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Vorwort zum dritten Band. 


Der dauernde Wert von Kerners „Pflanzenleben“ beruht außer auf der Darſtellung auf 
der Fülle der mitgeteilten Einzelbeobachtungen, die das Buch auch zu einem Quellenwerk der 
botaniſchen Literatur gemacht haben. Nur ein ſo hervorragender Spezialforſcher wie Kerner 
konnte ein ſolches Werk ſchreiben; manche Kapitel machten den Eindruck botaniſcher Spezial- 
abhandlungen. Unter dieſen befanden ſich zwei, über Baſtarde und über Verbreitungs— 
mittel der Pflanzen, welche nach Neubearbeitung der beiden erſten Bände noch übrig waren 
und zweckmäßiger dieſem dritten Bande einverleibt wurden. Die Entwickelungsgeſchichte 
der Pflanzenwelt war von Kerner nicht im hiſtoriſchen Zuſammenhang mitgeteilt und die 
Vererbungslehre damals noch in den erſten Anfängen. Dieſe Abſchnitte jowie die Klima- 
kunde und die in der letzten Auflage nur kurz tabellariſch behandelte Pflanzengeographie 
mußte der Herausgeber ſelbſt verfaſſen, und er hofft damit eine nützliche und zeitgemäße 
Ergänzung des Werkes geſchaffen zu haben. Es war nicht leicht, die Pflanzengeographie aller 
fünf Erdteile in den zur Verfügung geſtellten etwa zwanzig Bogen unterzubringen. Da öfo- 
logiſche Behandlungen der Pflanzengeographie ausreichend vorhanden ſind und die Okologie 
in den beiden erſten Bänden ziemlich erſchöpft wurde, ſo iſt die Darſtellung in geographiſcher 
Ordnung vorgezogen worden und würde zweifellos auch Kerners Billigung gefunden haben. 
Wie Kerner in den beiden erſten Bänden viele Pflanzenbeiſpiele zur Erläuterung angeführt 
hat, ſo werden auch in der Pflanzengeographie ziemlich viele Pflanzennamen genannt, was 
manchem Leſer vielleicht beſchwerlich iſt. Allein Pflanzengeographie ohne floriſtiſche und öko⸗ 
logiſche Einzelheiten iſt eine ziemlich leere Wiſſenſchaft und wird leicht zur bloßen äſthetiſchen 
Phyſiognomik. Es iſt natürlich in dieſem Buche unmöglich, neben der kurzen ökologiſchen 
Kennzeichnung der Pflanzenarten noch ausführliche Beſchreibungen der erwähnten Arten 
beizufügen. Es muß alſo vorausgeſetzt werden, daß der Leſer wenigſtens von den wichtigſten 
der genannten Pflanzen eine Vorſtellung beſitzt. Da aber auch dieſe noch lückenhaft ſein 
dürfte, ſei auf ein im gleichen Verlag erſcheinendes vortreffliches ſyſtematiſches Werk, „Die 
Pflanzenwelt“ von Prof. O. Warburg, aufmerkſam gemacht, welches als bilderreiches Nach- 
ſchlagewerk über jede einzelne Pflanzenart und ihre Stellung im Syſtem, d. h. ihre Familien⸗ 
zugehörigkeit und Verwandtſchaft, Auskunft gibt und eine Erweiterung der hier erworbenen 
Kenntniſſe verſchafft. Der Herausgeber konnte ſich ſelbſt eine über die Pflanzenwelt Mittel⸗ 
europas hinausgehende Anſchauung durch Reiſen nach Spitzbergen und Skandinavien, nach 
den Mittelmeerländern von Spanien bis Griechenland, nach Nordafrika von Marokko bis 
Agypten, nach der Tropeninſel Ceylon und nach Nordamerika verſchaffen. Natürlich war 
bei der gebotenen Beſchränkung nicht daran zu denken, einem klaſſiſchen Werke wie Griſebachs 
„Vegetation der Erde“ gleichzukommen. Vielmehr ſoll hier nur eine kurze Einführung in 
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die Pflanzengeographie dargeboten werden, welche zum Studium größerer Werke, z. B. Englers 
„Pflanzenwelt Afrikas“ und der übrigen Bände der von ihm und Drude herausgegebenen 
„Vegetation der Erde“, anregen ſoll. Zu dieſem Zweck iſt eine Auswahl der Literatur, die bei 
den beiden anderen Bänden entbehrt werden konnte, dem Schluß dieſes Bandes beigefügt. 

Erfreulicherweiſe hat die maßgebende Kritik betont, daß Kerners „Pflanzenleben“ kein 
populäres, b. h. bloß der Unterhaltung dienendes Buch ift, ſondern „bei aller Leichtverſtänd— 
lichkeit der Darſtellung ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit bewahrt“. Der Herausgeber hofft, daß 
auch der letzte Band dies Urteil verdiene. 

Die ungleiche Schreibweiſe der Pflanzennamen kann einem Laien wohl Kopf: 
zerbrechen verurſachen, weshalb hier einige Worte zur Erläuterung angebracht erſcheinen. 
Jede Pflanze hat einen Gattungsnamen und einen angehängten Artnamen. Die meiſten Art⸗ 
namen ſind Eigenſchaftswörter und werden darum klein geſchrieben. Eine Anzahl Artnamen 
erſcheint aber mit großen Anfangsbuchſtaben, um anzudeuten, daß ſie der frühere Gattungs⸗ 
name der Pflanze ſind, z. B. Sedum Rhodiola; groß geſchrieben werden auch die von Eigen— 
namen abgeleiteten Artnamen, z. B. Rafflesia Arnoldi, und ſchließlich ſchreiben einige Autoren 
auch geographiſche Eigenſchaftswörter groß, z. B. Iris Germanica, andere wieder nicht, wie 
Garcke in ſeiner Flora von Deutſchland. Auch das Geſchlecht der Pflanzennamen wechſelt, 
z. B. ſchreibt Linne Triglochin maritimum, Garde T. maritima, Engler im „Syllabus“ (1912) 
T. maritimus. Podocarpus iſt bald weiblich, wie alle Bäume, bald männlich nach der Endung. 
Viele Gattungsnamen ſind im Laufe der Zeit von den Syſtematikern geändert worden, aber 
häufig werden neben den neuen auch noch bie alten Namen für dieſelbe Pflanze als „Synonyma“ 
benutzt. Auf einige ſolche Synonyma iſt im Regiſter hingewieſen. Das Regiſter iſt für die 
richtige Schreibung der Namen maßgebend und dadurch berichtigen ſich von ſelbſt vereinzelte 
Buchſtabenfehler bei im Text aufgeführten Namen. 

Zur Unterſtützung der Anſchauung ſind Abbildungen in reichlichem Maße beigefügt, 
und ich danke dem Bibliographiſchen Inſtitut für das überaus opferwillige Entgegenkommen 
auch bei dieſem letzten Bande. Ich weiſe darauf hin, daß die farbigen Tafeln des ganzen 
Werkes keine Phantaſiebilder find, ſondern an Ort und Stelle aufgenommene Aquarelle her: 
vorragender Künſtler, wie Ranſonnet, Selleny, Heyn und anderer, die künſtleriſche Schönheit 
mit Naturtreue in ſeltener Weiſe vereinigen. Der Kenner der Kapflora R. Marloth weiſt auf 
S. 196 ſeines großen Werkes auf das Bild der Kapflora in Band II bei S. 375 beſonders 
hin. Ich möchte noch auf ein Bilderwerk für das Studium der Pflanzengeographie auf⸗ 
merkſam machen, auf die „Vegetationsbilder“, herausgegeben von G. Karſten und H. Schenck 
(Jena, G. Fiſcher), die dadurch jedermann zugänglich ſind, daß einzelne Hefte von 6— 12 
Tafeln abgegeben werden. . 

Indem diefem während ber ſchweren Kriegsjahre vollendeten Bande ber Wunſch, daß 
er als ein Friedenswerk nützen möge, auf den Weg gegeben wird, danke ich der Redaktion 
aufrichtig für ihre unermüdliche Mithilfe. 


Gießen, Frühjahr 1916. 
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Die Pflanzenarten als Floren und 
Genollenichaften. 


Pflanzenleben. g. Aufl. TIT. Band. 


I. Die Frage nach der Entſtehung der Arten. 


1. Von £Zinné bis Darwin. 
Abſtammungs⸗ und Schöpfungslehren vor Darwin. 


Es gibt eine Frage, die zugleich uralt iſt und ewig neu, die Frage nach der Herkunft alles 
deſſen, was uns umgibt. So lange Menſchen gedacht haben, haben ſie auch verſucht, dieſe 
Frage zu löſen, durch dichteriſche Einbildungskraft, die wir in den Schöpfungsgeſchichten 
der alten Religionsbücher bewundern, ſo gut wie durch den mit der Logik arbeitenden Verſtand. 
Sie haben auch Antworten gegeben, aber Gewißheit haben ſie durch beide nicht erlangt. 
Phantaſie und Verſtand ſind auch heute die beiden Mittel, mit denen in der Wiſſenſchaft immer 
von neuem verſucht wird, den Schleier zu heben von dem, was wir nicht wiſſen können. Die 
Phantaſie erzählt jedoch nicht mehr bloß erträumte, anmutige Geſchichten, die ſie für Wahrheit 
ausgibt, ſondern ſie berichtet über im Geiſte geſchaute Bilder des nicht unmittelbar Anſchau⸗ 
lichen, welche ſie Theorien nennt. Allein ſie iſt ſich ihrer Unvollkommenheit bewußt geworden 
und will nicht die Tätigkeit des Verſtandes bekämpfen oder lähmen; ſie ruft ihn vielmehr 
als Bundesgenoſſen herbei, damit er ihre Theorien prüfe und über deren Wahrſcheinlich— 
keit entſcheide. Weiter als bis zur Wahrſcheinlichkeit dürfen wir nicht hoffen zu gelangen. 
So ſehr es die Trägheit und Stumpfheit des Geiſtes beweiſt, ſich mit bloßer Regiſtratur der 
anſchaulichen Tatſachen zu begnügen und auf alle theoretiſche Erläuterung, die man gewöhn⸗ 
lich Erklärung nennt, zu verzichten, ſo verfehlt iſt es anderſeits, die Theorien für un⸗ 
abänderliche Wahrheiten auszugeben. Unabänderlich ſind nur die Tatſachen der Natur. Die 
Theorien ſind als Anſchauungsformen unbeſtändig und wechſelnd und müſſen ſich nach der 
fortſchreitenden richtigeren Erkenntnis der Tatſachen richten. Darum können denn auch die 
Forſcher nicht um die Tatſachen, ſondern nur um die Theorien der Wiſſenſchaft kämpfen. 
Aber dieſer Kampf iſt nur dann fruchtbar, wenn er auf dem eigenen Gebiet der Natur⸗ 
forſchung bleibt: naturwiſſenſchaftliche Theorien, welche nichts wollen als Vorgänge 
der Natur aufklären, dabei jedoch manchmal zufällig ein Licht auf Widerſprüche von 
Mächten des Kulturlebens zur Natur werfen, mit politiſchen oder kirchlichen Waffen bekämpfen 
zu wollen, iſt ein Übergriff, den die Naturwiſſenſchaft von vornherein ablehnen muß. 

Die Aufgabe dieſes Werkes iſt, die Kenntniſſe über das Pflanzenleben zu ſammeln. Nach⸗ 
dem wir in den vorhergehenden Bänden die Pflanze als Einzelweſen eigener Art geſchildert 
haben, gehen wir in dieſem Bande dazu über, die Verbreitung der Pflanzenwelt auf unſerer 
Erde zu ſchildern. Dabei können wir es nicht umgehen, nach den Theorien zu fragen, welche 
über die Herkunft dieſer heute uns umgebenden Pflanzenwelt Auskunft geben können. 

1* 
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Obwohl der berühmte Schwede Linne mehr Polyhiſtor als Botaniker im modernen Sinne 
war, wird ihm die Geſchichte der Wiſſenſchaft doch immer Dank wiſſen, daß er zuerſt mit 
durchſchlagendem Erfolg wie die anderen Naturobjekte, auch das zu ſeiner Zeit geſammelte 
Material von Pflanzen, durch überſichtliche Ordnung für die Wiſſenſchaft verwendbar machte 
und eine Reihe für ihren Betrieb unentbehrlicher, feſter Begriffe aufſtellte. Sein Verfahren 
war durchaus dogmatiſch, aber in ihren Anfängen muß jede Wiſſenſchaft dogmatiſch verfahren, 
um den „ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ zu gewinnen. Und jo hat Linné zuerſt 
einen Begriff aufgeſtellt, dem zwar etwas Wirkliches nicht entſpricht, der aber als ein, wenn 
auch künſtliches, Hilfsmittel für die Überſicht über die Fülle der Pflanzen noch heute als unent⸗ 
behrlich feſtgehalten werden muß. Das iſt der Begriff der Art, an den auch die Theorien 
anknüpfen, indem ſie die Frage nach der Entſtehung der Arten aufgeworfen haben. 

Für Linné gab es diefe Frage noch nicht, man könnte auch jagen: nicht mehr. Sie war 
für ihn völlig befriedigend beantwortet. Alle Pflanzenarten waren aus der Hand des Schöpfers, 
des Deus Omnipotens oder des Infinitum Ens, wie er ihn in ſeinen lateiniſchen Diſſertationen 
gern nennt, hervorgegangen. Aber dieſe Annahme beleuchtet ſcharf den Mangel an klarem 
philoſophiſchem Denken, der neben der ſcharfſinnigen analytiſchen Begabung ſeines Verſtandes 
bei Linné hervortritt. Indem Linné als Arten, von denen es nach feiner Anſicht jo viele 
gab, als aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen waren, Pflanzen bezeichnete, die in einer 
Reihe von bleibenden Eigenſchaften oder „Speziescharakteren“ einander ähnlich waren, merkte 
er nicht, daß nicht der Schöpfer, ſondern er ſelbſt die „Arten“ geſchaffen hatte, daß ihre Über⸗ 
einſtimmung durch Abſtraktion gewonnen und ſeine „Art“ bloß ein logiſcher Begriff war. 
Menſchliche Begriffe find aber keine Schöpfertaten und find ſelbſt nichts Wirkliches. Linne hielt 
aber die Art für eine Wirklichkeit, ja er hielt ſogar die Gattungen, bei denen die Sache 
noch klarer liegt, nicht für Begriffe, ſondern ebenfalls für vom Schöpfer erſchaffene Dinge. 

Dieſe Verwechſelungen ergaben einen auffallenden Widerſpruch, den Linné aber nicht 
zu löſen verſtand. Die Art war nach Linné konſtant, unveränderlich. Das war mit dem 
Begriff von ſelbſt gegeben und wurde durch die Speziesnamen und die Charakterbeſchreibung 
oder Diagnoſe feſtgelegt. Die Beobachtung von Pflanzenarten in der Natur ergab nun aber 
doch in manchen Fällen merkliche Unterſchiede zwiſchen Individuen derſelben Art. Auch Linne 
gab ſchließlich zu, daß Abweichungen vom Artcharakter vorkämen. Er nannte die vom Art⸗ 
charakter abweichenden Formen Varietäten. Dieſe ſollten nicht wie die Arten vom Schöpfer 
herrühren, ſondern äußeren Zufälligkeiten, den Standorten, dem Boden, der Wärme, dem 
Winde und der Kultur durch Menſchen ihr Daſein verdanken. Nach ſeiner Meinung gingen die 
Varietäten den Botaniker nichts an und hätten nur ein populäres Intereſſe, wie die Blumen-, 
Obſt⸗ und Gemüſevarietäten. Die Unklarheit der ganzen Auffaſſung tritt darin zutage, daß 
die Varietäten durch zufällige Veränderung einer Art entſtehen, die Arten aber doch 
unveränderlich erſchaffen ſein ſollten und nicht durch Entſtehung neuer Arten vermehrt 
werden konnten. Linnes Denkweiſe und Talent waren ganz einſeitig auf das Auffinden ber 
Unterſchiede gerichtet. Dieſe beruhten nach ihm auf der übrigens nicht weiter verſtändlichen 
Abſicht des Schöpfers, verſchiedene Arten zu ſchaffen. Gründe für Ahnlichkeiten der 
Individuen derſelben Art ſuchte er nicht und konnte ſie auch nicht angeben, denn dazu hätte 
es einer wiſſenſchaftlichen Hypotheſe bedurft. Eine Hypotheſe hätte ſolche Ahnlichkeiten von 
Arten, Unterarten uſw. einfach erklärt, nämlich die Annahme einer Abſtammung von: 
einander, aber dieſer Hypotheſe hatte Linné ſowohl wie ſein geſamtes Zeitalter durch die 
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Annahme einer Schöpfung von Arten und Gattungen ſeinen Geiſt verſchloſſen. Dabei muß 
aber betont werden, daß Linnés Anſicht von einem Infinitum Ens (unendlichen Weſen), wie 
er ſich gewöhnlich ausdrückt, als letzter Urſache des Pflanzenſyſtems nichts mit Theologie zu 
tun hat (womit ſeine kirchliche Frömmigkeit nicht beſtritten wird), und es iſt höchſt ſonderbar, 
daß in Schweden Linné auf Grund dieſes Irrtums beſonders von den Theologen gefeiert 
wird. Der Deus Omnipotens hat bei Linne gar keine ethiſche Eigenſchaft, jo oft er ihn auch 
in ſeinen Schriften nennt, ſondern bedeutet bloß die dogmatiſche Setzung einer Anfangs— 
urſache, der Welt wie des Syſtems, geradeſo wie die Schöpfungsgeſchichten mit ihrem „im 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ nicht ſchon die Religion ſchaffen, ſondern nur die erſte 
Grundlage für die Entwickelungsgeſchichte einer Religion gewinnen wollen. 
Daß die Hypotheſe einer Schöpfung unveränderlicher Arten und Gattungen haltbar 
ſei, konnte man nun freilich ſchon zu Linnés Zeiten beſtreiten, auf Grund der aufkeimenden 
Paläontologie. Das Auffinden foſſiler Tier- und Pflanzenreſte, die von den lebenden 
ganz verſchieden ſind, bewies eindringlich, daß die noch lebenden Formen nicht von Anfang an 
erſchaffen waren. Man behalf ſich nach Buffons und Cuviers Vorgange damit, dies durch 
wiederholten Untergang und Neuſchöpfung von ganzen Tier- und Pflanzenreichen zu erklären, 
bis die heutige, zuletzt geſchaffene Lebewelt übriggeblieben ſei. Allein eine Anzahl ſcharfblicken⸗ 
der Geologen bewies, daß die Annahme, es hätte in Perioden immer eine ganz neue Tier- und 
Pflanzenwelt bie alte, durch Kataſtrophen untergegangene, abgelöſt, falſch fei. Vielmehr ent- 
halten mehrere geologiſche Formationen ſehr viele Formen gemeinſam. Lamarck und Lyell 
ſind die Forſcher, welche die Kataſtrophenlehre durch die Annahme einer ſtetigen Entwickelung des 
einen aus dem andern beſeitigen wollten, aber erſt Darwin erreichte mit der Lehre, daß alle 
Lebensformen zuſammenhängen und die jüngeren von älteren abſtammen, den vollen Erfolg. 
Der Entwickelungsgedanke iſt aber nicht von einem einzigen Forſcher in einem 
beſtimmten geſchichtlichen Moment erfaßt worden. Er iſt vielmehr uralt, ſo daß wir ihn bis ins 


klaſſiſche Altertum verfolgen können, und er wurde in der Neuzeit nicht nur von Naturforſchern 


mehr oder weniger vollkommen ausgeſprochen, ſondern auch Goethe, Herder und Kant 
ſind als Wegbereiter des Gedankens neben Lamarck, St. Hilaire, Erasmus Darwin 
zu nennen. Ja man könnte eine lange Reihe von Denkern vor Darwin zuſammenleſen, die 
dieſen Entwickelungsgedanken mehr oder weniger klar ausgeſprochen haben. Ehe man den 
Gedanken der Entwickelung der Lebeweſen auseinander ausſprach, mußte man zunächſt ihren 
formalen Zuſammenhang erkennen, jedoch waren es wieder nur wenige geweſen, die 
ſich über den Gedanken einer Schöpfung, die alle Weſen voneinander trennte, erhoben. Auch 
hier liegen die Anfänge im Altertum. Ariſtoteles hatte ſchon auf den Zuſammenhang der 
Lebeweſen in ſeiner Naturgeſchichte der Tiere hingewieſen: „Von den unbeſeelten Dingen 
geht die Natur zu den Tieren allmählich über. Nach den unbeſeelten Dingen folgt zuerſt 
das Geſchlecht der Pflanzen. Der Übergang von den Pflanzen zu den Tieren iſt wiederum 
zuſammenhängend, denn bei manchen Meeresweſen könnte man zweifelhaft fein, ob fie zu den 
Tieren oder Pflanzen gehören, da ſie auf dem Boden feſtgewachſen ſind.“ Im Laufe der 
Zeiten hatte fid) die Idee einer formalen Stufenleiter in der Natur von größter Gin: 
fachheit bis zur Vollkommenheit des Menſchen bei einigen Forſchern deutlicher entwickelt. 
Bonnet ſtellte 1745 eine ſolche Stufenleiter, mit der unbelebten Natur beginnend, bis zum 
Menſchen auf; Buffon und andere ſchloſſen ſich ihm an. Allein niemand wagte es ſchon 
auszuſprechen, daß dieſe ſtufenweiſe Ahnlichkeit nur der äußere Ausdruck eines wirklichen 
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Zuſammenhanges durch Abſtammung fei. Herder ſcheint in feinen „Ideen“ dieſen Gedanken 
ſchon vorausgeahnt zu haben, wie auch ber Widerſpruch Kants beweiſt, ber eine ſolche An: 
nahme wohl diskutierte, aber „ein gewagtes Abenteuer der Vernunft“ nannte. 

Um jo kühner erſcheint das Auftreten Lamarcks in feiner „Zoologiſchen Philoſophie“ 
(1809). Hier wird zum erſten Male die Tatſache der leicht erkennbaren Stufenleiter der Orga- 
nismen zu erklären verſucht. Für Lamarck verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein Forſcher bei der 
merkwürdigen Abſtufung der Organiſation der Tiere nach der Urſache einer ſo poſitiven und 
wichtigen Tatſache fragen müſſe. Die Antwort liegt nach ſeiner Anſicht darin, daß die Natur 
die verſchiedenen Organismen nacheinander hervorgebracht, fortſchreitend vom Einfachſten 
zum Verwickelten. Der Schöpfungslehre ſtellt er die fortſchreitende Entwickelung von 
einfachen Lebeweſen, die durch Urzeugung entſtanden, bis zum Menſchen entgegen. Die 
erſten, an günſtigen Orten und unter günſtigen Umſtänden gebildeten tieriſchen und pflanz⸗ 
lichen Anfänge find nach Lamarck ausgeſtattet mit der Fähigkeit des Lebens und der orga- 
niſchen Bewegung, haben mit Notwendigkeit allmählich Organe entwickelt und dieſe mit der 
Zeit vervielfältigt und vervollkommnet. Das iſt die erſte klare Formulierung einer Abſtam⸗ 
mungs⸗ oder Deſzendenztheorie zum Unterſchied von der bloßen bildlichen Stufenleiter 
Bonnets u. a. Im Gegenſatz zu Linné war hier die Veränderlichkeit der Arten prokla— 
miert. Der Bekämpfung der Anſicht von der Konſtanz der Arten widmet Lamarck ein aus⸗ 
führliches Kapitel. Als Urſache der Veränderung ſieht er die Anderung der äußeren Ver- 
hältniſſe der Lebeweſen an. Solche Verhältniſſe find Bodenbeſchaffenheit, Klima und deffen 
Beſtandteile: Feuchtigkeit, Wärme, Wind. Man hat dieſe Vorſtellung als roh bezeichnet, das 
konnte aber nur geſchehen, wenn man Lamarcks Darlegungen nicht genau beachtete. Er 
dachte keineswegs an eine unmittelbare Beeinfluſſung der Formen durch äußere Bedingungen, 
ſondern er ſagt: „Die Verhältniſſe wirken auf die Geſtalt und auf die Organiſation der Tiere 
ein, d. h. ſie verändern mit der Zeit, wenn ſie ſehr verſchieden werden, durch entſprechende 
Abweichungen ſowohl die Geſtalt als auch ſogar die Organiſation.“ „Wenn man dieſe Aus⸗ 
drücke buchſtäblich nehmen wollte“, ſagt Lamarck weiterhin, „ſo würde man mich ſicherlich 
eines Irrtums zeihen; denn welcher Art auch die Verhältniſſe ſein mögen, direkt bewirken 
ſie in der Organiſation der Tiere durchaus keine Abänderung.“ 

Es iſt demnach ziemlich ungenau, Lamarcks Anſicht mit Vorliebe als die Anſicht von 
der „direkten Bewirkung“ zu bezeichnen. Lamarck iſt vielmehr der Anſchauung, daß bei 
Anderung der äußeren Verhältniſſe die Bedürfniſſe der Tiere und Pflanzen andere werden, 
daß ihre Tätigkeit verändert wird und bisher tätige Organe außer Gebrauch geſetzt werden 
können. Dadurch verkümmern und verſchwinden ſie, und andere Organe werden gefördert 
oder entſtehen ganz neu. So bilden ſich durch Einwirkung äußerer Bedingungen, aber erſt 
mittelbar, neue Tier- und Pflanzenformen. 

Dieſe Anſicht ſcheint durch Beobachtungen zumal bei Pflanzen beſtätigt zu werden. 
Pflanzen trockener Klimate, in feuchte Gebiete verſetzt, ändern ihre Form ebenſo wie Pflanzen 
des Hochgebirges, die man in die Ebene verpflanzt. Experimentell hat man ſowohl bei Bak⸗ 
terien, Algen und Pilzen, wie auch bei höheren Pflanzen äußere und innere Geſtaltverände⸗ 
rungen hervorrufen können, indem man die äußeren Bedingungen veränderte. Manche Waſſer⸗ 
pflanzen bilden ſich zu ſogenannten Landformen mit anders geformten Blättern um, wenn 
ſich das Waſſer verläuft und die Pflanzen trocken wachſen müſſen, z. B. Ranunculus flui- 
tans, Polygonum amphibium, Marsilia quadrifolia, Hottonia palustris, das Waſſermoos 
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Riccia fluitans u. a. Pflanzen trockener Gegenden haben einen ganz beſtimmten anato- 
mijen (reropilen) Bau (vgl. Bd. I, S. 240 ff.); feucht kultiviert, nehmen fie den (hygrophilen) 
Bau der an Luftfeuchtigkeit gewöhnten Pflanzen, zumal in ihren Blättern, an. Auch durch 
Wechſel der Beleuchtung laſſen ſich ſogenannte Schattenblätter ſtatt der Sonnenblätter zur 
Entwickelung bringen, z. B. bei der Buche. Nicht minder wirken verſchiedene Böden, alſo 
Ernährungsunterſchiede, auf die Formen. Bekannt ift Rhododendron hirsutum auf Kalt: 
boden; Rhododendron ferrugineum iſt kalkfeindlich und kommt auf Kieſelboden vor. Der 
Galmeiboden bringt eine beſondere Veilchenart, Viola calaminaria, die man auf den Zink⸗ 
gehalt des Bodens zurückführt, hervor. In ähnlicher Weiſe beſitzt der Serpentinboden be⸗ 
ſondere Arten: dem Farn Asplenium Adianthum nigrum entſpricht die auf Serpentin 
wachſende Form Asplenium Serpentini mit matten, nicht überwinternden Blättern. 

So intereſſant und belehrend dieſe Tatſachen phyſiologiſch ſind, ſo fraglich iſt es, ob 
man ſie als Beweiſe für die Richtigkeit von Lamarcks Lehre anſehen darf. Dieſe Tatſachen 
ſind ſogenannte ökologiſche, ſie ſind zweckmäßige Anpaſſungseinrichtungen, paſſend zur 
Umgebung der Pflanzen. Auch Lamarck kannte einige dieſer bei Pflanzen vorkommenden Er⸗ 
ſcheinungen. Man hatte aber damals noch nicht erkannt, daß ſolche ökologiſchen Anderungen 
nicht allgemein zur Bildung wirklich neuer Pflanzenarten führen, die Lamarck ſo definierte, 
daß ſie ihren Erzeugern ähnlich blieben. Okologiſche Abänderungen werden aber häufig gar 
nicht vererbt. Die durch veränderte äußere Bedingungen hervorgerufenen Formen find ges 
wöhnlich unbeſtändig und können durch erneuerte Anderung der Außenbedingungen wieder 
in ihre urſprüngliche Form zurückſchlagen. Während aljo Lamarcks Lehrſatz von der Ab: 
ſtammung und der Veränderlichkeit der Arten beſtehen bleibt und er mit Recht als der eigent⸗ 
liche Begründer ber Abſtammungslehre heute gefeiert wird, ſtößt feine Theorie ber Arten— 
bildung auf Schwierigkeiten. Gegen die Autorität Cuviers und anderer angeſehener 
Zoologen, die an der wiederholten Neuſchöpfung unveränderlicher Arten feſthielten, hatte 
Lamarck feine Anſichten nicht durchſetzen können, und 1829 beendete er, 80 Jahre alt, er- 
blindet, in dürftigen Verhältniſſen wie mancher große Mann des vorigen Jahrhunderts, ſein 
von gewaltiger Arbeit zeugendes Leben. Seine Theorien blieben unbeachtet und wurden ver⸗ 
geſſen, und gerade 50 Jahre verfloſſen nach ſeinem Werke, bis die Zeit reif für das Ver⸗ 
ſtändnis der Deſzendenzlehre geworden war. 1859 erſchien Darwins berühmtes Buch „Die 
Entſtehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünſtigten Raſſen 
im Kampf ums Daſein.“ Auf Lamarcks Abſtammungslehre hinweiſend, gelang es Darwin, 
der Abſtammungslehre, wenn auch nicht ohne Kämpfe, allgemeine Annahme zu verſchaffen. 
Allerdings waren die Zeiten andere geworden. Darwin konnte ſchon eine ganze Reihe großer 
Gelehrten aufführen, die eine Abſtammung annahmen; vor allem aber hatte ſchon der Bota⸗ 
nifer Wilhelm Hofmeiſter durch feine glänzenden vergleichenden Unterſuchungen über die 
Entwickelung der Mooſe, Farne und Gymnoſpermen den Zuſammenhang von Kryptogamen 
und Blütenpflanzen bewieſen. Daher hatte Darwins Lehre von der Abſtammung in der 
Botanik nicht die Kämpfe zu beſtehen wie in der Zoologie. Faſt allgemeine Zuſtimmung 
fanden ſeine einfachen Worte: „Wenn auch noch ſo vieles dunkel iſt und noch lange dunkel 
bleiben wird, ſo zweifle ich nach den ſorgfältigſten Studien und dem unbefangenſten Urteile, 
deffen ich fähig bin, doch nicht daran, daß die Meinung — die auch ich lange gehegt habe —, 
nach welcher jede Art unabhängig von den übrigen erſchaffen worden ſei, eine irrtümliche 
it^ Aber Darwin verfocht in feinem Buche nicht bloß die ſchon von anderen geforderte 
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Abſtammung der Lebeweſen voneinander. Dieſe Anſicht bildet nur ſeinen Ausgangspunkt. 
Vielmehr verſuchte er, an Stelle von Lamarcks Lehre der vorwiegenden Wirkung von Außen— 
bedingungen, eine beſſere Erklärung der Veränderung und der Entſtehung der Pflanzen- und 
Tierarten zu ſetzen. Lamarcks Anſicht war zweifellos einſeitig, und Darwin hob zuerſt hervor, 
daß die eigene Natur der Lebeweſen wohl noch eine größere Rolle bei den Abänderungen 
oder Variationen ſpiele als die äußeren Bedingungen. Das Weſentliche von Darwins 
Lehre iſt alſo zunächſt die Annahme innerer Urſachen der Veränderlichkeit, einer Eigenſchaft, 
die man Variabilität genannt hat. Da äußere Bedingungen ſehr wohl die inneren Urſachen 
in ihren Wirkungen beeinfluſſen können, ſo ſchließen ſich Darwins und Lamarcks Anſchauungen 
nicht aus, ſind jedoch bei einem Vergleich wohl auseinanderzuhalten. Aber die Wirkungen 
veränderter äußerer Bedingungen ſind gewöhnlich ſo, daß nur ein Einzelweſen oder wenige, 
niemals alle, mit veränderten Merkmalen erſcheinen. Wenn die neuen Merkmale durch Boden 
und Klima allein veranlaßt würden, dann müßten alle denſelben Bedingungen ausgeſetzten 
Individuen und ihre Nachkommen dieſelben Veränderungen zeigen. Darwin hob zuerſt her— 
vor, daß allgemein nur diejenigen Abänderungen für die Bildung neuer Arten Bedeutung 
hätten, welche auf die Nachkommen vererbt würden; die anderen ſeien ohne Bedeutung. Dies 
Hervorheben der Notwendigkeit einer Vererbung war ein wichtiger Punkt, denn ohne dieſe 
konnte das Auftreten neuer Merkmale gar keinen Beſtand haben. Aber aus dieſer Forderung 
ergab fid) ein weiterer Einwand gegen Lamarck, denn wenn angenommen wird, daß einmal auf: 
getretene Merkmale mit großer Energie auf die Dauer feſtgehalten werden, iſt es unwahrſcheinlich, 
daß etwas mehr oder weniger Wärme, Feuchtigkeit, Licht, das Protoplasma ſo ſtark beeinfluſſen, 
daß ſie wieder neue Veränderungen der Organiſation einer Pflanze hervorrufen. Die Dauer des 
Einfluſſes, auf welche von mehreren Forſchern Gewicht gelegt wird, ift in dieſer Frage bedeutungs— 
los. Wenn durch die Zufuhr anderer Nahrung, durch Wärme oder Kälte, Licht oder Dunkelheit, 
Feuchtigkeit oder Trockenheit eine Veränderung hervorgebracht wird, ſo muß ſich dieſelbe ſofort 
an der wachſenden Pflanze zeigen, der Urſache muß die Wirkung folgen. Hört die Urſache auf, 
ſo hat auch die Wirkung ein Ende, gleichviel ob nach einem Jahr oder nach Hunderten von 
Jahren. Beſonders aber ergaben auch Verſuche, daß veränderte Lebensbedingungen wohl 
größere Veränderungen an Pflanzen, Varietätenbildung, verurſachen können, daß ſich dieſe aber 
bei den Nachkommen nicht erhalten, alſo nicht erblich ſind, und daß Boden und Klima ſomit 
eine gründliche Umſtimmung der Eigentümlichkeiten des Protoplasmas nicht bewirken können. 

Man muß wohl beachten, daß die Entwickelungslehre nicht auf Erfahrung beruht. Nie⸗ 
mand iſt bei der erſten Entſtehung des Lebens und bei der Herausbildung einer Form aus 
einer anderen zugegen geweſen. Hiſtoriſche Berichte, die man der Erfahrung gleichſetzen könnte, 
können um jo weniger vorliegen. Wenn man zuweilen die paläontologiſchen Funde „hiſto⸗ 
riſche Dokumente“ nennt, jo ijt das bloß bildlich zu verſtehen. Es handelt fid) nicht um Be- 
richte, ſondern um einzelne Funde, deren Zuſammenhang dem denkenden Forſcher wahrſcheinlich 
wird. Das ganze „Wie“ der Entwickelung liegt aber auf dem Gebiete des Denkens, der 
philoſophiſchen Spekulation, wie denn auch gerade große Philoſophen, Spinoza, Leibniz, 
Schopenhauer, ganz ohne Erfahrung die Entwickelungslehre ausgebaut haben, während 
Kant fie nur kritiſch geftreift hat. Nun liegt in dem Begriff der Entwickelung von ſelbſt ein 
Gedanke, für deſſen Begründung es gleichfalls an Erfahrung fehlt, das iſt der Gedanke der 
Steigerung vom Einfachen zum Vollkommeneren. Bei dem engen Zuſammenhang beider 
Begriffe iſt es verwunderlich, daß die Auffinder der Stufenleiter in der Natur, wie Buffon 
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und Bonnet, nicht darauf kamen, daß die Stufenleiter der Tiere und Pflanzen nur der äußere 
Ausdruck für die Entwickelung des einen aus dem anderen ſei, wie das Herder ſchon andeutet. 
Sie waren eben ſo feſt in den Gedanken verrannt, daß es eine Entwickelung nicht gäbe. 

Da die heutige Biologie von Entwickelung ausgeht, wird es begreiflich, daß man bei der 
Dunkelheit, die über die Urſache, den Anſtoß der Entwickelung, den Darwin mit dem Worte 
Variabilität nur begrifflich bezeichnet hatte, gebreitet iſt, auf den Gedanken kam, die Urſache 
der Artbildung ſei ein in allen Lebeweſen verborgener „Trieb nach Vervollkommnung“. 
Schon Lamarck hatte dieſen Trieb vorausgeſetzt, und von Forſchern neuerer Zeit iſt ihm 
C. Nägeli darin gefolgt. Dieſe Anſicht geht aber über die Erfahrung weit hinaus, fie fußt 
auf Vorausſetzungen, die rein philoſophiſcher Natur ſind und berührt ſich nur teilweiſe mit 
den Ergebniſſen biologiſcher Forſchung. Die Vervollkommnungstheorie verlangt zunächſt die 
weitere Hypotheſe einer Urzeugung. Der erſte, einfache lebendige Protoplaſt muß aus nicht 
lebendigen, anorganiſchen Stoffen entſtanden fein. Da wir heute wiſſen, daß lebende Proto- 
plaften immer von anderen abſtammen, ift die Urzeugung keine naturwiſſenſchaftliche Hypo- 
theſe, ſondern metaphyſiſche Spekulation, denn die langwierigſten und genaueſten Unter⸗ 
ſuchungen von Paſteur und anderen Forſchern haben ſchlagend bewieſen, daß eine Urzeugung 
experimentell nicht gelingt. Zwar führen manche Chemiker für die Möglichkeit einer Urzeugung 
ins Feld, daß es gelungen ijt, im Laboratorium aus anorganiſchen Verbindungen, Ammo- 
niak, Kohlenſäure, Waſſer, organiſche Verbindungen, Harnſtoff, Ameiſenſäure, Zucker, herzu⸗ 
ſtellen, die vorher nur als Erzeugniſſe lebender Zellen bekannt waren. Allein die künſtliche 
Herſtellung von Produkten des Protoplasmas erlaubt keinen Schluß auf die Entſtehung 
des lebendigen Protoplasmas ſelbſt. 

Das Mißlingen künſtlicher Urzeugung iſt freilich noch kein Beweis ihrer Unmöglichkeit. 
Es können in der Vergangenheit Stoffe und Kräfte in ganz anderem Verhältnis aufeinander 
gewirkt haben als bei Experimenten, und wenn heute Zellen nur aus Zellen entſtehen, ſo 
liegt auch darin noch kein abſoluter Beweis gegen die Urzeugung. Der Frage iſt alſo durch 
Verſuche nicht beizukommen, aber jo lange das nicht der Fall ijt, ift fie kein naturwiſſenſchaft⸗ 
liches Problem, ſondern gehört in die Weltanſchauung. Viele Naturforſcher glauben trotz⸗ 
dem an eine Urzeugung, weil nach ihrer Anſchauung das Leben nicht ewig iſt, ſondern 
einen Anfang gehabt haben muß. Dieſe Begründung verlangt aber wieder eine neue Hypo⸗ 
theſe, die Hypotheſe von Kant und Laplace über Entſtehung unſeres Planetenſyſtems. 
Danach war unſere Erde im Anfang ein glühender Gasball, der auch nach ſeiner Abkühlung 
zum feſten Körper glühend heiß war. Demnach kann lebendes Protoplasma nicht von An⸗ 
fang an exiſtiert haben, ſondern muß ſpäter auf der erkalteten Erdoberfläche entſtanden ſein. 
Bloße Phantaſie iſt die Anſicht des Phyſikers Arrhenius, daß das Leben mit aus dem 
Weltraum auf die Erde geflogenen Keimen begonnen habe. Denn Keime ſind ſelbſt ſchon ſo 
komplizierte Bildungen, daß ſie nicht den Anfang des Lebens bilden; außerdem wird die Frage 
nach der Entſtehung des Lebens auf dieſe Weiſe nur von der Erde in den Weltraum ver— 
legt, und wir ſind ſo klug wie zuvor. 

Laſſen wir nun die Frage nach der Entſtehung des erſten Protoplasmas ganz fallen und 
nehmen wir die Exiſtenz einfachſter Lebensformen, vielleicht von der Geſtalt der Amöben (Bd. I, 
S. 33), im Anfang als wahrſcheinliche Tatſache hin, jo macht die Vervollkommnungstheorie 
die weitere Vorausſetzung, daß dem durch Urzeugung entſtandenen Lebeweſen die Fähig⸗ 
keit innewohne, feine äußere Form und feine Eigenſchaften aus eigener Machtvollkommenheit 
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zu verändern, um ſich zu vervollkommnen. Jede Veränderung ſetzt aber einen Anſtoß, eine 
Energiewirkung voraus. „Innere Urſachen“, „Bildungstrieb“, „Potenzen der Veränderung“, 
„Beſtreben ſich zu verändern“, „Vervollkommnungsprinzip“ ſind aber bloße Worte, mit denen 
der Naturforſcher keine tiefere Erkenntnis erlangt, denn ſeine Aufgabe iſt, die Veränderungen 
durch mechaniſche Arbeit zu erklären. Daß das Protoplasma einer Art lediglich aus einem 
pſychologiſchen Trieb ſeinen Bau ändern könne, widerſpricht allen Erfahrungen über das 
gleichmäßige Wirken der Naturkräfte. Auch eine beſondere Lebenskraft, zunächſt als ruhende 
Energie im Protoplasma vorausgeſetzt, könnte, in lebendige Bewegung umgeſetzt, nur Ver⸗ 
änderungen veranlaſſen, die ſchon im Bau des Protoplasmas begründet ſind. 

Aber der Bildungstrieb ſoll nicht nur Veränderungen überhaupt veranlaſſen, ſondern 
auch eine Vervollkommnung anſtreben. Was verſteht man nun bei Pflanzen unter Ver⸗ 
vollkommnung? Dem Laien erſcheint eine Eiche, eine Edeltanne oder ein mit duftenden 
Blüten und goldenen, ſchmackhaften Früchten beladener Orangenbaum, eine Palme mit pracht⸗ 
vollen Blattfiedern vollkommener als ein im Schatten blühendes Veilchen, eine Sternmiere 
oder die fadenförmigen Grünalgen des Waſſers, die überhaupt keine Blüten haben. Man ſagt 
gewöhnlich, die Vollkommenheit finde ihren Ausdruck in der mannigfaltigen Gliederung der 
Geſtalt und in der möglichſt weit durchgeführten Arbeitsteilung in Geweben und Organen, 
aber das iſt auch nicht viel mehr als der populäre Standpunkt. Allerdings iſt eine Palme 
und ein Kirſchbaum „höher organiſiert“ als eine Laminaria, ein Tang der Nordſee. Allein 
die äußere Gliederung der Pflanzen in Organe, ihre anatomiſche Differenzierung in Gewebe 
verſchiedener Form und Aufgabe, die Bildung von Waſſergewebe, Haaren, Spaltöffnungen 
auf den Blättern, die Produktion von Farbſtoffen und anderen Stoffwechſelerzeugniſſen hängt, 
wie wir in den erſten Bänden ausführlich beſprochen haben, vielfach von den äußeren Be: 
dingungen, dem Standort der Pflanze ab. Danach erſcheinen die großen Tange, die im 
Meere fluten, genau jo vollkommen wie eine Palme, die der heißen Tropenluft ausgeſetzt 
iſt. Im Waſſer würde die Palme ebenſo unvollkommen erſcheinen wie die Tange auf 
trockenem Boden. Und was den anatomiſchen Bau der Zellen und Gewebe anbetrifft, ſo ſind 
die Zellen der Diatomeen, der Desmidiazeen, der Spirogyra zweifellos „höher organiſiert“ 
als die Gewebezellen eines Pfirſichſtammes, und eine Marchantia überragt ſowohl an äußerer 
Organiſation wie im anatomiſchen Bau manche Kruzifere wie eine Draba oder eine kleine 
einjährige Kompoſite. Daß die Begriffe des Höheren und Niederen mehrdeutig ſind, ergibt 
ſich auch daraus, daß die Anordnung der Pflanzenreihen in den Syſtemen der botaniſchen 
Syſtematiker immer eine ganz verſchiedene war und noch iſt. Man braucht nur einmal 
ältere und neuere Algenſyſteme zu vergleichen, um zu ſehen, wie wenig Einigkeit über den 
Begriff Vollkommenheit herrſcht. Man erkannte, daß die Forderung Lamarcks, man müſſe 
in den Syſtemen die Anordnung der Lebeweſen ſo treffen, wie ſie die Natur bei Hervor⸗ 
bringung der Tiere und Pflanzen befolgt habe, zu ganz verſchiedenen Reſultaten führt. Es 
drängt fid) auch noch die Frage auf, warum bei dem vorausgeſetzten Triebe nach Vervoll- 
kommnung doch auch ſo viele niedere, d. h. unvollkommene Formen fortbeſtehen. Die An⸗ 
hänger einer Vervollkommnungstheorie find geneigt, mit Lamarck eine fortdauernde Ur- 
zeugung anzunehmen, durch die unvollkommene Formen fort und fort entſtehen. Dafür 
fehlt aber jeder Beweis. Was hat übrigens dieſe Art der Vervollkommnung, wie ſie im 
Syſtem ausgedrückt wird, für einen Zweck? Was wird damit erreicht, daß fid) aus einer 
Alge ein Moos, ein Farn, Gräſer, Lilien, Nelken, Kompoſiten entwickeln? Warum hat 
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die Entwickelnng zum Höheren dieſen umſtändlichen, unverſtändlichen Weg eingeſchlagen und 
nicht einen einfacheren, ſchnelleren? Auf alle dieſe Fragen gibt die Vervollkommnungslehre 
keine Antwort. Darwin hat ſie denn auch ausdrücklich verworfen. 


Die Theorie Darwins. 


Als Ausgangspunkt ſtellte Charles Darwin (geboren am 12. Februar 1809 in Shrews- 
bury, geſtorben am 19. April 1882 zu Down in Kent) den Satz auf: die Arten ſind nicht 
ſelbſtändig erſchaffen, ſondern: wie die Varietäten nach allgemeiner Annahme von heute leben⸗ 
den Arten abſtammen, ſo ſtammen dieſe Arten ſelbſt von anderen, freilich unbekannten Arten 
ab. Die Unterſcheidung von Arten und Varietäten iſt daher unnötig, denn ſie bilden eine 
ununterbrochene Reihe. Man könnte vielleicht die Varietäten als beginnende Arten bezeichnen, 
bei denen die Unterſchiede endlich erblich fixiert werden. Darwin hatte ſchon 7 Jahre nach 
Beendigung ſeiner Weltumſegelung 1844 an Hooker die charakteriſtiſchen Worte geſchrieben: 
„Ich bin beinahe überzeugt, daß die Arten — mir iſt, als geſtände ich einen Mord ein — nicht 
unveränderlich ſind.“ — Das zeugt von den Feſſeln, die dem Denken bis dahin anhingen. 

Darwin hatte ſich die Aufgabe geſtellt, die Urſache der Artenbildung aufzudecken. Er 
wollte ſich aber als Naturforſcher nicht mit einer bloß erdachten Urſache begnügen, ſondern 
die mechaniſche Urſache der Verſchiedenheit der Arten finden. Soweit iſt er mit ſeiner 
Theorie nicht gekommen. Noch immer liegen die Urſachen der Abänderung der Pflanzen⸗ 
formen verborgen in der Zelle und laſſen ſich mechaniſch nicht auseinanderlegen. Darwin 
gelangte nicht weiter, als mit ſeiner Theorie der natürlichen Zuchtwahl im Kampf 
ums Daſein gewiſſermaßen die Technik der Natur bei der Artenbildung zu erläutern. Ganz 
richtig ſetzte Darwin ausführlich auseinander, daß ſchlagende Beiſpiele für die Bildung neuer 
Formen bei unſeren Kulturraſſen, Pflanzen und Tieren, zu finden ſind. Die verſchiedenen 
Kulturpflanzen ſind meiſtens im Laufe langer und unbekannter Zeiträume aus einfachen Formen 
durch Züchtung des Menſchen entſtanden, und zwar durch die einfache Methode der Auswahl 
geeigneter Formen zur Nachzucht (Zuchtwahl). Man braucht nur auf unſere Getreidearten, 
auf die zahlreichen Gemüſe- und Obſtſorten, bie Kohlarten, Apfel, Birnen und anderes zu 
verweiſen, um zu erkennen, daß die Zuchtwahl ſich Tauſende neuer Pflanzenformen aus 
einfacheren erzogen hat. Intereſſant ſind manche Blumenformen, bei denen man die Ent⸗ 
ſtehung hiſtoriſch verfolgen kann. Die Georgine wurde erſt 1784 von Profeſſor Cervantes 
in Mexiko entdeckt. Die Blüte war ſehr einfach und glich unſerer Wucherblume. Die bis 
dahin in Europa unbekannte Pflanze blühte 1791 in Madrid, wohin man ſie geſandt hatte, 
und erhielt den Namen Dahlia, nach Andreas Dahl in Schweden, während Willdenow 
in Berlin ſie Georgina nach Georgi in Petersburg nannte. Seit 1808 erzog man gefüllte 
Blüten in tauſend Formen und Farben. Das Stiefmütterchen wird ſeit 1687 in Hunderten 
von Varietäten gezogen. Die Hyazinthe kam 1596 aus der Levante nach England, und 
welchen Formen- und Farbenreichtum hat man in Holland aus ihr im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte gewonnen! 1846 gelangte das Chryſanthemum in einfachſter Form nach Ver⸗ 
ſailles, jetzt ſind aus der einfachen Blütenform wohl tauſend Varietäten erzogen worden. Von 
unſeren wichtigſten Kulturpflanzen kennt man nur bei ganz wenigen die Stammform, z. B. 
bei Birnen und Stachelbeeren. Die Kohlarten ſtammen von zwei bis drei noch jetzt lebenden 
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Mittelmeerformen ab. Von den meiſten Kulturpflanzen kennt man die wilden Formen nicht 
mehr, was auf das hohe Alter ihrer Kultur ſchließen läßt. 

Bei unſeren Kulturpflanzen entſprechen die Veränderungen immer bis zu gewiſſem Grade 
den Zwecken des Züchters. Die Varietäten des Weizens unterſcheiden ſich nur wenig in der Form 
der Blätter, die den Züchter nicht unmittelbar intereſſieren. Die Ahre dagegen, die Form 
und Größe der Körner, ihr Stärke- und Klebergehalt ſind bei den Varietäten in hohem Maße 
verſchieden. Die Kohlarten, die wegen ihrer Blätter gezogen werden, laſſen wiederum äußerlich 
kaum Unterſchiede der Blüten, Schoten und Samen erkennen; nur diejenigen Organe alſo, 
welche als Gemüſe genoſſen werden, haben ſich in der Größe, der Zartheit der Gewebe, im 
Geſchmack, in der Zeit ihrer Vegetation uſw. geändert. Bei den Rüben, von denen bie Wur- 
zeln geerntet werden, verſchwinden wieder die Unterſchiede der Blätter mehr und mehr und 
treten ſolche an der Wurzel hervor. Bei den Obſtvarietäten ſind Blätter und Blüten, Wurzeln 
und Stämme ſich ähnlich, dagegen zeigen die Früchte die größten Verſchiedenheiten in Größe, 
Form, Farbe, Geſchmack, Zeit und Dauer der Reifung. Dieſes Verhältnis der Sulturvarie- 
täten zu den Bedürfniſſen des Menſchen erklärt ſich daraus, daß anfangs unbewußt, ſpäter 
bewußt von den bei der Kultur entſtandenen Formen nur diejenigen zur Weiterzucht Verwen⸗ 
dung finden, bei denen die gewünſchten Eigenſchaften am ſtärkſten hervortreten. Man 
ſuchte Einzelpflanzen der Zuckerrübe aus, die den größten Zuckergehalt hatten, die Kartoffel⸗ 
ſorten, welche ſich z. B. beſonders früh entwickelten, oder in anderen Fällen die ſpäteren, je 
nach Bedarf. Die gute Eigenſchaft trat dann an einzelnen Nachkommen wieder auf, und 
durch neue Auswahl ſteigerte der Züchter dieſe Eigenſchaft bis zu dem gewünſchten Grade. 

Darwin ſprach nun den originellen Gedanken aus: Was bei den Kulturpflanzen durch 
die Hand des überlegenden Züchters zuſtande kommt, erreicht die Natur in einer ähnlichen 
Weiſe durch natürliche Zuchtwahl. Allein dieſem Gedanken mußte ſofort der Einwand ent⸗ 
gegentreten, daß in der Natur das Walten von Intelligenz nicht zu bemerken iſt. Vereinzelte 
Biologen, die eine ſolche Annahme machen, wie Reinke, verlaſſen damit den Weg der Wiſſen⸗ 
ſchaft und treten in das Gebiet des Glaubens über. Darwin ſelbſt dachte nicht daran, in 
der Natur eine Intelligenz analog der des Züchters anzunehmen. Er ſuchte in eigenartiger 
Weiſe die Schwierigkeit zu überwinden. An Stelle des Züchters ſollte in der Natur ein 
mechaniſch wirkendes Prinzip treten, welches er den „Kampf ums Daſein“ nennt. 

Sehen wir uns in der Natur um, ſo können wir zunächſt beſtätigen, daß auch unter 
natürlichen Bedingungen die Pflanzen variieren. Allein das Verhältnis der unter natür⸗ 
lichen Bedingungen entſtehenden Varietäten zu den Stammformen iſt ein anderes wie bei den 
Kulturpflanzen. Denn hier ſchützt der Züchter ſeine wertvollen Varietäten, er wählt ſie aus 
und vernichtet das Unbrauchbare. Bei den wildwachſenden Pflanzen dagegen tritt eine freie 
Konkurrenz auf, gute und ſchlechte Varietäten bleiben nebeneinander beſtehen. Aber es beginnt 
nun ein Kampf um die Lebensbedingungen, um Boden, Licht, Feuchtigkeit uſw. Ein Teil 
muß dabei unterliegen, und nach Darwins Anſicht bleiben diejenigen Formen Sieger, welche 
mit den nützlichſten Eigenſchaften für ihre Umgebung ausgerüftet find. Das nannte er das 
Überleben des Paſſendſten. Da nun unter anfangs gleich ausgerüſteten Arten diejenigen 
im Kampfe ſiegen werden, die ihre Organiſation in der Richtung der Nützlichkeit ändern, ſo 
erzeugt der Kampf ums Daſein neue Arten. Das iſt der Inhalt der Darwinſchen Theorie, 
des eigentlichen Darwinismus (Selektionstheorie), der von ſeinem Meiſter mit der De⸗ 
ſzendenztheorie oder der Abſtammungslehre verbunden wurde. Man muß fid) jedoch vor dem 
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Irrtum hüten, als ob die Selektionstheorie die Abſtammungslehre erft bewieſe. Das ijt nicht 
richtig und wäre auch ungünſtig, denn dann wäre die Deſzendenzlehre von der Selektions⸗ 
theorie abhängig und müßte nicht nur mit ihr ſtehen, ſondern auch mit ihr fallen. 

Indem Darwin die Abſtammung der Lebeweſen voneinander (Deſzendenz) aus philo⸗ 
ſophiſchen Gründen annahm und die damit Hand in Hand gehende Entwickelung vollkommener 
Formen aus einfachen als durch die Paläontologie bewieſen anſah, blieben ihm noch zwei Fragen 
zu beantworten: 1) Wie kommt es, daß trotz der allmählichen Entwickelung der Lebeweſen nicht 
lauter Übergänge vorhanden ſind, ſondern Formen, die ſich zwar ähnlich ſind, aber doch einen 
umgrenzten, von anderen Formen verſchiedenen Charakter behalten, und die wir daher auch heute 
noch Arten nennen? 2) Wie ſind dieſe Arten bei der Entwickelung zu den ihrer äußeren 
Umgebung entſprechenden, zweckmäßigen Organiſationen, den Anpaſſungen, gekommen? 

Die erſte Frage beantwortete Darwin durch die Annahme des „Kampfes ums 
Daſein“. Da ein Kampf der Lebeweſen um die Exiſtenz überall zu bemerken iſt, ſo werden 
die Formen mit für dieſen Kampf paſſenden Einrichtungen ſich dauernd erhalten, während die 
anderen zugrunde gehen. Dadurch entſtehen Lücken in der Formenreihe. Die Übrigbleibenden 
ſind die Arten. Alſo wirkt der Kampf ums Daſein ausſcheidend, die Arten entſtehen 
durch Ausleſe (Selektion) aus dem anfangs vorhandenen Beſtand. Bei dem zweiten 
Problem kann man fragen: ſind die Anpaſſungen an äußere Verhältniſſe etwa durch dieſe 
Verhältniſſe ſelbſt verurſacht, wie Lamarck angenommen, oder wird die Entſtehung der 
Anpaſſung von unbekannten inneren Triebkräften der Pflanze ausgehen? Darwin nahm 
das letztere an, ohne jedoch den äußeren Bedingungen jeden Einfluß abzuſprechen. 

Dieſe Theorie läßt ſich zweifellos kritiſch unterſuchen. Alſo zunächſt: gibt es einen Kampf 
ums Daſein? Bei den Pflanzen kann man von einem wirklichen feindlichen Kampf nicht 
ſprechen, es iſt vielmehr ein Wettbewerb um die günſtigen Bedingungen des Lebens. Das 
Wort „Kampf“ iſt überhaupt erſt von den Überſetzern Darwins gewählt worden, das „struggle 
for life“ bedeutet vielmehr ein Ringen, Mühen, Vorwärtsdringen; daher iſt denn auch der 
ausführliche Verſuch Wigands, in ſeinem dreibändigen gegen Darwin gerichteten Werke 
den „Kampf“ ums Daſein zu leugnen, ein Streit ohne richtige Grundlage. Darwin führt 
folgendes Beiſpiel an. Ein einziger Bilſenkrautſtengel kann ſchon nach fünf Jahren mit ſeiner 
Samenerzeugung eine Nachkommenſchaft liefern, welche die ganze Erde derartig bedecken würde, 
daß auf jedem Quadratfuß etwas über ſieben Stöcke Platz finden müßten. Da jeder Stock 
durchſchnittlich 10000 Samen erzeugt, jo müßten von nun an die meiſten Samen zugrunde 
gehen, da ja nur einer von 10000 nötig iſt, um die abſterbende Mutterpflanze zu erſetzen. 
Es werden unter dieſen Umſtänden nur diejenigen Keimpflanzen noch fortkommen, die mit 
nützlichen Abänderungen für den Kampf ums Daſein ausgerüſtet ſind. Durch den Kampf 
wird alſo eine Auswahl unter den Pflanzen getroffen. Dieſer Vorgang iſt eben die natürliche 
Zuchtwahl oder Selektion. Dazu iſt nun aber zu bemerken, daß nicht in allen Fällen der 
Überſchuß von Keimen einen Kampf hervorruft. Ein Champignon kann viele tauſend Sporen 
erzeugen, und aus dem Myzelium jeder Spore könnten zahlreiche Champignons hervorgehen. 
Dennoch finden wir auf einer Wieſe nur zerſtreute Exemplare, obwohl Raum genug da 
wäre für hunderte. Es ſind alſo wohl doch noch andere Gründe für das Zugrundegehen der 
überſchüſſigen Keime vorhanden als bloße Konkurrenz um den Platz. 

Das Wort Kampf ums Daſein iſt aber in Deutſchland eingebürgert, und im Dar⸗ 
winſchen Sinne iſt dieſer Kampf in der Natur als Tatſache zu erkennen. Auch iſt zuzugeben, 
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daß durch biejen Kampf eine Ausleje geübt wird, wenn auch nicht in dem Sinne, daß alle 
weniger gut ausgerüſteten Formen ganz verſchwinden; vielmehr bleiben neben den offenbaren 
Siegern oft noch konkurrierende Pflanzenformen erhalten, und es findet keine völlige Ver: 
drängung der Mittelformen ſtatt. Im tropiſchen Urwald, wo der Kampf um Standort und 
Licht ſehr anſchaulich iſt, bleiben trotzdem nicht bloß wenige Arten übrig, ſondern eine bunte 
Fülle von Formen wächſt neben- und durcheinander. Die natürliche Zuchtwahl läßt alſo noch 
viel zur Erklärung der Artenbildung übrig, und vor allem leiſtet ſie eines nicht: die Erklärung 
der Entſtehung neuer Arten. Durch Zuchtwahl können nur aus einem gegebenen Beſtand 
übrigbleibende Arten ausgeleſen werden. Die Paläontologie lehrt aber, daß unter dem 
zeitweiligen Beſtande ganz neue Arten aufgetreten ſind. 

Neue Arten unterſcheiden ſich von ſchon vorhandenen durch Auftreten neuer Körper— 
merkmale, anderer Stengel, Blatt- und Blütenformen oder ganz neuer Organe wie Ranken, 
Dornen, Knollen uſw. Wie können dieſe durch den Kampf ums Daſein entſtehen? 

Die Möglichkeit liegt zunächſt in der tatſächlichen Veränderlichkeit (Variabilität) aller 
Arten. Darwins Verdienſt iſt es, dieſe Neigung der Pflanzen zu langſamen oder plötzlichen 
Anderungen in den Vordergrund gezogen zu haben. Es iſt aber ſein weiteres Verdienſt, daß 
er dieje Tatſache nicht nur als Grundlage philoſophiſcher Spekulation anſah, ſondern ver- 
ſuchte, ſie zunächſt durch naturwiſſenſchaftliche Beobachtung und Kritik beſſer als bisher zu 
verſtehen: dieſe Veränderlichkeit war bis dahin ein ſchwer definierbares Wort. Darwin er⸗ 
kannte aus Beobachtungen, daß den Lebeweſen eine zweifache Variation eigen ift. Cin- 
mal Veränderungen, die zunächſt unbedeutend erſcheinen und oft unter den Abkömmlingen von 
einerlei Eltern zutage treten: die individuelle oder fluktuierende Variation, z. B. kleine 
Unterſchiede in der Behaarung der Pflanzen, in den Blattformen, in Blüten- und Frucht⸗ 
formen; zweitens plötzliche, ſprungweiſe erfolgende Formänderungen, bei denen eine Form 
größere Abweichungen von der Elternpflanze zeigt: die Einzelvariation oder Mutation. 
Indem Darwin diefe beiden Formen der Variation zuerſt ſcharf unterſchied, war er ber Mn- 
fit, daß die kleinen individuellen oder fluktuierenden Abänderungen für die Artenbildung 
von Bedeutung ſind, weil ſie nach ſeiner Meinung allein vererbt würden, was bei den ſprung⸗ 
weiſen Mutationen nicht immer der Fall fein jolltd Eine neue Art entſteht nur dann, wenn 
die anfangs ſehr unſcheinbaren Abänderungen ſich weiter zu Organiſationsmerkmalen von 
wirklicher Bedeutung für die Pflanze entwickeln. Erſt wenn aus kleinen Formverſchieden⸗ 
heiten große werden, die Blatt- und Blütenformen ſich ſichtbar geändert haben, Dornen, Ranken 
oder andere Organe wirklich fertig geworden ſind, ſteht eine neue Art da. Das alles ſollte 
nun der Kampf ums Daſein bewirken, nach Darwins Meinung dadurch, daß die aus den 
kleinen Variationen hervorgehenden Organbildungen den Pflanzen in ihrem Kampfe nützlich 
wären und ihnen ermöglichten, die Oberhand über ihre Mitbewerber zu gewinnen. Der 
Kampf ums Daſein trat alfo an die Stelle des Züchters, er erzog, wie dieſer bei Kultur⸗ 
pflanzen, langſam bei den wildwachſenden nützliche Eigenſchaften. 

Daß die Pflanzen ſolche zweckmäßige Organeigenſchaften beſitzen, haben wir im erſten Bande 
dieſes Werkes ausführlich dargetan. Dieſe Einrichtungen können oft kaum zweckmäßiger gedacht 
werden und können den Eindruck machen, als ob fie das Reſultat klügſter menſchlicher Berech- 
nung wären. Dieſen Schein aber ſollte der Kampf ums Daſein beſeitigen. Wenn die unzweck— 
mäßig ausgerüſteten Pflanzen im Kampf zugrunde gehen, treten die Zweckmäßigkeiten hervor. 
Sie ſind nicht Folge einer vorbedachten Entwickelung, ſondern rein mechaniſch ausgeleſen. 
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Aber diefe Theorie ift doch unvollkommen, denn ſie leiſtet nicht das, was fie leijten 
müßte. Der Kampf ums Daſein erklärt nur den Untergang und das Verſchwinden nicht 
konkurrenzfähiger Arten und die Ausleſe nützlicher Anpaſſungen ſelbſt. Er erklärt aber 
weder die Entſtehung neuer Arten noch das Entſtehen der Anpaſſungen. Es iſt klar 
erſichtlich, daß der Darwinismus noch unvollkommen ift und des Ausbaues bedarf. Torheit 
iſt es dagegen, zu behaupten, der Darwinismus ſei heute „überwunden“ oder habe „abgewirt⸗ 
ſchaftet“, denn alle neuen Bemühungen um die Frage nach der Entſtehung der Arten knüpfen 
an Darwin an. Unſterblich bleiben ſeine Leiſtung der endlichen Befeſtigung der Deſzendenz⸗ 
lehre, ſeine Erkenntnis der Variationsformen bei den Organismen und ſeine Unterſuchungen 
über das Anpaſſungsvermögen der Pflanzen. 

Gewöhnlich wird Haeckel als der Hauptvertreter des Darwinismus angeſehen. Das iſt 
jedoch unrichtig. Er hat ſich ganz erheblich von Darwin abgeſondert und an Lamarcks Anſichten 
angeknüpft. Bei Darwin liegt die eigentliche treibende Urſache der Variation im Organis⸗ 
mus ſelbſt, die Außenwelt gibt nur einen Anſtoß zur Formbildung; nach Haeckel iſt die Ver- 
änderlichkeit nur eine Reaktion auf die Bedingungen der Umgebung, dieſe treiben die neue 
Form hervor. Es läßt ſich nun freilich ſchwer einſehen, daß z. B. die Lufttrockenheit unmittel⸗ 
bar Blätter zur Bildung eines Haarkleides zum Schutz gegen dieſe Trockenheit veranlaſſen ſoll. 
Man kann dieſer Anſchauung ſogleich entgegnen, daß es doch ebenſogut möglich wäre, daß die 
Lufttrockenheit die Bildung von Haaren gar nicht förderte, ſondern daß nur die vorherige 
feuchte Umgebung die Entſtehung von Haaren gehemmt hätte. Man kann vielfach die ſchein⸗ 
bare direkte Anpaſſung an eine neue Bedingung ebenſogut damit erklären, daß eine Hemmung 
durch die frühere Umgebung nun beſeitigt iſt. Manchmal ſcheinen ſolche direkten Anpaſſungen 
vorzukommen, z. B. wenn mit Waſſergewebe verſehene Pflanzen trockener Standorte dieſes Ge⸗ 
webe in feuchter Luft an ihren neuen Blättern nicht mehr ausbilden. Viel häufiger ſind aber 
Fälle, wo die Außenbedingung, der ein Organ angepaßt ift, dieje Anpaſſung gar nicht hervor- 
ruft, ſondern ein gänzlich anderer Einfluß. Daß die Klammerwurzeln des Efeu nur nach der 
Seite des Baumſtammes zu, an dem er klettert, entſtehen, iſt zweckmäßig. Aber die Urſache 
dieſer Zweckmäßigkeit iſt weder der Baumſtamm noch die größere Feuchtigkeit ſeiner Ober⸗ 
fläche, ſondern die Wurzeln können nur an der beſchatteten Seite hervorwachſen. Im Dunkeln 
können fie rund um den Efeuſtengel entſtehen, im Tageslicht verhindert das Licht die Wurzel- 
bildung an der Lichtſeite. Die zweckmäßige Stellung der Klammerwurzeln iſt alſo durch das 
Licht beſtimmt, welches mit dem Zweck der Anpaſſung gar nichts zu tun hat. Denn auch an 
einem ohne Stütze aufgerichteten Efeuſtengel entſtehen die Wurzeln an der Schattenſeite. 
Ahnlich beeinflußt das Licht die Stellung der Fortpflanzungsorgane der Farnprothallien (Bd. IL, 
S. 255), die zweckmäßigerweiſe an der dem Boden aufliegenden Unterſeite des Prothalliums 
ſtehen, denn nur hier finden ſich die zur Befruchtung nötigen Waſſertropfen. Die Anpaſſung 
an Waſſer wird alſo gar nicht durch eine poſitive Urſache, ſondern durch Lichtmangel ver⸗ 
anlaßt. Es handelt ſich demnach hier nicht um eine ſo einfache Frage, wie gewöhnlich gemeint 
wird. Die von Haeckel erneuerte Anſicht von der direkten Anpaſſung bedarf nur weniger 
Begriffe und erfordert wenig Nachdenken, was ihren Anklang in weiteren Kreiſen erklärlich 
macht. Man kommt aber weder mit Darwin noch mit Lamarck an das eigentliche Ziel, 
und es iſt begreiflich, daß man verſucht hat, über beide hinauszukommen. 
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2, De Vries’ Mutationstheorie und die Idee der „Anlagen“. 


Wie ſchon erwähnt wurde, wies Dar win darauf hin, daß es offenbar zwei Möglich 
keiten einer Fortentwickelung gibt: einmal kann eine langſame Abänderung in gleicher 
Richtung erſt im Laufe von Generationen entſtehen, oder ein Individuum kann plötzlich 
neue Formen erzeugen, beſonders bei der Fortpflanzung durch Samen. Dieje zweite Weiſe, 
Mutation genannt, hat Darwin nicht hoch angeſchlagen. Der holländiſche Botaniker 
de Vries hat nun gerade auf dieſe Mutationen ſeine Aufmerkſamkeit gelenkt, die er an 
verſchiedenen Pflanzen ſtudierte, und hält ſie für die alleinigen artbildenden Veränderungen. 
De Vries hat jedoch den lange benutzten Weg bloßer theoretiſcher und dialektiſcher Be- 
handlung dieſer Frage verlaſſen und die verſchiedenen Formen der Variation tatſächlich zu 
faſſen, zu unterſuchen, zu vergleichen und auseinanderzuhalten verſucht. Schärfer als ſeine 
Vorgänger, Darwin eingeſchloſſen, hat er zunächſt die Grundlage der Diskuſſion, die erkenn— 
baren Unterſchiede der Fluktuation und Mutation, feſtgelegt. 

Er hat dabei vor allem die wichtige Tatſache durch Verſuche feſtgeſtellt, daß die fluktuierende 
Variation bei einer künſtlichen Zuchtwahl wohl Reſultate erzielt, daß dieſe Variationen aber 
keinen Beſtand in Generationen haben, daher auch kaum bei der natürlichen Zuchtwahl dies 
bewirken können. Seine umfangreichen und vielſeitigen Verſuche an Hunderttauſenden von 
Pflanzen beſtätigen dagegen, daß die Mutationen beſtändige und erbliche Eigenſchaften hervor— 
rufen und darum vermutlich allein für die Artbildung von Bedeutung ſind. Die Wertung 
der Fluktuation und Mutation ijt aljo bei de Vries umgekehrt wie bei Darwin. Um ein Bei- 
ſpiel anzuführen: man kann bei Maiskolben die Zahl der von den Körnern gebildeten Längs— 
reihen, deren Zahl durch Fluktuation ſchwankt, durch künſtliche Auswahl ſteigern, aber ſchließ— 
lich bleibt der Durchſchnittswert ſtationär und geht, wenn die Zuchtwahl aufhört, wieder zurück. 
Die Reſultate bei der Mutation oder Einzelvariation ſind dagegen andere. Mutationen treten 
zunächſt viel ſeltener auf als Fluktuationen, betragen vielleicht 1—2 Hundertſtel, ja oft nur 
1— 2 Tauſendſtel. Wenn man aber ſolche Mutationen iſoliert, dann erzeugen ſie wieder ganz 
gleiche Nachkommen, die ſelbſt natürlich wieder Fluktuationen aufweiſen können. Aber man 
ſieht, daß die in die Augen ſpringende Mutation nicht langſam, ſondern plötzlich auftritt. 

Der Hauptunterſchied der Fluktuation und Mutation liegt aber nach de Vries' Angaben 
nicht in der Größe der Abweichung, ſondern, wie auch Darwin ſchon angedeutet, in der 
geringen oder vollſtändigen Erblichkeit der neuen Form. Gering iſt dieſe nach de Vries 
bei der Fluktuation, ſofort vollſtändig bei der Mutation. Darwin glaubte, daß die Sache 
umgekehrt ſei, und in dieſer Richtigſtellung liegt der Fortſchritt durch de Vries' Arbeiten. 

Die Urſache der Mutation, welche die abgeänderten Formen, die Mutanten, hervorruft, 
bleibt natürlich nach wie vor unbekannt, wie die Urſache aller Variation. Aber die Tat⸗ 
ſache der Mutation wurde in verſchiedenen Pflanzengattungen viel ſicherer als bis dahin feſt— 
geſtellt, namentlich an der bei uns ſchon lange aus Nordamerika eingeſchleppten und vielfach 
veränderten Oenothera Lamarckiana, der Nachtkerze. Die Pflanze iſt zweijährig, im erſten 
Jahr bleibt der Stengel kurz und bildet eine dem Boden anliegende Blattroſette, im zweiten 
Jahr ſtreckt ſich der Sproß zum langen Blütenſchaft mit großen gelben, ſich abends öffnenden 
Blüten. Nach der Fruchtreife ſtirbt die Pflanze ab. 

De Vries fand 1886 auf einem früheren Kartoffelacker bei Hilverſum nahe bei Amſter— 
dam eine Menge verwilderter Oenothera-Pflanzen, die mehrere Sippen unterſcheiden ließen, 


— 
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außer der Oenothera Lamarckiana noch zwei, die er Oenothera brevistylis und Oeno— 
thera laevigata nannte. Sie waren natürlich ſehr nahe verwandt, aber deutlich unter— 
ſcheidbar. Von Oenothera Lamarckiana und Oenothera laevigata wurden Ausſaaten 
gemacht, unb unter ben 50 000 Individuen, bie in fieben Jahren heranwuchſen, fanden fid) etwa 
800 Mutanten. Dieſe ſtellen eine ganze Reihe neuer Sippen bar, bie fid) durch mehrere 
Merkmale ſcharf von den Lamarckiana- Individuen unterſcheiden. Von den am häufigſten 
auftretenden Formen wurden nach und nach 100 einzelne Exemplare beobachtet. Ihre Nach: 
kommenſchaft war ihnen ſofort gleich und blieb auch konſtant, wenn ſie durch Selbſtbeſtäubung 
und nicht durch Fremdbeſtäubung gewonnen wurde. 

Manche dieſer neuen Arten waren ſehr ſchwach und konnten nur ſchwer erhalten wer— 
den; andere gingen ſchon als Keimpflanzen trotz aller Mühe zugrunde. Wieder andere waren 
ganz oder faſt unfruchtbar, die einen nur deshalb, weil der eigene Blütenſtaub zur Befruch— 
tung untauglich war (vgl. Bd. II, S. 321). Dann konnten wenigſtens Baſtarde erhalten wer⸗ 
den. Andere waren völlig ſteril und ſtarben ſtets wieder aus, eine Anzahl aber war lebeng- 
fähig. Mit einer Ausnahme waren alle neuen Arten weniger fruchtbar als Oenothera 
Lamarckiana. Dieſe Verſuche ſind ein wichtiger Fortſchritt, denn ſie erläutern endlich den 
bloßen Begriff der Mutation durch ſichtbare Tatſachen. Bei dieſen Verſuchen war alſo aus 
einer Sippe, d. h. aus einer Anzahl von Individuen, die nur ganz unbedeutende Unterſchiede 
zeigen, ſonſt aber zuſammengehören, eine Menge neue von dieſer Stammſippe abweichende 
Sippen entſtanden, von denen aber nur wenige eine Zukunft hatten. Die Größe der Form⸗ 
abweichung war in allen Fällen kleiner als bei den Sinnéjdjen Arten. Sie zeigten etwa die 
Abweichungen von ſogenannten elementaren Arten, d. h. der einander ſonſt gleichenden For- 
men, die man ſeither unter den Linnefchen Artnamen vereinigt, und unterſcheiden fid) unter- 
einander nur durch ein auffallendes Merkmal, während die alten „Arten“ durch mehrere 
auffällige Merkmale unterſchieden ſind. i 

Man hat nun eingewendet, daß bie in biejen Verſuchen zutage getretenen Abänderungen 
nicht bedeutend genug ſeien, um die Tatſache der Artenbildung verſtändlicher zu machen. Es 
verſteht ſich aber von ſelbſt, daß wir Beobachtungen über Artbildung nur an den letzten und 
kleinen Formenkreiſen machen können, denn dieſe ſind unter ähnlichen Bedingungen, wie ſie 
heute herrſchen, entſtanden. Die Entſtehung der großen Verwandtſchaftskreiſe, der Farne, 
Koniferen, Blütenpflanzen, auseinander liegt in längſt vergangener Zeit, und wir können 
nicht erwarten, heute Koniferen in Dikotylen übergehen zu ſehen oder durch Verſuche eine 
Fichte in eine Blütenpflanze umzuwandeln. Dagegen muß eine Neubildung von Arten, wenn 
ſie heute vor ſich geht, in den kleinſten Sippen ſtattfinden. Immerhin wird durch ſolche 
tatſächliche Formänderungen, die vor unſeren Augen vor ſich gehen, das Problem der Art— 
entſtehung klarer beleuchtet, wenn auch nicht ohne weiteres die Entſtehung der großen Pflanzen- 
abteilungen auseinander verſtändlich wird. Dieſe Entſtehung hat unter Bedingungen ſtatt⸗ 
gefunden, die wir gar nicht ermeſſen können. Sie hat auch unendlich lange Zeiträume erfor⸗ 
dert, und es wäre Torheit, ſolche Verſuche in der Friſt eines Menſchenlebens oder einer 
Generation zu unternehmen. Nicht ungeeignet zu Verſuchen erſcheinen auf den erſten Blick 
niedere Organismen, wie die Bakterien, weil ſie in ganz kurzer Zeit ungezählte Generationen 
erzeugen, aber dieſer Vorteil bringt wenig Nutzen, weil die Formenarmut dieſer kleinen 
Organismen ſo groß iſt, daß man Anderungen an ihnen viel ſchwieriger ſehen würde. 

Die relative Seltenheit der Mutationen führte zu der Annahme, daß Pflanzenarten nicht 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 2 
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zu allen Zeiten zu Mutationen geneigt ſind, ſondern daß jede Art Mutationsperioden hat, 
in denen ſie variabler iſt als in den dazwiſchenliegenden Perioden größerer Beſtändigkeit. Man 
weiß zwar nicht, welche Urſachen dieſe Periodizität beherrſchen, doch paßt die Mutationstheorie 
beſſer zu den langen Zeiträumen, die wohl ſicherlich bei der Entſtehung der Arten verſtrichen. 

Über die Geſchwindigkeit der Artenbildung und die Verdrängung der alten Arten hat 
Correns lehrreiche Berechnungen angeſtellt. „Sei die urſprüngliche Anzahl der Stammſippen 
A, die Prozente der jährlichen Mutanten a (als Dezimalbruch), die Zahl der Generationen 
n und ber Reſt der Stammſippe B, jo ijt B = A (Ia) n, n = AHA. Wenn 
auf einem Felde 10000 Individuen einer einjährigen Art wachſen können, und es ent- 
ſtehen jedes Jahr 1 Prozent erblich fixierter Mutationen, ſo ſind bei gleichen Ausſichten 
im Kampf ums Daſein nach 10 Jahren 9044, nach 69 Jahren noch 5000, nach 100 Jahren 
noch 3660, nach 500 Jahren noch 68 Individuen der Stammſippe vorhanden, und es 
wird mehr als 900 Jahre dauern, bis nur noch ein Individuum und 9999 der neuen 
Sippe vorhanden ſind.“ 

Wenn man ſich nun der Mutationstheorie anſchließen will und annimmt, daß die Arten⸗ 
bildung nur durch plötzliche, ſprungweiſe auftretende Formänderungen vor ſich geht, dann muß 
man doch noch fragen, was ſind Darwins Fluktuationen? Sind ſie eine bloße Täuſchung 
geweſen, oder haben fie, wenn auch wahrnehmbar, doch keine Bedeutung für bie Artenbildung? 
Die Fluktuationen, d. h. die richtungsloſen, ganz kleinen Anderungen ſind natürlich keine 
Täuſchung. Wir beobachten ihr Auftreten überall, und ſie fallen wegen ihrer Häufigkeit viel 
mehr in die Augen als die Mutationen. Aber im Gegenſatz zu Darwins Anſicht haben viele 
Variationsverſuche neuerer Zeit ergeben, daß die Fluktuationen keinen Beſtand haben, da ſie 
nicht erblich find. Auch die Fluktuationen find bedingt durch in der Pflanze liegende, einſt⸗ 
weilen noch unbekannte Fähigkeiten, aber ſie werden ganz vorwiegend durch äußere Bedingungen 
ausgelöſt und verſchwinden wieder, wenn die äußeren Bedingungen verſchwinden. 

Alles wird noch leichter verſtändlich, wenn man ſich einmal der neueren Anſichten be⸗ 
dient, die, an Darwin anknüpfend, der Vorſtellung über die inneren Urſachen der Variationen 
zu Hilfe kommen wollen. Man nimmt an, daß für jede einzelne erbliche Eigenſchaft ſtoffliche 
Träger vorhanden ſind, welche Anlagen der zutage tretenden Eigenſchaft genannt werden. 
Deren Träger haben von den verſchiedenen Theoretikern, de Vries, Hertwig, Weismann, 
zwar verſchiedene Namen erhalten: Pangene, Idioblaſten, Biophoren. Die damit verbundenen 
Vorſtellungen ſind ſich jedoch ſo ähnlich, daß es wundernimmt, wenn die Autoren, weſentlich 
auf Grund einer neuen Wortbezeichnung, von ſelbſtändiger Theorie ſprechen. Die Vor⸗ 
ſtellungsweiſe ift natürlich eine materialiſtiſche. Das tritt beſonders in den Erörterungen über 
die Weitervererbung der Eigenſchaften zutage. Man ſtellt ſich vor, daß die Eigenſchaften durch 
Verteilung der materiellen Träger auf die Individuen der Nachkommenſchaft übertragen 
werden. Werden gleichartige Pangene auf die Nachkommen verteilt, dann entſtehen Individuen 
gleicher Arteigenſchaft. Zuweilen ſollen aber die Pangene bei der Verteilung ungleich aus: 
fallen, dann würden verſchiedene Arten entſtehen. | 

So fein nun auch in den Darſtellungen diefe Theorie dialektiſch ausgeſponnen wird, jo 
iſt doch nicht zu beſtreiten, daß es ſich viel weniger um eine Theorie in wiſſenſchaftlichem 
Sinne, als um eine bloße Formulierung der unſichtbaren Tatſachen handelt, um cine 
bloße Möglichkeit. Die ſichtbare Variation einer Pflanzenart wird auf eine andere, verſtandes⸗ 
mäßige Weiſe durch Variation der unſichtbaren, aber ganz hypothetiſchen Pangene ausgedrückt. 
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Wenn nun auch jede Formulierung den Überblick erleichtert und daher berechtigt iſt, ſo iſt 
doch ein wirklicher Einblick in die Vorgänge damit nicht gewonnen. 

Es fehlt jede Kenntnis davon, was die Pangene oder Anlagen uſw. eigentlich für Dinge 
ſind. Es fehlt auch der Einblick, warum die Anlagen bei der Entſtehung von Variationen 
ungleich geworden ſind. Die Urſache, welche man für die Variation angibt, hat man aus 
dieſer bloß abgeleitet. Urſache der ſichtbaren Veränderung ſoll in einer unſichtbaren Ver⸗ 
änderung begründet ſein. Die Anſicht von den Pangenen iſt trotzdem keine bloße Erdichtung. 
Sie ſtützt ſich auf gewiſſe Beobachtungen des Zellenlebens. Es fiel immer mehr auf, daß bei 
der Zellteilung die Zahl der im Kern aus dem Kernfaden entſtehenden Chromoſomen ganz 
gleichmäßig auf die Tochterzellen verteilt wird (vgl. Bd. I, S. 47). Dieſe Beobachtungen find 
gerade in der Botanik, vorwiegend durch den verſtorbenen Strasburger, ſehr ausgedehnt 
und vielſeitig angeſtellt worden, ſo daß man von einer vorläufig brauchbaren, tatſächlichen 
Begründung der Vererbung ſprechen kann. An das Verhalten der Chromoſomen hat man 
die Hypotheſe geknüpft, daß ſie die körperlichen Träger der erblichen Eigenſchaften der Zelle 
ſeien. In der Tat kann man auch ſonſt keinen rechten Grund finden, warum bei der Zell⸗ 
teilung, deren Teilprodukte, die Tochterzellen, in ihren Eigenſchaften gleich ſind, eine ſo ge⸗ 
naue Verteilung der Chromoſomen ſtattfindet. Daß der Zellkern mit ſeinen Chromoſomen 
die Eigenſchaften der Zelle beeinflußt, läßt ſich ſicher aus anderen Beobachtungen ſchließen. 

Es gelingt, durch Plasmolyſe in Pflanzenzellen den Plasmakörper ſo in Teilſtücke zu 
zerlegen, daß nur das eine Stück den Zellkern enthält. Nur das kernhaltige Stück, welches 
mit dieſem alle Chromoſomen enthält, hat alle Eigenſchaften der Pflanzenzelle. Nicht nur, daß 
es im Gegenſatz zu der bald zugrunde gehenden kernloſen Plasmamaſſe leben bleibt, ſondern 
es hat auch die charakteriſtiſche Fähigkeit der Pflanzenzelle, eine Zelluloſemembran zu bilden. 
Innerhalb der alten Membran umgibt ſich das kernhaltige Stück mit einer neuen Haut, 
während die kernloſe Plasmahälfte niemals eine neue Membran bildet. So darf man vor⸗ 
läufig annehmen, daß die Zelleigenſchaften durch die Chromoſomen vererbt werden. Die 
darauf gegründete Annahme, daß auch die Eigenſchaften der Individuen durch ähnliche körper⸗ 
liche Träger, Biophoren, Pangene uſw., vererbt werden, bleibt freilich nur ein Analogieſchluß, 
dem eine tatſächliche Beſtätigung fehlt. Ohne weiteres kann man nicht behaupten, daß alle 
Eigenſchaften eines kompliziert gearteten Organismus an den Chromoſomen haften, aber die 
Begründung der Vererbungstheorie liegt doch vielleicht auf dieſem Wege. 

Jedenfalls erlaubt uns die vorläufige Annahme von Anlagen eine verſtändlichere Aus⸗ 
drucksweiſe, als zu Darwins Zeiten möglich war. Wenn nämlich die Mutationen auf dem 
Verhalten von Anlagen beruhen, ſo ſind, nach de Vries, folgende Fälle möglich: 1) Es 
entſteht bei der Mutation eine ganz neue Anlage und damit ein neues Merkmal: pro⸗ 
greſſive Mutation. 2) Es wird eine vorhandene Anlage latent (verdeckt) und bei den 
Nachkommen verſchwindet ein Merkmal: regreſſive Mutation. 3) Eine latente Anlage 
tritt wieder hervor, ein Merkmal erſcheint bei den Nachkommen nicht neu, ſondern tritt bloß 
wieder hervor: degreſſive Mutation. 

Die Produkte der progreſſiven Mutation werden als Arten, die der regreſſiven und 
degreſſiven als Varietäten bezeichnet, womit auch dieſe beiden alten Begriffe beſſer als 
in früherer Zeit erläutert werden können. Ob dieſe Definitionen endgültig ſind, kann fraglich 
erſcheinen, doch ſpielt das hier keine Rolle. Jedenfalls werden manche rätſelhaften Tatſachen 
durch die eben angegebenen Vorſtellungen erſt einer Beſprechung und eines Weiterbaues fähig. 
2 * 
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Es iſt allgemein bekannt, daß die Nachkommen oft von allen ihren Vorfahren ganz abweichen, 
das wäre dann eine progreſſive Mutation. In anderen Fällen ſind ſie den Eltern unähnlich, 
gleichen aber den Großeltern. Die Annahme latent werdender und ſpäter wieder hervortretender 
Anlagen macht dieſe häufige Erſcheinung zweifellos verſtändlicher. Von den Großeltern auf 
ihre Kinder vererbte Anlagen können hier latent (verdeckt) werden, werden auf die Enkel ver⸗ 
erbt, treten wieder in Wirkung und veranlaſſen die Ahnlichkeit mit den Großeltern. 

Nach dem Bekanntwerden der Mendelſchen Geſetze iſt man allerdings zweifelhaft ge— 
worden, ob die von de Vries aufgefundenen Formen, welche unſere Theorie beweiſen ſollten, 
namentlich die große Nachtkerze Oenothera Lamarckiana, wirklich durch Mutation ent⸗ 
ſtandene Formen ſind. Auch ohne Mutation können alte ſchon ererbte Eigenſchaften, die 
längere Zeit verſteckt blieben, durch innere Kombinationen als ſcheinbar neue Eigenſchaften 
plötzlich hervortreten. Das geſchieht bei Baſtarden, und verſchiedene Forſcher haben behauptet, 
daß es ſich bei der Oenothera nicht um Mutationen, ſondern um Spaltungen von Baſtarden 
handle. Möglich wäre das, da de Vries von im Freien erwachſenen Formen ausging, deren 
ganze Vorgeſchichte nicht bekannt ſein kann. Sollte dieſe Annahme, was bisher noch nicht ſicher 
geſchehen konnte, bewieſen werden, ſo würde trotzdem die Mutationstheorie beſtehen bleiben 
und nur de Vries' Beweiſe hinfällig werden. Denn es iſt das Auftreten von Mutationen bei 
anderen Pflanzen nachgewieſen, z. B. bei Antirrhinum von Baur, bei Hafer und Weizen 
durch Nilsſon-Ehle, und anderen. De Vries' Verdienſt, dieſe Frage in den Mittelpunkt 
geſtellt zu haben, bleibt jedenfalls unbeſtritten. 

Es ift klar zu erkennen, daß dieſe Unterſuchungen und Überlegungen Darwins Ziel 
bedeutend gefördert haben. Bei ihm war der Hauptbegriff der Variation verwickelt und nicht 
ganz klar. Jetzt ſind Fluktuation und Mutation deutlich unterſcheidbar. Die erſtere Form 
der Artänderung iſt ganz abhängig von äußeren Einflüſſen und nicht erblich. Bei der Mu⸗ 
tation ift es umgekehrt. Beide Formen der Variation find aber heute auch dadurch unter: 
ſcheidbar, daß die Fluktuation einer mathematiſchen Behandlung fähig iſt. 

Der belgiſche Anthropolog Quetelet hat in ſeiner „Anthropometrie“ 1870 die Beob⸗ 
achtung veröffentlicht, daß die Variationen eines Merkmals, bei vielen menſchlichen Indi— 
viduen unterſucht, einer Regel folgen, die mit dem Geſetz der Wahrſcheinlichkeitslehre, welche 
Newton in der binomialen Kurve ausgedrückt hat, übereinſtimmt. Sowohl Quetelet wie ſein 
Nachfolger Galton haben auch die Variationen der Pflanzen unterſucht und vorläufig die- 
ſelbe Geſetzmäßigkeit feſtgeſtellt. Auf botaniſchem Gebiet wurde dieſe Methode zunächſt durch 
Ludwig und de Vries aufgenommen und beiſpielsweiſe durch Feſtſtellung der verſchiedenen 
Anzahl der Blumenblätter bei ein und derſelben Art oder der Strahlenblüten der Kompoſiten 
nachgewieſen, daß ſich die Variation nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit vollzieht. Auch 
von Verſchaffelt wurden 1894 ſolche Unterſuchungen fortgeſetzt. 

Die Methode iſt einfach die, daß z. B. bei Chryſanthemen die Randblüten von vielen 
tauſend Individuen gezählt und die Gruppen der Zahlenabweichungen aufgeſchrieben werden. 
Es laſſen ſich dann mit Leichtigkeit Kurven konſtruieren, und es ergab ſich, daß letztere mehr 
oder weniger mit der Binomialkurve übereinſtimmen. Mit anderen Worten, die durch äußere 
Bedingungen veranlaßten Fluktuationen entfernen ſich nicht wie die Mutationen weit von 
einem Mittelwerte, ſondern ſchwanken geſetzmäßig um dieſen. Das ift der Ausdruck geſetz⸗ 
mäßiger Schwankungen der äußeren Bedingungen um einen Mittelwert. 

Dieſe Tatſache iſt in neuerer Zeit beſonders von Klebs durch ſeine Studien über Variation 
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unter dem Einfluß wechſelnder äußerer Bedingungen beſtätigt worden. Man unterſuchte die 
Variation der Anzahl der Staubblätter, Blumen- und Fruchtblätter einer Kraſſulazee, Sedum 
spectabile. Es wurde für bie Aufſtellung der Kurven auch hier die Methode der großen 
Anzahl benutzt und z. B. die Variation der Staubblätter von 45000 Blüten unterſucht. 

Die Kultur der Pflanzen in gutgedüngtem Boden und bei ſchwacher Ernährung, bei 
verſchiedenen Temperaturen, in verſchiedenfarbigem Licht uſw. ergab die Abhängigkeit ber 
Variationskurven vom Wechſel dieſer äußeren Bedingungen. Auch de Vries hatte ſchon 
feſtgeſtellt, daß Variationen durch Anderung der Ernährungsbedingungen beeinflußt werden. 
So konnte z. B. durch veränderte Ernährung die Anzahl der Doldenſtrahlen bei einer 
Umbellifere, Anethum graveolens, vom Mittelwert 18,3 auf 25,2 erhöht werden. Bei 
Ranunculus bulbosus variiert die Zahl der Blumenblätter zwiſchen 5 und 11 bei wild- 
wachſenden Pflanzen. In Kultur genommen, lieferten ſie Nachkommen, bei denen ſich der 
Gipfelpunkt der Kurve von 5 auf 9 erhöhte. 

Damit iſt feſtgeſtellt, daß auf gewiſſe Abänderungen, die Darwin Fluktuationen 
nannte, äußere Bedingungen, man mag jagen, unmittelbar einwirken, was Lamarck fälſch⸗ 
lich für alle Abänderungen angenommen hat. Wie die Darſtellung in Kurven beweiſt, iſt 
dieſe Variation keine regelloſe, ſondern folgt recht beſtändigen Regeln. Durch die Regel⸗ 
mäßigkeit der Konſtruktionen wird aufgedeckt, daß auch die Urſachen der Variation einem 
Geſetz unterliegen, aber damit muß man ſich vorläufig begnügen, und es iſt unmöglich, dieſe 
geſetzliche Folge von Urſachen und Wirkungen zu durchſchauen. 

Es iſt noch mancherlei Weiteres auf botaniſchem Gebiete entdeckt worden, was auf die 
Verwickelung des Problems ein Licht wirft. Linné gab, wie gejagt, ſchon zu, daß feine ſcharf 
begrenzten Arten dennoch gelegentlich Abänderungen zeigen, aber er hatte doch von der All: 
gemeinheit und Notwendigkeit dieſer Tatſache keine Ahnung. Darum iſt es hiſtoriſch falſch, 
auch ihn zu einem Vorläufer Darwins umſtempeln zu wollen, was einzelne Schriftſteller 
verſucht haben, um feinen Ruhm zu erhöhen. Linne hat niemals eine Andeutung gemacht, 
daß in der Veränderlichkeit der Arten ein Naturgeſetz vorliege, auf dem die Formbildung 
beruht, und die Abweichungen von ſeinem Artbegriff waren ihm vielmehr läſtig. Durch ſolche 
Umdeutung ſchmälert man Darwins Verdienſte auf Koſten hiſtoriſcher Wahrheit. Wenn 
man nun heute dieſen Zerfall der alten Spezies in kleinere Arten nicht bloß allgemein erkennt, 
ſondern experimentell herbeiführen kann, jo haben bie Unterſuchungen des däniſchen Bota- 
nikers Johannſen gezeigt, daß man mit Beobachtungen der Variation noch nicht am Ende 
der Tatſachen ſteht. Die elementaren Arten, in die man die Linneſchen Arten zerlegen kann, 
beſtehen vielmehr wieder aus zahlreichen Verwandtſchaften noch kleineren Umfanges, welche 
reine Linien genannt wurden. Dieſe ſind äußerlich gar nicht voneinander zu unterſcheiden. 
Die Unterſchiede zeigen ſich nicht mehr in Formabweichungen der Organe oder ihrer Teile, 
ſondern verſtecken ſich z. B. im Samengewicht, — um einen geringen, nur burd) genaue 
Wägung feſtſtellbaren Betrag ſchwankt. 

Dieſe Variationen ſind praktiſch gar nicht — zu erkennen, ſondern nur durch feinere 
Unterſuchung feſtzuſtellen. Die bei den „Linien“ angewendete Zuchtwahl ergab, daß auch 
hier das Reſultat wie bei den Mutanten gleich das erſtemal erreicht wurde, die weitere Aus⸗ 
leſe — ſchon die zweite — ermöglichte keine Steigerung der Eigenſchaft mehr. So beſtätigen 
auch dieſe Verſuche, daß die Mutationen allein wirkſam ſind und die Fluktuationen eine 
geringe, vorübergehende Bedeutung pr bie Artenbildung haben. 
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Die botaniſchen Verſuche ergaben ferner, daß die Formen, die als Mutanten aufgetreten 
ſind, durch Zuchtwahl künſtlich erhalten werden können, indem man aus einem Gemenge 
von Sippen beſtimmte Formen auslieſt. Aber etwas Neues kann die Zuchtwahl nicht hervor- 
bringen. Demnach kann, auch wenn man eine natürliche Zuchtwahl annehmen will, dieſe 
in der Natur ebenſowenig neue Arten bilden. Zuchtwahl bleibt in jeder Form Ausleſe 
und iſt kein Faktor der Artenbildung, aber bei den Kulturpflanzen bleibt ſie von größter 
Bedeutung. Ausgeſchloſſen erſcheint es nach allen Beobachtungen, daß neue Arteigenſchaften 
durch Summierung kleiner, planloſer Variationen zu nützlichen Artmerkmalen führen. Nur 
die Mutation hat dieſen Erfolg. Man ſieht, daß die ganze Frage jetzt immerhin auf eine 
fruchtbarere experimentelle Bahn gebracht wurde. Für dieſe Verſuche iſt natürlich die größte 
Genauigkeit und Aufmerkſamkeit vonnöten. Während de Vries bei ſeinen erſten Verſuchen 
von aus dem Freien genommenen Material ausging, beſtrebt man ſich jetzt, von ſogenannten 
„reinen Linien“, d. h. den Nachkommen eines einzigen Individuums oder Elternpaares, aus⸗ 
zugehen und durch Selbſtbefruchtung jede Baſtardierung, wenn möglich, auszuſchließen. 


9. Mägelis Mee der direkten Anpaſſung. 


Der Darwinismus iſt durch dieſe Fortſchritte bedeutend geklärt worden. Bloße Speku⸗ 
lationen über die Bedeutung großer und kleiner Abänderungen und über deren Erblichkeit, über 
Kampf ums Daſein und Zuchtwahl ſind klareren Vorſtellungen über den Wert dieſer Begriffe 
gewichen. Aber das eigentliche Problem iſt auch jetzt noch ungelöſt, und nur die Frageſtellung 
iſt etwas verändert. Nachdem man die Wichtigkeit der Erblichkeit erkannt, mußte man die Auf⸗ 
merkſamkeit auf die erblichen Merkmale richten, nur dieſe ſind die Artmerkmale. 

C. v. Nägeli, einer der erſten, der ſelbſtändig Stellung zum Darwinismus nahm, 
wies zuerſt mit aller Schärfe darauf hin, daß es zwei Kategorien erblicher Artenmerkmale gibt: 
reine Formeigenſchaften oder Organiſationsmerkmale und nützliche Anpaſſungen oder 
Anpaſſungsmerkmale. So ſind z. B. die flache Form der Blätter zum Zwecke der Durch⸗ 
leuchtung des Chlorophylls oder die fleiſchige Beſchaffenheit des Agavenblattes Anpaſſungsmerk⸗ 
male, dagegen die verſchiedene Umrißform, Nervatur, Randbildung und Stellung des Blattes 
Organiſationsmerkmale. Bei den erſteren iſt die Zweckmäßigkeit für das Pflanzenleben leicht 
erkennbar, bei den Organiſationsmerkmalen dagegen nicht. Daß nun Merkmale ſo verſchiedener 
Bedeutung durch ein und dieſelbe Urſache, alſo z. B. beide durch Zuchtwahl oder durch äußere 
Einflüſſe, entſtehen ſollten, erſcheint unwahrſcheinlich, und man konnte daher die Verſuche 
Lamarcks und Darwins, die Entſtehung von Pflanzenformen nach einem Prinzip zu er⸗ 
klären, aufgeben. Nach Nägelis Anſicht liegt bie Urſache aller Formenbildung im Proto- 
plasma verborgen, von dem ein Teil, das ſogenannte Anlagenplasma oder Idioplasma, 
alle ſpäteren Eigenſchaften einer Pflanze in Form von Anlagen enthält. Das Idioplasma 
wird nun teils durch innere, in den Pflanzen liegende, teils durch äußere Bedingungen 
zur Formenbildung getrieben. Durch innere Urſachen werden die Organiſationsmerkmale, 
durch äußere die Anpaſſungen beſtimmt. Das iſt freilich nichts weiter als eine Theorie, denn 
die Bildungsvorgänge im Innern der Organismen ſind uns verborgen, und daher iſt auch 
über die Entſtehung der Organiſationsmerkmale nichts Weſentliches feſtzuſtellen. Warum ein 
Eichenblatt immer dieſe Form, ein Weinblatt ſeine eigene Geſtalt beſitzt, können wir nicht 
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begründen. Die Anpaſſungen dagegen könnten, entſprechend ihrer Anſchmiegung an die Außen— 
bedingungen, durch dieſe beſtimmt und ſomit auf dem Wege der „direkten Bewirkung“ hervor⸗ 
gerufen werden. Beiſpielsweiſe jollen nach Nägeli Form und Tätigkeit des Drosera-Blattes 
durch den Reiz fortgeſetzten Inſektenbeſuches ſich entwickelt haben, die Blumenblätter ſollen 
aus Staubfäden durch Stechen und Krabbeln der Inſekten entſtanden ſein uſw. Solche Vor⸗ 
ſtellungen können aber kaum als ernſte Theorie bezeichnet werden, denn es ſteckt gar kein 
wiſſenſchaftlicher Gedanke in ihnen. Aber Nägelis Theorie der direkten Anpaſſung, die den 
Ausbau der Lamarckſchen Ideen bedeutet, hat in neuerer Zeit manche Anhänger gefunden. 

Einleuchtender erſcheinen ſchon die Anſichten über klimatiſche Einflüſſe auf Formen— 
bildung. Man beruft ſich auf Übergänge verwandter Formen, die in der Natur vorkommen. In 
den Alpen z. B. findet man Übergänge von Anthyllis vulneraria zu Anthyllis alpestris, von 
Myosotis silvestris zu Myosotis alpestris, von Trifolium pratense zu Trifolium nivale, von 
Campanula rotundifolia zu Campanula Scheuchzeri, von Solidago Virgaurea zu Solidago 
alpestris. Es hat den Anſchein, als ob die Formänderungen Anpaſſungen an die klimatiſchen 
Anderungen der Höhenlage wären. Man muß fid) bei ſolchen Beobachtungen natürlich ver- 
ſichern, daß nicht Kreuzungen verwandter Formen vorliegen, die mit dem Klima nichts zu tun 
haben. Der franzöſiſche Botaniker Bonnier verpflanzte Talpflanzen in Gebirgshöhen. Von 
200 Pflanzen gingen 80 zugrunde, die ſich überhaupt nicht anpaſſen konnten. Andere blieben 
erhalten, änderten aber ganz auffallend ihre Form und erhielten einen zwerghaften Wuchs. 
Auch Kerner hat in den Jahren 1870—80 dieſelben Pflanzenarten im Wiener Botaniſchen 
Garten und in einem Verſuchsgarten auf dem Blaſer in Tirol bei 2195 m Seehöhe gezogen. 

Bei den einjährigen Pflanzen erfolgte die Keimung von Samen, die in Wien im März 
keimten, in der Höhe erſt nach dem Schmelzen des Schnees, zwiſchen dem 10. bis 15. Juni. 
Durch Fröſte, welche jedes Jahr in der letzten Juniwoche, aber auch noch im Juli und 
Auguſt auftraten, erfroren manche Arten (Gilea tricolor, Hyoscyamus albus, Plantago 
Psyllium, Silene gallica, Trifolium incarnatum). Bei anderen (Agrostemma Githago, 
Centaurea Cyanus, Iberis amara, Lepidium sativum, Satureja hortensis, Senecio 
vulgaris, Targenia latifolia, Veronica polita, Viola arvensis) wurde das Wachstum 
durch bie Fröfte gehemmt, aber Ende Auguſt und Anfang September blühten die Pflanzen, 
und einige (3. B. Senecio vulgaris, Veronica polita, Viola arvensis) bildeten im September 
keimfähige Samen. Die zur Blüte gelangten hatten im Vergleich zu den Pflanzen der Ebene 
auffallend kurze und wenige Stengelglieder. Wenn die Wiener Verſuchspflanzen 10 Stengel⸗ 
glieder ausbildeten, bildeten die alpinen nur 5 bis 6 aus. Damit ſtand die Entwickelung 
der Blüten im Zuſammenhang: die Zahl der Blüten war geringer, die Blumenblätter waren 
kleiner. In der Hauptſache machten die einjährigen Pflanzen im Alpengarten den Eindruck 
wie in der Ebene auf trockenem Sandboden gewachſene. Ein Teil der einjährigen (Poa 
annua, Senecio nebrodensis, S. vulgaris, Ajuga Chamaepitys, Herniaria glabra, Viola 
tricolor, Cardamine hirsuta, Medicago lupulina) ſtarb im Herbſt nicht ab, ſondern wurde 
ausdauernd, da ihnen die zur Ausbildung kräftiger Samen nötige Wärme fehlte. 

Von ausdauernden Pflanzen wurden in dem alpinen Verſuchsgarten über 300 Arten ge- 
zogen, aber nur 32 gelangten zur Blüte. Diejenigen, deren Blüten ſich vor den Laubblättern 
zu entfalten pflegen, ſtanden ſchon Anfang Juli in vollem Flor; die anderen, welche zunächſt 
einen belaubten Stengel aufbauen müſſen, bevor ihre Blüten entweder am Gipfel oder in 
den Achſeln der Blätter dieſes Stengels zum Vorſchein kommen, blühten erſt Ende Auguſt 
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und Anfang September auf. Von dieſen letzteren mögen hier drei Arten beſonders vorgeführt 
werden; eine Art, deren Stengel nur ein einziges Blatt trägt und von einer einzigen Blüte 
abgeſchloſſen iſt (Parnassia palustris), eine Art, deren Stengel mit dekuſſierten Blättern 
beſetzt iſt und mit einem lockeren, aus kleinen Trugdolden zuſammengeſetzten Blütenſtand 
abſchließt (Lychnis Viscaria), und eine, deren Stengel abwechſelnd geſtellte Blätter trägt, 
und deren Blüten in Köpfchen vereinigt find (Pyrethrum corymbosum). 

Das Studentenröschen (Parnassia palustris) aus dem alpinen Verſuchsgarten hatte im 
Vergleich zu den Stöcken im Wiener Botaniſchen Garten folgende Abmeſſungen: 


Botaniſcher Garten in Wien: Verſuchsgarten auf dem Blaſer: 


Höhe des Stengels . 20—27 em 5—9 em 
Sri RE RE N 8,3 cm lang, 2,4 em breit 1,0 cm lang, 0,6 cm breit 
Blütendurchmeſſe . . 2,8 —9,4 cm 1,8— 2,0 cm. 


Die Stengel wurden demnach in der alpinen Region nur !/s—/4 fo hoch und bie 
Blätter nur 1/s—!/4 jo groß wie in Wien, und auch die Blüten hatten in der alpinen Region 
einen bedeutend kleineren Durchmeſſer als in Wien. 

Die zwitterblütigen Stöcke der Klebnelke (Lychnis Viscaria) in dem Verſuchsgarten 
des Blaſers ergaben beim Vergleich mit denen im Wiener Botaniſchen Garten: 


Höhe des Stengels, inbegriffen die Botaniſcher Garten in Wien: Verſuchsgarten auf dem Blaſer: 


Spindel des Blütenſtandes. 400 - 450 mm 230 — 240 mm 
Untere Stengelblätter . . . . 80 mm lang, 4 mm breit 50 mm lang, 3 mm breit 
rt 80 50 % „ 600 — 10 
BEER EN 2 4 15 - s 65- >» 13,5 - . 5 = 
Platte der Blumenblätter "ar" 101,33. Be 8 - 6,8 
Nagel der Blumenblätter . . . 8 mm lang 7 mm lang. 


Die Stöcke des alpinen Verſuchsgartens hatten demnach im Vergleich zu den Stöcken 
des Wiener Botaniſchen Gartens kleinere Abmeſſungen des Stengels, der Blätter und der 
Blüten. Außerdem war noch folgendes zu bemerken. Die Zahl der Stengelglieder betrug 
bei den Stöcken des Wiener Botaniſchen Gartens 9, wovon 5 auf die Spindel des Blüten⸗ 
ſtandes kamen, jede Trugdolde entwickelte 3—5 Blüten, und der ganze Blütenſtand trug 
33—40 Blüten. An den Stöcken aus dem alpinen Verſuchsgarten betrug die Zahl ber 
Stengelglieder nur 6—7, wovon 3 auf die Spindel des Blütenſtandes kamen; bie Trug- 
dolden, aus welchen fih der Blütenſtand zuſammenſetzte, waren nur zum geringen Teil drei- 
blütig, in den meiſten war nur die Mittelblüte zur Entwickelung gelangt und die beiden feit- 
lichen unterdrückt. Der ganze Blütenſtand umfaßte nur 5—11 Blüten. 

Die Stöcke des doldentraubigen Bertrams (Pyrethrum corymbosum) aus dem alpinen 
Verſuchsgarten, verglichen mit denen aus dem Wiener Botaniſchen Garten, ergaben, alle den 
Früchtchen ein und desſelben Köpfchens entſtammend, folgende Verſchiedenheiten: 


Botaniſcher Garten in Wien: Verſuchsgarten auf dem Blaſer: 


Höhe des Stengelns 950 mm 250 mm 

Mittlere Ctengefblütter . . . . . 170 mm (ang, 50 mm breit 45—50 mm lang, 20 mm breit 
Durchmeſſer der ſtrahlenden "e 26 mm 20 mm 
Strablenblütn . . . . . 8 mm lang, 4 mm breit 7 mm lang, 3 mm breit. 


Die Abſchnitte ber Laubblätter in der Mittelhöhe des Stengels waren an den Stöcken 
des alpinen Verſuchsgartens fiederſpaltig, und die Fiederchen waren entweder ganzrandig oder 
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vorn an beiden Seiten mit je zwei Zähnen beſetzt. Der Stengel war mit 10 Laubblättern 
bekleidet, von welchen die 4 oberſten, die ſtark verkleinert waren, Deckblätter für die aus ihren 
Achſeln hervorgehenden Seitenachſen bildeten. Dieſe Seitenachſen waren nicht verzweigt, und 
jede trug nur einen köpfchenförmigen Blütenſtand. Die Geſamtzahl der Köpfchen betrug 5. 
An den Stöcken des Wiener Botaniſchen Gartens waren die Abſchnitte der Laubblätter in 
der Mittelhöhe des Stengels mehr zerſchnitten, die Fiederchen waren vorn an jeder Seite 
mit 3—5 Zähnen beſetzt. Der Stengel trug 25—27 Laubblätter, von welchen die 6—8 
oberſten die ſtark verkleinerten Deckblätter für die aus ihren Achſeln hervorgehenden Seitenachſen 
bildeten. Dieſe Seitenachſen waren verzweigt, und jeder Zweig war von einem köpfchen— 
förmigen Blütenſtand abgeſchloſſen. Die Geſamtzahl der Köpfchen betrug 20—30. Die Blüten 
der im alpinen Verſuchsgarten auf dem Blaſer in 2195 m Seehöhe gezogenen Arten hatten 
durchgehends geſättigte Blütenfarben, und mehrere waren im Vergleich zu den Blüten der 
auf den Verſuchsbeeten des Wiener Botaniſchen Gartens gezogenen entſchieden dunkler gefärbt. 
Als beſonders auffallend mögen Agrostemma Githago, Campanula pusilla, Dianthus 
inodorus (silvestris), Gypsophila repens, Lotus cornieulatus, Saponaria ocymoides, 
Satureja hortensis, Taraxacum officinale, Vicia Cracca und Vicia sepium genannt jein. 
Mehrere Arten, die im Wiener Botaniſchen Garten reinweiße Blumenblätter ausbildeten, wie 
z. B. Libanotis montana, hatten in dem alpinen Verſuchsgarten eine von Anthokyan her: 
rührende rotviolette Färbung an der unteren Seite der Blumenblätter. Die Spelzen aller 
jener Gräſer, die in der Niederung grün waren oder nur einen ſchwachen Anhauch von Violett 
hatten, färbten ſich in dem alpinen Verſuchsgarten dunkel braunviolett. Beſonders augen: 
fällig trat die reichliche Ausbildung des Anthokyans in dem grünen Gewebe der Laubblätter 
und Kelchblätter ſowie der Stengel hervor. Die Blätter der Fettkräuter Sedum acre, album 
und sexangulare hatten purpurrote, die von Dracocephalum Ruyschianum und Leucan- 
themum vulgare violette, die von Lychnis Viscaria und Satureja hortensis braunrote Farbe 
angenommen, und die Laubblätter der Bergenia crassifolia und Potentilla Tiroliensis 
hatten ſchon im Auguſt jene ſcharlachrote Farbe, die ſie im Tal an ſonnigen Plätzen im Spät⸗ 
herbſt anzunehmen pflegen. Es mag hier die Bemerkung eingeſchaltet ſein, daß auch manche 
von der Ebene bis auf das Hochgebirge verbreitete Tiere, namentlich Spinnen und Schnecken, 
in der alpinen Region dunklere Farben aufweiſen. Eine nicht unbedeutende Zahl von Pflanzen: 
arten, zumal ſolche, die im Tal an ſchattigen oder halbſchattigen Plätzen wachſen, wie Orobus 
vernus, Valeriana Phu, Viola cucullata, hatten im alpinen Verſuchsgarten, dem vollen 
Sonnenſchein ausgeſetzt, mehr oder weniger vergilbte Blätter. Auch der Lein (Linum usita- 
tissimum), der in Gebirgen noch bei 1500 m auf ſonnigen Feldern gedeiht, hatte bei 2195 m 
im Verſuchsgarten gelbe Blätter, in denen alſo das Chlorophyll zerſtört worden war. 

Daß dieſe Anderungen auf bekannte Urſachen zurückführbar ſind, läßt ſich wohl be⸗ 
gründen. Durch die ſtärkere Beleuchtung wird erfahrungsgemäß das Längenwachstum der 
Stengel und der Blattſtiele gehemmt. Auch auf die Erzeugung von Farbſtoffen hat das Licht 
Einfluß. Trockenheit, Wind und niedere Temperatur beeinfluſſen die Formen weſentlich. Aber 
dieſe Erſcheinungen ſind weder dauernd noch erblich. 

Die gleichen Veränderungen wie in der alpinen Region an den Pflanzen aus im Tal 
geernteten Samen traten auch wiederum an der Nachkommenſchaft dieſer Pflanzen auf, 
aber nur dann, wenn ſie an derſelben Stätte gezogen wurde, wo die Eltern geſtanden hatten. 
Sobald die in der alpinen Region ausgebildeten Samen wieder auf den Verſuchsbeeten des 
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Innsbrucker oder Wiener Botaniſchen Gartens ausgeſät wurden, nahmen die aus ihnen her⸗ 
vorgehenden Pflanzen ſofort wieder die Geſtalt und Farbe an, welche dieſem Standort entſprach. 
Die durch den Wechſel des Bodens und Klimas bewirkten Veränderungen der 
Geſtalt und Farbe erhalten ſich demnach nicht in der Nachkommenſchaft; die 
Merkmale, welche als Ausdruck dieſer Veränderungen in Erſcheinung treten, 
find nicht beſtändig. 

Die Möglichkeit einer Formänderung durch äußere Einwirkungen beweiſen nicht nur 
dieſe Beobachtungen, ſondern ganz allgemein die von Voechting, Goebel, Klebs und 
anderen ausgeführten Verſuche, in welchen niedere und höhere Pflanzen durch Licht, Feuchtig⸗ 
keit, Schwerkraft, Nährſtoffwechſel ſolche Wandlungen erfuhren. Man hat bei der Glocken⸗ 
blume Campanula Trachelium, die blau oder weiß blüht, durch Kultur bei höherer Tem⸗ 
peratur, über 20? O, es erreicht, daß die blaublühende Pflanze begann, nur weiße Blüten zu 
bilden. Ebenſo konnte die rotblühende Primel (Primula sinensis), wenn man ſie einige 
Wochen vor der Blüte in ein feuchtes, warmes Gewächshaus von 30 —35“ O brachte, ge- 
zwungen werden, weiß zu blühen. Bringt man die Pflanze in ein kühleres Glashaus von 
15 — 20% C zurück, jo bleiben die vorhandenen Blüten zwar weiß, die ſpäter aufblühenden 
aber werden wieder rot. Neue Arten ſind alſo durch alle dieſe Verſuche nicht erzogen worden, 
und inwieweit Reizwirkungen bei der einſtigen Entſtehung der Pflanzenwelt wirkſam waren, 
läßt ſich aus dieſen Verſuchen nicht erkennen. Trotzdem nehmen manche Forſcher an, daß nicht 
nur Anpaſſungs⸗, ſondern auch Organiſationsmerkmale nur unter Einwirkung der Matern 
entſtehen, und kommen damit wieder auf Lamarcks Standpunkt. 

Die Hauptfrage dabei iſt, ob ſolche nicht ererbte, ſondern erworbene Eigenſchaften auf 
die Nachkommen vererbt werden können. Dieſe Möglichkeit iſt teils zugegeben, teils beſtritten 
worden, und ausreichende Beweiſe liegen immer noch nicht vor. Ohne die Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften iſt aber die ganze Lamarckſche Anſicht ohne Halt. Klebs hat einen Fall 
berichtet, wo durch beſondere Kulturbedingungen bei Sempervivum-Blüten Formabweichungen 
entſtanden, welche in der zweiten Generation, die aus Samen der erſten entſtand, wieder auf⸗ 
traten. Verſucht man aber über die direkte Anpaſſung ſich Vorſtellungen zu bilden, ſo ſteht 
man vor dem Unbegreiflichen. Es ift nicht vorſtellbar, daß z. B. Lichtſtrahlen unmittelbar bie 
organiſchen Moleküle in Bewegung ſetzen, die ſich zu Organiſationen oder Anpaſſungen formen 
ſollen. Die Lamarckſche Vorſtellung bleibt trotz aller Anſtrengung des Verſtandes leer. 


4. Die Annahme innerer Urſachen. 


Kann man ſich nun etwa über innere Urſachen der Formbildung eine klarere Vorſtellung 
machen? Unterſuchen wir eine Reihe von Pflanzenarten, ſo ergibt ſich das beachtenswerte 
Reſultat, daß fie nicht nur ihre hauptſächlichſten Formeigenſchaften feft ausgeprägt haben, 
ſondern fih auch durch auffallende Unterſchiede ihres Stoffwechſels, aljo eines inneren Vor- 
ganges, voneinander ſcharf unterſcheiden. Eine Tropaeolum-Pflanze enthält in allen ihren 
Organen einen ſcharfſchmeckenden Stoff, die Zeitloſe (Colchicum autumnale) erzeugt in der 
Knolle ſowohl wie in Blättern und Samen das giftige Kolchizin und iſt dadurch charakteriſiert. 
Aber fogar einander naheſtehende Pflanzen haben, Hand in Hand gehend mit den Form- 
verſchiedenheiten, einen verſchiedenen Stoffwechſel: Salvia officinalis hat einen ganz anderen 
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Saft wie Salvia verticillata, pratensis oder glutinosa. Thymus Serpyllum, der Quendel, 
riecht bekanntlich ganz anders wie der Thymian, Thymus vulgaris. Daß die verwandteſten 
Formen auf die Geſchmacksnerven verſchieden wirken, lehren die Orangengewächſe, deren Früchte 
ganz verſchiedene ätheriſche Ole, verſchiedene Mengen von Säure und Zucker erzeugen. IIlicium 
anisatum und religiosum ſind ſich zum Verwechſeln ähnlich, die Früchte der letzteren aber ſind 
giftig. Einige Weidenarten ſind reicher an Salizin, andere dagegen erzeugen Gerbſtoffe. Die 
beiden Formen der Mandelbäume, welche ſüße und bittere Mandeln erzeugen, ſind in Blatt— 
und Blütenform ganz ähnlich, ihre Samen aber bilden ganz verſchiedene Stoffe aus. Die bit⸗ 
teren Mandeln erzeugen reichlich Amygdalin, welches bei Waſſerzutritt die giftige Blauſäure liefert 
(vgl. Bd. I, S. 290). Von Intereſſe iſt es, daß auch ganze Pflanzenfamilien ſich chemiſch 
voneinander unterſcheiden. So produzieren die Malvazeen Schleime, die Labiaten ätheriſche Ole, 
die Solanazeen Alkaloide, die Euphorbiazeen Milchſäfte uſw. Die einzelnen Arten der Familien 
zeigen untereinander außer der Formverwandtſchaft auch eine chemiſche Familienähnlichkeit. 

Die Verſchiedenheit der Stoffwechſelprodukte lehrt uns auch das Verhalten von Inſekten 
zur Pflanzenwelt. Die Raupe des Oleanderſchwärmers (Sphinx Nerii) lebt nur von Oleander⸗ 
blättern, die des kleinen Fuchſes (Vanessa Urticae) auf der großen Brenneſſel, die des 
Oſterluzeifalters (Thais Hypermnestra) nur von ber Oſterluzei (Aristolochia Clematitis). 
Zweifellos ijt für diefe Einſeitigkeit der Nahrung nicht die Form der Blätter maßgebend, ſondern 
deren chemiſche Eigenſchaften. Ein Innsbrucker Lepidopterolog hatte einmal in der Region 
des Stubaier Gletſcherſtockes die Raupen eines ihm unbekannten Schmetterlings gefunden und 
wollte ſie zu Hauſe bis zur Verpuppung füttern. Er legte den Raupen Blätter von ungefähr 
hundert verſchiedenen Pflanzen vor, die aber alle verſchmäht wurden. Der Forſcher entſchloß 
ſich nun, nochmals die Fundſtelle in der Alpenregion aufzuſuchen und ſetzte dort die Tiere in 
Freiheit. Mit großer Haft krochen fie ſofort auf eine beſtimmte Pflanze, Cardamine alpina, 
zu und fielen hungrig über ſie her. Später ſtellte ſich heraus, daß es die Raupen der Pieris 
Callidice waren, die nur das kleine Alpenſchaumkraut mochten. 

Man könnte alſo die meiſten Pflanzenarten ſtatt nach Formenmerkmalen auch nach 
chemiſchen Merkmalen charakteriſieren, alſo ein chemiſches Syſtem der Pflanzen aufſtellen. 
Der eigenartige Chemismus der Pflanzenarten beruht natürlich auf ihrem Protoplasma und 
deſſen verſchiedener chemiſcher Arbeit. Daß die Formenbildung mit dieſen inneren Verſchieden⸗ 
heiten zuſammenhängen dürfte, iſt freilich eine abſtrakte Hypotheſe, die aber die Anſicht von 
der alleinigen Bedeutung äußerer Bedingungen einſchränkt. Daß jedes Protoplasma, von 
einer möglichen verſchiedenen Struktur ganz abgeſehen, ſeinen ſpezifiſchen Chemismus beſitzt, 
lehren die Myxompzeten (vgl. Bd. I, S. 33). Aus den Sporen der verſchiedenen Schleim⸗ 
pilzformen kriechen Amöben aus, bie fih ganz und gar gleich ſehen. Dieſe Amöben ver- 
ſchmelzen miteinander zu ſogenannten Plasmodien, aber nur Amöben aus gleichartigen Sporen 
können ſich vereinigen. Amöben aus ungleichartigen Sporen treten trotz ihrer Ahnlichkeit 
nicht miteinander in Verbindung. Aus den Sporen von Hutpilzen entwickelt ſich immer ein 
farbloſes Fadengeflecht, das Myzelium (vol. Bd. I, S. 381). Die Myzelien der verſchiedenen 
Pilze ſcheinen ganz gleich zu ſein. Es iſt oft unmöglich zu ſagen, welchem Hutpilz ein Myzel 
angehört, Formenunterſchiede haben ganz aufgehört. Innerlich müſſen aber doch dieſe 
Mmpzelien verſchieden fein, denn aus dem einen entwickelt fid) der eßbare Steinpilz mit dickem 
Stiel und braunem Hut, aus dem anderen der dottergelbe Eierſchwamm oder der ſcharlachrote, 
weißgefleckte giftige Fliegenpilz. Aber auch jeder niedere Organismus hat ſeinen beſonderen 
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Stoffwechſel. Das erläutern am beſten die Bakterien, bei denen man oft morphologiſch die 
Arten nicht unterſcheiden kann und geradezu wegen der verſchiedenen phyſiologiſchen Eigen— 
ſchaften von phyſiologiſchen Arten redet. Ich (H. bin aber der Anſicht, daß innere 
Veränderungen des Stoffwechſelchemismus immer den Anfang der Formenänderung bilden. 
Außere Bedingungen können trotzdem dieſe inneren Vorgänge auslöſen. Es ſcheint wohl 
wahrſcheinlicher, daß z. B. Wechſel der Beleuchtung oder der Luftfeuchtigkeit zuerſt chemiſche 
Veränderungen in der Pflanze hervorruft, die zu Formenänderungen durch Wachstum Anlaß 
geben, als daß das Licht unmittelbar Formen hervorruft. 

Alle dieſe Anſtrengungen des gelehrten Verſtandes beweiſen recht deutlich, wie ſchwer 
es iſt, eine ſo einfache Frage: wie ſind die Arten entſtanden? zu beantworten. Man iſt trotz 
fleißiger Arbeit nur wenig über Lamarck und Darwin hinausgekommen. Aber beider Theorien 
genügen beſonders deswegen nicht, weil ſie zu wenig anſchaulich ſind. Theorien müſſen an⸗ 
ſchaulich ſein, darum haben ſich Atom- und Molekulartheorie, die ſo anſchaulich ſind, daß 
man ſie ſymboliſieren kann, ein ſo hohes Anſehen erworben. Der große Darwin hat dieſen 
Mangel ſeiner Theorie wohl empfunden. Aus dieſem Grunde ſtellte er ſeine proviſoriſche 
Hypotheſe der Pangeneſis auf, nach der jede einzelne Eigenſchaft durch Keimchen, Gem— 
mules, verbreitet und vererbt werden ſollte. Dieſe Hypotheſe hat die Neuzeit, immer wieder 
auf Darwin zurückkommend, durch die Annahme von Anlagen und ihre beſtimmte Ber- 
knüpfung mit den ſichtbaren Chromoſomen verbeſſert. Die Anſicht, daß materielle Träger 
der Anlagen in den Zellkernen ſtecken, iſt überaus anſchaulich und fördert das Verſtändnis 
der Entwickelung weſentlich. Man verſteht zunächſt, daß aus einem Ableger genau dieſelbe 
Pflanze entſteht, weil die Zellen des Ablegers alle Anlagen der Mutterpflanze in ihren Zell: 
kernen beherbergen. Wie können nun aber die Anlagen die Entſtehung einer Nachkommen— 
ſchaft mit ganz anderen Merkmalen erklären? Man kann darauf antworten: Neue Arten 
müſſen entſtehen, wenn neue Anlagen in einer erwachſenen Pflanze auftreten. Nägeli 
nimmt kurzerhand an, daß neue Anlagen ſich unter dem Einfluß der Außenwelt bilden können, 
die dann auf die Nachkommenſchaft vererbt werden. Aber dieſe Annahme iſt nicht aus Tat⸗ 
ſachen abgeleitet und daher nicht im mindeſten zwingend. 

Es gibt aber einen Moment im Pflanzenleben, wo neue Anlagen in ein entſtehendes 
Individuum hineingelangen können, nämlich bei der Fortpflanzung. Wir haben Bd. II, S. 489 
auseinandergeſetzt, daß die Befruchtung in der Vereinigung zweier Keimkerne, eines männ— 
lichen und eines weiblichen (Pollenkern und Eikern), beſteht. Selten ſtammen beide Kerne 
von derſelben Pflanze ab, nämlich wenn ſie ſich ſelbſt befruchtet. Hier vereinigen ſich alſo 
nur ſchon vorhandene Anlagen der Mutterpflanze von neuem, und für Abänderungen iſt kein 
Grund gegeben. Bei den meiſten Pflanzen ſtammen aber die verſchmelzenden Keimkerne von 
zwei verſchiedenen Individuen, die niemals ganz gleich find. Durch Vereinigung der Keim- 
kerne entſteht dann ein neuer Kern, der neue Anlagen von außen zugeführt erhalten hat, und 
alle Anlagen, welche vom Samen übernommen werden, gelangen aus dieſem in die neue ſich 
entwickelnde Pflanze. In der Regel werden die Blüten einer Pflanze mit Pollen verſchiedener In⸗ 
dividuen von den Inſekten verſorgt und die Samen müſſen untereinander verſchieden ausfallen. 
Bei der Ausſaat entſteht dann eine ganze Menge nicht nur von der Mutterpflanze, ſondern auch 
untereinander verſchiedener Sämlinge. In de Vries' Mutationsverſuchen tritt dieſe Voraus⸗ 
ſetzung als Tatſache hervor. Die Mutationen hängen alſo mit der Fortpflanzung zuſammen. 


5. Die Baſtarde. 


5. Die Vaſtarde. 
Das Auftreten von Pflanzenbaſtarden in der Natur. 


Von einem vorhandenen Artcharakter wird ſich die Nachkommenſchaft um ſo mehr entfernen, 
je mehr die Pflanzenindividuen, die ſich geſchlechtlich kreuzen, verſchieden ſind. Gewöhnlich 
findet die Kreuzung unter Individuen derſelben Art ſtatt. Allein es kommt auch, freilich 
weniger häufig, in der Natur eine Kreuzung verſchiedener Arten vor. Man nennt die 
Nachkommen von Eltern verſchiedener ſyſtematiſcher Einheiten (Arten, Varietäten uſw.) 
Baſtarde, und bei dieſer Art der Kreuzung werden natürlich ganz neue Anlagen bei der Be⸗ 
fruchtung übertragen. Infolgedeſſen zeigen die Baſtarde größere Abweichungen von den Eltern. 

Solche Kreuzungen ſind ſchon ſeit Jahrhunderten von den Gärtnern und Obſtzüchtern 
ausgeführt worden, welche den Kunſtgriff entdeckt hatten, durch künſtliche Übertragung des 
Pollens von einer Blüte auf die Narben einer anderen Pflanzenart neue Formen zu erziehen; 
und was dieſe Praktiker an Wohlgeſchmack der Obſtſorten, an Blumenpracht, Form und Düften 
durch ihre Kunſt herangezogen haben, erregt mit Recht die Bewunderung des Pflanzenfreundes 
in unſeren Ziergärten und Pflanzenhäuſern. Die zahlreichen Aſtern, Dahlien, Nelken, Roſen, 
Päonien, Chryſanthemen ſind das Ergebnis ſolcher Kreuzungen, und in China und Japan, 
woher zahlreiche von dieſen Züchtungen zu uns gekommen find, muß die Technik der Kreu- 
zung wohl am längſten bekannt ſein. In Europa kannten zwar ſchon die Roſenzüchter der 
römiſchen Kaiſerzeit dieſe Kunſt, aber verbreitet wurde ſie erſt im 17. Jahrhundert, als man 
mit Leidenſchaft Tulpen: und Aurikelzucht betrieb. Die Gärtner, die neue Formen erzielten, 
bewahrten ihr Verfahren als tiefes Geheimnis, und erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts wurde es zu einer allgemein bekannten gärtneriſchen Praxis erhoben. Man nannte 
die neuen Pflanzenformen Hybriden, und die Zahl der im letzten Jahrhundert gezogenen 
Hybriden wird 14000 ſicher weit überſteigen. Viele Hybriden, die eine Zeitlang beliebt und 
Mode waren, ſind wieder verſchwunden und haben anderen Platz gemacht. 

Iſt durch Kreuzung eine neue wertvolle Form entſtanden, ſo ſchützt man ſie ſorgfältig 
vor neuen Kreuzungen, die ſie aufs neue verändern könnten. Man pflanzt dann die Form 
durch Ableger oder durch Knollen, Zwiebeln uſw. oder durch Pfropfen und Okulieren, alſo 
immer auf vegetative Weiſe, fort. So bleiben die Formen unverändert erhalten. Zuweilen 
ſind ſolche neue Formen auch ſamenbeſtändig, z. B. die Veilchen und Stiefmütterchen, die 
Petunien und andere mehr. 

Kreuzt man reine Sippen, ſo zeigt der Baſtard immer die Eigentümlichkeiten beider 
Eltern in gleichmäßiger Miſchung. In der Natur iſt das meiſtens nicht der Fall. Bald ſteht 
er der einen Stammform, bald der anderen näher, bald gleicht er keiner von beiden. Wenn 
die gekreuzten Pflanzen zahlreiche Samen erzeugen, kann auch eine ganze mehr oder weniger 
reich gegliederte Kette von Übergangsformen zu den Stammeltern entſtehen. 

Es können auch dreierlei Pollenarten zur Entſtehung eines Tripelbaſtards beitragen. 
Das iſt nicht ſo zu verſtehen, daß dreierlei Pollen von verſchiedenen Arten gleichzeitig eine 
Samenknoſpe befruchten könnten. Vielmehr entſteht ein Tripelbaſtard dann, wenn ein durch 
Kreuzung aus zwei Arten entſtandener Baſtard mit dem Pollen einer dritten verſchiedenen 
Art gekreuzt wird. So z. B. wurde durch Kreuzung eines Baſtards aus Linaria genisti- 
folia und purpurea mit den Pollen von Linaria striata ein Tripelbaſtard erzeugt. Die 
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Narben eines Köpfchens von Cirsium Linkianum, welches ein Baftard von Cirsium Erisi- 
thales und Pannonicum iſt, wurden mit Pollen von Cirsium palustre belegt. Es ent⸗ 
ſtanden in dem Köpfchen ziemlich viele reife Früchtchen, und die aus dieſen Früchtchen her- 
vorgegangenen Baſtarde waren Tripelbaſtarde, an denen Eigenſchaften und Merkmale von 
Cirsium Erisithales, C. Pannonicum und C. palustre zu erkennen waren. Dieſe Tripel⸗ 
baſtarde ſtimmten übrigens unter ſich wieder nicht vollſtändig überein; ein Teil der Stöcke 
ähnelte in auffallender Weiſe dem Cirsium aquilonare, einem Baſtard, der durch Kreuzung 
aus Cirsium palustre und Pannonicum entſteht, und es traten an ihm die Merkmale des 
Cirsium Erisithales ſehr zurück, während ein anderer Teil der Stöcke dem C. ochroleucum, 
einem Baſtard aus C. Erisithales und palustre, ſehr ähnlich ſah und die Merkmale des 
C. Pannonicum nur noch ſchwach erkennen ließ. In vielen Gattungen, Achimenes, Be- 
gonia, Dianthus, Gladiolus uſw., haben die Ziergärtner mit beſtem Erfolge ſolche Tripel⸗ 
baſtarde hervorgerufen, und dieſe bilden gegenwärtig einen prächtigen Schmuck unſerer 
Gartenbeete und Gewächshäuſer. Auch von Weiden wurden in Gärten wiederholt Tripel⸗ 
baſtarde erzeugt, ſo namentlich durch Kreuzung von Salix Cremsensis, einem Baſtard aus 
Salix Caprea und daphnoides mit Salix viminalis, dann aus Salix Wichurae, einem 
Baſtard aus Salix incana und purpurea mit Salix cinerea uſw. Die Weiden wurden 
übrigens auch noch zu viel weiter gehenden Verſuchen benutzt. Indem man zwei Baſtarde 
kreuzte, deren jeder von anderen Eltern herſtammte, entſtanden Baſtarde, in welchen vier 
Weidenarten verbunden waren, und ſelbſt ſechs verſchiedene Weidenarten wurden einmal durch 
Kreuzung miteinander vereinigt. Wichura erzielte in Breslau einen ſechsfachen Baſtard 
von Salix Caprea, daphnoides, Lapponum, purpurea, silesiaca und viminalis. 

Daß es kaum möglich iſt, an einem ſolchen Baſtard noch die Merkmale der ſechs Stamm⸗ 
formen herauszufinden, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Die Art, wie die verſchie⸗ 
denen Merkmale der Stammformen bei dem Baſtard zum Ausdruck kommen, iſt überdies 
außerordentlich verſchieden. Bald ſind die Eigenſchaften der Stammeltern ſo wenig geſondert, 
daß man nur im allgemeinen die Abſtammung erkennt, bald ſind dieſe Stammeseigenſchaften 
gewiſſermaßen nebeneinander geſetzt, wie Sterne in einem Moſaik, und treten an den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen des Baſtards hervor. So trägt z. B. ein Abſchnitt der Blüte des Baſtards 
die Farbe dieſer, ein anderer die Farbe der zweiten Stammart zur Schau. Es ſind auch 
Baſtarde bekannt, deren Laub dem Laube der einen, deren Blüten den Blüten der anderen 
Stammart täuſchend ähnlich ſehen, ſo daß man beim erſten Anblick glauben könnte, es habe 
ſich jemand den Scherz gemacht und auf den belaubten Stock der einen Art die Blüten der 
anderen angeheftet. Bei näherem Zuſehen laſſen ſich allerdings geringe Abweichungen der ſo 
ähnlichen Laubblätter und Blüten von denen der Stammarten erkennen, aber das ändert 
nichts an der Tatſache, daß es Baſtarde gibt, deren Laub weit mehr dem der einen und deren 
Blüten weit mehr denen der anderen Stammart ähnlich ſehen. Wahrſcheinlich gab einmal ein 
ſolcher Baſtard die Veranlaſſung zur Aufſtellung des Lehrſatzes, daß an dem Ergebnis einer 
Baſtardierung der Vater an den Blättern, die Mutter an dem Laube beteiligt ſei. In dieſer 
Faſſung iſt aber der Lehrſatz unrichtig; denn es kommen auch Baſtarde vor, welche in den 
Blüten der mütterlichen und in dem Laub der väterlichen Stammart näher ſtehen. 

Die elterlichen Merkmale treten bei den Baſtarden namentlich in der Ge— 
ſtalt der Stengel, Laubblätter und Blüten, in der Form der Stacheln, Borſten, 
Haare und anderer Bekleidungen und beſonders auffällig in der Farbe der 
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Kronenblätter hervor, wie in gedrängteſter Kürze an einigen Beiſpielen vorgeführt werden 
foll. Die Laubblätter von Brunella vulgaris find ganzrandig, bie von Brunella laciniata 
tief fiederſpaltig; der Baſtard aus beiden, Brunella intermedia, hat ausgebuchtete und ge— 
lappte Blätter. Die Laubblätter von Potentilla sterilis ober Fragariastrum find drei: 
zählig, und jedes Teilblättchen iſt beiderſeits mit 4— 5 Sägezähnen beſetzt; die Laubblätter 
von Potentilla mierantha find gleichfalls dreizählig, aber jedes Teilblättchen ift beiderſeits 
mit 7—10 Sägezähnen beſetzt. Der Baſtard aus beiden, Potentilla spuria, weiſt Teil: 
blättchen auf, deren jedes beiderſeits mit 6—8 Sägezähnen beſetzt ijt. Mit dem Zuſchnitt der 
Blätter hängt bekanntlich auch der Verlauf, die Verteilung und die Anordnung der unter dem 
Namen Nerven bekannten Stränge innigſt zuſammen. Wenn man nun das Netz der Stränge 
in den Blättern der Stammarten mit dem in den Blättern des aus ihnen hervorgegangenen 
Baſtards vergleicht, ſo wird man durch die bis in die kleinſten Kleinigkeiten zu verfolgende 
Vereinigung aufs höchſte überraſcht. Keine Pflanzengruppe eignet fid) zu ſolchen Unter: 
ſuchungen beſſer als die Weiden. Selbſt dann, wenn von einem Weidenbaſtard nur ein 
einziges Laubblatt vorliegen ſollte, kann man in den meiſten Fällen aus der Zahl und Ver— 
teilung der Stränge auf die beiden Stammarten zurückſchließen. Die Purpurweide (Salix 
purpurea) erzeugt einen Baſtard mit der großblätterigen Weide (Salix grandifolia) und 
einen zweiten mit der Salweide (Salix Caprea). Die großblätterige Weide hat doppelt ſo 
viele Seitenſtränge auf jedem Laubblatt wie die Salweide. Das wiederholt ſich nun auch 
an den beiden Baſtarden, deren Laubblätter im übrigen eine große Ahnlichkeit haben. 

Bei den Korbblütlern zeigen bekanntlich die Hüllblätter eine große Mannigfaltigkeit der 
Geſtalt, und die beſchreibenden Botaniker haben von jeher bei der Unterſcheidung der Arten 
auf die Größe, den Zuſchnitt, die Berandung und die eigentümlichen Anhängſel am freien 
Ende dieſer Hüllblätter großes Gewicht gelegt. An den Baſtarden der Korbblütler ſieht man 
nun nicht ſelten die abweichendſten Geſtalten der den Stammarten eigentümlichen Hüllblätter 
vereinigt. So endigen z. B. die Hüllblätter an den Blütenköpfchen von Centaurea rupestris 
mit einem langen gelben Stachel, während die von Centaurea Scabiosa mit einem breiten 
ſchwarzbraunen, trockenhäutigen, gefranſten Saume eingefaßt ſind. Die Hüllblätter des aus 
dieſen beiden Arten hervorgegangenen Baſtards, Centaurea sordida (Grafiana), find mit 
einem ſchmalen lichtbraunen, trockenhäutigen, gefranſten Saume eingefaßt und endigen in 
einem kurzen gelblichen Stachel. Ein ſehr lehrreiches Beiſpiel für eine ſämtliche Teile der 
Blütenregion betreffende Vermiſchung der elterlichen Merkmale iſt auch der Lippenblütler 
Marrubium remotum, der durch Kreuzung von Marrubium peregrinum und vulgare ent⸗ 
ſtanden ift. Die büſchelförmigen kleinen Trugdolden von Marrubium peregrinum enthalten 
10—18, die von M. vulgare 4— 5, die des Baſtards M. remotum 5—10 Blüten. Der 
Kelch des M. peregrinum hat eine graue Farbe, iſt mit anliegendem Filz bedeckt, und ſein 
Saum hat 5 große, pfriemenförmige Zähne, die in eine gerade Spitze auslaufen. Der Kelch 
des M. vulgare hat grüne Farbe, iſt abſtehend behaart, und ſein Saum hat 10 kleine Zähne, 
welche mit einer ſtarren, hakenförmig zurückgekrümmten Spitze abſchließen. Fünf dieſer Zähne 
ſind etwas länger, 5 etwas kürzer. Der Kelch des Baſtards M. remotum hat graugrüne 
Farbe, iſt mit lockerem Haarfilz bekleidet, und ſein Saum hat 5 große, pfriemenförmige 
Zähne, die mit einer auswärts gekrümmten ſtarren Spitze endigen. Zwiſchen dieſen 5 großen 
Zähnen find 2—5 ſehr kleine Zähne eingeſchaltet. An der Krone von M. peregrinum find 
die drei Lappen der Unterlippe nahezu gleichlang, an der von M. vulgare iſt der mittlere 
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Lappen der Unterlippe Zmal jo lang als die beiden ſeitlichen, und bei dem Baſtard M. re- 
motum ijt der mittlere Lappen der Unterlippe 1!/2mal jo lang als die beiden ſeitlichen. Ein 
ſehr hübſches Beiſpiel ijt auch Dianthus Oenipontanus, ein Nelkenbaſtard, welcher der Kreu- 
zung von Dianthus alpinus und Dianthus superbus ſein Daſein verdankt. Bei D. alpinus 
find die Deckblättchen am Grund des Kelches faſt fo lang, bei D. superbus nur !/4—/s jo 
lang und bei dem Baſtard D. Oenipontanus ½ ſo lang als die Röhre des von ihnen ge— 
ſtützten Kelches. Die Kronenblätter von D. alpinus haben eine breite, am Rand mit kurzen 
dreieckigen Zähnen beſetzte, die von Dianthus superbus eine in zahlreiche ſchmale Franſen 
zerſchlitzte Platte, der Baſtard Dianthus Oenipontanus beſitzt Kronenblätter mit einer am 
Rand in lineale Zipfel tief geſpaltenen Platte. Auch im Ausmaß der Blütenteile ſpricht fid) 
an den meiſten Baſtarden eine Verbindung des Ausmaßes der elterlichen Blütenteile aus. 
So z. B. find die Perigone ber zu den Orchideen gehörigen Gymnadenia conopea lang ge- 
ſpornt, und der Sporn erreicht bei Gymnadenia conopea die Länge von 15 mm. An den 
Perigonen von Nigritella nigra iſt dieſe Ausſackung ſehr kurz und mißt ungefähr 2 mm. 
Der Sporn des Baſtards aus dieſen beiden Orchideen, Nigritella suaveolens, hat eine Länge 
von 5—7 mm. Bei den Weidenbaſtarden hält fid) die Zahl der Pollenblätter in den einzelnen 
Blüten des Baſtards ſtets zwiſchen der Zahl der Pollenblätter in den Blüten der Stammarten. 
So beträgt die Zahl der Pollenblätter in einer Blüte bei Salix alba 2, bei Salix pentandra 
5—12 und bei dem Baſtard aus beiden, Salix Erhartiana, 3 —4. 

Die auf der Oberhaut des Stengels und der Blätter ſtehenden Haare bilden bei den 
meiſten Pflanzenarten ſehr beſtändige Merkmale. Beſonders gilt das Vorkommen von Stern⸗ 
haaren ſowie das Auftreten des aus einfachen Zellenreihen zuſammengeſetzten und ein äthe⸗ 
riſches Ol ausſcheidenden Drüſenhaaren bei den beſchreibenden Botanikern als vortrefflicher 
Anhaltspunkt zur Unterſcheidung ähnlicher Arten. Bei den Baſtarden tritt die Bekleidung 
der Eltern in mannigfaltiger Verbindung hervor. Die Gattung Lungenkraut (Pulmonaria), 
welche zur Baſtardbildung beſonders neigt, umfaßt nur wenige Arten, aber jede iſt durch 
eine eigentümliche Behaarung kenntlich. So iſt namentlich Pulmonaria officinalis dadurch 
ausgezeichnet, daß ſich an der Oberſeite ihrer Blätter unter und zwiſchen den langen zer⸗ 
ſtreuten Borſtenhaaren Tauſende einzelliger, ſehr kurzer, mit freiem Auge kaum wahrnehm⸗ 
barer dörnchenförmiger Haare ausbilden. Die Laubblätter der Pulmonaria angustifolia 
entbehren dieſer dörnchenförmigen Haare, tragen aber an ihrer oberen Seite deſto mehr an⸗ 
liegende gerade, gleichlange Borſtenhaare. Die Blätter des Baſtards aus beiden, Pulmo- 
naria hybrida, ſind an der Oberſeite mit reichlichen langen Borſtenhaaren beſetzt, und unter 
und zwiſchen dieſen ſieht man eine große Zahl kurzer Börſtchen, die ungefähr doppelt oder 
dreimal ſo lang als die dörnchenförmigen Haare der Pulmonaria officinalis ſind. Ein ſehr 
lehrreiches Beiſpiel iſt auch das durch Kreuzung des roſtfarbigen Alpenröschens (Rhododen- 
dron ferrugineum) mit bem wimperhaarigen Alpenröschen (Rhododendron hirsutum) leicht 
darzuſtellende hybride Rhododendron intermedium. Die Laubblätter des Rh. ferrugineum 
ſind oberſeits dunkelgrün, glatt und glänzend, unterſeits roſtfarbig und matt, was durch dicht 
zuſammengedrängte Schülfern veranlaßt wird. Der Blattrand iſt nicht gewimpert. Die Laub⸗ 
blätter des Rh. hirsutum find hellgrün und mit weißlichen, zerſtreuten Drüſen beſetzt (f. Bd. T, 
S. 179, Fig. 5 und 6); der Blattrand iſt von langen Haaren gewimpert. Die Laubblätter des 
Rh. intermedium tragen die verſchiedenen Oberhautgebilde der beiden Stammarten neben⸗ 
einander; an der unteren Seite find fie, wenn auch nicht jo reichlich wie bei Rh. ferrugineum, 
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mit braunen Schülfern und am Rande, wenn auch nicht fo reichlich wie bei Rh. hirsutum, mit 
Wimperhaaren beſetzt. Ahnlich verhält es fid) mit den Roſen, Fingerkräutern, Brombeeren, 
Hungerblümchen, Habichtskräutern und noch vielen anderen. Wenn die eine Nofe nur drüfen: 
loſe, die andere nur drüſentragende Haare hat, ſo iſt der Baſtard ſicher mit einem Gemenge 
aus dieſen zweierlei Haargebilden bekleidet. Mehrere Arten des Fingerkrautes (Potentilla) 
find mit Sternhaaren oder Büſchelhaaren beſetzt, andere entbehren ihrer und tragen ausſchließ— 
lich einfache Haare an den Blättern; an den Baſtarden aus ſolchen Arten ſind den reichlichen 
einfachen Haaren ſtets Sternhaare ober Büſchelhaare beigemengt. Von den ausdauernden, 
in unſeren Hochgebirgen heimiſchen Hungerblümchen (Draba) tragen einige Arten geradlinige, 
amboßartige, andere dagegen drei- und vierſtrahlige Sternhaare. An den aus ihnen erzeugten 
Baſtarden ſieht man geradlinige und ſtrahlige Sternhaare gemengt auf derſelben Blattspreite. 
Wenn die Haare zweier Stammarten von gleicher Form, aber ungleicher Länge ſind, ſo zeigen 
die Haare der aus ihnen hervorgegangenen Baſtarde eine Länge, welche nahezu dem Mittel 
aus den Längen der Haare der Stammarten entſpricht. So z. B. ſind die Haare an der 
unteren Blattſeite bei Salix aurita 0,3 mm, bei Salix repens 1,2 mm und bei dem Baſtard 
aus beiden, Salix plicata, 0,6 mm lang. Die Haare von Salix Caprea find 0,8 mm, die 
von Salix viminalis 0,3 mm und die des Baſtards aus beiden, Salix acuminata, 0,5 mm 
lang. Sobald die eine Stammart kahl und die andere behaart iſt, kann man mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß der Baſtard aus beiden zwar behaart iſt, aber weniger Haare an dem 
betreffenden Pflanzengliede als die behaarte Stammart hat. So verhält es ſich z. B. mit 
Primula Sturii, einem Baſtard aus der kahlen Primula minima und der drüſig behaarten 
Primula villosa. Die letztere weiſt an ihren Laubblättern ſehr dicht geſtellte Drüſenhaare von 
0,7—1 mm Länge auf. Primula Sturii hat zerſtreut ſtehende Drüſenhaare von 0,3 mm 
Länge. Von den Baſtarden, die durch Kreuzung der Purpurweide (Salix purpurea) mit der 
Korbweide (Salix viminalis) gewonnen werden, unterſcheiden die Botaniker zwei Abſtufungen, 
deren eine, Salix rubra, der Purpurweide näher ſteht, während die andere, die der Korbweide 
näher ſteht, Salix elaeagnifolia heißt. Die ausgewachſenen Laubblätter der Purpurweide 
ſind unterſeits kahl, die der Korbweide tragen an der unteren Seite ſchimmernde, den Seiten⸗ 
ſträngen parallele und der Blattfläche anliegende, 0,8 mm lange Härchen. Solcher Härchen 
kommen auf 1 qmm ungefähr 1800. Die Härchen des Baſtards Salix elaeagnifolia ſtimmen 
in der Länge mit denen der Salix viminalis überein, aber es kommen von ihnen auf 1 amm 
ungefähr 800; die Härchen des der Purpurweide näherſtehenden Baſtards Salix rubra ſind 
etwas kürzer, und es kommen auf 1 qmm nur 400 Härchen zu ſtehen. 

Auch der anatomiſche Bau der Gewebe der Baſtarde richtet ſich nach den 
Stammformen. Die verſchiedenen Arten der Gattung Föhre (Pinus) laſſen ſich durch den 
anatomiſchen Bau ihrer nadelförmigen Blätter, beſonders durch die Dicke der Oberhautzellen, 
die Zahl der unter der Oberhaut liegenden Steinzellen und die Zahl der Harzgänge mit Sicher⸗ 
heit unterſcheiden. Bei den Baſtarden erſcheinen dieſe anatomiſchen Merkmale der Eltern ver⸗ 
einigt, und zwar häufig als genaues arithmetiſches Mittel. So z. B. enthält jedes nadel⸗ 
förmige Blatt der gewöhnlichen Föhre (Pinus silvestris) 6—10, der Legföhre (Pinus Mughus) 
3—5 und des Baſtards aus beiden, Pinus Rhaetica, 5—7 Harzgänge. Die Wacholder 
(Juniperus) verhalten ſich ähnlich. Ihre Blätter unterſcheiden ſich durch die Dicke und Länge 
des den Blattrücken deckenden Mantels aus Steinzellen, die Weite des die Blattmitte durch⸗ 
ſetzenden Harzganges und die Zahl der dieſen Harzgang einſchließenden Zellen. Bei den 
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Baſtarden, z. B. dem durch Kreuzung aus Juniperus communis und sabinoides entſtandenen 
Baſtard Juniperus Kanitzii, laffen die zelligen Gebilde in den Blättern deutlich ihre Mb- 
kunft von denen der Stammarten erkennen. 

Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung iſt die Tatſache, daß auch die Stoffwechſel— 
produkte der Zellen eines Baſtards durch die Kreuzung beeinflußt werden. Die 
verſchiedenen Arten der Gattung Rosa kann man an dem eigentümlichen Duft ihrer Blumen⸗ 
blätter ſofort erkennen. Der Duft der Zentifolie, der in erſter Linie als „Roſenduft“ 
gilt, weicht von dem der Rosa alpina, dieſer wieder von dem der Rosa arvensis, der 
Rosa Gallica, der Rosa Indica uſw. ſehr ab. Die Rosa moschata hat jogar einen aus: 
geſprochenen Nelkenduft, und Rosa lutea und punicea ſind ihres etwas an Wanzen erinnernden 
Duftes wegen berüchtigt. In dem Duft, den die Blüten der Roſenbaſtarde aushauchen, ſind 
nun die Düfte der Stammarten in der mannigfachſten Weiſe vermengt. Gewöhnlich herrſcht 
der Duft der einen Stammart vor, und der andere bildet gewiſſermaßen nur eine Beimengung, 
mitunter tritt aber auch ein ganz neuer Duft auf. Wieder in anderen Fällen tritt der Duft 
der einen Stammart verſtärkt hervor, während der Duft der zweiten förmlich ausgelöſcht iſt. 
Ahnlich verhält es ſich mit den aromatiſchen Stoffen, welche den Geruch des Laubes bedingen, 
worin beſonders die Baſtarde der Rosa glutinosa, rubiginosa und rugosa mit Rosa Gal- 


lica und Centifolia febr bemerkenswert find. Auch bie aromatiſchen Stoffe, die in den 


Früchten enthalten ſind und unſere Geſchmacksnerven erregen, ſind in die Baſtarde zum 
Teil vom Vater, zum Teil von der Mutter übergegangen. Bei der Schwierigkeit, die ver⸗ 
ſchiedenen Geruchs- und Geſchmacksempfindungen durch Namen feſtzuhalten und fid mittels 
dieſer Namen zu verſtändigen, iſt es aber mißlich, dieſe Verhältniſſe ausführlicher zu beſprechen. 

Wenn die Baſtarde hinſichtlich des Duftes eine mittlere Stellung zwiſchen den Stamm⸗ 
eltern einnehmen, ſo darf es nicht überraſchen, wenn ſie auch in anderen Lebensäußerungen 
zwiſchen dieſen die Mitte halten. Im Wiener Botaniſchen Garten ſteht ſeit vielen Jahren 
ein Wegdornſtrauch, Rhamnus hybrida, der durch Kreuzung aus Rhamnus alpina und 
Rhamnus Alaternus entſtanden ijt. Die eine Stammart, Rh. alpina, hat ſommergrüne 
Blätter, die im Herbſt welken und abfallen; die andere Stammart, Rh. Alaternus, beſitzt 
immergrüne Blätter, die den Winter überdauern und zwei Jahre mit den Zweigen ver⸗ 
bunden bleiben. Der Baſtard aus beiden, Rh. hybrida, hat Blätter, die im Herbſt nicht 
abfallen, aber auch nicht zwei Jahre lang friſch und grün bleiben, ſondern nur den Winter 
hindurch ſich grün erhalten und im darauffolgenden Frühling, wenn aus den Knoſpen neue 
Zweige hervortreiben, verdorren und abfallen. 

Sehr merkwürdig verhält es ſich auch mit der Blütezeit der Baſtarde. Vom Jahre 1863 
bis 1874 wurde über das Aufblühen von einem halben Hundert verſchiedener Weiden, die 
im Botaniſchen Garten zu Innsbruck gepflegt wurden, Buch geführt und ſowohl von den 
Arten wie auch von den Baſtarden der Tag des erſten Aufblühens alljährlich aufgeſchrieben. 
Die auf S. 35 befindliche Tabelle, welche die Mittel aus den zwölfjährigen Aufſchreibungen 
über das erſte Aufblühen der Pollenblüten von 15 Arten und 17 aus dieſen durch verſchiedene 
Kreuzungen erzeugten Baſtarden enthält, zeigt, daß die Baſtarde ſtets an Tagen aufblühen, 
die zwiſchen die Tage, an denen die Stammarten zu blühen beginnen, fallen. Die beiden 
alpenbewohnenden Weiden Salix retusa und Salix Jaquiniana blühten im zwölfjährigen 
Mittel an dem gleichen Tage auf, und auch der aus dieſen beiden Arten entjtanbene Baſtard 
Salix retusoides hält mit dem Aufblühen denſelben Tag ein. 
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Zeit des erjten Aufblühens mehrerer Weiden im Botanischen Garten zu Junsbruck. 
(Mittel aus 12 Jahren.) 


Von den drei in derſelben Zeile ſtehenden Namen gehört der erſte einem Baſtard, der zweite und dritte ſeinen 
Stammeltern an. 


Salix Cremsensis . | 17. März | Salix Caprea. . . | 16. März | Salix daphnoides . | 18. März 
- Mauternensis | 23. „ Gaprea. 16. | - purpurea. . | 7. April 
- attenuata. . 25. = Oaprea 106. | - grandifolia . 27. März 
- Wimmeri. . | 26. = - daphnoides .| 18. - | - incana. 17. April 
- Austriaca. 3. April „ _grandifolia . 277. papers 7.- « 

- Seringeana .| 3. - Caprea. . 16. - incana. bir 

-  capnoides. 55 *-"eneres. . .]| 10. April“ -dmeang; 17. 

- intermedia 6. - grandifolia . 27. März - incana. 17, 
eee - viminalis. . | 8. April - purpurea . .| 7. 

- .Kemer . 10. - viminais. .| 8. = - incana. . . | 17. 

- Oenipontana. 12. purpurea . . Tess incana .| 17. 

- auritoides. .| 14. - purpurea . . T ^s "WW E o 

- Fenzlana. . 21. retusá . . 21. “+ dglabra.  . 21. 
- retusoides. . 21. «metusa . v .1 91.5 - Jaquiniana . 21. 
- alpigena . 23. - metus . . 21. - hastata . 27. 
- excelsior . . 28. n Er 
- Ehrhartiana . 29. EAS TEC OS CT ASIE | - pentandra . | 6. Mai 


Bemerkenswert ijt auch das Verhalten der Farbſtoffe ber Baſtarde. In allen jenen 
Fällen, wo die Laubblätter der Eltern einen verſchieden grünen Farbenton haben, nimmt 
das Grün der Laubblätter des Baſtards einen mittleren Farbenton an. Recht auffallend 
tritt dies an jenen Weidenbaſtarden hervor, an deren Entſtehen Salix nigricans und Salix 
purpurea beteiligt ſind. Beide Arten haben nämlich die Eigentümlichkeit, daß ihr Laub 
beim Verdorren ſchwarz wird. Dieſe Eigenſchaft geht nun, wenn auch abgeſchwächt, auf die 
Baſtarde, die S. nigricans und S. purpurea mit anderen Weiden bilden, über, deren 
Laub nimmt beim Vertrocknen einen braunen Farbenton an. Die Blütenfarbe tritt an den 
Baſtarden meiſtens als Miſchung der Blütenfarben der Stammarten hervor. Die Vermiſchung 
wird insbeſondere an den Baſtarden der Orchideen, der Läuſekräuter, der Windröschen und 
Küchenſchellen, des Schneckenklees und der Königskerzen beobachtet. Wenn die Farbe der 
Blumenblätter bei der einen Stammart ein mattes, bei der anderen ein geſättigtes Rot 
oder Blau war, ſo erſcheint ſie an dem Baſtard als ein mittlerer Farbenton. So z. B. iſt 
die Farbe der Blumenblätter bei Gymnadenia conopea roſenrot, bei Nigritella nigra dunkel 
blutrot und bei dem Baſtard aus beiden, Nigritella suaveolens, leuchtend karminrot. 
Die Blumenkrone von Pedicularis incarnata ijt trüb karminrot, bie von Pedicularis recu- 
tita dunkel rotbraun und die des Baſtards aus beiden, Pedicularis atrorubens, dunkel pur⸗ 
purrot. Wenn die Blütenfarbe der einen Stammart weiß und die der zweiten Stammart 
geſättigt gelb, rot oder blau iſt, ſo trägt die Blüte des Baſtards meiſtens ein abgeblaßtes 
Gelb, Rot oder Blau zur Schau. Anemone nemorosa hat weiße, Anemone ranunculoi- 
des goldgelbe und der Baſtard aus beiden, Anemone intermedia, ſchwefelgelbe Blumen. 
Sehr merkwürdig wird die Blütenfarbe des Baſtards, wenn die der einen Stammart gelb, 
die der anderen blau oder violett iſt. Die Sandluzerne (Medicago media), die ein Baſtard 
aus der gelbblütigen Medicago falcata und der blauviolett blühenden Medicago sativa 
iſt, hat ſehr häufig grüne Blumenkronen. Die durch Kreuzung der geſättigt gelb blühenden 
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Königskerzen mit dem durch ſeine purpurvioletten Blüten auffallenden Verbascum phoeni- 
ceum entſtandenen Baſtarde (Verbascum commutatum, rubiginosum, Schmidlii, versi- 
florum uſw.) weiſen in ihren Blumenkronen durchweg einen hellbräunlichen Farbenton auf. 
Abweichend hiervon iſt die Farbe der Blumenkrone an Verbascum pseudophoeniceum, einem 
Baſtard, welcher der Kreuzung von Verbascum Blattaria mit Verbascum phoeniceum 
ſein Daſein verdankt. Eine der Stammarten (V. Blattaria) hat blaßgelbe, die andere (V. 
phoeniceum) purpurviolette und der obengenannte Baſtard blaß karmeſinrote Blumenkronen. 

Von hohem Intereſſe ſind hier auch die Primelbaſtarde, die durch Kreuzung der einfarbig 
blühenden Primula Auricula mit den zweifarbig blühenden Arten Primula Carniolica, 
hirsuta, Oenensis, villosa uſw. entſtehen. Die durch Kreuzung der Primula Auricula und 
Primula hirsuta entftandene Primula pubescens, welche zur Stammpflanze ber Garten: 
aurikel geworden iſt, iſt auf der beigehefteten Tafel neben ihren Stammeltern dargeſtellt. 
Die Farbe der Blumenkrone iſt bei Primula Auricula einfarbig goldgelb; am Schlunde, 
d. h. an der Grenze der Röhre und des ſchüſſelförmig ausgebreiteten Saumes, erſcheint ein 
mehliger weißer Beſchlag, welcher, gleich jenem am Kelche, den Blütenſtielen und Deckblätt⸗ 
chen, von einer eigentümlichen Umwandlung der Oberhaut herrührt. Die Blumenkrone der 
Primula hirsuta iſt zweifarbig. Die Zipfel des Saumes ſind violettrot, der Schlund iſt 
weiß; die beiden Farben grenzen ſich ziemlich ſcharf voneinander ab, und dadurch entſteht in 
der Mitte der Blüte ein weißer fünfſtrahliger Stern. Von einem mehligen Beſchlag iſt hier 
nichts zu ſehen. An dem Baftard aus dieſen beiden Primeln iſt nun ſowohl das Violett⸗ 
rot des Saumes als auch das Weiß des Schlundes mit Gelb getränkt. Das Violettrot hat 
durch dieſe Verſchmelzung mit Gelb einen bräunlichen Stich erhalten, und in der Mitte der 
Blüte iſt ein blaßgelber Stern zu ſehen. 

Bei weitem ſeltener kommt in den Blüten der Baſtarde die Trennung der von den 
Stammarten überkommenen Farbſtoffe vor. Durch Kreuzung der rot blühenden Rosa Gallica 
und Damascena mit der weißblütigen Rosa alba wurden ſchon von den Gärtnern der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit Hybriden erzeugt, deren Blumenblätter der Länge nach rot und weiß geſtreift 
und gefleckt waren. An hybriden Kalzeolarien, Nelken, Petunien und Oxalis wurde ähn⸗ 
liches beobachtet, und auch von Tulpen (Tulipa) und Schwertlilien (Iris) kennt man Baſtarde, 
deren Perigonblätter die zweierlei Farben der Stammarten als Streifen und Flecken neben⸗ 
einander zur Schau tragen. Ein Baſtard aus Iris Florentina und Iris Kochii verdient 
hier eine beſondere Erwähnung. Die Perigone der Iris Florentina ſind milchweiß, die der 
Iris Kochii dunkelviolett. An einem Stocke des aus dieſen beiden Arten hervorgegangenen 
Baſtards, welcher zum erſtenmal im Mai des Jahres 1871 im Innsbrucker Botaniſchen 
Garten zur Blüte gelangte, waren zwei äußere und ein inneres Perigonblatt vom Zuſchnitte 
der Iris Kochii und tief violett gefärbt, ein äußeres und zwei innere Perigonblätter vom 
Zuſchnitte der Iris Florentina und von milchweißer Farbe. Dieſe Anordnung der Farben 
in den Blüten wiederholte ſich von Jahr zu Jahr in derſelben Weiſe. Im Jahre 1877 kam 
auch eine einzelne Blüte zum Vorſchein, die an dem unteren milchweißen Perigonblatt einige 
dunkelviolette, vom Mittelfelde gegen den Rand zu ſich verbreiternde Striemen aufwies. Ein 
zweiter Stock desſelben Schwertlilienbaſtards entwickelte Blüten, die ſich von Iris Florentina 
nur dadurch unterſchieden, daß einzelne der milchweißen Perigonblätter dunkelviolette, gegen 
den Rand zu ſtark verbreiterte Streifen zeigten. Nicht weniger merkwürdig war ein Baſtard, 
ber im Botaniſchen Garten zu Florenz aus Iris Germanica und Iris sambucina entſtanden 
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war, und von dem mir ein Stock im Jahre 1872 zugeſendet wurde. Ein unteres und zwei 
obere Perigonblätter hatten zur Hälfte die eigentümliche Färbung und Zeichnung von Iris 
sambucina, zur Hälfte die von Iris Germanica. Die anderen Perigonblätter unterſchieden 
ſich, abgeſehen von ihrem geringeren Umfange, nicht von denen der Iris Germanica. 

Übrigens hat das Auftreten verſchiedenfarbiger Streifen, Flecken und Sprenkel nicht 
immer als Anzeichen der Baſtardnatur zu gelten. Von Viola polychroma, einer in den 
Tälern ber öſtlichen Alpen ungemein häufigen Veilchenart, trägt ein Stock nicht felten gleich⸗ 
zeitig zwei, drei, vier Blüten, von denen jede eine andere Farbenmiſchung aufweiſt, und 
auf einem mit dieſer Veilchenart überwucherten Platz im Umfange von 20 qm kann man 
mit Leichtigkeit 100 Blüten pflücken, deren jede eine andere Farbenverteilung und eine andere 
Gruppierung der Flecken und Striemen an den Kronenblättern hat. Ahnlich verhalten ſich 
Iris pumila und Polygala amarella. Von letzterer finden ſich ebenſo häufig Stöcke mit 
blauen und weißen wie mit blau und weiß geſprenkelten Blüten, und auch Stöcke, welche 
neben weißen Blüten einzelne blau geſprenkelte tragen, ſind keine Seltenheit. Ebenſo zeigen 
mehrere Arten der Gattungen Anthyllis, Euphrasia, Galeopsis, Linaria, Melittis, Ophrys, 
Orchis, Saxifraga uſw. einen großen Wechſel in der Färbung und Zeichnung der Blumen⸗ 
blätter, der weder durch Baſtardierung veranlaßt noch aus den Einflüſſen des Bodens und 
Klimas herzuleiten iſt. Auch auf die zahlreichen Arten, die abwechſelnd mit blauen und weißen, 
roten und weißen, blauen und roten, gelben und weißen uſw. Blütenfarben vorkommen, und 
von welchen in Band II auf S. 410 die Rede war, mag hier hingewieſen ſein. Es gibt eben 
Pflanzenarten, für welche die Heterochromie, das iſt der Wechſel in der Farbe und Zeichnung 
der Blumenblätter, als ſpezifiſche Eigentümlichkeit zu gelten hat. 

Nicht allein die Merkmale der Stammformen treten aber an den Baſtarden hervor, ſon⸗ 
dern auch neue Eigenſchaften machen ſich bei ihnen bemerkbar. Vielfach blühen die Baſtarde 
früher als die Stammformen, ſie übertreffen oft die Stammformen an Größe der Laubblätter 
und der Blüten. Mehrere Pflanzen, die in Gebirgsgegenden heimiſch ſind und dort in 
humusreichem Boden wurzeln, wie die Lungenkräuter (Pulmonaria) und die Primeln (Pri- 
mula), gedeihen in den Gärten nicht beſonders gut, und gewiſſe Arten ſterben ſelbſt bei ſorg⸗ 
ſamſter Pflege nach kurzer Zeit ab. Die Baſtarde aus ſolchen Arten erhalten ſich aber merk⸗ 
würdigerweiſe vortrefflich, blühen reichlich und können viele Jahre im üppigſten Wachstum 
erhalten werden. Als Beiſpiele hierfür mögen Primula pubescens und Venzoi vorgeführt 
ſein. Eine der Stammarten der Primula pubescens, nämlich Primula hirsuta, gedeiht nur 
bei Benutzung eines eigens zubereiteten Erdreiches und unter Anwendung mehrerer anderer 
beſonderer Vorſichtsmaßregeln, der Baſtard Primula pubescens entwickelt dagegen ſelbſt in 
gewöhnlicher Gartenerde im freien Lande das üppigſte Wachstum. Primula Venzoi, ein 
Baſtard aus Primula Tiroliensis und Wulfeniana, verhält ſich noch merkwürdiger. Wäh⸗ 
rend die beiden Stammarten ſelbſt bei guter Pflege im Garten nur kümmerlich fortzubringen 
ſind, gedeiht Primula Venzoi auf dem gleichen Boden und unter denſelben äußeren Ver⸗ 
hältniſſen, knapp neben ihre Eltern gepflanzt, auffallend üppig. 

Eine andere Erſcheinung, die an den Baſtarden bisweilen beobachtet wird, iſt die Ver⸗ 
änderung in der Verteilung der Geſchlechter. Beſonders häufig kommt es vor, daß 
an den Baſtarden ſcheinzwitterige Fruchtblüten und ſcheinzwitterige Pollenblüten entſtehen, 
und zwar auch dann, wenn beiden Stammarten echte Zwitterblüten zukommen. An den 
Weidenbaſtarden beobachtet man auch nicht ſelten die Umwandlung eines Teiles der Pollenblüten 
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in Fruchtblüten oder umgekehrt, und es entwickeln ſich dann Kätzchen, die zur Hälfte weib— 
liche, zur Hälfte männliche Blüten tragen, alſo einhäuſig ſind. Dieſe Umwandlung kommt 
zwar auch an echten Arten vor, aber doch nur als Seltenheit, während ſie bei den Baſtarden, 
wie geſagt, nicht ſelten iſt. 

Die Erzeugung von Baſtarden iſt zweifellos eines der intereſſanteſten Kapitel der Pflan- 
zenbiologie. Durch eine einfache Methode wird es ermöglicht, neue Pflanzenformen zu erzeugen. 
Natürlich iſt dies nicht ſo zu verſtehen, als ob der Züchter völlig neue Pflanzen erſchaffen 
könne. Vielmehr liegt die Sache ſo, daß nichts anderes geſchieht, als daß der Pflanze inne⸗ 
wohnende Kräfte auf Bahnen gelenkt werden, die ſie von ſelbſt nicht eingeſchlagen hätte. 
Der Forſcher kann ſeinen Verſuchspflanzen keine neue Eigenſchaften verleihen, ſondern er 
lockt durch ſeine Methode dieſe Eigenſchaften nur hervor. Mag die Methode der 
Baſtarderzeugung auch künſtlich erſcheinen, jo ijt fie ebenſowenig etwas gegen die Natur der 
Pflanze Unternommenes. Wenn man durch Übertragung des Pollens mit einem Pinſel auf 
die Narbe einer anderen Blüte einen Baſtard erzeugt, ſo tut man nur dasſelbe, was tauſend⸗ 
fältig in der Natur durch die Inſekten geſchieht, die Pollen von Blüte zu Blüte zu tragen. 
Wir ſehen zwar, daß gewiſſe Inſekten vorwiegend die gleichen Arten beſuchen. Aber weder 
durch den Inſtinkt der Inſekten noch durch andere Einrichtungen iſt die Beſtäubung der 
Blüten in allen Fällen ſo reguliert, daß nicht auch in der Natur eine Kreuzung zwiſchen 
verſchiedenen Arten ſtattfinden könnte. Auch in der Natur muß man das Entſtehen von 
Baſtarden vorausſetzen, und die Beobachtung hat ergeben, daß dies der Fall iſt. Freilich 
hat man erſt ſeit 60 Jahren die früheren Zweifel am Vorkommen natürlicher Baſtarde auf⸗ 
gegeben. Da der Baſtard ſich erhält, wenn er in genügender Individuenzahl vorhanden iſt, 
daß immer wieder eine Kreuzung untereinander ſtattfinden kann, ſo liegt es auf der Hand, 
anzunehmen, daß hier ein Weg der Artenbildung gegeben iſt. (Es war unſer Kerner, der ſchon 
1871 auf die Bedeutung dieſes Weges hingewieſen hat. Daher ſind auch aus der früheren 
Auflage die wertvollen Teile ſeiner Beobachtungen und Erörterungen hierher übernommen.) 
Es iſt in der Tat von Wichtigkeit, ſich ein richtiges Bild von dem Vorkommen, dem Ver⸗ 
halten und der Verbreitung der Baſtarde zu verſchaffen. Eingehender unterſucht ſind in 
dieſer Beziehung nur die europäiſchen Florengebiete. 

Wenn die Zahl ber in den letzten 50 Jahren ermittelten wild wachſenden Pflanzen: 
baſtarde der europäiſchen Floren auf 1000 veranſchlagt wird, ſo iſt das eher zu niedrig als 
zu hoch gegriffen. Auf die Kryptogamen entfällt hiervon nur ein verhältnismäßig geringer 
Anteil, was aber darin begründet iſt, daß die Botaniker erſt ſeit kurzem auf Kryptogamen⸗ 
baſtarde aufmerkſam wurden. Ohne Zweifel wird durch künftige Unterſuchungen für viele 
ſogenannte „Übergänge“ die Baſtardnatur nachgewieſen werden können. Von Mooſen wurden 
insbeſondere mehrere Baſtarde aus den in tiefen Sümpfen und Waſſergräben vorkommenden 
Arten Hypnum aduncum, fluitans, lycopodioides uſw. ermittelt. Auch aus den Gattungen 
Orthotrichum, Grimmia, Physcomitrium Pogonatum und Funaria find einige Baſtarde 
bekanntgeworden. Farnbaſtarde kennt man aus den Gattungen Aspidium, Asplenium, 
Ceterach und Polypodium. In der Gruppe der Schachtelhalme ift Equisetum inundatum 
ein ziemlich häufiger Baſtard, eine Kreuzung von Equisetum arvense und limosum. 

Von Baſtarden aus der Abteilung der Koniferen ſind in jüngſter Zeit nicht weniger 
als ſieben nachgewieſen worden, was bei der Zahl von nur 41 europäiſchen Koniferenarten 
nicht wenig zu bedeuten hat. Von hohem Intereſſe iſt der durch Kreuzung aus Juniperus 
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communis und sabinoides entjtanbene Baſtard Juniperus Kanitzii, weil die beiden 
Stammeltern in der Form ihrer Nadeln jo auffallend verſchieden find. 

Unter den Gräſern gibt es verhältnismäßig wenig Baſtarde. Am meiſten finden ſich 
noch in der Gattung Reitgras (Calamagrostis). Merkwürdigerweiſe ſind die meiſten Gras⸗ 
baſtarde durch Kreuzung von Arten aus verſchiedenen Gattungen entſtanden, ſo z. B. aus 
Festuca und Lolium, Triticum und Elymus, Triticum und Aegilops. Der unter dem 
Namen Aegilops triticoides bekanntgewordene, aus Aegilops ovata und Triticum sativum 
hervorgegangene Baſtard ſowie der durch Kreuzung des Aegilops triticoides mit Triticum 
sativum gewonnene Aegilops speltaeformis haben ſeinerzeit den Gegenſtand lebhafter und 
mit Leidenſchaft geführter Verhandlungen gebildet und nicht wenig zur Klärung der Anſichten 
über die Baſtarde beigetragen. Im Gegenſatze zu den Gräſern umfaßt die Gruppe der Ried⸗ 
gräſer, Binſen und Simſen verhältnismäßig viele Baſtarde. Namentlich ſind ſolche aus der 
Gattung Carex in den verſchiedenſten Gegenden bekanntgeworden. 

Bei Liliifloreen und Iridazeen find nur wenige wild wachſende Baſtarde nachgewieſen, 
deſto häufiger ſind die Orchideenbaſtarde, und zwar ſowohl im mittelländiſchen als im bal⸗ 
tiſchen und alpinen Florengebiete. Auffallend iſt die große Zahl von Orchideenbaſtarden, an 
deren Entſtehung Arten verſchiedener Gattungen beteiligt ſind. Man kennt nämlich Baſtarde 
aus Aceras und Orchis, Anacamptis und Orchis, Coeloglossum und Orchis, Gymna- 
denia unb Orchis, Himantoglossum und Orchis, Serapias und Orchis, Gymnadenia 
und Nigritella, Epipactis und Cephalanthera. Die im niederöſterreichiſchen Erlaftal auf: 
gefundene Epipactis speciosa, die das Ergebnis einer Kreuzung von Epipactis rubiginosa 
und Cephalanthera alba ift, erſcheint darum ſehr bemerkenswert, weil fie in ihren Mert- 
malen lebhaft an Arten erinnert, welche in weit abgelegenen Gebieten heimiſch find. Bei 
flüchtiger Betrachtung könnte man nämlich Cephalanthera speciosa für die in Nordamerika 
heimiſche Epipactis gigantea oder für die japaniſche Epipactis Thunbergii halten. 

Verhältnismäßig viele Baſtarde wurden in der Gruppe der Laichkräuter (Potamogeto⸗ 
nazeen) gefunden. Es ſind das Waſſerpflanzen mit ſtäubendem Pollen, deren Blüten ſich 
zur Zeit des Stäubens über den Waſſerſpiegel erheben. Da ſie vollkommen proterogyn ſind 
(vgl. Band II, S. 372), ift bei ihnen die Autogamie ausgeſchloſſen. Die Artenkreuzung 
iſt beſonders dadurch begünſtigt, daß die verſchiedenen Arten in einer gewiſſen Reihenfolge zur 
Blüte gelangen, ſo zwar, daß jedesmal dann, wenn die eine Art nahe dem Abblühen iſt, 
die andere zu blühen beginnt. 

Ungemein zahlreich finden ſich Baſtarde bei den kätzchenblütigen Pflanzen, namentlich 
bei den Eichen, Birken, Erlen, Pappeln und Weiden. Bei den Weiden wird die Übertragung 
des Pollens durch Inſekten, bei den anderen genannten Gattungen durch den Wind vet- 
mittelt. Es liegt nahe, bei dieſer Pflanzengruppe die Frage zu ſtellen, ob die Baſtarde 
häufiger bei den inſektenblütigen oder bei den windblütigen Pflanzen entſtehen. Der Um⸗ 
ſtand, daß man von Weiden weit über hundert verſchiedene Baſtarde kennt, ſchiene dafür zu 
ſprechen, daß die Vermittelung der Inſekten für die Baſtardbildung günſtiger ſei. Indeſſen 
darf hier nicht überſehen werden, daß die Zahl der Weidenarten im baltiſchen, alpinen und 
arktiſchen Florengebiete Europas eine ſehr große, jene der Birken, Erlen und Eichen eine 
kleine iſt. Bei der geringen Artenzahl iſt die Zahl der Baſtarde bei den zuletzt genannten 
nicht geringer als bei den Weiden, und es ſcheinen daher bei den Pflanzen mit ſtäubendem 
Pollen nicht weniger Baſtarde zu entſtehen als bei denen mit haftendem, durch Inſekten zu 
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übertragendem Pollen, wofür ja auch die zahlreichen Baſtarde der Laichkräuter ſprechen. Ein 
Vergleich der an die kätzchenblütigen Pflanzen ſich anſchließenden Ampfer und Knöteriche, 
von denen jene ſtäubenden, dieſe haftenden Pollen haben, würde ſogar dafür ſprechen, daß 
bei den windblütigen Pflanzen die Baſtarde häufiger vorkommen als bei den inſektenblütigen; 
denn im Verhältnis zur Zahl der Arten iſt die Zahl der Baſtarde kaum bei einer anderen 
Pflanzengattung ſo groß wie bei den Ampfern und jedenfalls größer als bei den Knöterichen. 

Bei den Nelkengewächſen (Karyophyllazeen) iſt auffallend, daß ſich in der Gattung 
Dianthus ſo viele und in der Gattung Silene ſo wenige Baſtarde bilden, obſchon dieſe beiden 
Gattungen in der Verteilung der Geſchlechter und im vorwiegenden Beſuch der Blüten durch 
Schmetterlinge übereinſtimmen. Ungemein häufig ſind die Baſtarde in der Gattung Veilchen 
(Viola). Es hat fid) herausgeſtellt, daß zahlreiche Veilchen, welche man früher als „Über⸗ 
gänge“ bezeichnete, und welche die Veranlaſſung waren, daß die beſchreibenden Botaniker 
ganze Reihen von Arten als eine Spezies betrachteten, in Wirklichkeit Baſtarde ſind. Ahn⸗ 
lich wie die Veilchen im mittleren Europa verhalten ſich die mit ihnen verwandten Ziſtroſen 
(Cistus) im ſüdlichen. Mehrere Ziſtroſenbaſtarde find dort jo häufig, daß fie von früheren 
Botanikern als Arten beſchrieben wurden. Bei den Schotengewächſen (Kruziferen) fällt auf, 
daß ſich zwiſchen den ſo zahlreichen einjährigen Arten dieſer Familie in der freien Natur 
keine Baſtarde bilden. Auch Baſtarde von ausdauernden Arten kennt man wenige. Nur die 
Gattungen Roripa, Barbaraea und Draba machen eine Ausnahme. Bei den hahnenfuß⸗ 
artigen Gewächſen (Ranunkulazeen) herrſcht ein ähnliches Verhältnis: in den ſo reich geglie⸗ 
derten Gattungen Aconitum, Helleborus und Ranunculus ſind nur wenige Baſtarde mit 
Sicherheit nachgewieſen; in den Gattungen Anemone und Pulsatilla dagegen gibt es faſt 
ebenſo viele Baſtarde wie Arten. In den Gattungen Tilia, Hypericum, Malva, Rhamnus, 
Pistacia, Acer, Euphorbia, Epilobium kennt man gleichfalls viele Baſtarde; die Gattung 
Weidenröschen (Epilobium) umfaßt allein über fünfzig. Um jo mehr muß es auffallen, daß 
es jo wenig Baſtarde in der vielgeſtaltigen Familie der Doldenpflanzen (Umbelliferen) gibt. 
Von den zahlreichen Baſtarden aus der Familie der Steinbreche (Saxifragazeen) ſind insbeſondere 
jene erwähnenswert, deren Stammarten in Geſtalt und Größe ſehr abweichen. Man kann 
ſich nicht leicht im Rahmen einer Gattung einen größeren Gegenſatz in den Blüten und Blättern 
ſowie in der ganzen Wachstumsweiſe denken als zwiſchen Saxifraga caesia und mutata, 
S. Aizoon und cuneifolia, S. aizoides und squarrosa, und doch haben ſich durch Kreuzung 
dieſer Arten Baſtarde gebildet. Ungefähr 200 in der freien Natur entſtandene, größtenteils 
fruchtbare Baſtarde gehören in die Familie der Roſifloren. Die Gattungen Geum, Potentilla, 
Rubus, Rosa und Sorbus ſind in Baſtardbildungen geradezu unerſchöpflich. Dagegen iſt die 
Familie der Schmetterlingsblütler (Papilionazeen), die ſich in ſyſtematiſcher Beziehung an die 
Roſifloren anſchließt, außergewöhnlich arm an Baſtarden. 

Dieſer Gegenſatz in der Zahl von Baſtarden bei naheverwandten Familien wiederholt 
ſich auch in der Abteilung jener Pflanzen, welche man verwachſenkronblätterige zu nennen 
pflegt. Die Lippenblütler (Labiaten), namentlich die Gattungen Ajuga, Brunella, Cala- 
mintha, Lamium, Marrubium, Mentha, Salvia und Stachys, ſind reich, die rauhblätterigen 
Gewächſe (Aſperifoliazeen) dagegen arm an Baſtarden. Von den letzteren ſind nur aus den 
Gattungen Pulmonaria und Symphytum einige Hybriden bekanntgeworden. Die Skrofu⸗ 
lariazeen und Rhinanthazeen ſind wegen der großen Mannigfaltigkeit der bei ihnen beobachteten 
Baſtarde längſt bekannt; insbeſondere die Gattungen Pedicularis und Verbascum, von 
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der bie erſtere in der alpinen, die letztere in der mittelländiſchen Flora einen großen Reich— 
tum von Formen entfaltet. Von Verbascum allein kennt man deren über ein halbes Hun- 
dert. Auch von Gentianazeen, zumal von den hochſtengeligen Arten Gentiana lutea, Pan- 
nonica, punctata, purpurea, werden in den Alpen die Ergebniſſe der mannigfaltigſten Kreu- 
zungen gefunden. Eine große Berühmtheit wegen der reichlichen Baſtardzahl haben die 
Primulazeen erlangt, und zwar ſowohl die des Hochgebirges als die des niederen Berglandes. 
Bei den Gattungen Androsace, Primula und Soldanella übertrifft die Zahl der von den 
Botanikern nachgewieſenen Baſtarde nachgerade die Zahl der Arten, aus denen fie hervor: 
gegangen ſind. Die Starrblätterigen und die Preißeln, obſchon in Europa verhältnismäßig 
ſpärlich vertreten, enthalten nichtsdeſtoweniger mehrere Baſtarde aus den Gattungen Erica, 
Rhododendron und Vaccinium. 

Beſonders zahlreich ſind auch Baſtarde in der Familie der Rubiazeen, zumal in der 
Gattung Galium. Die größte Zahl der Baſtarde findet man aber unter den Korbblütlern. In 
den Gattungen Achillea, Carduus, Centaurea, Cirsium, Hieracium, Inula und Lappa 
find deren allein ſchon über 300 nachgewieſen worden. Bemerkenswert find unter den Korb: 
blütler-Baſtarden insbeſondere Erigeron Hülsenii, welcher der Kreuzung einer einjährigen, 
aus Amerika nach Europa eingewanderten (Erigeron Canadense) und einer ausdauernden, 
in Europa urſprünglich einheimiſchen Art (Erigeron acer) ſeine Entſtehung verdankt; dann 
die Filzkrautbaſtarde: Filago mixta, neglecta, subspicata uſw., weil ſie durch Kreuzung 
einjähriger Stammarten entſtanden ſind, was im ganzen nur ſelten vorkommt. 

Von dieſen in der freien Natur vorkommenden Baſtarden wurden ſo manche nur in 
vereinzelten Individuen, ja einige bisher nur an einem einzigen Exemplar beobachtet, die 
Mehrzahl aber wächſt an den geeigneten Stellen in Hunderten und Tauſenden von Indivi⸗ 
duen, und nicht wenige ſind in unzählbaren Stöcken über weite Gebiete verbreitet. Salvia 
betonieifolia, ein Baſtard aus Salvia nemorosa und nutans, findet fid) auf den Gras: 
fluren im Mittellande Siebenbürgens ſtellenweiſe jo häufig wie feine Stammeltern; Mar- 
rubium remotum, ein Baſtard aus Marrubium peregrinum und vulgare, iſt allenthalben 
in den ebenen Landſtrichen im ſüdöſtlichen Europa, zumal in den Niederungen an der Theiß 
und unteren Donau, zu finden; Roripa anceps, ein Baſtard aus Roripa amphibia und 
silvestris, iſt durch die ganze baltiſche Niederung anzutreffen, Primula digenea, ein Baſtard 
aus Primula acaulis und elatior, findet ſich zu Tauſenden auf den Bergwieſen im Vorlande 
der öſtlichen Alpen, Betula alpestris, die einer Kreuzung von Betula alba und nana 
ihren Urſprung verdankt, iſt im Jura, in Skandinavien und im nördlichen Rußland in großer 
Menge anzutreffen und bildet ſtellenweiſe kleine Beſtände, Nigritella suaveolens, ein Baſtard 
aus Gymnadenia conopea und Nigritella nigra, iſt in den Zentralalpen, namentlich im 
Tiroler Puſtertale, ſo häufig, daß man auf einzelnen Alpenwieſen Hunderte von Exemplaren 
antrifft, Primula Salisburgensis, ein Baſtard aus Primula glutinosa und minima, findet 
fid) in den Hochalpen Tirols, jo namentlich auf den Kuppen des Muttenjoches und den an- 
grenzenden, das hintere Gſchnitztal von dem Obernbergtal trennenden Bergen, in einer zahl: 
loſen Menge von Stöcken verbreitet. 

Der Umſtand, daß die Baſtarde in allen erdenklichen Abſtufungen der Häufigkeit vor; 
kommen, könnte glauben machen, daß die ſeltenen Baſtarde die am ſpäteſten entſtandenen 
ſeien, und daß ſie nur darum in vereinzelten Stöcken wachſen, weil ihnen noch nicht die zur 
Vermehrung und Ausbreitung nötige Zeit gegönnt war. Dieſe Auffaſſung entſpräche aber 
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wenig den tatſächlichen Verhältniſſen. Tatſache iſt, daß infolge der auf Baſtardierung ab— 
zielenden Blüteneinrichtungen fort und fort Baſtarde entſtehen; die Frage aber, ob diefe ſämt⸗ 
lich Ausſicht haben, zu neuen Arten zu werden, iſt entſchieden zu verneinen. Viele ſind be— 
rufen, wenige ſind auserwählt. Nur ein Teil der zahlloſen, alljährlich durch Baſtardierung 
entſtehenden neuen Pflanzengeſtalten hat die Fähigkeit, ſich zu erhalten, zu vermehren und 
zu verbreiten. Die erſte Bedingung, welche erfüllt ſein muß, wenn aus einem 
Baſtard eine Art werden ſoll, iſt, daß derſelbe fruchtbar iſt, d. h. daß ſeine Blü— 
ten, mit eigenem Pollen belegt, keimfähige Samen liefern. Unter „eigenem Pollen“ 
iſt hier nicht nur derjenige verſtanden, der ſich in derſelben Blüte oder an demſelben Stocke 
wie die zu belegende Narbe befindet, er kann auch von den Blüten eines anderen Stockes her- 
ſtammen, nur muß dieſer Stock der gleichen Baſtardbildung angehören. An dieſe Bedingung 
knüpft ſich für alle Pflanzen mit zweihäuſigen, ſcheinzwitterigen und vollkommen dichogamen 
Blüten die zweite: daß gleichzeitig mehrere Stöcke des Baſtards in Erſcheinung 
treten, und daß von dieſen wenigſtens einer Pollenblüten und einer Frucht— 
blüten trage. Wenn irgendwo ein Weidenbaſtard entſtanden ijt und ſämtliche Stöcke des- 
ſelben nur Kätzchen mit Pollenblüten tragen, ſo iſt ſelbſtverſtändlich eine Vervielfältigung des⸗ 
ſelben durch Früchte unmöglich. Wenn ſie nur Fruchtblüten tragen, ſo kann es wohl zur 
Kreuzung mit den Stammeltern und zur Bildung goneokliniſcher (b. h. der einen Elternform 
näherſtehender) Baſtarde kommen, allenfalls können ſich auch Tripelbaſtarde bilden, aber eine 
unveränderte Nachkommenſchaft iſt aus den Früchten ſolcher Weidenſträucher nicht zu erwarten. 
Dasſelbe gilt von den Kratzdiſteln (Cirsium), deren Stöcke teils ſcheinzwitterige Pollenblüten, 
teils ſcheinzwitterige Fruchtblüten tragen (vgl. Band II, S. 308). Das erklärt wohl zur 
Genüge die Erſcheinung, daß von den Weiden und Kratzdiſteln, die doch fort und fort unzählige 
Baſtarde bilden, verhältnismäßig ſo wenig Fälle bekannt ſind, wo man ſagen kann, es ſei 
der Anlauf zur Entſtehung einer neuen Art gemacht. Für gewöhnlich ſind eben die ſämtlich 
an einem Punkt auftauchenden Stöcke eines Kratzdiſtelbaſtards entweder nur mit reinen oder 
ſcheinzwitterigen Pollenblüten oder nur mit reinen oder ſcheinzwitterigen Fruchtblüten verſehen. 
Die aus den letzteren hervorgehenden goneokliniſchen Baſtarde werden meiſtens in größerer 
Individuenzahl angetroffen; auch ſind unter dieſen Individuen viel öfter beide Geſchlechter 
vertreten, und daher haben dieſe auch weit mehr Ausſicht, ſich zu erhalten. 

Lange hat das Vorurteil beſtanden, daß die Baſtarde keine keimfähigen Samen erzeugen 
könnten. Das kam daher, weil man die Baſtarde für naturwidrige Erzeugniſſe anſah, was 
ſchon in der Bezeichnung zum Ausdruck kam. Baſtard iſt ein romaniſches Wort, aus dem 
Franzöſiſchen bastard (ital. bastardo) im Mittelalter zu uns gekommen (mittelhochdeutſch 
bastart) und bedeutete eine uneheliche Nachkommenſchaft. Zu der falſchen Anſicht aber über die 
Unfruchtbarkeit der Pflanzenbaſtarde mögen wohl die Baſtarde in der Gattung Königskerze 
(Verbascum) Veranlaſſung gegeben haben, die in Mitteleuropa ſo häufig und ſo auffallend 
ſind, daß ſie ſelbſt von den in der Anerkennung von Pflanzenbaſtarden äußerſt ſpröden Bota⸗ 
nifern der älteren Schule als Ergebnis der Kreuzung hingenommen wurden. Dieſe Königs— 
kerzenbaſtarde bringen nämlich der Mehrzahl nach keine Samen zur Reife. Meiſtens bleiben 
ſchon ihre Stempel in der Entwickelung zurück, und wenn ſich auch eine oder die andere Kapſel 
ausbildet, ſo ſind doch die Samenanlagen in ihr verkümmert und nicht keimfähig. Immer⸗ 
hin wäre es fehlerhaft, behaupten zu wollen, daß kein einziger Königskerzenbaſtard jemals 
keimfähige Samen zuſtande gebracht hätte. Von zwei künſtlich erzeugten ſolchen Baſtarden, 
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nämlich dem Verbascum rubiginosum, das durch Kreuzung von Verbascum Austriacum 
mit dem Pollen deg Verbascum phoeniceum entjtanb, und dem Verbascum pseudophoe- 
niceum, das das Ergebnis einer Kreuzung von V. Blattaria mit V. phoeniceum war, 
brachte der erſtere allerdings niemals keimfähige Samen hervor, aber an den Trauben des 
letzteren reiften unter vielen verkümmerten und tauben Kapſeln auch einige mit keimfähigen 
Samen durch. Übrigens iſt hier einzufügen, daß auch eine ganze Anzahl „echter“ Arten keine 
keimfähigen Samen hervorbringt. 

Es beſteht nach alledem in der Fruchtbarkeit zwiſchen Baſtarden und Arten kein Unter— 
ſchied. Bei den einen wie bei den anderen finden ſich jene Blüteneinrichtungen, von denen 
im zweiten Band dieſes Buches nachgewieſen wurde, daß ſie zunächſt auf eine Kreuzung und 
erſt dann, wenn dieſe nicht zuſtande kommt, auf eine Autogamie abzielen, bei den einen wie 
bei den anderen finden infolge dieſer Einrichtungen häufig Kreuzungen ſtatt, und unter den 
einen wie den anderen gibt es Formen, bei denen die Autogamie keinen Erfolg hat, und die 
nur infolge von Kreuzung Früchte und keimfähige Samen entwickeln. Da auch nachgewieſen 
iſt, daß die Baſtarde ſich bei Ausſchluß des Pollens einer anderen Art mit unveränderter 
Geſtalt in der Nachkommenſchaft erhalten, und da auch der Erſatz der Früchte durch Ableger 
und die geſteigerte Entwickelung der letzteren für den Fall des Ausbleibens der Früchte nicht 
anders iſt wie bei den Arten, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, daß in der Fortpflan— 
zung eine Grenze zwiſchen Arten und Baſtarden nicht beſteht. 

Eine andere Bedingung für die Ausbildung eines Baſtards zur Art iſt durch die Ver— 
hältniſſe des Standortes gegeben. Wenn eine Pflanzenart irgendwo gut gedeiht, wenn ſie 
an ihrem Standorte durch eine große Zahl von Stöcken vertreten iſt und ſich dort durch eine 
im großen und ganzen gleichbleibende Nachkommenſchaft erhält und erneuert, ſo iſt voraus— 
zuſetzen, daß ihre Organiſation dem Klima ſowie dem Boden des betreffenden Standortes 
entſpricht. Würde ein ſolcher Einklang nicht beſtehen, ſo könnte ja von einem guten Gedeihen 
nicht die Rede ſein, und die Art müßte dort früher oder ſpäter zugrunde gehen und aus— 
ſterben. Dieſer Einklang zwiſchen den Verhältniſſen des Klimas und Bodens 
und der in der äußeren Geſtalt zum Ausdruck gelangenden Organiſation der 
Pflanze muß auch bei einem neu entſtandenen Baſtard vorhanden fein, wenn 
die wenigen Individuen desſelben, die irgendwo aufgetaucht ſind, ſich an der 
Stätte ihrer erſten Anſiedelung erhalten, vermehren und zu Ausgangspunkten 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft werden ſollen. Manchmal iſt dieſer Einklang 
vorhanden, manchmal aber auch nicht. Im letzteren Falle wird der Baſtard alsbald nach 
ſeinem Auftauchen wieder erlöſchen. Aber auch dann, wenn ſeine Organiſation dem Klima und 
Boden der Anſiedelungsſtätte entſpricht, hat er noch einen Wettbewerb mit den dort ſchon 
anſäſſigen Arten, zumal ſeinen Stammarten, zu beſtehen. Gedeihen dieſe an der be- 
treffenden Stelle üppig und in großer Menge, ſo iſt es für die neu auftauchende Geſtalt nicht 
leicht, den Platz zu behaupten. Nur in zwei Fällen ijt die Ausſicht vorhanden, daß die An- 
ſiedelungsſtelle zu einer bleibenden Heimſtätte für bie Nachkommenſchaft werde. Erſtens dann, 
wenn der Baſtard vermöge ſeiner Merkmale dem Standorte der Stammarten 
ebenſogut oder vielleicht noch beſſer angepaßt iſt als die dort ſchon anſäſſigen 
Pflanzen; zweitens, wenn die Anſiedelungsſtelle des Baſtards von jener der Stammes 
arten mehr oder weniger abgelegen iſt und an ihr Verhältniſſe des Bodens 
und Klimas herrſchen, die dem Baſtard beſſer als den Stammarten zuſagen. 
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Daß dieſe Bedingungen des Entſtehens der Arten aus Baſtarden bisweilen erfüllt ſind, 
jolt im Nachfolgenden an einigen Beiſpielen näher erläutert werden. In den Tiroler Ben- 
tralalpen, ſüdlich von Innsbruck, erheben ſich im vorderen Teile des Stubai- und Gſchnitz⸗ 
tales mächtige ſteile Berge bis zu Höhen von 2500 —3000 m. Der Sockel dieſer Berge be: 
ſteht aus kriſtalliniſchen Schiefern, in der Mittelhöhe trifft man im bunten Wechſel Schiefer⸗ 
und Kalkſchichten, und darüber folgt Kalk und Dolomit, der mit ſchroffen Wänden abfällt 
und auch die Kuppen, Kämme und Gipfel bildet. Auf dem wechſelvollen Boden der Mittel⸗ 
höhe iſt eine ungemein reichhaltige Flora entwickelt. Pflanzen, die ſonſt nur im Schiefer⸗ 
gebirge, und ſolche, die gewöhnlich nur im Kalkgebirge angetroffen werden, wachſen hier dicht 
nebeneinander. Unter anderem findet man hier das roſtfarbige und gewimperte Alpenröschen 
(Rhododendron ferrugineum und hirsutum) geſellig wachſend auf gleichem Boden und an 
denſelben Abhängen. Mit ihnen vereint erſcheint auch noch ein drittes Alpenröschen, näm- 
lich Rhododendron intermedium, welches durch Kreuzung aus Rhododendron ferrugineum 
und hirsutum entſtanden iſt. An mehreren Orten, ſo z. B. an den öſtlichen und nördlichen 
Abhängen des Hohen Burgſtalles im Stubaital und auf dem Alpenboden Padaſter im Gſchnitz⸗ 
tal, iſt ſtellenweiſe Rhododendron intermedium häufiger als ſeine beiden Stammeltern. 
Gleich den Stammeltern wächſt es auf humusreichem Boden, blüht reichlich, entwickelt Früchte 
mit keimfähigen Samen und behält ſeine Merkmale unverändert in der Nachkommenſchaft; 
in allem entſpricht es den Anforderungen, die an eine Art geſtellt werden, und iſt dem roſt⸗ 
farbigen und gewimperten Alpenröschen als ſyſtematiſche Einheit vollſtändig gleichwertig. 

Wie das gekommen iſt, erklärt ſich auf folgende Weiſe. Die Farbe der Blüten des 
Rhododendron intermedium iſt etwas heller als die des roſtfarbigen und geſättigter als 
jene des gewimperten Alpenröschens; es iſt ein leuchtendes herrliches Karminrot, an welchem 
man jeden Stock ſchon von ferne leicht unterſcheidet. Wenn die Bienen und Hummeln nach 
Honig ausſchwärmen, ſo kommen ſie vorzüglich zu dem durch ſeine Farbenpracht die anderen 
übertreffenden Rhododendron intermedium und veranlaſſen bei ihm eigene Kreuzungen. 
Bleiben die Inſekten aus, ſo findet Autogamie ſtatt. Das Ergebnis dieſer Vorgänge iſt die 
Bildung keimfähiger Samen, aus denen eine unveränderte Nachkommenſchaft hervorgeht. 
Die Sämlinge gedeihen an jenen Stellen, wo ſich dem humusreichen Erdboden das von den 
benachbarten Kalk- und Dolomitwänden herabkollernde Gerölle beimengt, entſchieden beſſer 
als die des Rhododendron ferrugineum und nicht ſchlechter als die des Rhododendron 
hirsutum. Mit Rückſicht auf den Boden ijt daher das Rhododendron intermedium gegen⸗ 
über dem Rhododendron ferrugineum und mit Rückſicht auf den vorteilhaften Beſuch der 
Inſekten gegenüber beiden Stammeltern im Vorteil. Anſcheinend unbedeutend, genügen 
diefe Vorteile, damit Rhododendron intermedium bei dem Wettbewerbe auf ben oben be- 
zeichneten Standorten hinter den Stammeltern nicht zurückſtehe, ſondern vor ihnen ſogar 
einen kleinen Vorſprung habe. 

Als zweites Beiſpiel möge der Salbeibaſtard Salvia silvestris, als deſſen Stammarten 
Salvia nemorosa und Salvia pratensis ermittelt wurden, vorgeführt ſein. Er wächſt allent⸗ 
halben auf trockenen Wieſen in der Niederung ſüdlich von Wien, namentlich entlang dem 
Leithafluſſe, der Niederöſterreich von Ungarn trennt. Das Gelände zeigt dort unbedeutende 
Erhebungen und Senkungen. Die Erhebungen des Bodens werden von Schotter und Lehm 
gebildet, und wo der letztere eine größere Mächtigkeit erlangt, zumal an den kleinen Böſchungen 
der Hügelwellen, findet fich als häufiger Beſtandteil der Pflanzendecke die Salvia nemorosa. 
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Die Senkungen des Bodens ſind mit dunkler humusreicher, feuchter Erde erfüllt, und dort 
haben fih Wieſen entwickelt, auf welchen Salvia pratensis häufig und in großer Uppigkeit wächſt. 
Dieſe zweierlei Standorte gehen gewöhnlich ganz allmählich ineinander über, und die Über⸗ 
gangsſtellen erſcheinen als trockene Wieſengründe. Salvia nemorosa gedeiht in der geſchloſſe— 
nen Grasnarbe dieſer Wieſengründe ſchlecht, und man ſieht ſie daher dort auch nur ſelten; 
für Salvia pratensis ſind dieſe Gründe zu trocken, und auch ſie wächſt dort nur ſpärlich 
und kümmerlich. Dagegen bilden dieſe trockenen Wieſengründe den geeignetſten Boden für 
den Baſtard Salvia silvestris; er gedeiht auf den trockenen Wieſen ausgezeichnet, die Blüten 
werden von Inſekten viel beſucht, die Früchtchen reifen in ebenſo großer Menge wie bei Sal- 
via nemorosa und pratensis und ſind, wie die Verſuche mit denſelben gelehrt haben, zu 
mehr als 60 Prozent keimfähig. Salvia silvestris hat ſich daher auf den trockenen Wieſen 
auch ausgebreitet und weiſt überhaupt alle Eigenſchaften auf, die der Artbegriff erfordert. 

Als drittes Beiſpiel ſei Nuphar intermedium gewählt, ein Baſtard aus Nuphar luteum 
und Nuphar pumilum, der in den Seen des Schwarzwaldes und der Vogeſen, zerſtreut durch 
das nördliche Deutſchland und mit zunehmender Häufigkeit im mittleren und nördlichen 
Rußland und in Schweden vorkommt. Man hat ihn bis Norbotten und Lappland verbreitet 
gefunden. An der Nordgrenze dieſes weiten Gebietes iſt Nuphar intermedium häufiger 
als feine Stammarten, ja an manchen Orten kommt er ohne fie vor und überſchreitet tat- 
ſächlich deren nördliche Verbreitungsgrenze. An ſolchen Orten iſt natürlich die Kreuzung mit 
einer der Stammarten ausgeſchloſſen. Nuphar intermedium erhält und vermehrt ſich dort 
in unveränderter Geſtalt und iſt tatſächlich zu einer Art geworden. Wie das gekommen iſt, 
wird in folgender Weiſe erklärt: Alle drei Nuphar finden in der Richtung gegen Norden 
ihre natürliche Grenze dort, wo ihre Früchte nicht mehr zur Reife gelangen. Nuphar luteum 
blüht unter den drei genannten Arten am ſpäteſten auf, ſeine Früchte kommen am ſpäteſten 
zur Reife, und er bleibt darum zuerſt zurück, d. h. er findet ſchon früher gegen Norden eine 
Grenze als die beiden anderen, weil dieſe in den nördlicheren kälteren Landſtrichen noch Früchte 
reifen, was bei Nuphar luteum nicht mehr der Fall iſt. Aber auch Nuphar pumilum und 
intermedium verhalten fid) in dieſer Beziehung verſchieden. Nuphar intermedium reift 
in Norbotten und Lappland ſeine Früchte etwas früher als N. pumilum, infolgedeſſen iſt 
jenes auch befähigt, ſich um noch eine Strecke weiter nach Norden zu verbreiten als dieſes. 
Je weiter nach Norden, deſto mehr iſt die den Pflanzen zu ihrer jährlichen Arbeit gegebene 
Zeit verkürzt, und die frühreifenden ſind dort gegenüber den ſpätreifenden entſchieden im 
Vorteil. Bei Nuphar intermedium wurde auch ermittelt, daß die in der freien Natur ent⸗ 
ſtandenen Stöcke fruchtbarer ſind als die, welche durch künſtliche, im Garten vorgenommene 
Kreuzung zuſtande gekommen waren. Die Kapſeln der im Königsberger Botaniſchen Garten 
erzeugten Stöcke des Nuphar intermedium enthielten je 15— 18, die in den kleinen Seen 
des Schwarzwaldes gereiften Kapſeln je 38 — 63 und die Kapſeln der lappländiſchen Stöcke 
je 41—72 keimfähige Samen. Aus dieſen Angaben geht zweierlei hervor, zunächſt, daß 
Nuphar intermedium dort, wo dieſer Baſtard über den Verbreitungsbezirk ſeiner Stamm⸗ 
eltern vorgedrungen ift, die größte Fruchtbarkeit beſitzt, und zweitens, daß man aus ber ge: 
ringen Fruchtbarkeit oder auch Unfruchtbarkeit eines Baſtards an dem einen Ort nicht zu 
ſchließen berechtigt ijt, es fei das bei dem betreffenden Baſtard allerwärts jo. 

Aus den drei vorgeführten Beiſpielen läßt ſich entnehmen, daß der Vorteil, den ein 
Baſtard vor feinen Stammarten voraushaben kann, und durch den er befähigt wird, fid) 
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neben den Stammarten zu erhalten, zu vermehren und zu verbreiten, nicht immer der gleiche 
ijt. Das einemal ift es die lebhaftere Blütenfarbe, das anderemal die beſſere Anpaſſung 
an einen beſonderen Zuſtand des Bodens und das drittemal das frühere Ausreifen der 
Früchte oder die beſſere Anpaſſung an ein rauheres Klima. Damit ſind natürlich die mög⸗ 
lichen Vorteile noch lange nicht erſchöpft, und es ließe ſich an verſchiedenen Fällen zeigen, 
daß es auch Baſtarde gibt, die unter einem milderen, feuchteren, trockneren uſw. Klima beſſer 
gedeihen als ihre Stammeltern. Daß unter den verſchiedenen Vorteilen, die in Betracht 
kommen können, diejenigen, welche mit den klimatiſchen Verhältniſſen im Zuſammenhange 
ſtehen, die bedeutendſten ſind, iſt einleuchtend, und man kann auch erwarten, daß die Ent⸗ 
ſtehung der Arten aus Baſtarden im Gefolge dieſer Vorteile am häufigſten vorkommt. 

Eine viel zu wenig gewürdigte Tatſache iſt, daß die größte Zahl der Baſtarde 
nicht in jenen Landſtrichen gefunden wird, wo die betreffenden Stammarten in 
gleicher Häufigkeit neben- und untereinander wachſen, ſondern dort, wo die 
eine oder andere Stammart infolge der Einwirkungen des für ſie ungünſtigen 
Klimas nur noch ſpärlich vertreten iſt und eine Grenze ihrer Verbreitung findet. 
Auch jene Gelände, wo die Verbreitungsgrenzen mehrerer Arten ſich berühren, bilden Fund— 
ſtätten für zahlreiche Baſtarde. In Europa iſt es das Grenzgebiet der baltiſchen und pon⸗ 
tiſchen Flora, der Landſtreifen, wo die Vorpoſten der baltiſchen und mittelländiſchen Flora 
zuſammenſtoßen, und beſonders die untere Grenze der alpinen Flora. Auch findet man 
in dieſen Grenzgebieten die einzelnen Baſtarde faſt durchweg in großer Indi— 
viduenzahl, was damit zuſammenhängt, daß bei ihnen die Kreuzung mit den Stammarten 
und die dadurch bewirkte allmähliche Zurückführung zu dieſen in den nachfolgenden Genera— 
tionen verhindert oder doch ſehr beſchränkt iſt. Wo vereinzelte Individuen eines Baſtards 
zwiſchen tauſend Individuen der Stammeltern blühen, ift die größte Wahrſcheinlichkeit vor- 
handen, daß deren Narben mit Pollen der Stammeltern belegt werden. Dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit nimmt aber in dem Maße ab, als die Zahl blühender Individuen von Stammeltern an 
dem Standorte des Baſtards geringer wird. Dann iſt der Baſtard vorwaltend auf eigenen 
Pollen angewieſen, und iſt er mit dieſem fruchtbar, ſo erſcheint ſeine Ausbreitung geſichert. 

Hiermit ſteht auch im Zuſammenhange, daß in der Nähe der zu Arten gewor— 
denen Baſtarde bie eine Stammart bisweilen ganz fehlt ober ausgeſtorben ijt. 
Selbſt die unbedeutendſte Veränderung der klimatiſchen Verhältniſſe kann das Ausſterben 
der an der Grenze des Verbreitungsbezirkes vereinzelt und keineswegs beſonders kräftig 
wachſenden Stöcke einer Stammart bewirken; dann ſieht man neben dem Baſtard nur noch 
die andere Stammart, und auch dieſe iſt möglicherweiſe den veränderten Verhältniſſen nicht 
ſo gut angepaßt wie der Baſtard. Von den hierhergehörigen Fällen ſeien vier, und zwar 
zwei aus dem Oſten und zwei aus dem Weſten Europas, als Beiſpiele ausgewählt. 

Durch Kreuzung von Epilobium alsinefolium und Epilobium palustre erhält man 
einen Baſtard, deſſen gut ausgebildete Fruchtanlagen, mit dem eigenen Pollen belegt, reich: 
liche keimfähige Samen liefern. Die aus den Samen erzogenen Stöcke haben wieder die— 
ſelben Merkmale wie die Pflanze, welche die Samen geliefert hatte. Dieſer Baſtard kommt 
geſellig mit den Stammeltern im Rieſengebirge vor und hat den Namen Epilobium scatu— 
riginum erhalten. Im Bihargebirge an der Grenze von Ungarn und Siebenbürgen iſt 
er gleichfalls zu Hauſe und findet ſich dort ſogar ſehr häufig an den Quellen und Quellen— 
bächen in der Nähe des Hochkammes. In dieſem Gebirge wächſt aber von den Stammarten 
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nur die eine, nämlich nur Epilobium palustre. Brunella hybrida iſt ein Baſtard aus 
Brunella laciniata und Brunella vulgaris. Im Gebiete des Wiener Waldes iſt er ſehr ver— 
breitet und ſtellenweiſe häufiger als die Stammarten. In Mähren und Böhmen findet er 
ſich aber auch an Orten, wo die eine der Stammarten, nämlich Brunella laciniata, weit 
und breit fehlt. Primula brevistyla, die auch den Namen Primula variabilis führt, iſt ein 
Baſtard aus Primula acaulis und offieinalis. Dieſe Primel iſt „ſamenbeſtändig“ und wird 
allenthalben durch faſt ganz Europa in Geſellſchaft der beiden Stammarten angetroffen. In 
einigen Landſtrichen Frankreichs findet man ſie aber auch an Orten, wo die eine oder andere 
und wo ſelbſt beide Stammarten vollſtändig fehlen. Linaria strieta ift ein Baſtard aus 
Linaria striata und Linaria vulgaris. Sie kommt im weſtlichen Europa an vielen Orten 
in Geſellſchaft der Stammarten vor; im ſüdlichen Frankreich, namentlich in der Umgebung 
von Montpellier, findet fie ſich aber nur in Geſellſchaft der Linaria striata; die andere 
Stammart, Linaria vulgaris, fehlt in dieſem Gebiete. 

Es wird ſich ſpäter noch Gelegenheit bieten, zu ſchildern, wie infolge der Anderungen, 
die das Klima einer Gegend im Laufe der Zeiten erfuhr, die Grenzlinien ganzer Floren ver— 
ſchoben werden. Die Verſchiebungen find in der Regel das Ergebnis unauffälliger, ſehr lang- 
ſamer Wanderungen der die betreffenden Floren zuſammenſetzenden Pflanzen. Der Wander: 
zug richtet fid) ſtets gegen diejenigen Orte, mit deren klimatiſchen Verhältniſſen bie Organi- 
ſation der die bisherigen Standorte verlaſſenden Pflanzen am beſten in Einklang ſteht, und 
kann fih je nach dem Anſtoß zur Wanderung bei derſelben Art das einemal als ein Vor- 
rücken, das anderemal als ein Rückzug darſtellen. Auch erfolgt die Wanderung der ver— 
ſchiedenen Pflanzen einer Flora nicht wie ein gemeinſamer Heereszug; einige Arten verlaſſen 
die früheren Standorte gänzlich und beziehen neue, mehr oder weniger entfernte Wohnorte, 
andere bleiben an einzelnen günſtig gelegenen Punkten der alten Wohnorte wie auf Inſeln 
zurück, und ſo manche erliegen der Ungunſt der neuen Verhältniſſe und den Schwierigkeiten 
der Wanderung und ſterben aus. Solche Verſchiebungen der Floren werden ſelbſtverſtänd— 
lich auch die mannigfachſten Veränderungen in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen der Pflanzen, 
beſonders in dem gleichzeitigen Vorkommen der Baſtarde und ihrer Stammarten, zur Folge 
haben. Es kann vorkommen, daß eine oder beide Stammarten zurückbleiben, während der 
Baſtard vorrückt; es kann vorkommen, daß der Baſtard zurückbleibt, während eine der beiden 
Stammarten vorrückt, und es kann auch vorkommen, daß eine oder ſelbſt beide Stammarten 
des Baſtards ausſterben. Aus ſolchen Verſchiebungen ließe ſich die Erſcheinung erklären, 
daß Arten, welche durch ihre Merkmale als Baſtarde aus zwei anderen Arten an— 
geſehen werden können, einen Bezirk bewohnen, der von dem Verbreitungs— 
bezirk der mutmaßlichen Stammarten getrennt und oft ziemlich weit entfernt 
iſt. Der Ampfer Rumex Patientia macht durch ſeine Merkmale den Eindruck eines Baſtards 
aus Rumex aquaticus und Rumex crispus. Er findet fid) wildwachſend in Ungarn und 
Bosnien in einem Gebiete, wo weder Rumex aquaticus noch Rumex crispus vorkommen. 
In der Herzegowina kommt ziemlich häufig eine Micromeria vor, welche von einem meiner 
botaniſchen Freunde Micromeria Kerneri benannt wurde. Mit Rückſicht auf ihre Mert- 
male ijt fie als ein Baſtard aus Mieromeria graeca und Micromeria Juliana anzuſehen; 
aber keine dieſer beiden wächſt gegenwärtig in der Herzegowina. Erſt in den weſtlich von der 
Herzegowina hinziehenden, der mittelländiſchen Flora angehörenden Geländen Dalmatiens 
werden die beiden mutmaßlichen Stammarten angetroffen. 
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Soweit reichen Kerners intereſſante Angaben. Wenn man die Beobachtungen über die 
Baſtarde mit den Tatſachen der Mutationen vereinigt, wo vor unſeren Augen neue Pflanzen⸗ 
formen im Gefolge eines Befruchtungsvorganges entſtehen, muß man ſagen: Wahrſchein— 
lich iſt die geſchlechtliche Fortpflanzung einer der Hauptwege der Artenbildung. 
Dieſen Standpunkt hat Kerner von Anfang an vertreten in der 2. Auflage des „Pflanzen⸗ 
lebens“, Band II, S. 531, mit folgenden Worten: „Über allen Zweifel erhaben, weil durch 
umfangreiche Verſuche nachgewieſen, iſt und bleibt, daß die durch Einflüſſe des Bodens und 
Klimas unmittelbar veranlaßten Veränderungen der Geſtalten nicht erblich werden, und daß 
alle Veränderungen der Geſtalt, welche ſich in der Nachkommenſchaft erhalten, nur im Gefolge 
eines Befruchtungsvorganges zuſtande kommen, d. h. mit anderen Worten, daß neue Arten 
nur auf dem Wege der Befruchtung entſtehen können.“ Die Anhänger Lamarcks 
treten einer ſolchen Anſicht entgegen, ſie meinen, daß alle Veränderungen durch äußere, vor 
allem klimatiſche und Bodenverhältniſſe zuſtande kommen und durch Vererbung feſtgehalten 
werden. Daß Klimaänderungen und Bodenverſchiedenheiten auf die Pflanze einwirken, ſteht 
zweifellos feſt. Für die artbildenden Wirkungen dieſer Faktoren liegen aber nur Vermutungen, 
keine Beweiſe vor. Man könnte ſich jedoch wohl vorſtellen, daß klimatiſche Anderungen in 
Verbindung mit der Fortpflanzung artbildend wirken. Da wir uns erbliche Eigenſchaften 
einer Art als Anlagen in der Pflanze vorſtellen, ſo wäre es denkbar, daß klimatiſche Fak⸗ 
toren nicht auf den äußeren Bau des Individuums, ſondern auf deſſen Anlagen ändernd ein⸗ 
wirkten, was dann bei der Erzeugung von Nachkommenſchaft zutage treten könnte. Daß 
Temperaturerniedrigungen in den Zellen der Kartoffel Zuckerbildung hervorrufen, iſt bekannt, 
und ſo ſind auch Wirkungen von außen auf die Kernbeſtandteile ſehr wohl denkbar. Kerner 
ſelbſt ſchrieb den klimatiſchen Anderungen nur eine ausleſende Wirkung zu, mit den Worten: 
„Bei Veränderung der Lebensbedingungen räumt die bisherige gut angepaßte Beſatzung das 
Feld. Von den auf geſchlechtlichem Wege entſtandenen neuen Geſtalten nehmen die den neuen 
Bedingungen am beſten entſprechenden Formen die leergewordenen Plätze ein und werden zu 
neuen Arten.“ Dieſe Erklärung durch bloß ausleſende Wirkung des Klimas erſcheint aber für 
die Bildung der vorhandenen Artenfülle nicht ausreichend zu fein, ſondern könnte höchſtens 
die endgültige Entſtehung einer Flora erklären. Auch iſt nicht zu überſehen, daß nicht alle 
Fortpflanzungsvorgänge zur Bildung neuer Formen führen, vielmehr bei der geſchlechtlichen 
Fortpflanzung häufig ein Ausgleich der Variationsfähigkeit erfolgt, indem oft ältere, verlorene 
Eigenſchaften wieder erſcheinen. Dennoch iſt auch der Herausgeber der Anſicht Kerners, daß 
die Kreuzung bei der Bildung neuer Arten die Hauptrolle geſpielt haben dürfte, wenn auch 
nicht bloß die Baſtardkreuzung allein, wie Kerner glaubte. 


Die Mendelſchen Regeln der Baſtardbildung. 


Noch 1898 konnte Kerner in ſeinem „Pflanzenleben“ ſagen: „Aus den Erfahrungen 
geht hervor, daß eine beſtimmte Regel in betreff der Baſtarde nicht beſteht. Ja, 
man könnte geradezu ausſprechen, daß die Unregelmäßigkeit hier Regel iſt. Das einemal 
ſtimmen ſämtliche Individuen, welche das Ergebnis einer baſtardierenden Kreuzung ſind, mit⸗ 
einander überein, das anderemal ſtimmen ſie nicht miteinander überein und bilden eine mehr 
oder weniger reich gegliederte Kette von Mittelformen.“ 
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Man hatte bis dahin aber ganz überſehen, daß ein Angehöriger des Auguſtinerkloſters und 
Lehrer der Naturwiſſenſchaften an der Brünner Realſchule in ſtiller, emſiger Arbeit über 
10000 Kreuzungsverſuche gemacht und aus ſeinen Beobachtungen ganz merkwürdige Regeln 
abgeleitet hatte, welche ergaben, daß die erhaltenen Baſtarde nicht bald ſo, bald ſo ausfielen, 
ſondern einer vorauszuſehenden Geſetzmäßigkeit folgten. Dieſer auf dem Gebiete der Ver- 
erbungslehre reformatoriſche Auguſtinerpater war Gregor Mendel (geboren 22. Juli 1822 
in Odrau, Oſterreichiſch-Schleſien, geſtorben 1884). Seine 1866 veröffentlichte Arbeit Ber- 
ſuche über Pflanzenhybriden“ wurde erſt 1900 wieder entdeckt und richtig gewürdigt, als 
andere Botaniker (de Vries, Correns, Tſchermak) zu ähnlichen Reſultaten gelangten. 

Mendel experimentierte vorwiegend mit Erbſen. Die Eltern ſeiner Baſtarde unter⸗ 
ſchieden ſich immer durch Paare entgegengeſetzter Merkmale, z. B. in der Blüten— 
farbe, in der Samenfarbe z. B. bei Erbſen: Grün und Gelb, in der Hülſenform, in 
der Länge der Pflanzen, in der Stellung der Blüten uſw. 

Um die Sache beſſer überſehen zu können, wollen wir hier nur ein Merkmalspaar der 
Eltern berückſichtigen, das auf den Baſtard vererbt wird, z. B. die Blütenfarbe. Wie oben 
auseinandergeſetzt, entſpricht jedem Merkmal eine Anlage, die von der Keimzelle der Eltern— 
pflanze mit anderen Anlagen zuſammen abgegeben wird. Mfo in der Keimzelle der rot- 
blühenden Art ſteckt die Anlage, rote Blüten zu bilden, in der Keimzelle der weißen Art 
die Anlage zur Bildung weißer Blüten. Bei der Kreuzbefruchtung vereinigen ſich die beiden 
Keimzellen, und der daraus hervorgehende Baſtard enthält alſo beiderlei Anlagen, für Rot 
und für Weiß. Eine weitverbreitete Anſicht, daß der entſtehende Baſtard immer die entgegen: 
geſetzten Merkmale beider Eltern zeige, alſo in unſerem Falle rot- und weißgeſtreifte Blüten 
bilde, iſt für die meiſten Fälle irrig. Dagegen fand Mendel, daß das Merkmal der einen 
Elternpflanze von dem der anderen Elternpflanze meiſtens verdeckt wird, und zwar vollfom- 
men oder faſt vollkommen. Die Baſtarde einer rot- und einer weißblühenden Art ſind alle 
rot oder roſa, ſie ſcheinen äußerlich alle nur der einen Elternpflanze ähnlich. Man ſagt: 
die Anlage der einen Elternpflanze dominiert, die andere Anlage iſt rezeſſiv, ſie iſt von 
der ſozuſagen ſtärkeren Anlage unwirkſam gemacht. 

Sehr merkwürdige Tatſachen ergeben ſich nun aber, wenn man von dem ſo hergeſtellten 
Baſtard Nachkommen erzieht. Man ſollte meinen, die Nachkommen eines Baſtards müßten, 
wenn man die Narben feiner Blüten mit eigenem Pollen, d. h. mit Pollen aus Blüten des- 
ſelben Individuums, befruchtet und die erhaltenen Samen ausſät, alle untereinander und 
auch der Elternpflanze ganz und gar ähnlich ſehen. Das tatſächliche Reſultat einer Aus: 
ſaat fällt aber ganz anders aus und iſt mehr als überraſchend. Man erhält nämlich als 
Nachkommenſchaft Pflanzen, von denen ein Teil genau der einen, ein anderer Teil genau der 
anderen Elternpflanze des Baſtards und nur ein dritter Teil dieſem ſelber gleicht. War der 
Baſtard aus einer rot- und einer weißblühenden Erbſe entſtanden, ſo erzeugt er ſelbſt in der 
zweiten Generation rein weiße, rein rote und roja Formen. Dieſe find aber nicht nur äußer— 
lich, ſondern auch innerlich verſchieden. Die roten und weißen Pflanzen find Rückſchläge zu 
den Elternformen und bleiben, wenn man ſie rein, d. h. unter ſich fortpflanzt, in allen weiteren 
Generationen unverändert. Die roſa Formen ſind aber Baſtarde geblieben und „ſpalten“ 
in der neuen Generation wieder in der gleichen Weile. Das Auffallende ijt jedoch, daß dieje 
Spaltung immer in einem ganz beſtimmten Zahlenverhältnis ſtattfindet, welches man mit 
dem Namen der Mendelſchen Spaltungsregel belegt hat. 100 Samen, die man von 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 4 
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einem roſafarbenen Baſtard erntet, geben / weiße, / rote und / roſafarbene Nachkommen, 
alſo wieder 50% reine Elternformen und nur 50% Baſtarde. Da aber die roſafarbenen 
Baſtarde der reinen roten Elternform noch ſtark gleichen, ſo ergibt ſich das merkwürdige 
Verhältnis von / rotblühenden und ¼ weißblühenden Formen, die ein Baſtard bei ber 
Fortpflanzung liefert. Erſt die neuen Vorſtellungen über die „Anlagen“ ermöglichen eine 
klarere Vorſtellung, daß dieſes Verhältnis ein notwendiges, geſetzliches iſt: Wenn der Baſtard 
Keimzellen bildet, ſo werden die beiden in ihm enthaltenen Anlagen für die Farbe der Blüten 
nicht gleichmäßig den beiderlei Keimzellen zugeteilt, ſondern, wie man ſagt, „geſpalten“, d. h. 
die eine Hälfte jeder Keimzellenart (weibliche wie männliche) erhält die eine Anlage, Weiß, die 
andere Hälfte die zweite Anlage, Rot. Vereinigen ſich nun die Keimzellen bei der Befruchtung, 
ſo gibt Anlage Rot mit Rot wieder rote Blüten, Anlage Weiß mit Weiß weiße Blüten, 
Anlage Rot mit Weiß und Weiß mit Rot beidesmal roſafarbene Blüten, und die rote Farbe 
dominiert. Wir wollen das im folgenden uns etwas klarer vor Augen führen. 

Gehen wir aus von den Stammeltern, die die Merkmale A (rot) und B (weiß) auf 
den Baſtard vererbt haben ſollen. Das Anlagenpaar für dieſe Merkmale wird folgender— 
maßen auf die weiblichen und männlichen Keimzellen des Baſtards verteilt. Es erhalten: 

Weibliche Keimzellen (Q) Männliche Keimzellen (O“) 
1/2 A (rot) 1/2 A (rot) 
!/» B (weiß) 1/2 B, (weiß) 
Bei der Befruchtung können fid) die Keimzellen in viererlei Weiſe vereinigen. 

1) Q A mit O A — AA rot mit rot = rote . 25 % rote 

2) QB O B— BB weiß mit weiß — 1/4 weiße . 25% weiße 

3) N A OB = A rot mit weiß = [4 rofa 60% rofa 

4)O'^ - Q B=AB rot mit weiß — * rofa 

Aus 100 Samen erhält man ſomit 25% A A -+ 25% BB ＋ 50% AB, alfo bie 
Hälfte reine urſprüngliche Formen, bie Hälfte baſtardähnliche Kinder. Weil in den letzteren 
das Merkmal Rot dominiert, gleichen ſie mehr der roten Stammform als der weißen. Man 
hat alſo in Wirklichkeit 75% rote und 25% weiße Blüten, ein Verhältnis von 3:1. 

Die beigeheftete Tafel ſoll dieſe nicht für jedermann leichtverſtändlichen Verhältniſſe 
durch ein Schema erläutern. In der oberen Reihe ſind die Eltern der Baſtarde durch ihre 
verſchiedene Blütenfarbe (weiße und rote Erbſenblüte) vertreten. Darunter iſt die Blüte der 
Baſtarde abgebildet, in welcher die eine Eigenſchaft, die weiße Blütenfarbe, verdeckt iſt. Es 
dominiert das Merkmal des anderen Elternteils, die rote Blütenfarbe. Dieſer Baſtard liefert 
nach der Spaltungsregel in der zweiten Generation, wenn die Geſamtzahl 100 Abkömmlinge 
war, !/, weiße, / rote und / vojafarbene Nachkommen. Die roten und weißen Formen 
bleiben bei Befruchtung gleicher Art durch alle ferneren Generationen beſtändig, die roja- 
farbenen Baſtarde aber ſpalten wieder nach der Mendelſchen Regel. Sie liefern wieder 
1/4 rote, / weiße und 2/4 roſafarbene Formen. Geht man von 100 Samen aus, jo erhält 
man in der zweiten Generation 50%, in der dritten 25% und ſo immer weniger Baſtarde, 
ſo daß endlich die Elternformen übrigbleiben. 

Dieſelbe Regel erläutert das zweite, auf der Rückſeite der Tafel dargeſtellte Schema, 
welches das Ergebnis einer Baſtardierung einer grün- und einer gelbſamigen Erbſe darftellt. 
Die grünſamige Form mit der gelbſamigen befruchtet, ergibt in der erſten Generation einen 
Miſchling, bei dem das Merkmal „Gelb“ dominiert. Dieſer liefert bei der Befruchtung / 
gelbſamige, “/ grünjamige Pflanzen. Die äußerſten, auf dem Schema dargeſtellten Formen 
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Schematiſche Daritellung der Kreuzungsergebniſſe bei Kreuzung von Pflanzen mit 
verichieden gefärbten Blüten. 


| Oberes Bild: Kreuzung einer Platterbfe (Lathyrus odoratus), rechts und links die Eltern mit weißer und roter Blüte, 
L in der Mitte der Baftard (rote Farbe ,dominiert^), darunter Nachkommen des Baítards bei Selbítbefruchtung. — 
Unteres Bild: Refultat der Kreuzung von Mirabilis alba und gilva. (Rach Correns.) 


Spaltung der Bastarde nach Mendels Gesetz. 


Gelbe Farbe (weiß) — dominierendes, grüne Farbe (schraffiert) — rezessives Merkmal. 


Eltern. 1. Generation. 2. Generation. 3. Generation. 4. Generation. 5. Generation, 6. Generation. 


FON e. EN A N 


Erbsensorte: 


grüne Folger-Erbse. 
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gelbe Victoria-Erbse. 
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bleiben durch alle ſpäteren Generationen konſtant, was man erkennt, wenn man von ihnen 
aus die äußerſten Horizontalreihen verfolgt. Die beiden mittleren, durch die kurzen Klammern 
verbundenen Erbſen der zweiten Generation bedeuten die wieder ſpaltenden Baſtarde. Sie 
liefern bei Selbſtbefruchtung wieder vier durch die große Klammer vereinigte Formen, 9/4 
gelbe, / grüne, von denen wiederum die äußerſten die Stammformen find. Die durch kurze 
Klammern zuſammengehaltenen Baſtarde ſpalten nun immer wieder nach dem Verhältnis 
1:3, was durch die größeren Klammern hervorgehoben wird. 

Da immer wieder die Elternformen und daneben die unbeſtändigen Baſtardabkömmlinge 
entſtehen, ſo ſcheinen die Mendelſchen Verſuche der Annahme, die Baſtardbildung führe zu 
neuen Arten, zu widerſprechen. Die Reſultatloſigkeit der Regel in praktiſcher Hinſicht, alſo 
für den Züchter, ſcheint auf der Hand zu liegen. Für den Pflanzenzüchter hat es allerdings 
keinen Wert, wenn immer wieder die Elternformen nach langwierigen Verſuchen wieder— 
kehren. Aber das iſt nur dann der Fall, wenn ein einziges Merkmal vererbt wird. 

Anders geſtalten ſich die Verhältniſſe, wenn die Eltern in zwei Merkmalen verſchieden ſind. 
Dann entſteht etwas wirklich Neues. Zur Erläuterung dieſes Falles ſind in der untenſtehenden 
Tabelle die möglichen Kreuzungsergebniſſe zweier Pflanzen mit zwei Merkmalen, verſchiedener 
Blütenfarbe und verſchiedener Blattzeichnung zuſammengeſtellt. In dieſer Tabelle ſind unter den 
möglichen Kreuzungskombinationen dreimal Ab (Nr. 7, 10, 11) und dreimal Ba (8, 14, 
16) entſtanden. Man kann dieſen Pflanzen äußerlich nicht anſehen, ob ſie väterlicher- und 
mütterlicherſeits gleiche Elemente erhalten haben, denn nur dann ſind ſie beſtändig. Es laſſen 
ſich die neuen Sorten (11, 16) nicht aus den anderen wieder ſpaltenden herausfinden. 
Man muß alſo von allen drei Formen Ausſaaten machen, um die konſtante Form zu finden. 


Kreuzung zweier Eltern mit zwei verſchiedenen Merkmalen (nad) 98ittmad). 
Bezeichnet: A rote Blüten, B Silberzeichnung der Blätter, a weiße Blüten, b Blätter ohne Silber⸗ 
zeichnung, und kreuzen wir Pflanze AB mit Pflanze ab, fo haben wir 


in den weiblichen Keimzellen, den Ei⸗ in den männlichen Keimzellen, den 
zellen des Baſtards erſter Generation Pollenkörnern, ebenfalls 
ABab ABab. 


Dieſe vier Buchſtaben lajjen fid) aber in 16facher Weile zuſammenſtellen, unb wenn wir beachten, daß 
A und B ſtets dominieren, wenn fie mit a und b zuſammentreffen, fo erhalten wir nachſtehendes Schema: 


Vererbung in der zweiten Generation, wenn die Eltern in zwei Merkmalen verſchieden ſind: 
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Das heißt alfo, wir erhalten in F 2, der zweiten Generation, 4 Gruppen in folgendem Verhältnis: 
a 9 rote AB mit Silberzeichnung auf den Blättern, 
3 rote Ab ohne Silberzeichnung auf den Blättern, 
3 weiße Ba mit Silberzeichnung auf den Blättern, 
1 weißes ab ohne Silberzeichnung auf den Blättern, 
oder auf 100 berechnet, 56¼ % AB, 18¾ % A b, 18/ % Ba, 6 ½¼ /a b. 

Rein ſind von obigen 16 nur die vier fett gedruckten, Nr. 1, 6, 11, 16, d. h. in jeder Gruppe eins, 
weil bei ihnen die weibliche Keimzelle ſowie die männliche gleiche Charaktere enthalten (ſie ſtehen auf der 
Tabelle in einer Diagonale). 

Wir haben alſo als rein und in den ſpäteren Generationen konſtant: 

1 AB (Nr. 1 der Tabelle) 
lab (Nr. 6 der Tabelle) 
1 Ab (Nr. 11 der Tabelle) 
1 Ba (Nr. 16 der Tabelle). 

Von dieſen bieten AB, rot mit Silberzeichnung, und ab, weiß ohne Silberzeichnung, uns nichts 
Neues, es find Rückſchläge auf die Eltern; Ab ijt aber etwas Neues: rot ohne Silberzeichnung, und ebenſo 
Ba, weiß mit Silberzeichnung. Beide können alſo zur Zucht verwendet werden. 

Die Praxis hat alſo ſchon bei zwei Merkmalen Schwierigkeiten. Bei drei Anlagenpaaren 
werden ſchon neunerlei Keimzellen gebildet, die ſich kombinieren, und bei 10 Merkmalpaaren 
haben wir 1024 Keimzellen, die über eine Million Kombinationen und bei Dominierung eines 
Merkmals über das andere in der zweiten Generation über 1000 äußerlich verſchiedene und 
60 000 innerlich verſchiedene Formen ergeben. 

Die praktiſche Züchtung iſt freilich am Ende die Hauptſache, aber für ſie haben die eben 
hervorgehobenen Schwierigkeiten keine große Bedeutung. Denn bei der praktiſchen Züchtung 
will man meiſtens ein, höchſtens zwei Merkmale vererben, Blütenfarbe und Körnergröße, oder 
hohen Wuchs unb Samengröße, Samengröße unb Stoffgehalt uſw. Bei zwei Merkmalen ijt aber 
die Prüfung auf Kreuzung verhältnismäßig noch einfach. Bateſon in Cambridge hat mit 
ſeinen Schülern die Verſuche von Mendel mit Erbſen, Correns, Fruwirth, Tſchermak, 
Baur und de Vries haben fie mit Levkojen, Löwenmaul, Mirabilis uſw. in großem Maf- 
ſtabe wiederholt und eigene hinzugefügt! Auch große Verſuche mit Hühnern, Kanarienvögeln 
und Mäuſen wurden angeſtellt, und überall beſtätigte ſich die Mendelſche Regel. Sie iſt alſo 
im Vergleich zu dem bloßen empiriſchen Herumtaſten ein bedeutender Fortſchritt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolche Kreuzungsverſuche mit den größten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ausgeführt werden müſſen, wenn fie wiſſenſchaftlichen Wert haben follen. Es muß der 
Zutritt jedes fremden Pollens zu der mit einem beſtimmten Pollen befruchteten Blüte ab- 
gehalten werden. Der Praktiker iſt nicht immer in der Lage, wegen ſeiner Ziele und ſeiner 
Methode im großen zu arbeiten, alle Vorſichtsmaßregeln zu beachten, und darum ſind die 
Reſultate der Züchter, die oft in den Zeitungen beſonders gerühmt werden, für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke nur mit Vorſicht zu benutzen. Trotzdem mögen die ſehr ausführlichen Verſuche 
des kaliforniſchen Züchters Luther Burbank erwähnt werden, der fortgeſetzt Neuzüchtungen 
von Gemüſe, Obſt und Blumen erzeugt, von denen manche, wie eine Kartoffelſorte, die den 
Wert der Ernte der Vereinigten Staaten um 17 Millionen Dollar erhöht haben ſoll, ſeine 
ſteinloſen Rieſenpflaumen, Brombeeren, ſtachelloſen Opuntien uſw., durch die Zeitungen 
gegangen ſind. Solche Erfolge lehren, daß man auch bei Kulturpflanzen Fruchtgröße, Blatt⸗ 
form und Körnergröße mit hohem Wuchs oder gleichzeitig Widerſtandsfähigkeit gegen Klima 
oder Paraſiten durch Kreuzung in einer neuen Form vereinigen kann, indem man Stamm⸗ 
formen auswählt, die dieſe Eigenſchaften getrennt beſitzen. 
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Nach allen dieſen Ergebniſſen kann unſere Vorſtellung, daß den Merkmalen vererbliche 
Anlagen zugrunde liegen, nicht ganz unrichtig fein. Da die Merkmale ſich in der verſchieden— 
ſten Weiſe miteinander verbinden laſſen, haben ſie offenbar eine große Selbſtändigkeit, was 
wir oben durch die Annahme, daß jedem Merkmal eine ſelbſtändige Anlage zugrunde liege, 
klar gemacht haben. Aus der Blütenfarbe der einen Sorte, der Höhe der zweiten und der 
Samenfarbe der dritten läßt ſich eine neue Sorte zuſammenſetzen, die konſtant iſt. Man 
kann alſo von einem Geſetz der Selbſtändigkeit der Anlagen ſprechen. Das iſt natürlich für 
den Pflanzenzüchter von größter Bedeutung. 

Man ſollte meinen, daß, wenn man einen Baſtard wieder mit einer Stammform kreuzt, 
nur eine Annäherung an den Elterntypus ſtattfinde. Dem iſt aber nicht ſo, ſondern man 
erhält neben Baſtarden den vollſtändigen Elterntypus wieder. Kreuzt man den Baſtard mit 
der dominierenden Stammform, ſo erhält man lauter ſcheinbar gleiche Nachkommen. Davon 
ſind aber nur 50 Prozent die alte Stammform, 50 Prozent ſind ſpaltende Baſtarde. Kreuzt 
man den Baſtard mit der rezeſſiven Elternpflanze, ſo erhält man 50 Prozent Pflanzen, die 
dieſer Elternform gleichen und 50 Prozent mit dem dominierenden Merkmal, die aber nicht 
beſtändig ſind, ſondern ſpalten, alſo nur ſcheinbar die andere Elternform darſtellen. Das 
läßt ſich alles natürlich nur durch mühſame und zeitraubende Kulturverſuche aufdecken. Von 
Intereſſe iſt, daß nicht nur Formenmerkmale, wie Blattgröße, Behaarung oder Farben, ſich 
vererben, ſondern auch chemiſche Eigenſchaften, wie Zucker- und Stärkegehalt, Blütezeit, fogar 
pathologiſche Verhältniſſe, wie Blütenanomalien, bunte Blätter uſw. 

Bei Verſuchen auf dieſem Gebiete genügt es nicht, die Mendelſche Regel als bloße 
Schablone zu betrachten, die alle Tatſachen ohne Mühe erklärt. Vielmehr hat man die Verſuche 
ſtets durch ſcharfes Nachdenken zu kontrollieren, um das Geſetz auch in ſchwierigen Fällen zu 
erkennen. So kommt es z. B. vor, daß zwei Formen fid) äußerlich ganz gleich find, demnach 
die gleichen Anlagen enthalten ſollten. Wenn man aber beide mit einer dritten Form baſtar⸗ 
diert, erhält man in jedem Falle eine ganz verſchiedene Nachkommenſchaft. Entweder waren 
die gleichen Anlagen nur Schein, oder ſie wurden durch die dritte Form in verſchiedener 
Weiſe verändert. Ein ſolcher Fall wurde ſchon von Mendel beobachtet. Von der Mirabilis 
Jalapa gibt es eine weißblühende (alba) und eine gelbliche Sorte (gilva). Jede dieſer Sorten 
ift beſtändig, bleibt alſo ſtets weiß oder gelb. Der Baſtard zwiſchen beiden hat dagegen rote 
Blüten mit dunkleren Streifen, alſo ein Farbenmerkmal, das bei keiner der Elternformen 
ſichtbar iſt. Man muß annehmen, daß die weißblühende Sorte einen Stoff enthält, der den 
Farbſtoff der gelben Form in einen roten Farbſtoff umwandelt. Die gelbblühende Sorte hat 
eine in der weißen verborgene Anlage zur Streifung in Bewegung geſetzt. Wenn nun der 
geſtreifte Baſtard ſich ſelbſt befruchtet, erhält man in der zweiten Generation elf leicht unter- 
ſcheidbare Pflanzen, deren Blüten auf der Tafel bei S. 50 abgebildet ſind. Außer den Eltern 
(gelb und weiß) an den Enden der Reihe gibt es neun neue Sorten, die alle durch Spaltung 
ſichtbarer und unſichtbarer Merkmale entſtanden find. Auffallend ift beſonders ein gleidh- 
mäßiges Rot, das beiden Eltern fehlt. Die weißblühenden Exemplare ſind zwar äußerlich der 
reinen Elternform gleich, aber innerlich verſchieden. Denn einige geben mit der gelbblühenden 
Sorte ausſchließlich roſafarbene Baſtarde, andere verändern den gelben Farbſtoff nicht und 
blühen gelb, noch andere ergeben ſowohl roſafarbene als auch gelbe Nachkommen. 

Es ſcheint ſchließlich bei allen Baſtardierungen gleichgültig zu ſein, welche der beiden 
Stammformen die männlichen Keimzellen und welche die weiblichen liefert. 
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Durch alle dieſe Studien haben bie Vorftellungen über Vererbung den Charakter bloßer 
vager Spekulation verloren, es iſt vielmehr eine ganze Wiſſenſchaft mit feiner Methodik aus 
dieſem bloßen Begriff entſtanden. Zweifellos können dieſe botaniſchen Ergebniſſe auch ein 
Licht auf die Vererbung von Eigenſchaften bei Tierraſſen und beim Menſchen werfen. 


Pfropfbaſtarde. 


Es iſt hier der geeignete Ort, auf eine ganz beſondere Form von Baſtarden hinzuweiſen, 
die nicht durch Befruchtung von Blüten, ſondern durch Pfropfung entſtehen, und die man 
demgemäß auch Pfropfbaſtarde oder Pfropfhybriden genannt hat. Da es ſich hier 
nicht um natürliche Baſtarde handelt, ſondern um ſolche, die durch eine urſprünglich gärtneriſche 
Methode hergeſtellt ſind, ſo können dieſe Tatſachen allerdings nicht zur Erklärung der in dieſem 
Abſchnitt behandelten Entſtehung der Arten beitragen. Dagegen haben die Pfropfbaſtarde, 
da ſie gewiſſermaßen künſtliche Arten ſind, ein ganz beſonderes biologiſches Intereſſe, und 
gleichzeitig haben ſie für die Praxis des Wein- und Obſtbaues eine größere Bedeutung. Es 
muß hervorgehoben werden, daß man über die Entſtehung der Pfropfbaſtarde erſt in neueſter 
Zeit durch die Unterſuchungen des Botanikers Winkler aufgeklärt worden iſt; bis dahin war 
es ſogar zweifelhaft, ob es überhaupt Pfropfbaſtarde gäbe. Man hatte nämlich anfangs 
geglaubt, daß bei jeder beliebigen Pfropfung, d. h. der Verbindung eines Edelreiſes mit einem 
Wildling, ein Pfropfbaſtard entſtehen könne. Es hat ſich aber herausgeſtellt, daß auf dieſem 
Wege niemals ein ſolcher entſteht; die gelegentlich beobachtete Erſcheinung, daß die Blatt— 
formen einer gepfropften Pflanze ſowohl mit denen der Unterlage als des Edelreiſes Ahn— 
lichkeit beſitzen, beruht nicht auf Baſtardbildung, ſondern auf veränderter Ernährung. Ein 
Pfropfbaſtard kann nur entſtehen, wenn Gewebezellen der Unterlage und des Edelreiſes durch 
innige Verwachſung einen gemiſchten Vegetationspunkt aufbauen. 

Gewöhnlich iſt bei einer Pfropfung das Verhältnis des Edelreiſes zu ſeiner Unterlage 
ähnlich wie zwiſchen einer Miſtel und ihrer Wirtspflanze (Bd. I, S. 347). Das Edelreis 
bezieht aus der Unterlage Waſſer und Nährſalze. Man kann annehmen, daß die Zellen des 
Edelreiſes ſich ähnlich in der Aufnahme der Löſungen aus der Unterlage verhalten, wie die 
Saugzellen der Wurzeln, d. h. daß ihnen ein Wahlvermögen zukommt, infolgedeſſen ſie nur 
diejenigen Stoffe aufnehmen, welche für die Art, der das Edelreis angehört, notwendig ſind. 
In ſeinem Entwickelungsgange verhält ſich alſo das Edelreis ganz ſelbſtändig und ändert 
ebenſowenig die Form und Farbe ſeiner Blätter und Blüten, wie es die mit einem Kirſchbaum 
feſtverwachſene Miſtel tut. Tatſächlich zeigen z. B. von einem Aprikoſenbaum abgenommene 
und auf verſchiedene andere Amygdalazeen gepfropfte oder von einem Birnbaum abgeſchnittene 
und auf Quitten, Weißdorn und andere Pomazeen gepfropften Reiſer, wenn ſie angewachſen 
ſind, nicht die geringſte Veränderung in der Belaubung oder in den Blüten und Früchten. 
Auch für die durch Kreuzung erzeugten Roſenbaſtarde, welche man durch Augeln und Pfropfen 
vermehrt, iſt es ganz gleichgültig, ob man dieſe oder jene wilde Roſenart als Unterlage be— 
nutzt. Niemals iſt bei den vielen Tauſenden von ſolchen Vermehrungen ein weſentlicher 
Einfluß der Unterlage auf die Geſtalt des aufgeimpften Reiſes beobachtet worden. 

Im Wiener Botaniſchen Garten ſteht ein männlicher Baum des Ginkgo (Ginkgo biloba), 
der vor mehr als 100 Jahren zu einem bemerkenswerten Verſuch diente. Als der Baum noch 


Cytisus Adami, ein Pfropfbaitard. 


Nach Aquarell von Kurt Springer. 
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ein kleines Bäumchen war, wurde ihm von Jacquin die Knoſpe eines weiblichen Baumes 
aufgeimpft. Aus dieſer Knoſpe entwickelte ſich ein Seitenaſt. Jetzt erhebt ſich ein mächtiger 
Baum, deffen meiſte Aſte Pollenblüten tragen, von dem aber auch ein großer Mft mit Frucht⸗ 
blüten abzweigt. Das Merkwürdige an dieſem Baume iſt, daß der aufgeimpfte Aſt einen 
auffallend anderen Entwickelungsgang einhält als der Stock, welcher bei dem Impfverſuche 
zur Unterlage diente. Im Frühling entwickelt er alljährlich ſein Laub 14 Tage ſpäter als 
die Aſte mit Pollenblüten, und im Herbſt ſind ſeine Blätter noch grün, wenn die der anderen 
Aſte längſt vergilbt und großenteils ſchon abgefallen ſind. Hieraus folgt, daß die aus den 
aufgeimpften Knoſpen hervorwachſenden Sproſſe mit größter Zähigkeit ſelbſt an individuellen 
Eigentümlichkeiten feſthalten und ſich durch die Unterlage nicht einmal in ihrem jährlichen 
Entwickelungsgange beeinfluſſen laſſen. Allbekannt iſt auch der Kunſtgriff, auf die einzelnen 
Aſte eines Birnbaumes verſchiedene Edelreiſer zu pfropfen, ſo daß ein Baum ſpäter nicht eine, 
ſondern ein Dutzend verſchiedener Birnſorten trägt. Alle dieſe Tatſachen ſprechen ſo ſehr für 
das Fehlen jeden Einfluſſes von Unterlage und Edelreis aufeinander, daß man das Entſtehen 
von Pfropfbaſtarden danach überhaupt für eine Fabel hielt. 

Nur wenige Beiſpiele ſprachen für deren Möglichkeit, ſo ein berühmter Baum vieler bota⸗ 
niſcher Gärten, Cytisus Adami, ein Goldregen, deſſen höchſt merkwürdige Blütenunterſchiede 
vielfach ſo gedeutet wurden, daß dies offenbare Mittelding zwiſchen Cytisus Laburnum und 
Cytisus purpureus durch Kreuzung entſtanden ſei. Dieſer Cytisus Adami, welcher die Merk⸗ 
male von Cytisus Laburnum und Cytisus purpureus in wunderlicher Weiſe gemengt an 
demſelben Stocke trägt, hat bis in die neueſte Zeit zu lebhaften Erörterungen in der Botanik 
Veranlaſſung gegeben. Man kann ſich in der Tat nicht leicht etwas Seltſameres denken als 
dieſen Cytisus. Die meiſten ſeiner Blüten ſtellen, wie die beigeheftete Tafel zeigt, einen 
Mittelſchlag dar, deſſen Kelche weder ſo ſeidenhaarig wie die des Cytisus Laburnum, noch 
ſo kahl und glatt wie jene des Cytisus purpureus ſind, und deren Blumenkronen eine aus 
dem Purpur des Cytisus purpureus und dem Gelb des Cytisus Laburnum hervorgegangene, 
ſchmutzig roſenrote Farbe haben. Aber an manchen Blütentrauben finden ſich neben den 
ſchmutzig roſenroten Blüten auch einzelne Blüten mit ſeidenhaarigem Kelch und den gelben 
Blumenkronen des Cytisus Laburnum und, was das merkwürdigſte iſt, einzelne Blüten, die 
zur Hälfte dem Cytisus purpureus, zur Hälfte dem Cytisus Laburnum, oder wo ein Drittel 
der Blumenblätter dem C. purpureus, zwei Drittel dem C. Laburnum angehören. Ja 
noch mehr. Aus demſelben Stocke, deſſen Blütentrauben der Mehrzahl nach einen genauen 
Mittelſchlag zwiſchen C. Laburnum und C. purpureus darſtellen, entwickeln ſich Zweige, 
die nur die langen hängenden Trauben von C. Laburnum, und aufrechte Blütenſproſſe, 
die nur reine Blüten des C. purpureus tragen. Nach Angabe Schnittſpahns wurde 
dieſer ſeltſame Cytisus in Vitry bei Paris im Jahre 1826 von dem Pflanzenzüchter 
Adam durch Okulieren einer Knoſpe des C. purpureus auf einen Stock des C. Laburnum 
zuſtande gebracht. Der Sproß, der aus der eingeimpften Knoſpe hervorging, war eben 
nicht mehr reiner C. purpureus, ſondern gleichſam ein Gemenge aus dieſem und C. Labur- 
num, welcher zur Unterlage gedient haben ſoll. Knoſpen zur Vermehrung des C. Adami 
kamen aus Vitry in die verſchiedenſten Gärten Europas und wurden daſelbſt bald auf 
Stöcke des Cytisus Laburnum, bald auf ſolche des Cytisus Jacquinianus und alpinus 
geimpft. Man bewunderte dann die ſeltſamen Bäumchen, von denen einzelne Zweige dem 
C. Laburnum, andere dem C. Adami und wieder andere dem C. purpureus angehörten, 
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und wo überdies in den Trauben des C. Adami einzelne Blüten des C. Laburnum und 
ſolche, die der früher geſchilderten Miſchung aus C. Laburnum und C. purpureus ent: 
ſprachen, zum Vorſchein kamen. 

Obwohl der Cytisus Adami der Tradition nach ein Pfropfbaſtard ſein ſollte, waren doch 
die Nachrichten über ſeine Entſtehung nicht beweiſend für dieſe Annahme. Erſt als man 
im letzten Jahrzehnt ein erneutes theoretiſches Intereſſe an den Baſtarden wegen ihrer Be- 
deutung für das Auffinden von Vererbungsgeſetzen gewann, wurde die problematiſche Pflanze 
von verſchiedenen Forſchern aufs neue unterſucht. Genaue Unterſuchungen ergaben nun 
mit Sicherheit, daß der Cytisus Adami in der Tat ein Pfropfbaſtard iſt. Er verdankt 
feine Entſtehung keinem Experiment, ſondern dem Zufall. Der genannte Gärtner Adam ver: 
pflanzte, wie man annimmt, Knoſpen von Cytisus purpureus auf junge Laburnum-⸗Stämme. 
Das geſchah häufig, um den ſonſt ſtrauchigen Cytisus purpureus als Hochſtamm zu ziehen, 
geradeſo wie man ſtrauchartige Roſen durch Okulieren hochſtämmig macht. Von den Knoſpen 
wuchs eine nicht, wie gewöhnlich, zum Purpureus-Zweig aus, ſondern lieferte den Baſtard 


Früchte von Bizzarria (nach Riſſo und Polteau), Aus Engler- Prantl, „Natürliche Pflanzenfamilien“, Bd. III. 


zwiſchen beiden Formen. Durch Vermehrung wurde dieſer nun einmal entſtandene Baſtard 
verbreitet. Er hatte dann die Eigenſchaft der Baſtarde, wieder in den Stammformen zu 
ſpalten. Daher kann auf den Bäumchen auch bie reine Laburnum-Blüte und die reine 
Purpureus-Blüte an einzelnen Zweigen auftreten (vgl. die Tafel). 

Die Annahme, daß der Cytisus Adami durch Kreuzung entſtanden ſei, iſt dadurch 
beſeitigt, daß es ſolche geſchlechtliche Baſtarde der beiden Formen überhaupt nicht gibt. Alle 
Verſuche, ſie auf dieſem Wege zu erzeugen, ſind mißglückt. Beweiſe für die Tatſächlichkeit 
der Entſtehung von Baſtarden auf vegetativem Wege wurden dagegen von Winkler dadurch 
geliefert, daß er durch Pfropfung einen Baſtard der Tomate (Solanum Lycopersicum) und 
des Nachtſchattens (Solanum nigrum) zuſtande brachte. Dieſe Pflanzen hatten eine eigen- 
tümliche Doppelgeſtalt, einerſeits waren ſie Tomate, anderſeits Nachtſchatten. Sie ſahen aus, 
als ob ſie aus Teilen dieſer beiden Arten zuſammengeſetzt wären, und wurden daher mit 
dem Namen „Chimären“ belegt. Auf Grund dieſer Unterſuchungen iſt anzunehmen, daß es 
ſich bei der Entſtehung von Pfropfbaſtarden nicht um eine Verſchmelzung zweier vegetativer 
Zellen, ähnlich wie bei einer Befruchtung, handelt, ſondern um eine ſchichtweiſe vor ſich 
gehende Verwachſung der Gewebezellen beider Stammformen und Weiterentwickelung der 
daraus entſtandenen ungleichartigen Vegetationspunkte. 
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Es ſind übrigens noch ein paar andere Pfropfbaſtarde bekannt, deren Entſtehungsweiſe 
aber ebenſowenig überliefert iſt. Zwiſchen Miſpel (Mespilus) und Weißdorn (Crataegus) 
find zwei verſchiedene Baſtarde (Crataegomespilus) entſtanden, die ſich durch Blatt- und 
Fruchtformen beiden Stammformen nähern. In den Orangenkulturen Italiens, wo eine ganze 
Reihe von Varietäten gezogen werden, findet ſich auch zuweilen ein Baum, den die Italiener 
wegen ſeines ſonderbaren Verhaltens Bizzarria genannt haben. Dieſer Orangenbaum trägt 
zugleich Limonen (Früchte von Citrus Limonum) und Orangen (Citrus Aurantium). Zu: 
weilen ſind aber die Früchte aus einer Zitrone und einer Orange zuſammengeſetzt. Manch⸗ 
mal beſtehen dieſe Früchte ſogar aus fünf verſchiedenen Zitronenarten. Die abwechſelnden 
Teile der Bizzarria ſind nicht nur durch Ausſehen, ſondern auch im Geruch und Geſchmack 
verſchieden. An einigen Früchten zeigen ſich fünf Längswülſte von der Farbe einer Zitrone, 
wie in eine Apfelſine eingeſchoben, andere ſehen im ganzen wie Apfelſinen aus, aber ein Teil 
hat Form, Farbe und Geſchmack einer Limone, und dieſer Teil tritt wie ein Wulſt aus der 
Frucht hervor. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts ſind dieſe Sonderbarkeiten bekannt. 
Zuerſt iſt 1644 von der Bizzarria die Rede und wird berichtet, daß ſie ſich im Garten Pan⸗ 
ciatichi in Florenz finde. Später wurde ſie in der Botanik als beſondere Art bezeichnet. 
Wahrſcheinlich iſt aber die Bizzarria auch ein Pfropfbaſtard. Man darf übrigens damit nicht 
ſolche Bäume verwechſeln, die an der Riviera ebenfalls Orangen und Zitronen auf einem 
Stamme tragen, aber gleich unſeren obengenannten Birnbäumen nur durch Einſetzen ver- 
ſchiedener Edelreiſer durch die Veredelungskunſt hergeſtellt find. 

Für das Entſtehen neuer Pflanzenformen in der Natur find die Pfropfbaſtarde aller- 
dings von keiner Bedeutung, wohl aber für das Verſtändnis der Baſtardbildung von Wich— 
tigkeit. Es zeigt fid) ſehr deutlich, daß die von unſeren Sinnen wahrgenommenen Eigen- 
ſchaften oder Merkmale einer Pflanze von den Eigenſchaften ihrer Zellen oder richtiger von 
deren Protoplasma abhängen und beeinflußt werden, wonach es begreiflich erſcheint, daß, 
wenn wir an einer Pflanzenform die Merkmale zweier Arten oder Sippen vereinigt ſehen, 
dies durch Vereinigung der Protoplaſten der Stammformen verurſacht iſt, welche als Über: 
träger der Eigenſchaften anzuſehen ſind. Inniger iſt die Vereinigung bei der Kreuzung, 
weniger innig bei den Pfropfbaſtarden, woraus fid deren äußere Unterſchiede von geſchlecht⸗ 
lichen Baſtarden ergeben. 
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Die foſſilen Pflanzenarten, deren Kenntnis ſeit einem Jahrhundert dauernd zugenommen 
hat, ſind ein unumſtößlicher Beweis dafür, daß in früheren Erdperioden ganz andere Pflan— 
zenformen gelebt haben als heutzutage. Sie ſind untergegangen und andere, wenn auch 
zum Teil ähnliche Formen an ihre Stelle getreten. Über die Urſachen des Unterganges 
ganzer Pflanzengeſchlechter ſind wir noch mehr auf Vermutungen angewieſen wie bei der 
Frage nach ihrer Neuentſtehung. Die früher herrſchende „Kataſtrophenlehre“ mußte auf 
Grund geologiſcher Forſchung verlaſſen werden, aber außer der Annahme klimatiſcher Ande— 
rungen, die ſicher nicht plötzlich, ſondern ſehr langſam erfolgten, käme nur der früher be— 
rührte Kampf ums Daſein in Betracht. Dieſer kann zwar beim Untergang von Arten mit⸗ 
wirken, allein doch nur in beſchränktem Maße und auf umgrenzten, kleinen Gebieten. Daß 
viele Arten auch unſerer heutigen Pflanzenwelt ſeit ihrer Entſtehung vergangen ſind, ergibt 
fid) ſchon aus der Ungleichheit der Artenzahl, die die Gattungen aufweiſen. it es doch auf- 
fallend, daß, während die Gattungen Brombeere (Rubus), Roje (Rosa), Klee (Trifolium) viele 
Arten umfaſſen, bei uns nur je eine Tanne, eine Fichte, eine Buche, zwei Eichen wachſen, daß 
wir aus der im Mittelmeergebiet artenreichen Gattung Arum nur den einen Aronſtab unſerer 
Wälder haben uſw. Man kann nicht annehmen, daß es dieſen artenarmen Gattungen an 
Fähigkeit gemangelt habe, neue Arten zu bilden, das ergibt ſchon der Vergleich mit der Flora 
anderer Kontinente. Die Gattung Eiche iſt in Nordamerika durch über hundert Arten ver— 
treten. So iſt wohl anzunehmen, daß auch in Europa früher viele Gattungen artenreicher 
waren und wir heute nur noch die ſpärlichen Reſte dieſes vergangenen Formenreichtums vor 
uns haben. Die vergleichenden Unterſuchungen der foſſilen Pflanzenreſte haben ergeben, daß 
zwar das Ausſterben der Arten häufig vorgekommen iſt, das Ausſterben ganzer Gattungen aber 
wenigſtens ſeit der letzten vergangenen Erdperiode ſelten vorkommt. Die meiſten foſſilen Pflanzen 
der Tertiärperiode gehören Gattungen an, die heute noch leben. Aber die heute lebenden Formen 
ſind nicht mehr genau dieſelben, ſondern weichen etwas von jenen ab, ohne jedoch die nahe 
Verwandtſchaft zu verleugnen. Bemerkenswert iſt nur, daß die foſſilen Reſte häufig an ganz 
anderen Orten gefunden werden, als wo dieſe Gattungen heute vorkommen. 

Was hier beſonders hervorgehoben werden foll, ijt, daß auch noch gegenwärtig ein Aus: 
ſterben von Arten möglich iſt und in einem gewiſſen Zeitraum der nächſten Zukunft noch 
ſtattfinden wird. Einer ſolchen Gefahr des Ausſterbens ſind ſolche Gattungen am meiſten 
ausgeſetzt, die nur durch eine Art vertreten ſind. Nahegerückt iſt dieſe Gefahr, wenn dieſe Art 
nicht weit verbreitet iſt, ſondern nur in einem einzigen Gebiet unſerer Erde wächſt und jedes 
Schutzes entbehrt. Als Beiſpiel kann die merkwürdige Welwitschia mirabilis angeführt 
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werden (Bd. IT, ©. 96). Sie wächſt in den waſſerarmen, wüſten Gebieten Südweſtafrikas 
zwiſchen Moſſamedes und Kap Negro, wie im Damaraland. Dort fehlt wegen der Waſſerarmut 
jeder Baumwuchs, und der im Boden ſteckende mächtige Stamm der Welwitschia iſt ein 
erwünſchtes Feuerungsmaterial für dort einheimiſche Völker und Anſiedler. Zweifellos wird 
die auf das kleine Gebiet beſchränkte, ſehr langſam wachſende Welwitschia in abſehbarer 
Zeit ausgerottet fein. Dasſelbe Schickſal kann der in den trockenen wüſten Gebieten Deutſch— 
Südweſtafrikas in alten Exemplaren wachſenden Aloë dichotoma drohen, wenn fie von den 
Anſiedlern nicht geſchont wird. Auch die nirgends in größeren Beſtänden mehr auftretenden 
Zykadeen ſcheinen auf dem Ausſterbeetat zu ſtehen. 

Aber auch bei uns, unter günſtigeren Verhältniſſen, können noch Arten ausſterben. Aller: 
dings iſt die Gefahr eines vollſtändigen Ausſterbens einer Art weniger groß als die Mög— 
lichkeit, daß eine Art aus einem beſtimmten Gebiete ganz verſchwindet, während ſie anderswo 
noch erhalten bleibt. Am leichteſten iſt das bei Pflanzen möglich, die von anderen abhängig 
find. Wenn z. B. die intereſſante Lathraea squamaria in einem feuchten Erlengrunde reichlich 
wächſt und man den Grund trocken legt und die Erlen entfernt, ſo iſt damit das Ausſterben der 
Lathraea an biejer Stelle beſiegelt. Da dieje Pflanze überhaupt nur hier und då gefunden 
wird, jo kann das Erlöjchen an dieſer Stelle zugleich das Verſchwinden aus einem ganzen 
Lande bedeuten. Aber ebenſo häufig kann auch durch natürliche, nicht durch Menſchen ver— 
anlaßte Ereigniſſe das Ausſterben von Arten in einem beſchränkten Gebiet erfolgen. So 
kommt in der Umgebung von Gießen eine Voralpenpflanze, die hübſche und zierliche, blau⸗ 
blühende Gentiana verna, vor. Sie wächſt nur auf einigen zwiſchen den Kulturen verſtreuten 
feuchten Wieſen in großer Menge. Wenn Teile dieſer Wieſen durch Anderung der Waſſer⸗ 
läufe austrocknen, ſo verſchwindet dieſer Enzian, und es iſt unſicher, wie lange dieſe für die 
Ebene ganz ungewöhnliche Pflanze ſich hier halten wird. Würden durch menſchlichen Eingriff 
die Wieſen dräniert werden, würde der Enzian um ſo ſchneller für alle Zeiten hier aus⸗ 
gerottet ſein. Jetzt bilden dieſe Standorte inſelartige Poſten und erſcheinen als Reſte einer 
früheren weiteren Ausbreitung der Pflanze, die nun weit entfernt und abgeriſſen ſind von 
dem eigentlichen Verbreitungsbezirk in ſüdlicheren Gebirgen. 

Ein anderes Beiſpiel bildet die auf der beigehefteten Tafel abgebildete Königsblume 
(Daphne Blagayana) auf dem Lorenziberge in Krain. Den Namen Königsblume hat ſie von 
der Bevölkerung Krains erhalten, weil König Friedrich Auguſt von Sachſen im Jahre 
1838 eigens eine Reiſe nach Krain machte, um die ſeltene Art an dieſem Standorte blühen 
zu ſehen. Die Pflanze findet ſich an den Gehängen einiger Berge in der Nähe von Lai— 
bach. Ehe man die Flora der Balkanhalbinſel genauer kannte, herrſchte die Meinung, daß 
Daphne Blagayana auf den genannten Bergen ihren einzigen Standort habe. Die neueren 
botaniſchen Unterſuchungen ergaben aber, daß dieſe Daphne eigentlich auf der Balkanhalb⸗ 
injel, namentlich in Bosnien und Serbien, ihren Hauptverbreitungsbezirk beſitze, und daß 
fid) der Standort in Krain zu dem Hauptverbreitungsbezirke wie eine Inſel, welche dem 
Feſtland vorgelagert iſt, verhalte. Wer geſehen hat, wie dieſe merkwürdige Pflanze in Krain 
nur noch in einigen tauſend Stöcken vorkommt, und daß an dieſen Stöcken wegen verbinber- 
ter Autogamie und ſpärlichen Inſektenbeſuchs nur äußerſt ſelten Früchte zur Reife kommen, 
wird überzeugt ſein, daß eine Reihe ſehr ſtrenger Winter imſtande wäre, ihr vollſtändiges 
Ausſterben in Krain zu veranlaſſen. In dem Hauptverbreitungsbezirke auf der Balkanhalb⸗ 
inſel kann ſie ſich natürlich auch dann, wenn ſie einſtmals in Krain ausgeſtorben ſein ſollte, 
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noch ungefährdet erhalten, denn es iſt nicht wahrſcheinlich, daß jene Urſachen, welche das Aus— 
ſterben in dem kleinen Bezirk in Krain veranlaſſen, auch für alle Standorte in dem 50 Meilen 
weit entfernten Hauptverbreitungsbezirk auf der Balkanhalbinſel maßgebend ſein werden. 

Ein ſehr merkwürdiges Seitenſtück zur Daphne Blagayana wurde in jüngſter Zeit in 
Kärnten aufgefunden. An einer nordſeitigen Lehne der Koralpe wurde dort an ſehr beſchränk— 
ter Stelle Waldsteinia ternata wildwachſend aufgefunden, eine Pflanze, welche in den zen— 
tralaſiatiſchen Gebirgen, namentlich im Altai, ſehr verbreitet iſt, Hunderte von Meilen weiter 
weſtwärts in einem engen Bezirk auf den Bergen bei Kronſtadt in Siebenbürgen auftaucht 
und nun wieder viele Meilen weſtlich, an einer ſehr beſchränkten Stelle in Kärnten, wie an 
einem verlorenen Poſten, nachgewieſen wurde. Würden in einem ungünſtigen Jahre die 
Stöcke an dem Standort auf der Koralpe zugrunde gehen, ſo würde die Waldsteinia ternata 
als Bürger der Kärntner Flora zu ſtreichen ſein. 

Eine Tannenart, Abies cephalonica, kommt ausſchließlich auf der Höhe des Aenos auf 
der Inſel Kephalonia vor. Als ich (H.) dieſen Ort im Jahre 1891 beſuchte, ſah ich, daß dieſer 
kleine Wald, von dem man einen herrlichen Blick nach der benachbarten Inſel des Odyſſeus 
genießt, duͤrch Feuer, das die Hirten rückſichtslos anlegen, an vielen Stellen gelitten hatte. Wie 
leicht kann ein Waldbrand einen ſolchen Beſtand einer intereſſanten Pflanze für immer zerſtören. 

Daß ein Ausſterben, wie es hier für Daphne Blagayana und Waldsteinia ternata 
als möglich vorausgeſetzt wird, ſich auch wirklich ereignet, beweiſen die Pflanzenarten, 
die in dem einen Gebiete als Beſtandteile der gegenwärtig herrſchenden Flora 
ſehr verbreitet ſind, in einem anderen Florengebiet aber nur noch foſſil vor— 
kommen, und zwar unter Verhältniſſen, die gar keinen Zweifel darüber zulaſſen, daß ſie 
dort ehemals wirklich gelebt haben, aber nun ſchon ſeit geraumer Zeit ausgeſtorben ſind. 
Rhododendron Ponticum, eine Pflanze, welche einen weſentlichen Beſtandteil der gegen- 
wärtig in der Umgebung des Schwarzen Meeres entwickelten Flora bildet, findet ſich ab- 
geſondert von dieſem Hauptverbreitungsbezirke fern im Weſten im ſüdlichen Spanien an 
einer beſchränkten Stelle. Im foſſilen Zuſtand wird dasſelbe auch in den Alpen, namentlich 
am ſüdlichen Gehänge der Solſteinkette in Tirol, in den oberen Schichten der ſogenannten 
Höttinger Breccie (vgl. S. 90), angetroffen. Dieſe Pflanze war alſo ehemals durch das jüb- 
liche und mittlere Europa bis zum 47. Grad nördl. Br. verbreitet. Im ſüdlichen Spanien 
hat ſie ſich noch an einer beſchränkten Stelle, wie auf einer Inſel, lebend erhalten, in den 
Alpen aber iſt ſie ausgeſtorben. Ein Seitenſtück zu dieſem Rhododendron Ponticum 
bilden mehrere Juglandazeen, die gegenwärtig Beſtandteile der Wälder Nordamerikas bilden 
und in Europa nur noch foſſil angetroffen werden. 


Ausſterben und Entſtehung der Arten in früheren Erdepochen 
(Pflanzenpaläontologie). 

Das Ausſterben von Arten ſpielt heutzutage, ſo bemerkenswert die einzelnen Fälle an 
ſich ſind, für die Anderung der Pflanzendecke unſerer Erde keine Rolle mehr. Anders iſt 
es mit dem Untergange ganzer Pflanzenwelten im Laufe von Zeiträumen der Erdgeſchichte, 
die fid) in Zahlen nicht angeben laffen. Was alles exiſtierte und was für immer ver: 
ſchwunden iſt, erfahren wir aus den paläontologiſchen Sammlungen der Muſeen. Alle dieſe 
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wiſſenſchaftlichen Schätze lagen begraben in den Tiefen der Erdrinde, von der wir annehmen, 
daß ſie ſich in undenklichen Zeiten aus Geſteinsſchichten aufbaute, die ſich aus dem die Erde 
anfangs bedeckenden Meere abſetzten, zum Teil auch durch Senkung dahin gelangten. In dieſe 
Schichten oder Sedimente, die ſpäter vielfach von feuerflüſſigen Maſſen des Erdinnern durch— 
brochen wurden, ſind tieriſche und pflanzliche Reſte in Menge eingebettet worden, die uns 
von dem früheren Zuſtand der Lebewelt Kunde geben. Aber nur aus Bruchſtücken können 
wir uns ein Bild der Pflanzen herſtellen und eine Vorſtellung machen, wie es mutmaßlich 
zu einer beſtimmten Epoche auf der Erde ausſah. Nirgends finden ſich Pflanzen vollſtändig 
erhalten, ſondern nur bunt durcheinanderliegende Teile aller möglichen Formen. Mit großer 
Mühe und vielem Scharfſinn muß die Wiſſenſchaft verſuchen, Zuſammengehöriges heraus: 
zufinden, und das gelingt nur in wenigen Fällen. Während es bei einer antiken Statue leicht 
iſt, die abgebrochenen Glieder als einem Rumpfe zugehörig zu erkennen, fehlt bei den Pflan⸗ 
zenreſten meiſt jeder Anhaltspunkt, ob dieſe oder jene Blätter und Früchte zu einem daneben⸗ 
liegenden Stamm gehören oder nicht. Gewißheit iſt nur in günſtigen Fällen zu erlangen 
geweſen, und die Gabe der Kombination ging ebenſooft auf Irrwegen. Es kommt hinzu, 
daß nur widerſtandsfähige Pflanzenteile bei der Einbettung in den großen Steinſarkophag 
Abdrücke liefern konnten. Weiche, zarte Teile waren überhaupt nicht erhaltungsfähig. Das 
ſcheinbar reichhaltige Material iſt alſo ſehr lückenhaft, und es gilt überdies zunächſt nur 
für die Stelle, wo es gefunden wurde. Dieſer Stellen ſind aber noch viel zu wenig, um ein 
Bild der Erdvegetation zu entwerfen, ungeheuere Gebiete der Erde konnten wegen ihrer geo- 
graphiſchen Lage noch gar nicht paläontologiſch unterſucht werden. 

Der Laie nennt die Foſſilien „Verſteinerungen“. Dieſe Bezeichnung iſt aber nicht all⸗ 
gemein zuläſſig, denn Foſſilien entſtanden auf verſchiedene Weiſe. Wenn man eine Sammlung 
foſſiler Pflanzenreſte durchwandert, fallen am meiſten die oft jo ſchönen Blattabdrücke, zumal 
die zierlichen Farne ins Auge. Es find das aber keine Abdrücke wie die Fußſpur des Wan- 
derers im weichen Boden. Die Blattbilder gleichen mehr Abgüſſen und kommen zuſtande durch 
Umhüllung der Pflanzenteile mit noch weicher Geſteinsmaſſe. Es ging das etwa ſo vor ſich, 

daß Blätter und andere Pflanzenteile ins Waſſer fielen, auf den ſchlammigen Grund der Ge- 
wäſſer ſanken und hier durch neue Schlammabſätze volljtánbig eingebettet wurden. Sie mußten 
ſich in der weichen Maſſe aufs genaueſte abformen, und nach dem Feſtwerden der Geſteine beim 
Verſchwinden oder Verdrängung des Waſſers war ihre Form für immer erhalten. Die 
eingeſchloſſenen Pflanzenteile vergingen aber in den langen Zeiträumen vollſtändig oder unter 
Zurücklaſſung einer zarten verkohlten Haut. Spaltet man nun ein ſolches Geſtein, jo fällt 
es in der Regel in Platten auseinander, und man erhält zwei Abdrücke beider Seiten, z. B. 
eines einzelnen Blattes. Demnach ſind die Blätter keineswegs verſteinert, ſondern nur abgeformt. 

Andere Foſſilien, z. B. verfteinertes Holz, wovon es bei Kairo, in Arizona und auch in 
Deutſchland Reſte ganzer Wälder gibt, entſtanden auf andere Weiſe. Sie wurden von mine⸗ 
raliſchen Löſungen, beſonders von Kieſelſäure durchtränkt, und die Mineralien ſetzten ſich 
langſam in allen Geweben in feſter Form ab. Größere Hohlräume wurden von ber feft- 
gewordenen Geſteinsmaſſe ausgefüllt, aber auch bie Molekularräume der Zellwände jo ver- 
kieſelt, daß das ganze Holzſtück den Eindruck eines Geſteins macht. Verfertigt man dann 
ſehr feine, durchſichtige Schliffe, jo läßt ſich unter dem Mikroſkop der zellige Bau des Holzes 

ſo gut erkennen, wie an einem Holzſtück aus einem lebenden Baum. Leicht kann man an 
foſſilem Koniferenholz die gehöften Tüpfel und damit ein ſolches Holz von jedem Laubholz 
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unterſcheiden. Allgemein bekannt iſt es, daß ein anderer Teil pflanzlicher Foſſilien vollſtändig 
verkohlt iſt. Das iſt die Steinkohle. Die Einzelheiten ihrer Entſtehung aus untergegangenen 
Farnwäldern kennt man noch immer nicht, um ſo beſſer das Ergebnis dieſes Verkohlungs— 
prozeſſes. Die Steinkohle enthält allerdings nur ganz undeutliche und ſpärliche Reſte von 
Pflanzenſtruktur, aber die Schiefertone, welche die Kohlenflöze begleiten, zeigen in ihren 
wohlerhaltenen Abdrücken das Pflanzenmaterial, aus dem die Kohle entſtand. 

Eine weitere merkwürdige Art der Erhaltung einiger Foſſilien iſt ihr Einſchluß in Bern⸗ 
ſtein. Da, wo jetzt die Oſtſee brandet, war in der Tertiärzeit feſter Boden, auf dem gemiſchter 
Wald aus Bernſteinkiefern mit Fichten, Lebensbäumen (Thuja), Chamaecyparis, immer: 
grünen Eichen, Lorbeerbäumen, Erikazeen, Palmen, Farnen uſw. ſtand. Das Harz der 
Bernſteinkiefern floß in ähnlich reichlicher Weiſe aus den Stämmen auf den Boden wie 
heute bei den Kopalbäumen. Es umfloß Inſekten und verſchiedene kleinere Pflanzenteile des 
Waldes, erſtarrte und erhielt alles bis auf unſere Tage. Das Meer hat dieſe Wälder wieder 
überflutet und zerſtört, und die Oſtſee wirft nun bei Nordweſtſtürmen den in dem Meeres- 
boden begrabenen Bernſtein aus. Die Einſchlüſſe ſelbſt verweſten, gleich anderen, und von 
den in der anfangs flüſſigen Maſſe umhüllten Tier- und Pflanzenformen blieb die genaue 
Hohlform erhalten. Dieſe Hohlformen rufen oft die Täuſchung hervor, als liege ber Gegen: 
ſtand noch unverändert in der Harzmaſſe, allein, wenn man den Bernſtein durch Chloro- 
form oder Benzol auflöſt, bleibt kein Foſſil, ſondern höchſtens ein zartes Häutchen als Reſt 
des vergangenen Körpers zurück. 

Es iſt alſo unmöglich, daß die Paläontologie uns eine vollſtändige ältere Flora aus 
der Erde heben kann. Trotzdem ſind dieſe Funde von allerhöchſter Wichtigkeit. Sie lehren 
uns, daß die Pflanzen bis in die fernſte geologiſche Zeit immer „Pflanzen“ wie die heutigen 
waren und nur in den Formen jid) etwas geändert haben. Wir erkennen, daß die Pflanzen- 
welt ſich ſchrittweiſe geändert hat; mit einfachen Formen begann ſie und läßt ein Fortſchreiten 
deutlich erkennen. Die letzten foſſilen Formen, die des Tertiärs, ſind den heute lebenden ſo 
ähnlich, daß der Zuſammenhang auf der Hand liegt. Es iſt alſo zweifellos, daß hier eine 
Entwickelungsreihe vorliegt, und da die heute nebeneinander beſtehenden Pflanzenformen 
verſchiedener Vollkommenheit eine ähnliche Reihe bilden, ſo iſt der Schluß berechtigt, daß 
auch unſere Pflanzenwelt eine auseinander entſtandene Entwickelungsreihe darſtellt. Was wir 
bei dieſer lebendigen Reihe vermiſſen, Übergänge von einer Abteilung zur anderen, welche 
die Verwandtſchaft deutlicher belegen könnten, vermiſſen wir auch in der foſſilen Flora. 
Einige lehrreiche Funde ſind zwar gemacht worden, aber man iſt weit davon entfernt, mit 
Hilfe der Einbildungskraft einen Stammbaum aufſtellen zu können. Um ſo weniger kann 
man behaupten, die heute lebenden einfachſten Amöben oder Cyanophyzeen feien die Mb- 
bilder der erſten pflanzlichen Lebeweſen. Eine ſolche Annahme iſt ganz willkürlich und, da 
fie weder zu beweiſen noch zu widerlegen ift, unwiſſenſchaftlich. Man hat wegen ber Abhängig⸗ 
keit alles Lebens vom Chlorophyll gemeint, der erſte Pflanzenorganismus müſſe chlorophyll— 
haltig geweſen ſein, da nur ein ſolcher unorganiſches Nährmaterial benutzen kann. Nachdem 
man aber chlorophyllfreie Bakterien kennen gelernt hat, die imſtande ſind, Kohlenſäure zu 
verarbeiten und organiſche Stoffe zu bilden, iſt dieſe Anſicht anfechtbar. Das Leben könnte 
auch mit chlorophyllfreien Lebeweſen begonnen haben. 

Will man aus den foſſilen Trümmern das Bild einer Pflanzenwelt erſtehen laſſen, 
ſo kann man freilich der Phantaſie nicht ganz entraten, allein es ſoll die Phantaſie des 
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wiſſenſchaftlichen Forſchers ſein, die an Tatſachen anknüpft. Es war nicht die Botanit, welche 

die Geſchichte der Erde aufzeichnete, ſondern die Geologie. Sie hat die Schichtenſyſteme, welche 

die Erdrinde zuſammenſetzen, geologiſche Formationen genannt und jede Formation mit 

einem charakteriſtiſchen Namen bezeichnet, Kohle, Kreide, Jura uſw. Dieſe Namen ſollen 

nicht Geſteinsſchichten, ſondern verſchiedene Zeiten der Erdentwickelung bedeuten oder Schichten 

verſchiedenen Alters. So iſt die Kohle älter als der Jura, dieſer älter als die Kreide uſw. 
Man ſtellt dieſe Schichtenfolge allgemein in folgender Weiſe dar: 


Alluvium (Jetztzeit) 


Diluvium 
Y „ Tertiär 
r Pliozän Neuzeit der Pflanzenentwickelung: Angioſpermen 
ô Miozän i (Blütenpflanzen) 
Oligogün Braunkohlen 
Eozän 
Geologiſches Mittel- Í 3 
alter (Meſozoikum) l Trias | Mittelalter der Pflanzenentwickelung: Gymno— 
Perm (edjitein , Rotliegendes) ſpermen (Nadelbäume) 
Geologiſche Altere ris 9 Alte Zeit der Pflanzenentwickelung: Pteridophyten 
Zeit (Paläozoikum) | Silur Farnpflanzen) 
Kambrium Altere Zeit der Pflanzenentwickelung: Vorfahren 
Präkambrium I ber Thallophyten, Bakterien, Algen, Pilze 


Geologiſche Urzeit J Kriſtalliniſcher Schiefer 


(Archaikum) Urgneis | Mane Gic 


Wenn bie Schichten ber Grbrinbe wie die Blätter eines Buches aufeinanderlägen, wäre 
ihre zeitliche Einordnung einfach. Sie find aber auf das Mannigfaltigſte gehoben, zerbrochen, 
über: und durcheinander geworfen. Von den eingeſchloſſenen Foſſilien find nun eine Anzahl 
für jede Schicht beſonders charakteriſtiſch, ſo daß man nach ihrem Vorhandenſein die Schichten 
trotz veränderter Lage und an verſchiedenen Orten wiedererkennen kann. Daher wurden dieſe 
Foſſilien Leitfoſſilien genannt. Nun ſtimmt aber die Entwickelung der Pflanzenwelt nicht 
mit dem Auftreten der tieriſchen Leitfoſſilien überein. Wo dieſe an der Grenze einer Schicht 
erlöſchen, greift mehrfach die Pflanzenentwickelung noch in die nächſte Formation über. Daher 
bilden die geologiſchen Formationen keine Grenzen für charakteriſtiſche Pflanzenabteilungen, 
und ein genauer Anſchluß an die Einteilungen der Geologie iſt für die Pflanzenpaläontologie 
unmöglich. Dieſe Verſchiedenheiten ſind in der obigen Tabelle zum Ausdruck gebracht. So 
beginnt z. B. die geologiſche Neuzeit mit dem Tertiär, die Neuzeit der Pflanzenentwickelung 
ſchon in der Kreide, die die Geologie noch zum Mittelalter rechnet. 

Die Verbreitung der Foſſilien macht es unwahrſcheinlich, daß das Leben nur an einem 
Punkte auf der Erde erwachte. Leben und Lebensformen ſind wohl an verſchiedenen Ortlich⸗ 
keiten zugleich entſtanden. Die foſſile Flora läßt deutlich erkennen, daß nach und nach die 
Gleichmäßigkeit der Formenverbreitung aufhörte, daß eine Verteilung der Pflanzenformen 
auf verſchiedene Gebiete ſtattfand. Da die heutige Pflanzenwelt von der vorweltlichen ab- 
ſtammt, ſo iſt auch die heutige Verteilung durch die früheren Zuſtände mitbedingt. So 
bildet die Paläontologie eine der Grundlagen der Pflanzengeographie. Aus dieſem Grunde 
ſoll ein kurzes Bild der aufeinanderfolgenden Epochen entworfen werden. 
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Nachdem die Erde ſoweit abgekühlt war, daß ſich durch Verdichtung des Waſſerdampfes 
ihrer damaligen Atmoſphäre Waſſer bilden mußte, umflutete ein gewaltiges Meer ihre ganze 
feſte Oberfläche. Schicht auf Schicht ſetzte ſich aus dem Meere in ungeheuren Zeiträumen 
auf die feſte Erdrinde ab und baute ſie immer mehr in die Dicke. Abſterbende Pflanzen und 
Tiere wurden den Schichten einverleibt. Eine der älteſten geologiſchen Schichten iſt das Silur, 
das im Gebiet der alten Silurer in Wales, auch in Deutſchland an einigen Stellen, mächtiger 
aber in Nordamerika auftritt. Es iſt die unterſte Schicht, aus welcher Pflanzenformen er⸗ 
halten ſind. Die Reſte deuten auf eine Zugehörigkeit zu Meeresalgen aus der Familie der 
Siphoneen. Dieſe Algen ſind aber keinesfalls die erſten Pflanzen überhaupt. Die im Silur 
erhaltene reiche Tierwelt von etwa 10000 Arten ſetzt eine unabſehbare Zeit der Entwickelung 
voraus. Das Tierleben kann aber ohne ein langes, vorhergegangenes Pflanzenleben nicht 
entſtanden ſein. Demnach muß die Pflanzenwelt älter ſein, als ihre Nachweiſe reichen. Die 
Fauna des Silurs iſt uns durch die ſchönſten Verſteinerungen erhalten geblieben, die Flora 
dagegen iſt ſo dürftig, daß man ſich kein Bild von dieſem ſiluriſchen Pflanzenleben machen 
kann. Möglicherweiſe beſtand es, der Ausdehnung des Meeres entſprechend, vorwiegend aus 
Algenvorfahren. Kalkalgen, die zu den Siphoneen (Dasyeladiaceae) gehören, find am beſten 
erhalten. Mancher vermeintliche Algenabdruck hat fid) als Täuſchung durch zufällige Ahnlich— 
keit von mineraliſchen Bildungen mit Algen herausgeſtellt. Wie ſchwierig in dieſer Formation 
Abdrücke als Algen zu beſtimmen ſind, ergibt ſich daraus, daß der berühmte Pflanzenpaläontolog 
T. A. Brongniart Abdrücke als Algen bezeichnete, die ſpäter als Koniferenblätter erkannt 
wurden. Deutlicher werden die Algen erſt im oberen Jura, wo den Florideen angehörige Ko⸗ 
rallineen auftreten, ausſchließlich Lithothamnienformen, die damals wie heute ausgedehnte 
Bänke im Meeresgrunde aufbauten (vgl. Bd. 1, S. 112). Kieſelſchalen von Diatomeen kommen 
im Jura, beſonders aber in der Kreide und im Tertiär vor, Charazeen gleichfalls in den beiden 
letzteren. Die meiſten heutigen Algenformen laſſen ſich nur bis zum Tertiär zurückverfolgen. 

Dringt man vom Silur in die nächſtfolgende Schicht, das Devon, ein, ſo wird die Hoff⸗ 
nung, hier die nächſthöheren Verwandten der Algen zu finden, getäuſcht. Im heutigen 
Pflanzenſyſtem folgen auf die Algen zunächſt die Mooſe (Bryophyten) und dann erſt die 
Farngewächſe (Pteridophyten). Im Devon treten dagegen ohne Übergang in reichlicher Ent- 
wickelung Farne (Filices) und Bärlappe (Lycopodinae) auf, unter den letzteren heute aus⸗ 
geſtorbene Geſtalten, die man Lepidodendren genannt hat. Es handelt ſich um baumartige, 
in ihrer Geſtalt und ihrem anatomiſchen Bau ſchon zu hoher Vollkommenheit gelangte Krypto- 
gamen mit verwickelten Fortpflanzungsvorgängen. Selbſtredend kann dieſe Klaſſe von Pflanzen 
nicht unmittelbar von den Algen des Silurmeeres abſtammen; eine lange, aber nicht er- 
haltene und daher ganz unbekannte Ahnenreihe muß dieſer Farnabteilung vorausgegangen 
fein. Die heutige Botanik hat die nahe Verwandtſchaft der Farnkräuter (Filices), Bärlappe 
(Lycopodinae) und Schachtelhalme (Equisetes) erkannt und faßt ſie unter dem Namen 
der Farnpflanzen oder Pteridophyten zuſammen. Es iſt deutlich an den Foſſilien zu 
erkennen, daß die Entwickelung der heute lebenden Formen ſchon relativ früh in der Erd— 
geſchichte begonnen hat, denn die geologiſchen Schichten des Karbons (der Steinkohle) um— 
faſſen das eigentliche Zeitalter der Farngewächſe. 

Sehr gut läßt fid) erkennen, wie die eigentlichen Farne, menn fie auch gleich als ftatt- 
liche belaubte Formen gefunden werden, in den unteren Schichten einen einfacheren Bau 
beſitzen, was ſich deutlich in der Blattform und Blattaderung kundgibt, worauf Brongniart 
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zuerſt aufmerkſam machte. Tief unten liegen nämlich ſtets Blätter mit einfacherer, paralleler 
Nervatur, ähnlich der heutigen Gattung Adiantum. Trotzdem trugen dieſe Farne ihre 
Sporangien ſchon an beſonderen Ahren, wie dies heute bei den Osmundazeen vorkommt. In 
der Steinkohlenformation finden ſich ſodann die Formen mit feinerer Blattaderung zuſammen, 
die man als Sphenopteriden, Pekopteriden und Neuropteriden den vorhergenannten Archäo— 
pteriden anſchließt. 
Natürlich muß man 
ſichzum Studium aller 
dieſer Einzelformen an 
paläontologiſche Lehr: 
bücher wenden. Hier 
kann nur geſagt wer⸗ 
den, daß die Formen 
allmählich den heute 
lebenden immer ähn⸗ 
licher werden. Das läßt 
ſich an den glücklich 
aufgefundenen Spor⸗ 
angien noch beſtätigen, 
die ſich ſo gut erkennen 
laſſen, daß man z. B. 
erfährt, daß die heute 
nicht mehr artenreiche 
tropiſche Farnfamilie 
der Marattiazeen 
damals viel formen⸗ 
reicher und weiter ver- 
breitet war. Die Ab⸗ 
bildung (S. 66) eines 
Fundſtückes mit einem 
Abdruck eines Teiles 
eines gefiederten Blat⸗ 
tes gibt eine Vorſtel⸗ 
lung von ber Ahnlich⸗ 


keit damaliger Formen 
n 2 Farne der Kohlenformation: 1) Sphenopteris obtusiloba; 2) Neuropteris flexuosa; 
mit heutigen Farnen. 3) Peeopteris dentata (nach F. Römer); 4) Oligocarpia Kliveri (nach Potoni. 


Von Wichtigkeit iſt, 

daß der Fund foſſiler Farnſtämme auch das Studium des anatomiſchen Baues ermöglichte, 
wobei ſich herausſtellte, daß bei ſonſtiger Übereinſtimmung mit den heutigen Formen ein 
Teil der foſſilen Farne ein Dickenwachstum der Stämme beſaß, welches heute bei keiner Farn⸗ 
art, ſondern nur bei Nadelbäumen und Laubbäumen vorkommt. Eine kleinere, mit charakte⸗ 
riſtiſchen, keilförmigen Blattabſchnitten ausgeſtattete Farngruppe, die Sphenophylleen 
(ſ. Abbildung 3 auf S. 67), ſind vielleicht die Vorfahren der noch ſpäter (in der Kreide 
und dem Tertiär) auftretenden Waſſerfarne oder Hydropteriden. 

Pflanzenleben. 8. Aufl. III. Band. 5 
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Neben den Farnen treten in gewaltiger Entwickelung die Verwandten der Schachtelhalme 
auf, bie heute in Sümpfen, Wäldern und Feldern in kleinen, wenn auch noch immer caratte- 
riſtiſchen Formen wachſen. Dieſe Kalamarien oder Kalamiten haben an der Bildung der 
Steinkohle einen hervorragenden Anteil. Man findet am häufigſten die Steinkerne, die ſich 
in den urſprünglich hohlen Stengeln gebildet haben, als feingeſtreifte, häufig plattgedrückte 
Zylinder (vgl. Abbildung 1 auf S. 67). Während dieſe Ausgüſſe nicht allzuviel von der 
Geſamtform der 
Pflanze erkennen 
laſſen, kann man 
ſich nach den ge— 
fundenen Blatt⸗ 
abdrücken und 

Sporangienſtän⸗ 
den die Kalamiten 
als rieſige, 30 m 
hohe gegliederte 
Schäfte vorſtellen 
mit quirlig geftell: 
ten Seitenäſten und 
kleinen wirtelſtän⸗ 
digen Blättern, wie 
ſie im kleinen un⸗ 
fer Wieſenſchachtel— 
halm (Equisetum 
arvense) noch nad- 
bildet (vgl. die Vor⸗ 
derſeite der beige— 
hefteten Tafel). Die 
zerſtreuten Blatt⸗ 
quirle wurden, ehe 
man ihre Sugebó- 
rigkeit zu den Kala⸗ 
mitenſtämmen er⸗ 
kannte, in der älte⸗ 


Die Marattiazee Hawlea Miltoni, ein Farn aus dem Karbon von Wettin (Gießener " ; 
botaniſche Sammlung). (Zu S. 65.) ren Paläontologie 


mit dem Namen 


Aſterophylliten und Annularien belegt (ſ. Abbildung 2 auf S. 67). Die Sporangienſtände, 
welche Stämme oder Zweige krönen, ſind aus abwechſelnden Quirlen von ſchmalen kurzen 
Blättern und Sporangien zuſammengeſetzt, welche von den Blättern umhüllt werden. Bei 
einem Teil der Kalamiten waren zweierlei Sporen vorhanden. 

Wie die Kalamiten als ins Rieſenhafte vergrößerte Schachtelhalme erſcheinen, ſo die 
Lepidodendren und Sigillarien der Steinkohlenperiode als gewaltige Lykopodiazeen, 
deren heutige Verwandte nur als kleine Heide- oder Waldpflanzen am Boden kriechen und 
nur in den Tropen, wo ſie meiſtens als Epiphyten leben, noch etwa Metergröße erreichen. 


Sumpflandichaft der Steinkohlenzeit. 


Cinks und in der Serne ein Sumpfwald von Calamites, rechts Sarne des Karbons. Nach Zittel. 


Lepidodendronwald der Steinkohlenzeit. 
Nach Unger. 
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Jene rieſigen Lykopodiazeen waren die eigentlichen Waldbäume des Steinkohlenwaldes und 
ſpielten damals die Hauptrolle im Vegetationsbilde (vgl. die Rückſeite der beigehefteten Tafel). 
Ihre ſchönen ſäulenförmigen Stämme ragten bis zu 30 m in die Höhe. Bei den Lepidodendren 
war die Oberfläche mit ſpiralig angeordneten Polſtern der abgefallenen Blätter wie mit einem 
Schuppenpanzer bedeckt (vgl. Abbildung 1 auf S. 69). Ihre gabelig verzweigten Aſte trugen 
ſchmale Blätter, aus deren Kronen die zapfenförmigen, mit Sporen von verſchiedener Größe 
und Geſchlecht erfüllten Sporangienſtände hervorragten. Ahnlich ſahen die Sigillarien aus, 
nur zeigte ihre Stammoberfläche Längsreihen ſechseckiger Blattnarben, welche den weniger 
verzweigten Stamm zierlich zeichneten (vgl. die Abbildung auf S. 68). Dieſe Stämme der 


1) Stammſtück von Archaeocalamites radiatus (Calamites transitionis); 2) Annularia; 3) Sphenophyllum. (Nach F. Römer.) 
(Zu S. 65 und 66.) 


Lepidodendren ſteckten mit einem kurzen unteren Ende, das mit langen Wurzeln beſetzt war, 
im Boden. Solche Stücke findet man häufig in Kohlenflözen, erkannte aber eine Zeitlang 
nicht ihre Zugehörigkeit zu den Lepidodendronſtämmen, vielmehr hielt man dieſe Reſte lange 
Zeit für eine beſondere Pflanze und nannte fie Stigmaria. Unger bildete fie noch in 
ſeinen urweltlichen Bildern in phantaſievoller Weiſe als Stigmaria ficoides ab. Auch kleinere 
Formen gab es im Schatten dieſer Bäume, wie die Bothrodendren, aber auch dieſe Pflanzen 
waren gleicher Verwandtſchaft und ſelaginellenartige Bärlappe. 

Auf naſſem, moorigem Boden ſtanden dieſe halblichten Wälder, deren feine Laubkronen 
kein finſteres Dunkel zuließen (vgl. die Rückſeite der Tafel), Das Klima war zweifellos ſehr 
warm und feucht, aber die Meinung, daß die Luft überreich an Kohlenſäure geweſen ſein 
müſſe, iſt vorläufig nur eine unbegründete Vermutung. Einſam und unbelebt mögen dieſe 
Wälder wohl geweſen ſein, denn das Tierleben beſchränkte ſich noch auf ſalamanderähnliche 
Amphibien, Spinnen, Skorpione und Inſekten, wie z. B. Heuſchrecken. 

5 * 
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Obwohl nun die Zuſammenſetzung der Wälder wegen des Vorherrſchens der Farn- und 
Bärlappbäume einigermaßen eintönig geweſen ſein mag, woran auch epiphytiſche und kletternde 
Farne wenig ändern konnten, ſo darf man wohl nicht annehmen, daß es zu damaliger Zeit 
überall auf der Erde ſo ausgeſehen habe. Schon in den Schichten Europas gibt es örtliche 
Verſchiedenheiten der Steinkohlenflora; beſonders weiſt aber die nördliche Halbkugel andere 
Farnformen jener Zeit auf als die Funde in Südamerika, Auſtralien und Südafrika. In 
dieſen Ländern finden ſich zwar auch in den unterſten karboniſchen Schichten Lepidodendren, 
Sigillarien und Kalamiten, dagegen fehlen ſie in den oberen 
Karbonſchichten dieſer Erdgegenden, deren Pflanzenwelt ſich 
ſchon mehr der der europäiſchen meſozoiſchen Periode nähert. 
Sie ift beſonders bezeichnet durch die Farngattung Glosso- 
pteris, deren Vertreter zungenförmige Blätter wie unſer 
heutiges Scolopendrium hatten (f. Abbildung 3 auf S. 69). 
Daneben finden ſich charakteriſtiſche Schachtelhalme, Phyllo- 
theca und Schizoneura, von denen in Europa nur wenige 
Reſte erſt im Jura und Buntſandſtein vorkommen. Auch 
Indien hat bie Glossopteris- Flora, und da angenommen 
wird, daß damals Auſtralien, Indien, Süd- und Mittelafrika 
eine zuſammenhängende Kontinentalmaſſe bildeten, ſo ſcheint 
die Flora dieſes Kontinents jedenfalls von der der nördlichen 
Kontinente abgewichen zu ſein. Das war aber wohl kaum 
durch wärmeres Klima veranlaßt, denn die Spuren von Eis⸗ 
wirkungen in den ſüdafrikaniſchen Karrooſchichten und den 
indiſchen Gondwanaſchichten deuten auf Gletſcher und damit 
auf ein kühleres Klima. Es iſt demnach vielleicht damals 
in den nördlichen Ländern wärmer geweſen als in Indien, 
Südafrika und Südauſtralien. Darum kann man die ver⸗ 
breitete Vorſtellung von einem auf der ganzen Erde zur 
Karbonzeit herrſchenden tropiſchen Klima kaum aufrechthalten. 
Die Scheidung verſchiedener Floren hat offenbar ſchon früher 
begonnen, als man gewöhnlich annimmt. 

Aye Außerdem wurden jdn im Devon die großen Gefäß⸗ 

— Geis [rr kryptogamen begleitet von den erſten Vorfahren. der Gymno⸗ 
ſpermen, deren Blätter, Zweige und Samen man gefunden 

hat. Das ſind die Cordaiten (nach dem böhmiſchen Botaniker Corda genannt). Immer 
reichlicher entwickeln fie fid) ſchon in den paläozoiſchen Schichten, find im Karbon weitverbreitet, 
in deſſen oberen Ablagerungen ſehr häufig und treten auch noch im Rotliegenden reichlich auf. 
Von den meiſten unſerer zu den Gymnoſpermen gehörigen Nadelbäume find die Gorbaiten 
beſonders in der Blattform verſchieden und gleichen mit ihren feinen parallelen Adern den Blät⸗ 
tern der Dammara- und Podocarpus-Arten (f. Abbildung 2 auf S. 69). Das Auftreten von 
Gymnoſpermen im Karbon berichtigt die bei Laien vielfach verbreitete Meinung, als ob die großen 
Abteilungen der Pflanzenreiche ſich in einer Reihe aneinanderſchlöſſen und erſt nacheinander 
aufgetreten wären. Vielmehr ſehen wir im Karbon Farnpflanzen und Gymnoſpermen neben⸗ 
einander wachſen, und dieſe Tatſache iſt wohl der ſicherſte Beweis ihrer Verwandtſchaft. Die 
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Gymnoſpermen müſſen von gewiſſen Farnformen abſtammen. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, 
daß ihre Vorfahren ſofort ausſtarben, ſondern dieſe exiſtierten neben ihnen wohl noch fort. 

Über den verwandtſchaftlichen Zuſammenhang von Pteridophyten und Gymnoſpermen be- 
ſteht kein Zweifel, um ſo weniger, als jener durch die vergleichenden Unterſuchungen Hofmeiſters 


Stammſtuck von Lepidodendron Sternbergi mit teilweiſe erhaltener Rinde (nach F. Römer); 2) Cordaites, ſtark verkleinert 
(nach Grand d'Eury). (Zu S. 67 und 68.) 

über Entwickelung heutiger Vertreter dieſer Abteilungen begründet worden iſt. Allein es war 

erwünſcht, durch Auffinden von Übergangsformen aus der Zeit der Trennung beider Klaſſen 

eine anſchauliche Beſtätigung ihres einſtigen Zuſammenhanges zu erhalten. Erfreulicherweiſe 


Glossopteris indica, aus den Damuda⸗ Schichten Indiens, verkleinert (nach D. Feiſtmante h. 


ſind in neueſter Zeit ſolche Funde gemacht worden. Die heute beſtehende ſcharfe Trennung 
zwiſchen Farnpflanzen und Gymnoſpermen liegt darin, daß erſtere nur Sporangien mit Sporen, 
letztere wirkliche, einen Keim bergende Samen beſitzen. Sollen Gymnoſpermen aus gewiſſen 
Farnformen hervorgegangen ſein, ſo müßten ihre Sporangien ſich in Samen umgebildet haben. 
Das ſcheint im Laufe der Weiterentwickelung in der Kohlenperiode ſowohl bei einigen Lepi⸗ 
dodendren wie bei Baumfarnen eingetreten zu ſein. Unter den foſſilen Lepidodendren haben 
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Lepidocarpon und Miadesmia ſamenähnliche Fortpflanzungsorgane erkennen laſſen, und 
unter den Farnen des Karbons fand man einige, die gleichfalls anſtatt der Sporangien 
Samen getragen haben. Man hat ſie deshalb als Pteridoſpermen (Samenfarne) bezeichnet. 
Daß ſich Sporangien im Laufe einer langen Entwickelung in Samen umwandeln können, iſt 
nach den Hofmeiſterſchen Unterſuchungen wohl möglich, denn dieſe Beobachtungen hatten 
längſt feſtgeſtellt, daß eine Samenanlage nichts anderes iſt als eine beſondere Form eines 
Sporangiums (ein Makroſporangium). Daß die theoretiſche Ableitung eines Organes von 
einem anderen einer wirklichen Umbildung entſprechen kann, läßt fid) ohne Schwierigkeit vor- 
ſtellen. Es iſt leicht denkbar, daß ein Farnſporangium, das eine Makroſpore umſchloß, durch 
Bildung eines Gewebemantels (Integuments), wie es die Samenanlagen der Gymnoſpermen 
beſitzen, dieſen vollſtändig gleich wurde. Man hat von Pterido⸗ 
ſpermen beſonders eine Form genauer ſtudieren können, die 
Lyginodendron Oldhamium genannt wurde. Dieſe Pflanzen, 
deren Stamm anatomiſch mit dem der Zykadeen Ahnlichkeit 
beſitzt, hatten im übrigen den Habitus von Farnverwandten; die 
Samenbildung dagegen nähert ſie den Gymnoſpermen, von 
denen ſie ſich aber ſehr deutlich unterſcheiden, da die männlichen 
Sporophylle ſowohl wie die Samen an grünen Lauborganen 
ſaßen. Danach iſt kein Zweifel, daß die Pteridoſpermen Über⸗ 
gangsformen und keine Gymnoſpermen ſind. 

Von dieſer ganzen ſchönen und intereſſanten Flora iſt 
nichts übriggeblieben; ſie ging am Ende des Paläozoikums 
vollſtändig unter. Schon zu Ende des Karbons verſchwanden 
die Lepidodendren mehr und mehr, im Rotliegenden ſtarben 
HE fie aus. Die an Arten reichen Sigillarien, bie jpäter wie bie 
Same von Lyginodendron im Länge: Lepidodendren erſchienen, ftarben mit ihnen aus: im Rotliegen⸗ 
kDa . den noch in Reſten zu finden, find fie im Zechſtein verſchwun⸗ 
ble Pollentammer mit der Nitteljäule. den. Wenn auch im Buntjandftein noch einige kleinere ſigilla⸗ 
e d eee Sepa 1010. ^ rienähnliche Pflanzen (Pleuromeia) auftauchen, war das nur 

ein unbedeutender Nachklang dieſer merkwürdigen Lykopodien⸗ 
vegetation. Und aud) bie vielſeitige Farnflora verſchwand und wurde immer dürftiger zur 
Zeit der Schichten, die das Karbon überlagern. Auch die Cordaiten entwickelten ſich nicht 
weiter; wenn ſie die Lepidodendren auch noch reichlich überlebten und im Rotliegenden noch 
reichlicher gefunden werden, ſo war dieſe Zeit doch die ihres Unterganges. 

Auf welche Weiſe dieſe gewaltige Kohlenflora in ſo großem Maßſtabe vernichtet wurde, 
iſt nicht zu ſagen. Man ſtreitet auch darüber, ob die Wälder an Ort und Stelle von ſchlam⸗ 
migen, durch Waſſer herbeigeſchwemmten Maſſen verſchüttet, oder ob ſie vorher an den 
Stellen zuſammengeſchwemmt wurden, wo ſie jetzt liegen. Sicher aber.ift, daß aus ihnen 
die Steinkohle entſtanden iſt, was ſeit den Forſchungen Göpperts (geſtorben 1884) immer 
wieder beſtätigt wurde. Daher verſteht man, daß die Steinkohle keine einheitliche Subſtanz 
iſt. Die verſchiedenſten Beſtandteile der Karbonflora ſetzen die brennbare Kohle zuſammen, 
und die mikroſkopiſche Unterſuchung ergibt ihre Entſtehung aus verſchiedenen Organen der 
Karbonpflanzen. So folen manche engliſche Kohlenſorten nur aus Sporen entſtanden fein; 
jedenfalls laſſen ſich Sporenanhäufungen an Dünnſchliffen ſolcher Kohlen erkennen. Die 
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Reichhaltigkeit der Reſte der karboniſchen Flora läßt ſich nicht anders deuten, als daß Land 
und Waſſer in engſter Verbindung ſtanden, daß die Kontinente flache Erhebungen über ein 
flaches Meer waren, welches auch wohl noch Einbrüche ins Land machte. Nur unter dieſen Ver— 
hältniſſen konnten Pflanzen in den Schlammabſätzen eingebettet werden, die die flachen Küſten 
umſäumten und ſo leicht dem Waſſer und ſeiner einhüllenden Tätigkeit anheimfielen. 

Welch ein großartiger, überraſchender Zuſammenhang aber, daß eine Pflanzenwelt, 
welche vor Millionen und aber Millionen Jahren exiſtierte, unſere heutige Kultur in ſo ge— 
waltiger Weiſe beeinflußte, ja mit geſchaffen hat. Denn was wäre die heutige Menſchheit ohne 
Steinkohle? Die Entwickelung ging aber trotz aller Vernichtung ganzer Pflanzenwelten ihren 
Gang weiter. Mochten auch Wälder auf Wälder zugrunde gegangen ſein, die Pflanzenwelt war 
nicht ausgerottet, fie erhob fid) aus ihren Trümmern immer wieder zu neuen und auch zu voll- 
kommeneren Geſtalten. Es wäre eine Vermeſſenheit, fid) alle ihre Erſcheinungen im einzelnen 
vorſtellen zu wollen. Nur Vermutungen laſſen ſich ausſprechen, und in einzelnen Bildern 
läßt ſich auch wohl der Anſchauung zu Hilfe kommen. Auffallend und erſchwerend wirkt, 
daß zwar die aufeinanderfolgenden geologiſchen Schichten eine Fortſetzung der begonnenen 
Pflanzenentwickelung ahnen laſſen, daß aber doch in größeren Schichtenkomplexen eine ganz 
neue Pflanzenabteilung plötzlich das Vorhergehende verdrängt zu haben ſcheint. Daraus hatte 
ſich dann die Anſicht entwickelt, daß gewaltige Kataſtrophen, namentlich ungeheuere Fluten das 
feſte Land zerbrachen und damit jedesmal die alte Pflanzendecke begruben. Wenn es nun auch 
keinem Zweifel unterliegen dürfte, daß ſolche gewaltige Verſchiebungen von Land und Waſſer 
eine Hauptrolle bei dem Verſchwinden der Pflanzenbedeckung ſpielten, jo gingen fie wahrſchein⸗ 
lich doch nur verhältnismäßig langſam vor ſich und brachen keineswegs in kurzer Zeit über 
die Lebewelt herein, wie ein vulkaniſcher Ausbruch. Die Veränderungen der Erdoberfläche find 
auch an verſchiedenen Stellen nicht gleichzeitig erfolgt. Es wäre eine ganz grobe Vorſtellung, 
zu meinen, daß vor Beginn jeder neuen Erdperiode, wie wir ſie aus den Schichten ableſen, die 
Pflanzen der ganzen Erdoberfläche beſeitigt worden wären. Konnten hier Wälder verſchwin⸗ 
den durch Senkung des Landes unter das Meer, ſo konnten ſie doch anderswo noch beſtehen 
bleiben, und wenn ſich die gewaltige Meeresbucht im Laufe großer Zeiträume durch Ab⸗ 
lagerung von feſten Schichten wieder in Land umwandelte, ſo konnte ſich auf dem neuen 
Gebiet eine neue Flora neben der alten entwickeln, und ohne daß eigentliche Übergänge ſich 
bemerkbar machen, ſteht das Neue ſcheinbar unvermittelt neben dem Alten. 

So iſt die neue Pflanzenwelt, welche aus den Trümmern der Karbonflora erſtand, 
durch eine ganz andere Abteilung des heutigen Pflanzenreiches bezeichnet, durch die Gymno⸗ 
ſpermen oder Nacktſamigen, zu denen unſere Koniferen gehören. Wir finden ihre Vorläufer 
ſchon in den Cordaiten des Karbons (vgl. S. 68), ohne nachweiſen zu können, wann und wo 
dieſe ſelbſt aus früheren Ahnen entſtanden ſind. Auch direkte Nachkommen von ihnen kennen 
wir nicht, ſie ſind ein Anfang gymnoſpermer Formen, der wieder erloſchen iſt. Dagegen finden 
wir neben ihnen andere Formen, die vielleicht die Ahnen unſerer heutigen Zykadeen bedeuten. 

Dieſe neue Entwickelung zu mannigfachen Gymnoſpermenformen muß ſich ſchon in der 
Periode abgeſpielt haben, die auf das Karbon folgt und deren Reſte eingebettet liegen in der 
permiſchen Formation, obwohl die Geologie mit dem Perm erſt das Altertum abſchließt. 
Für die Pflanzenwelt bedeutet diefe Zeit aber ſchon den Beginn des Mittelalters. Die per: 
miſche Formation, obwohl nach der ruſſiſchen Provinz Perm benannt, iſt in den deutſchen 
Mittelgebirgen, zumal im Harz, in der Mansfelder Mulde, im Kyffhäuſer, im Thüringer 


72 II. Das Ausſterben der Arten. 


Wald, im Odenwald, im Schwarzwald und in den Vogeſen verbreitet. Sie hat bei uns durch 
die eingeſchloſſene Schicht des Kupferſchiefers eine alte bergmänniſche Bedeutung. Man unter⸗ 
ſcheidet im Perm gewöhnlich eine untere, aus roten Sandſteinen und Konglomeraten be: 
ſtehende Hälfte, das Rotliegende, und eine obere, die aus dolomitiſchem grauen Kalkſtein, dem 
Zechſtein, beſteht. Er iſt vorwiegend aus riffbildenden Korallen, Brachiopoden und Bryozoen, 
alſo Meerestieren, aufgebaut und enthält die größten Salzlager Deutſchlands (Staßfurt). 
Im Gegenſatz zu der Kohlenformation ſind die Schichten des Perms arm an Pflanzen⸗ 
reſten, was fid) ſchon daraus verſteht, daß es vorwiegend an Ort und Stelle entſtandene Meeres- 
bildungen ſind, die nur Meeresorganismen 
einſchließen konnten. Dieſe Armut an Reſten 
kann aber keinen Maßſtab für die Pflanzen⸗ 
entwickelung dieſer Zeit abgeben, denn die 
auf das Karbon folgende Zeit führte auch zu 
größeren Erhebungen des Landes, wobei ſich 
namentlich der europäiſche Kontinent ver⸗ 
größerte. Es muß ſich daher die Landpflanzen⸗ 
welt ausgebreitet haben. Nach den wenigen 
Reſten zu urteilen, die im Rotliegenden und 
Zechſtein vorhanden ſind, war es eine andere 
Pflanzenwelt, die dem Zeitalter der Farne 
folgte. Dieſe waren mit ihrem umſtändlichen 
Generationswechſel halb an Waſſer, halb an 
das Landleben gebunden, während die Gymno⸗ 
ſpermen, welche ihnen folgten, echte Vertreter 
einer Landflora ſind. Doch finden wir im 
Perm nur ihre Anfänge, erſt in der folgen⸗ 
den Trias erreichten ſie eine vorherrſchende 
Entwickelung zu Waldbeſtänden. Araukarien⸗ 
artige Koniferen, wie die Gattung Walchia, 
/ find ſchon ziemlich verbreitet, finden fid) unter 
Voltzia heterophylla, aus dem Buntſandſtein. (Rach Fraas.) anderem auch im Rotliegenden der Wetterau 
(Vogelsberg). Im Zechſtein tritt eine andere 
Gattung, Ulmannia, auf, deren Zweige im Frankenberger Kupferſchiefer eingebettet ſind 
und auch in Abdrücken des Kupferſchiefers von Gera häufig vorkommen. Neben ihnen er⸗ 
ſchienen die Voltzien (f. die Abbildung) und einige ginkgoähnliche Bäume. Seltener find bie 
Vorläufer der merkwürdigen Abteilung der Gymnoſpermen, welche heute in zerſtreuten Reſten 
in den Tropen und Subtropen leben, ber Zykadeen. Abdrücke der Blätter von Pterophyllum 
finden ſich, wenn auch felten, ſchon im Rotliegenden. Mächtige Eruptionen der Quarzporphyre, 
welche ſich zu Bergen auftürmten, haben die ruhige Bildung der Sedimente wohl unter⸗ 
brochen, aber die Geſamtfläche des feſten Landes war mit Einſchluß der ſüdlichen Halbkugel 
doch ſchon ſo gewaltig, daß die Pflanzenwelt viel bedeutender geweſen ſein dürfte, als uns 
die ſpärlichen Reſte andeuten. Wo keine günſtigen Bedingungen des Einſchließens von 
Reſten vorlagen, konnte nichts erhalten bleiben trotz ſtattlicher Entwickelung der Pflanzenwelt. 
Geht es doch auch mit anderen Veränderungen der Erdoberfläche ſo. Nur das wenige 
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von römiſchen Städten, was der Veſuv durch Aſche und Lava bedeckte und durch Jahrhunderte 
unverſehrt aufbewahrte, Herkulaneum und Pompeji, gibt uns Kunde von der Kultur des ge— 
waltigen römiſchen Reiches. Verſchwunden aber ſind die zahlloſen Anſiedelungen, welche 
ſchutzlos der Zeit preisgegeben waren. 

Erſt die drei folgenden großen Formationen Trias, Jura und Kreide eröffnen uns 
einen weiteren Blick in die immer fortſchreitende Annäherung des Pflanzenreiches an die 
heutige vielſeitige Zuſammenſetzung. Denn die ganze Flora des Altertums der Erde beſtand 
aus blütenloſen Pflanzen, und wenn auch dieſe an Artenzahl noch heute reich genug ſind, 
ſo treten ſie doch, wenn wir die Pilze ausnehmen, hinter den vollkommenen Pflanzen zurück. 
Aber wir müſſen Schritt für Schritt die Formationen durchwandern, um den Zuſammenhang 
nicht zu verlieren. Die Trias iſt die intereſſante Zeit der ungeheuren Reptilien, der Saurier, 
die die Modelle für die Drachen des Fabelreiches geliefert haben, ein Zeichen, daß das Meer 
noch weit hineingriff in die Ländermaſſen. Auch die Trias ſetzt ſich aus mehreren und zwar, 
wie ihr Name andeutet, häufig aus drei Schichten zuſammen. Sie hat in Mitteldeutſchland 
eine große Ausdehnung und beſteht aus der unteren Schicht des Buntſandſteines, der 
die wertvollen, durch Eiſenoxyd gefärbten roten Sandſteine des Schwarzwaldes, Odenwaldes 
und der Vogeſen liefert, aus der Meeresbildung des Muſchelkalkes und aus der abwechſe— 
lungsreichen Schicht des Keupers. 

In der Buntſandſteinformation ſcheint ein Wechſel niederer Kontinente und ſalziger 
Flachſee geherrſcht zu haben, im Gegenſatz zu den Moräften und Sumpfwäldern des Karbons 
und Perms. Die Sandſteine ſind aus Flugſand entſtanden und beweiſen die Herrſchaft eines 
trockenen, für üppige Pflanzenentwickelung durchaus nicht günſtigen Klimas, ſo daß in ihnen ein 
großer Mangel an eingebetteten Pflanzenreſten herrſcht. Koniferenwälder ſcheinen überwogen 
zu haben, aber wenig Kunde haben wir von ihrer Zuſammenſetzung. Zweige eines taxodium⸗ 
ähnlichen Baumes, die als Voltzia heterophylla (j. die Abbildung auf S. 72) bezeichnet werden, 
ſind häufig, andere Gattungen, wie Albertia, ſind von zweifelhafter Natur. Neben den Wald⸗ 
bäumen finden ſich die Reſte der untergegangenen Sigillarien in der Sigillaria oculina aus 
der Eifel. Ihr iſt vielleicht als ſigillarienähnlich die Pleuromoya von Bernburg anzu⸗ 
ſchließen, obwohl ſie ungenügend bekannt iſt. Farne, Schachtelhalme in manchen den Equiſeten 
der Kohlenformation verwandten Formen ſchließen ſich hier an, geben aber nur eine dürftige 
Vorſtellung vom Ausſehen der Pflanzendecke damaliger Zeit. Von Bedeutung iſt, daß die 
gewaltig entwickelte Sandſteinformation Nordamerikas auch die europäiſchen Reſte von Voltzia 
heterophylla, Pterophyllum, Equisetum und anderen enthält, wiewohl das Klima vielleicht 
mehr dem des Karbons glich, da in Amerika im Buntſandſtein große Kohlenflöze auftreten. 
Nun muß das Meer wieder die Länder überſchwemmt haben, denn ſchon im oberen Buntſand⸗ 
ſtein Europas finden ſich Schalen von Meeresmuſcheln. Es lagerten ſich auf dem überſchwemm⸗ 
ten Sandſtein hier und da die Schichten des Muſchelkalkes ab, die ganz arm an Pflanzenreſten 
ſind. Daß ſich mit Beginn der Keuperzeit das Meer infolge von Senkungen wieder verlief 
und Europa auch im Weſten gehoben wurde, ergibt die reichere Landflora, die der Keuper 
aufbewahrt hat. Dieſer iſt keine einheitliche Bildung. Wie die in dem unteren Teil dieſer 
Formation unter der Keuperdecke liegenden Flöze der Lettenkohle lehren, haben ſandige Land⸗ 
gebiete mit moorigen Niederungen abgewechſelt. Daher begreift man, daß auch einmal an 
gewiſſer Stelle eine Vegetation aus ſtattlichen, an die Karbonzeit erinnernden Schachtelhalmen, 
Calamites arenaceus, Equiſeten und kleineren Farnen ſich ausbreitete. Bemerkenswert ſind 
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an Farnen dieſer Periode Clathropteris, Dietyophyllum und Thaumopteris mit geteilten, 
handförmig fiederteiligen oder gelappten Blättern mit charakteriſtiſcher, maſchenbildender 
Nervatur. Pecopteris- und Todea⸗-Arten ſchloſſen ſich wohl mit einer Menge von Formen, 
wie der von anderen zu den Zykadeen gerechneten Nilssonia polymorpha, an, die ſich aber 
nach den gefundenen Sporangien ſchwer an heute lebende Gattungen anreihen laſſen. Man 
glaubt Osmunda⸗ähnliche und fogar Marsilia⸗ähnliche Formen zu erkennen, die man als 
Sphenoglossum quadrifolium und Sagenopteris bezeichnet. Die vierteiligen Blätter haben 
wohl große Ahnlichkeit mit Marſiliazeenblättern, könnten aber auch Koniferen angehören. 
Die Aufſtellung von Gattungen nach den unvollkommenen Reſten bleibt immer eine unſichere 
Sache. Das größere Intereſſe bietet in der Keuperzeit bie Weiterentwickelung der Gymno⸗ 
ſpermen, namentlich der Zykadeen, die, in den ſpäteren Formationen wieder zurücktretend, 
heute als zerſtreute und vielleicht in Zukunft ausſterbende Formen nur noch in warmen Län⸗ 
dern leben (vgl. Bd. IT, S. 508). Sie reichen mit Cycadites taxodinus und Pterophyllum 
blechnoides bis ins Karbon und mit Pterophyllum Cotteanum ins Rotliegende zurück. 
Erhalten ſind Stämme, Stammſchuppen, Blätter und ihre Stiele, Blüten- und Samenſtände. 
Daraus kann man das Vorkommen von Formen, die der heutigen Gattung Cycas gleichen, 
ſicher nachweiſen. Bei anderen Zykadeen macht es größere Schwierigkeit, ſie heutigen Gat⸗ 
tungen anzuſchließen. Otozamites brevifolius, Podozamites distans, Zamites können 
wohl für Zykadeen gelten. Doch find die Paläontologen darüber einig, daß manche angeb- 
lichen Zykadeenſtämme und - blätter auch Farnen angehört haben können. 

Die auf die Trias folgende Formation des Juras läßt eine Weiterentwickelung der 
Pflanzenwelt in der eingeſchlagenen Richtung erkennen, obwohl die Verteilung von Land und 
Meer zur Jurazeit eine ſolche war, daß ſie der Erforſchung der damaligen Pflanzenwelt nicht 
gerade entgegenkommt. Noch immer beſtand Europa aus großen und kleinen Inſeln, während 
fid) um den Aquator ein großes braſiliſch-afrikaniſches und ein chineſiſch-auſtraliſches Feſtland 
ausdehnte, dem auf der nördlichen Halbkugel ein großer nordamerikaniſch⸗arktiſcher Kontinent 
entſprach. Allein von der Pflanzendecke dieſer Feſtländer haben wir eine ſehr mangelhafte 
Vorſtellung, denn abgeſehen davon, daß dieſe Kontinente ſpäter durch das Meer auseinander⸗ 
geriſſen wurden, ſind auch die tropiſchen Gebiete am wenigſten paläontologiſch erforſcht. 

Liefert die Juraformation daher eine überaus reiche und prachtvolle Menge von tieriſchen 
Verſteinerungen und Abdrücken, weil gerade diefe Meeresablagerungen ſpäter gehoben mur: 
den, ſo iſt von der damaligen Pflanzenwelt wenig übrig, denn ſie ſank mit den rieſigen Kon⸗ 
tinenten der Jurazeit ſpäter in das Meer, und in deſſen Tiefen liegen ihre Reſte begraben. 
Immerhin hat auch die Juraformation manche intereſſanten alten Formen aufbewahrt, z. B. 
Gymnoſpermenbäume, die große Ahnlichkeit mit der chineſiſch-japaniſchen Ginkgo biloba 
gehabt zu haben ſcheinen. Kronenbildung und Belaubung des Ginkgo, der als Kulturbaum 
Chinas und Japans auch nach Europa gekommen iſt und in wärmeren Teilen Deutſchlands in 
botaniſchen Gärten, ſeltener in Parks gezogen wird, ſind ganz und gar verſchieden von denen 
der eigentlichen Koniferen, nur ſeine Fruchtbildung iſt der der Taxusarten verwandt. Dieſe 
heute einzig daſtehende Form nimmt ſich daher aus wie ein Überbleibſel aus früheren Erd- 
perioden. Das Blatt des Baumes gleicht am meiſten einem großen Adiantum-Blatte; 
durch ſeine merkwürdige zweiteilige Geſtalt wurde ſchon Goethe zu einem Gedicht im Buche 
der Suleika angeregt. In der Tat wird ein Laie an der Blattform niemals die Zugehörigkeit 
des Baumes zu den Gymnoſpermen erkennen, ſondern erſt in den männlichen und weiblichen 
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Blüten Merkmale dieſer Abteilung entdecken. Die Gattung Ginkgo reicht ins Perm zurück, 
aber im Jura haben ſich, nach der Reichlichkeit foſſiler Funde zu urteilen, dieſe Bäume ſtark 
ausgebreitet, bis ſie ſpäter wieder ausſtarben. Da nur Blätter und Blüten der foſſilen 
Ginkgo-Arten übriggeblieben find, jo ijt man in bezug auf die Baumgeſtalt auf Rekon⸗ 
ſtruktionen angewieſen; daher ſind die Darſtellungen auf paläontologiſchen Landſchaften auch 
in dieſem Falle nur möglicherweiſe richtig. Glichen die Ginkgobäume ihren noch lebenden 
Verwandten, jo brachten fie unter die ſtarren einfachen Formen der Zykadeen einen Wechjel 
des Baumſchlages durch ihren den Laubbäumen gleichenden Habitus. Die Blätter der foſſilen 
Bäume ſind ſtärker geteilt als die des lebenden Ginkgo, namentlich die der mit den foſſilen 
Gingko-Arten verwandte Gattung Baiera, bei ſpäteren Formen wurden die Blätter einfacher. 
Ob auch andere Gattungen, wie Trichopitys, Phoenicopsis, Ginkgophyllum, den Ginkgo- 
Arten oder den Cordaites-9(rten näher ſtanden, ift noch zu entſcheiden. Jedenfalls ergibt jid) 
aus den Funden der wirkungsvolle Sieg der Gymnoſpermenvorfahren über die Farnwelt. 
Unſicher iſt es dagegen, ob zur Jurazeit auch ſchon Monokotylen aufgetreten ſind, von 
denen man in der Podocarya ſogar pandanusartige Pflanzen erkennen zu dürfen glaubte. 
Doch find bie Reſte zu dürftig, um das behaupten zu können. Der weiße Jura Deutſch⸗ 
lands enthält eine Menge von Zweigreſten, leider nur ſelten mit Zapfen verſehen, welche auf 
zypreſſenähnliche Koniferen hindeuten. Nach den Blättern Gattungen zu unterſcheiden, ijt un- 
möglich, weil die Blattformen und ihre Stellung oft bei jungen und alten Zweigen verſchieden 
ſein können, alfo keinen Gattungsunterſchied bedeuten. Phyllostrobus, Brachyphyllum find 
einige von den Formen, die man auf Grund der erhaltenen Zapfen unterſchieden hat. 

Welch ein gewaltiger Umſchwung der Entwickelung zur Zeit der Kreideformation 
ſtattgefunden haben muß, ergibt der Beſuch einer der zahlreichen Pflanzenfundſtellen der oberen 
Schichten dieſer Formation. Da liegen auf einmal ſtatt der Farne, Ginkgobäume, Zypreſſen 
und Zykadeen Blätter von Pflanzen, die den heute verbreitetſten Pflanzen, den Dikotylen, 
in zahlreichen Formen zu entſtammen ſcheinen. Es ſind in der Tat auch Reſte von Dikotylen, 
wenn auch nicht derſelben Arten, die heute leben. Wieder vermiſſen wir zahlreiche Übergangs: 
formen, die uns den Wechſel verſtändlich machen könnten. 

Die untere Kreide (Wealden) enthält keine Dikotylenreſte, dagegen ſehr ſonderbare 
Formen, die in gewiſſer Weiſe als zu jenen überleitende Formen angeſehen werden könnten. 
Von der Paläontologie werden fie als Benettites bezeichnet. Es find zykadeenähnliche Pflanzen, 
von denen man kurze, verſteinerte Stämme und auch Fruchtſproſſe gefunden hat. Beſonders 
intereſſant find bie Blütenverhältniſſe dieſer Pflanzen. Während die heutigen Zykadeen entweder 
männliche oder weibliche Zapfen innerhalb ihrer Blätterkrone erzeugen, bildeten die Benettites- 
Pflanzen eine Art Zwitterblüte, beſtehend aus einem weiblichen Zapfen, der von farnblatt⸗ 
ähnlichen männlichen Sporophyllen umgeben war (j. die Abbildung auf S. 76). Cycadoidea, 
Williamsonia, Clathropodium, Benettites gehören in dieſe Gruppe. Der weibliche Teil 
der Blüte (das Gynäzeum) beſtand aus langgeſtielten Samenknoſpen, die von Schuppen: 
blättern umhüllt waren. Der reife Same enthielt einen Embryo ohne Endoſperm. Bei den 
heutigen Zykadeen erinnert nichts mehr an dieſe ſeltſame Blütenbildung, die aber für eine 
Theorie der Entſtehung der Zwitterblüte bei den Angioſpermen nicht ohne Bedeutung iſt. 

Immer wieder überraſcht uns in der Paläontologie die Tatſache, daß beim Auffinden 
neuer foſſiler Formenkreiſe Übergänge von den vorhergegangenen Formen fehlen. Die neuen 
Formen weichen von den älteren weit ab. Man ſollte erwarten, deutliche Anfänge, Vorläufer 
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der neuen Pflanzenformen, zu entdecken. Aber ſie fehlen beharrlich. Es iſt ſchon auffallend, 
daß, obwohl Gymnoſpermen bereits ſeit dem Rotliegenden auftreten, für unſere Kiefern, 
Tannen, Fichten ganz ſpärliche Reſte von Vorfahren in der unteren Kreide zu finden ſind, 
obwohl ſie in der oberen Kreide neben den Dikotylen auf einmal reichlich hervortreten. Und 
wie überraſcht das Hervortreten der Dikotylen, dieſer ſo zahlreichen Formen, die von allen 
vorhergegangenen, von Lepidodendren, Farnen, Zykadeen und Nadelhölzern, ganz und gar 
abweichen. Trotzdem wäre es Torheit, an der Abſtammungslehre zweifeln zu wollen, denn 
daß ungeheuere Mengen von Formen zugrunde gingen, gegen welche die zufällig aufbewahrten 
Reſte nur einen kümmerlichen Behelf für das Verſtändnis bilden, liegt auf der Hand. 

Für die Verfolgung der Ent⸗ 
wickelung der Pflanzenwelt iſt die 
Kreideformation zweifellos der inter- 
eſſanteſte Abſchnitt. Das Auftreten 
der Dikotylen und Monokotylen in 
einer ſolchen Mannigfaltigkeit und 
Artenmenge veränderte die Eintönig⸗ 
keit der bisherigen Flora für die 
Folgezeit ganz gewaltig. Dazu muß 
die Ausgeſtaltung verſchiedener kli⸗ 
matiſcher Zonen durch die ungleich 
mäßige Abkühlung der Erde weſent⸗ 
lich beigetragen haben. Bis zum 
Ende der Jurazeit ſcheint das Klima 
noch ein gleichmäßiges geweſen zu 
ſein, denn die Funde aus der Jura⸗ 
zeit gleichen ſich ſtark in den ameri⸗ 
Vollſtändiges Fortpflanzungsorgan von Cycadoidea (etwas ſchematiſch). Links kaniſchen und europäiſchen Gebieten. 
. mm smt nnd ia de De Sbenfalls war das Nima nad) zur 

Kreidezeit auch in den Polargebieten 
ein warmes. In Grönland, wo jetzt nur eine kümmerliche Vegetation ohne Baum⸗ 
wuchs gedeiht, wuchſen Pflanzen, die jetzt das Tropenklima verlangen, wie Artocarpus, der 
Brotfruchtbaum. Doch iſt es auffallend, daß dort auch Magnolien, Saſſafras und manche 
Pflanzen heute kühlerer Zonen gediehen. 

Gegenüber dieſer buntgemiſchten Flora iſt es für den Forſcher ſehr erſchwerend, daß 
von den zahlreichen Dikotylen faſt nur Blätter erhalten ſind. Um Verwandtſchaftsverhältniſſe 
mit heute vorhandenen Dikotylen zu erkennen, bedürfte man unbedingt der Blüten, aber 
Blüten und auch Früchte kommen nur ſelten foſſil vor. In einzelnen Fällen ſind ſie beſonders 
ſchön aufbewahrt, indem der einſt flüſſige, ſpäter erhärtende durchſichtige Bernſtein ſolche 
zarten Teile umſchloß und die Form vollkommen erhielt. Wohl haben viele der Blattabdrücke 
große Ahnlichkeit mit heutigen Pflanzen; es bleibt aber immer gewagt, ein Blatt, welches 
einem Weidenblatte ähnlich ſieht, für das einer foſſilen Weidenart, oder ein lorbeerähnliches 
Blatt für ein Lorbeerblatt zu erklären. Manche von den Blattabdrücken haben mit Blättern 
heute lebender Pflanzen überhaupt keine Ahnlichkeit. Man erkennt, daß es zwar für die 
Kreidezeit charakteriſtiſche, aber ausgeſtorbene Arten ſind. Ein Teil der Blätter, welche als 
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Dryophyllum bezeichnet werden und der nordamerikaniſchen Kreide entſtammen, erinnert an 
Eichenformen wärmerer Gebiete, aber ſolange Blüten und Eicheln fehlen, ijt diefe Beftimmuug 
unſicher. Dewalquea⸗Blätter aus der oberen Kreide werden bald mit Hanf, bald mit tro- 
piſchen Aralien, bald mit Helleborus verglichen, was ſchon für die Ausſichtsloſigkeit ſolcher 
Beſtimmungen ſpricht. Das gleiche gilt von Blättern ber Populus- unb Salix-Arten. Ob 
die charakteriſtiſche großblätterige Credneria (j. die Abbildung) zu den Araliazeen oder Pla⸗ 
tanazeen zu jtellen iſt, iſt gleichfalls unentſchieden. Alles, was man jagen kann, iſt, daß die 
Vegetation und Flora zur Zeit der oberen Kreide gerade in ihren Dikotylen-Beſtandteilen 
ſchon eine ganz erhebliche Ahnlichkeit mit unſerer heutigen Vegetation und Flora zeigte. In 
welcher Miſchung die einzelnen Florenbeſtandteile auftraten und das Vegetationsbild zu— 
ſammenſetzten, läßt ſich nicht ſagen. Da wir ſchon im engliſchen Wealden Reſte von Pinus- 
und Cedrus-Formen, in der böhmiſchen und 
belgiſchen Kreide ebenfalls eine ganze Reihe 
von Pinus- Formen finden, hatten auch bie 
Koniferen teil au dem Landſchaftsbilde. Doch 
dürfen wir unſere heutigen Verhältniſſe um 
ſo weniger zum Vergleich heranziehen, als 
das Überwiegen unſerer Koniferen als Wald⸗ 
bäume auf Kultur beruht. Man kann ſich 
alſo die Kreidevegetation auf ſehr verſchiedene 
Weiſe vorſtellen. Daß aber Monokotylen 
noch ſo gut wie keine Rolle zu dieſer Zeit 
ſpielten, iſt ziemlich ſicher. Im Paläozoikum 
haben ſie überhaupt nicht exiſtiert, und was 
in der Trias und im Jura als Yuccites, 
Pandanus bezeichnet wird, ſind Reſte, die 
nur auf einen parallelen Bündelverlauf hin Blatt von Credneria (Gießener botaniſche Sammlung). 
als Monokotylen angeſprochen werden. 

Die erſtaunliche Entwickelungsfähigkeit der Angioſpermen tritt noch heute in ihren mehreren 
Hunderttauſend Arten hervor gegenüber den Gymnoſpermen, welche heute etwa 600 Arten 
umfaſſen. Dennoch iſt es unbegreiflich, daß ſcheinbar plötzlich die Dikotylen in ſo reicher 
Menge in der oberen Kreide erſcheinen. Weder in der Kreideformation noch in den älteren 
Syſtemen finden wir Anfänge und ein allmähliches Anwachſen dieſer Formenfülle. Wie iſt 
es zu verſtehen, muß man fragen, daß gerade alle Vorſtufen, alle Übergänge zugrunde 
gegangen ſind, während die fertigen, beſtändigen Formen zu Tauſenden daliegen? Wir 
können darauf nur antworten, daß wir offenbar in der Kreideperiode ſchon mitten in der Ent⸗ 
wickelung der Angioſpermen ſtehen und daß die Anfänge in der Tat lange vorher zugrunde 
gingen, oder daß dieſe Anfänge der Entwickelung nicht im heutigen Europa lagen. 

Nach den Forſchungen amerikaniſcher Geologen ſollen die im Staate Virginia vor⸗ 
kommenden Potomacſchichten, die der Kreideformation angehören, ein höheres Alter, nämlich 
das des europäiſchen Wealdens, beſitzen. Sie enthalten aber neben Farnen, Zykadeen und 
Koniferen eine Menge Blätter hochentwickelter Dikotylen, bie dem Wealden ganz fehlen. Dem- 
nach wäre zur Zeit, als Europa noch die einfachere Wealdenflora beſaß, in Nordamerika oder 
in dem dieſem entſprechenden nordatlantiſchen Feſtlande die Entwickelung ſchon bis zu den 
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Dikotylen fortgeſchritten geweſen. Die Blätter der Potomacſchichten ſind deshalb beſonders 
intereſſant, weil manche von ihnen die Eigenſchaften verſchiedener heutiger Gattungen ver⸗ 
einigen, z. B. Araliaephyllum Formeigenſchaften von Aralia, Liquidambar und Sassafras, 
Aceriphyllum Eigenheiten von Acer, Sassafras und Aralia. Man kann dieſe Pflanzen alſo 
als Dikotylenvorfahren anſehen, aus denen ſich verſchiedene Gattungen entwickelt haben, wofür 
freilich ein Nachweis niemals zu führen ſein wird. Es darf überhaupt niemals vergeſſen werden, 
daß die Benennung von foſſilen Reſten mit heute gebräuchlichen Gattungsnamen nur ein 
Hilfsmittel der Verſtändigung iſt. Es kann damit nichts anderes gemeint ſein, als daß die 
damals lebenden Gattungen dieſer oder jener heutigen Gattung ähnlich ſind. Nur in wenigen 
Fällen kann man heutige Gattungen als unmittelbare Nachkommen foſſiler anſehen, und 
zwar erſt als ſolcher des Tertiärs. Die eben angedeuteten örtlichen Verſchiedenheiten in der 
Kreidezeit deuten darauf hin, daß allmählich die Übereinſtimmung der Flora auf der ganzen 
Erdoberfläche zu verſchwinden begann. Es ſteht ferner feſt, daß zu Ende der Kreidezeit alle großen 
Klaſſen des Pflanzenreiches, welche wir kennen, vorhanden waren, von den Algen bis zu den 
Dikotylen. Wenn auch die Artenbildung im folgenden Tertiär nicht ſtillſtand, ſo hat doch 
eine über die Dikotylen hinausgehende Entwickelung nicht mehr ſtattgefunden. Wenn man 
überlegt, daß auch die Tertiärzeit eine gewaltige Spanne Zeit bedeutet, ſo ſcheint aus dieſem 
langſamen Ausklingen der Entwickelungsarbeit hervorzugehen, daß die Bildung der für unſere 
Erde paſſenden Formen doch endlich eine Grenze finden mußte. Haben doch die Pflanzen in 
den vielen Millionen Jahren der Entwickelung ſich nicht vom Charakter der Pflanze ent⸗ 
fernt und ſind dem Typus treu geblieben, und iſt doch z. B. das Blattorgan, wenn auch in 
der Form tauſendfältig wechſelnd, in Bau und Organiſation bis heute Blatt geblieben. Gerade 
deshalb, weil in der Tertiärzeit die Mannigfaltigkeit dieſer Pflanzenarten, die uns in unſerer 
heutigen Flora überraſcht, ſich immer weiter ausgeſtaltet hat, iſt uns dieſe Zeit der Erdgeſchichte 
beſonders intereſſant, um ſo mehr, als ſich auch die Grundurſachen für die Scheidung von 
Floren und Pflanzenzonen in dieſer Erdperiode einigermaßen erkennen laſſen. Fällt doch in die 
Tertiärzeit die Entſtehung der Ozeane und der großen Faltengebirge der Alpen, Karpathen, 
des Apennins und Kaukaſus, des Himalajas und der gewaltigen Gebirge Zentralaſiens und 
der Kordilleren. Damit wurden bisher fehlende geographiſche Grenzen geſchaffen, die die Floren 
trennten, und Höhenlagen, die eine von der Flora der Ebenen verſchiedene Hochgebirgsflora 
entſtehen ließen. Die mit dieſen Veränderungen der Erdoberfläche Hand in Hand gehende 
Ausgeſtaltung klimatiſcher Zonen wirkte ausleſend und führte die Eintönigkeit der Pflanzen⸗ 
decke allmählich jenem Wechſel entgegen, der die verſchiedenen Breitenkreiſe heute begleitet. 

Iſt es alſo für den Pflanzenforſcher ganz beſonders geboten, die tertiäre Flora möglichſt 


überblicken zu können, ſo wird ihm die Einteilung des Tertiärs durch die Geologen in Eozän, 


Oligozän, Miozän und Pliozän wenig nützen, da dieſe Einteilung auf dem Vorkommen von 
Konchylien beruht. Der Pflanzenpaläontolog wird das Tertiär zweckmäßig nicht in Schichten⸗ 
ſtufen teilen, um den ununterbrochenen Fortgang der Formenbildung zu überſehen, und wird 
beſonders die viel größeren lokalen Verſchiedenheiten beachten müſſen, die dieſe Zeit vor den 
anderen Zeitaltern voraushat. Im Anfang der Tertiärzeit gleichen die Reſte noch ganz denen 
der Kreidezeit. Dann aber bereichert ſich die Flora der Erde immer mehr an neuen, bisher 
unbekannten Gattungen. Sehen wir damit eine immer größere Annäherung an das heutige 
Syſtem der Pflanzen eintreten, ſo überraſcht doch die ganz andere Verteilung der Gattungen, 
die auch zur Aufſtellung ſchwieriger Probleme Anlaß gibt. Wenn ſich auch einſehen läßt, daß, 
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nachdem durch Entſtehung des Eiſes an den Polen und auf den Hochgebirgen neue Klimate 
geſchaffen wurden, die Pflanzen ſich in verſchiedener Weiſe dieſer Neuerung anpaßten, ſo iſt es 
doch beſonders ſchwierig, dieſe klimatiſchen Verhältniſſe der damaligen Erdperiode zu überblicken. 

Die Funde der Blätter von Pflanzen, die an warmes Klima gebunden ſind, ergeben, daß 
in Europa bis in die jüngere tertiäre Zeit ein ſehr warmes Klima herrſchte, welches ſich erſt 
gegen Ende der Periode abkühlte. Sogar in den Polarländern fanden ſich die Reſte einer 
reichen Vegetation, bie auf Wärme deutet. Oswald Heer, der hervorragende ſchweizeriſche 
Paläontolog (geſt. 1883), lieferte durch ſeine Unterſuchung der foſſilen arktiſchen Flora dies 
überraſchende Reſultat. Grinnelland (819 45^ nördl. Breite), Spitzbergen und Grönland 
haben uns 363 tertiäre Pflanzen geliefert. Während heute ewiges Inlandeis dieſe Gebiete 
bedeckt und nur an den Fjorden eine kümmerliche tundraähnliche Vegetation zuläßt, wuchſen 
zur Tertiärzeit dort die ſtattlichſten Bäume wärmerer Zonen, beſonders Nadelhölzer. Taxodium 
distichum, ein Baum der Südſtaaten der Union, muß dort häufig geweſen ſein, denn man 
fand die zierlichen Zweige und männlichen Blüten. Mehrere Kiefern, Pinus Fuldenianus und 
polaris, und die Fichte bildeten mit einer ausgeſtorbenen Gattung der Taxineen, Fuldenia, 


bemerkenswerte Koniferenbeſtandteile der Flora. Auch Laubwald fand ſich dort im höchſten 


Norden, gebildet aus Ulmus borealis, Linden-, Birken- und Pappelarten, während Haſel⸗ 
arten und Schneeball (Viburnum) das Unterholz bildeten. In Teichen lebte eine Seeroſe 
(Nymphaea arctica), und Seggen und Schilf wuchſen in den Sümpfen. Von Spitzbergen 
kennt man bie Reſte von 179 Arten. Neben Abietineen, Sumpfzypreſſen und Fuldenien ergibt 
ſich das Vorkommen von Sequoia, die jetzt nur in Kalifornien noch übrig iſt; Glyptostrobus, 
Libocedrus Sabineana und gracilis und andere Kupreſſineen waren ihnen beigeſellt. Die 
Weſtſeite vom Bellſund bis zur Kingsbay war mit Laubwäldern bedeckt, in denen ſieben 
Pappelarten hervortraten. Außerdem kamen Weiden, Erlen, Birken und Buchen vor. Daß 
das Klima ſo warm als in Mitteldeutſchland geweſen ſein muß, deutet das Vorkommen von 
zwei laubwechſelnden Magnolia: Arten an. Auch eine Platane, Linde, Ulme, Walnuß wie 
Ahorne und zwei großblätterige Eichen erregen Erſtaunen in einem Gebiete, wo jetzt kein 
Strauch exiſtiert. Damals aber wuchſen unter den Bäumen auch drei Schneeball, mehrere 
Cornus-, Nyssa-, Weißdorn- und Judendornarten und der Haſelſtrauch. An der Waſſer⸗ 
vegetation nahmen die arktiſche Seeroſe, eine Alisma⸗Art und Potamogeton Nordenskiöldi 
teil, Cyperus, Carex und Sparganium umgaben die Seeufer. 

Nordgrönland ſcheint nach ſeinen Pflanzenfunden (ſ. die Abbildungen auf S. 80 und 81) 
noch wärmer geweſen zu ſein als Spitzbergen. Unter den 179 gefundenen Arten befinden ſich 
eine immergrüne Magnolia, Gingko, Diospyros, Sassafras, Cocculites, Castanea, nicht 
weniger als ſieben Eichenformen mit großen Blättern, Platanen und andere. Auf den Neu: 
ſibiriſchen Inſeln wurden in den dortigen tertiären Braunkohlenlagern Reſte von Pappeln, 
Sequoia, Blütenſtände von Taxodium distichum miocaenicum entdeckt. Eine ſolche, auf 
wärmere Temperatur aller Polarländer deutende Flora findet fid) aber auch in Island, Nord- 
kanada, Oſtſibirien, Alaska, Kamtſchatka und auf Sachalin. Es iſt vorderhand unmöglich, 
eine Erklärung dafür zu geben, daß Gegenden, bie heute zu den kälteſten gehören, zur Tertiär⸗ 
zeit ſo warm geweſen ſind. Die Annahme der Wirkung höherer Eigenwärme der Erde läßt 
ſich nicht begründen, und mit der Anſicht über eine frühere andere Lage der Erdachſe zur 
Sonne iſt es nicht beſſer beſtellt. Da dieſe Anſicht ſich auf den Pflanzenfunden aufbaut, ſo 
bewegt man ſich hiermit im Zirkel, ohne zu einer Erklärung zu gelangen. 
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Eine andere Verteilung von Land und Waſſer zur Tertiärzeit kann den klimatiſchen 
Charakter des Nordens allein nicht erklären. Dagegen kann die Verteilung der tertiären 
Pflanzenwelt dadurch verſtändlicher gemacht werden. Nordamerika hing damals mit Grón- 
land und mit Nordweſteuropa zuſammen, Afrika war mit Südamerika durch eine Landbrücke 
verbunden, und dadurch werden allerdings manche Übereinſtimmungen der foſſilen Flora ver: 
ſtändlich, die nad) der heutigen Trennung dieſer Kontinente durch Ozeane ſchwerer begreiflich 
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1) Artocarpus Dicksoni, Brotfruchtbaum, aus grönländiſcher Kreide (nach Nathorſth, Yo wirklicher Größe; 2) Aralia proxinra 

von Buarcos (Portugal); 3) Magnolia palaeocretiea, von Buſſaco (Portugal); 4) Salix assimilis, von Nazareth (Portugal; nach 

Saporta), ½ natürliche Größe; 5) Arallaephyllum obtusilobum, Potomacformation; 6) Aceriphyllum aralioides, Potomac- 
formation; 7) Sapindopsis magnifolla (nach M. Fontaine), ½ wirklicher Größe. (Zu S. 79) 


wären. So lange Landverbindungen vorhanden waren, kann im Laufe der Jahrmillionen, die 
dieſe Formationen umfaſſen, eine langſame Verbreitung der Pflanzen durch Wanderung er⸗ 
folgt ſein, ſo gut wie das heute noch geſchieht. Die ſchwer verſtändliche Verwandtſchaft der 
Flora verſchiedener Erdteile, die jetzt vollſtändig durch gewaltige Meeresſtrecken voneinander 
getrennt ſind, kann auf ſolche tertiäre Landverbindungen am einfachſten zurückgeführt werden. 

Wahrſcheinlich waren alſo ſchon zur Tertiärzeit ganz bedeutende Unterſchiede der Floren 
einzelner Feſtländer zu bemerken, und was jetzt ſelbſtverſtändlich iſt, die Selbſtändigkeit der 
Floren unſerer fünf Erdteile, begann zur Tertiärzeit ſich langſam vorzubereiten. Wenn erſt mehr 
von der tertiären foſſilen Flora bekannt ſein wird, werden viel größere lokale Verſchiedenheiten 


— — 


ten Nadelwäldern 
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hervortreten als in den älteren vergangenen Formationen. Es fehlt freilich noch allzuſehr an 
Material, um der Vorſtellung über die tertiären Vegetationsverhältniſſe zu Hilfe zu kommen. 
Gründlicher erforſcht iſt nur das außertropiſche Gebiet der nördlichen Halbkugel, die Tropen 
und die ſüdliche Halbkugel aber noch viel zu dürftig, um ſich die Entwickelung der Pflanzen: 
welt dieſer Gebiete vorzuſtellen. Man kann nur ſagen, daß auch in den Tropen und den 
anderen Ländern der ſüdlichen Halbkugel, wie auf der nördlichen Erdhälfte in älteren Perioden 
von Gefäßpflanzen nur Farne und Gymnoſpermen vorhanden waren. Auf den Sundainfeln 
ſind Blätter von Dipterocarpus und Dalbergia gefunden, welche heute dort vorkommen. 
Heute zeigen aber die 
Sundainſeln erheb: 
liche Unterſchiede 
ihrer Flora, ohne 
daß man ſagen kann, 
ob dieſe ſchon in 
der Tertiärzeit vor⸗ 
handen waren. 

Die Bernftein: 
funde im Oligozän 
der Oſtſee deuten 
darauf hin, daß ein 
großer Teil Nord⸗ 
europas zur Tertiär⸗ 
zeit mit ausgedehn⸗ 


bedeckt war, denn 
der Bernſtein iſt ein 
foſſiles Harz verſchie⸗ 
dener den Kiefern 
verwandter Formen, 
die aber mit keiner 


lebenden Kiefer, zu: 


1 i jeg Tertiärpflanzen von Grönland: 1) Populus arctica; 2) Vitiphyllum Olriki; 3) Juglans; 
mal nicht mit une 4) Ginkgo adiantoides; 5a) Sequoia Langsdorfä, 5b) Zapfen. (Nach D. Heer.) 
rer Pinus silvestris, 


übereinſtimmten. Der Bernſtein iſt aus den lebenden Bäumen geradeſo ausgefloſſen, wie aus 
unſeren Koniferen das in Terpentinöl gelöſte Harz ausfließt und an der Luft erhärtet. Der 
Bernſtein wurde dann aus jenen Wäldern durch Bäche und Flüſſe fortgeführt und dem 
Meere zugetragen, wie heute noch der Kopal aus Kopalbäumen Afrikas durch Bäche fort⸗ 
geſchwemmt und an anderen Orten wieder abgelagert wird. Der Bernſtein liegt nun ein: 
gebettet in der ſogenannten blauen Erde (Glaukonitſand) des Samlandes an der Oſtſee. Dort 
werden die Schichten zum Teil von der Brandung erreicht, aufgewühlt und ins Meer geſpült. 
Das geringe ſpezifiſche Gewicht des Bernſteins iſt die Urſache, daß die Wogen bei jedem 
ſtarken Winde die Stücke an den Strand werfen. 

Die Reſte der Bernſteinwälder ſowohl wie ihrer Flora ſind von H. Conwentz in zwei 
größeren Tafelwerken beſchrieben worden. In dem zur geologiſchen Eozänzeit auf der nördlichen 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 6 
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Halbkugel vorhandenen Waldgebiet im heutigen Skandinavien, welches fid) auch bis Weft- 
preußen und Mecklenburg erſtreckte, fanden ſich geſchloſſene Beſtände der Bernſteinbäume. Vor⸗ 
wiegend gehörten ſie der Kieferngattung an, waren aber von unſerer gemeinen Kiefer, Pinus 
silvestris, verſchieden. Eine zweinadelige Form (Pinus silvatica) iſt nordamerikaniſchen 
Arten, Pinus baltica der japaniſchen Rotkiefer ähnlich, eine dritte mit fünfnadeligen Kurztrieben 
ähnelt der Arve. In dieſen Wäldern eingeſprengt fanden ſich Beſtände von Taxodium, Thuja 
und anderen Kupreſſineen. Einen Kontraſt mit den Bernſteinwäldern bildeten die Zonen 
immergrüner Eichen und Buchen, Palmen, Laurineen, Ternſtroemiazeen und Magnolien. 

Natürlich machte der Bernſteinwald nicht den Eindruck unſerer heutigen Koniferen⸗ 
beſtände, ſondern beſaß den unregelmäßigen Umriß und das ungleichmäßige Ausſehen des 
Urwaldes. Bäume allerverſchiedenſten Alters und ungleicher Erhaltung ſtanden dicht gedrängt 
durcheinander, von mächtigem Unterholz begleitet. Hier undurchdringliches Dickicht, dort 
durch Zuſammenbruch von Bäumen geſchaffene Lichtungen machten dies Waldbild wie jedes 
Urwaldbild unſeren ſchönen Forſten von heute ganz unähnlich. Verheerungen des Wetters 
brachen ein, der Blitz zerſchlug die Stämme, aber auf und neben den Leichen alter Baumgreiſe 
wuchſen neue Generationen empor, wie man das heute noch im Böhmerwald beobachten 
kann. Ein reichliches Tierleben, namentlich von Inſekten, griff zerſtörend ein, wie ſich aus 
der abnormen Holzbildung der Stämme heute noch erſchließen läßt, und ſolche Verwundungen 
wurden die Urſache des geſteigerten Harzfluſſes, der uns den Bernſtein geliefert hat. 

In Mitteleuropa wuchſen außer Koniferen, die unſeren heutigen Formen gleichen, auch 
Sequoia, Taxodium, Libocedrus und Callitris, deren Verwandte heute in der Sierra 
Nevada Kaliforniens, in den Südſtaaten der Union und in Afrika wachſen. Wir haben von 
den Urwäldern der mitteleuropäiſchen Taxodien einen herrlichen Überreſt in den Kohlenflözen 
der Niederlauſitz im Senftenberger Revier. Wo die ſandige Decke der Braunkohlenflöze fort⸗ 
geräumt wird, zeigen fih bie maſſenhaft zerſtreuten Baumſtümpfe der Taxodium- Bäume 
noch an derſelben Stelle, wo ſie zur Miozänzeit ihre Stämme aufragen ließen. Die Stämme 
haben zum Teil an der Baſis mehrere Meter Durchmeſſer. Auch im Flöz ſelbſt und auf dem 
Untergrunde finden ſich die Stammreſte in Menge zerſtreut und geben ein anſchauliches Bild 
von der Waldentwickelung zur Braunkohlenzeit. Auffallend iſt das aus den Blattreſten ſich 
ergebende reichliche Vorkommen immergrüner Dikotylen, Bäume ſowohl wie Sträucher, die 
jetzt wärmeren Klimaten angehören, z. B. Laurineen, wie Cinnamomum-Arten, Kampferbäume, 
Myrten, Magnolien, immergrüne Eichen, Olbäume, Oleander, Feigenbäume, Liquidambar, 
Punica. Seltſam müſſen ſich neben dieſen Beſtänden Bäume kälterer Zonen ausgenommen 
haben, wie Pappeln, Buchen, Eichen, Erlen, Ahorne, Weiden. Die gamopetalen Dikotylen 
finden ſich erſt in den jüngeren tertiären Schichten, ſie ſind alſo ſpäter entſtanden; auf welchem 
Wege, iſt jedoch unbekannt. Die in den älteren Formationen noch ſpärlichen Monokotylen 
ſind ebenfalls artenreicher geworden. Im Tertiär Südfrankreichs können die Gattungen 
Dracaena, Iris, Smilax nachgewieſen werden, während die Reſte von Juncus, Bromeliazeen, 
Dioskoreazeen auch auf andere Formen bezogen werden könnten. Die ſpätere Entwickelung 
der Monokotylen neben den ſchon mannigfaltig gegliederten Dikotylen ſpricht dagegen, daß 
die Monokotylen Vorläufer der Dikotylen find; vielmehr ſtellen fie eine ſelbſtändige Entwicke⸗ 
lungsreihe neben dieſen vor, deren größere Eintönigkeit gegenüber den Dikotylen vielleicht 
daher rührt, daß fie nur von wenigen ganz alten Formen ausgegangen find. Es intereffiert 
uns beſonders, daß im ſpäteren Tertiär auch in Deutſchland Palmen wuchſen, die uns heute 
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Soffiles Palmblatt (Sabal) aus Münzenberg bei Gießen. 


Foſſile Pflanzenabdrücke aus der Gießener paläontologiſchen Sammlung. 
Nach Photographien. (Zu S. 83.) 


€delkaftanienwäldchen (Castanea vesca) bei Kónigftein i. T. Nach Photographie von Fr. Schilling in Königstein 
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ganz fremd geworden ſind und erſt an der Küſte des Mittelmeeres in ein paar Formen auf⸗ 
treten. In der Braunkohle der Provinz und des Königreichs Sachſen ſind Stämme von 
Palmacites Daemonorops gefunden, deren Rinde wie die heutigen Aſtrokaryen Stacheln trug. 
Andere Blätter gleichen denen der heutigen Gattungen Sabal, Phoenix, Chamaerops, ſolche 
im rheiniſchen Tertiär fogar denen von Cocos. Nipa⸗ähnliche Früchte fanden fid) in Belgien 
und Frankreich. In nächſter Nähe von Gießen, am Weſtrande des Vogelsberges, finden ſich 
im jüngeren Tertiär (Miozän), das vorwiegend aus Sanden und Tonen beſteht, günſtige 
Ablagerungsſtätten für Pflanzenreſte. Bei Lauterbach ſind in einer Tongrube verſchiedene 
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Foſſile Baumſtämme auf der Decke des Kohlenflözes von Grube „Marie 11^ in Senftenberg in der Lauſitz. (Nach Photographie.) 


Arten von Cassia, Cinnamomum, Laurus, Myrica, Rhus, Carpinus grandis, Juglans 
acuminata, Leguminosites Proserpinae, Planera Ungeri, Rhamnus Eridani, Salvinia 
Mildeana nadjgemiejen. Bei Münzenberg find die Sande zu einem ſchönen, rötlichen Sand- 
ſtein geworden, und in dem dortigen Steinbruch am Steinberg findet ſich eine reiche Ab⸗ 
lagerung der Flora, die ein Gemenge von Formen der kühleren und gemäßigten Zone dar⸗ 
ſtellt: Pteris, Aspidium, Arundo, Phragmites, Typha, Smilax, aber auch Reſte von 
Palmblättern (Sabal; vgl. die beigeheftete Tafel) finden ſich gemiſcht mit Pinus, Taxo- 
dium, Fagus, Quercus, Corylus, Salix, Ulmus, Carpinus, Ficus, Myrica, Rhamnus, 
Planera, Banksia, Laurus, Cinnamomum, Rhus, Cassia, die offenbar einen gemiſchten 
Waldbeſtand mit ſumpfigen Tümpeln bildeten. Bei Wieſeck finden ſich ſehr ſchöne Blattreſte 
von Myrica salicina, Ficus lanceolata, Platanus aceroides, Salix varians, Populus 
6 * 
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mutabilis, Persea speciosa, Andromeda protogaea, Sapindus faleifolius, daneben ver⸗ 
ſchiedene Arten von Quercus, Laurus, Cinnamonum, Rhamnus, Juglans, Cassia. 

So wenig der Geolog lückenlos die Entwickelung der Kontinente von ihrer Entſtehung aus 
dem Urmeer bis heute verfolgen kann, ſo wenig läßt ſich die Entſtehung der eben geſchilderten 
tertiären Pflanzenwelt aus der ihr voraufgehenden vollſtändig erklären. Die klimatiſchen 
Verhältniſſe damaliger Zeit können nur das Vorkommen von Arten begreiflich machen, die 
heute in wärmeren Gebieten leben, nicht aber die Entſtehung und Zuſammenſetzung der Tertiär- 
flora. Eine ganze Reihe von Pflanzen des Tertiärs ſtimmt auch mit heutigen Formen jo 
ſehr überein, daß man ſie als Abkömmlinge der Pflanzen jener Epoche anſehen muß. So wurde 
von Heer, Unger und v. Ettingshauſen die nahe Verwandtſchaft europäiſcher Wald- 
bäume, von Aſa Gray und anderen die vieler nordamerikaniſcher Bäume mit ſolchen des 
Tertiärs feſtgeſtellt. Aber auch das heutige örtliche Vorkommen vieler Pflanzenarten läßt 
fid) nur aus den Verhältniſſen der Tertiärzeit verſtehen. In Mittel- unb Südeuropa kommen 
eine ganze Anzahl von Pflanzen vor, die außerdem ſelbſt oder in nahe verwandten Formen 
auch in Japan, Nordamerika und im Himalaja vorkommen. Dahin gehören z. B. Isopyrum 
thalietroides, Eranthis hiemalis, Amelanchier vulgaris, Waldsteinia geoides, Philadel- 
phus coronarius, Monotropa Hypopitys, Nerium Oleander, Lathraea squamaria, 
Asarum europaeum, Cercis siliquastrum, Platanus orientalis, Castanea vesca, Carpinus 
betulus. Es ift nicht anzunehmen, daß diefe ober ähnliche (korreſpondierende) Arten an jo 
verſchiedenen Orten entſtanden ſeien, ſondern es erklärt ſich das Vorkommen ſolcher in der 
heutigen Flora auffallenden Formen nur aus der Annahme eines anfangs einheitlichen 
Charakters der Tertiärflora von der Pyrenäiſchen Halbinſel bis Tibet und von Kamtſchatka 
bis Nordamerika, welche durch die heute nicht mehr mögliche Wanderung der Pflanzen nach 
allen dieſen Richtungen zuſtande kam. Heute ſind dieſe Gebiete durch Anderung der Erd— 
oberfläche unüberbrückbar getrennt und die gleichen Pflanzenarten dadurch weit auseinander: _ 
geriſſen. Dies eine Beiſpiel genügt, um zu erläutern, wie notwendig für das Verſtändnis 
der heutigen Pflanzenverteilung ein Zurückgehen auf die Verhältniſſe des Tertiärs iſt. 

Allein, es hat nicht nur eine Verteilung der Pflanzen auf der Erde ſtattgefunden, ſon⸗ 
dern ihre Menge wurde immer bunter und mannigfaltiger durch Entſtehung neuer Arten 
aus älteren. Auch über die Entſtehung dieſer neuen Arten wiſſen wir jedoch nichts im 
einzelnen, ſondern können darüber nur allgemeine theoretiſche Vorſtellungen gewinnen, die 
im Eingang dieſes Bandes erörtert wurden. Dagegen hat die neuere Pflanzengeographie 
über örtliche Ausgangspunkte der Artenbildung auf der Erde in einigen Fälle beſtimmtere 
Anſichten äußern können. Gegen Ende der Tertiärzeit näherten ſich die Zuſtände den 
heutigen Verhältniſſen. Im Miozän hatten ſich die Alpen erhoben, ſpäter der Kaukaſus, 
der Himalaja, die gewaltige Kette der Anden. Die Landverbindung zwiſchen Nord- und 
Südamerika wurde geſchaffen, die zwiſchen Indien und Auſtralien verſchwand bis auf die 
Sundainſeln, Madagaskar trennte ſich von Afrika. Die nördlichen Inſeln, in die der heute 
Europa genannte Kontinent zur Kreidezeit zerfiel, vereinigten fid) durch Hebung des Meeres- 
bodens und traten mit Aſien in Verbindung. Damals ſchon beſaß die nördliche Halbkugel 
einen breiten Waldgürtel, der aber aus Bäumen beſtand, die heute nordamerikaniſch und 
oſtaſiatiſch ſind. Südeuropa dagegen war durch die Alpen vom Norden geſchieden und 
hatte eine ſubtropiſche Vegetation, während ſich auf den Gebirgen niedrige Hochgebirgs⸗ 
pflanzen entwickelten, zum Teil aus von anderen Gebirgen zugewanderten Formen. Schon 
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damals gab es Formen, die den heutigen Saxifraga-, Campanula-, Primula-, Androsace-, 
Veronica-, Rhododendron-Arten glichen. 


Eine Pflanzenart mit neuen Eigenſchaften muß einmal an irgendeinem Orte entſtanden 
ſein, als Nachkomme eines Vorfahren. Ob dieſelbe Art ſich an mehreren getrennten Orten 
gebildet haben kann, läßt fid) nicht jagen, doch ijt es wenig wahrſcheinlich. Schon ein Indivi⸗ 
duum bleibt bekanntlich nicht auf einen Standort beſchränkt; es ſtreut ſeine Samen oder 
Früchte aus, und die Art vermehrt und verbreitet ſich gleichzeitig. Dieſe Verbreitung wird 
aber ſehr häufig auf weitere Strecken ausgedehnt, da die Samen und Früchte vieler Pflanzen 
Einrichtungen beſitzen, durch die ſie vom Wind, Waſſer oder durch Tiere weit fortgetragen 
werden. Eine ſolche Verbreitung kann von dem erſten Individuum aus nach verſchiedenen 
Richtungen ſtrahlenförmig erfolgen, wenn die Exiſtenzbedingungen nach dieſen Richtungen 
günſtig ſind, und die Strahlen ſtellen dann die Wege dar, auf denen die Pflanze gewandert 
iſt. Zwar ſind es nur Samen, Früchte oder Ableger, welche wirklich wandern, aber wenn 
die neuen Pflanzen aufkeimen, ſieht es aus, ob dieſe ſelbſt gewandert wären. Man ſpricht 
daher allgemein von Pflanzenwanderung. 

Einer ſolchen Wanderung ſetzen geographiſche Schranken, wie hohe Gebirge oder das 
Meer, Grenzen, Landverbindungen fördern dagegen die Wanderung. So ſind aus Nord— 
amerika bie Berberis- und Ribes-Arten, Eichen, Hydrangea und andere nach Süd- 
amerika eingewandert und haben dort neue Formen erzeugt. Der urſprüngliche Ausgangs⸗ 
punkt kann als Zentrum der Verbreitung bezeichnet werden, aber am Ende eines jeden 
Wegeſtrahles kann ein Individuum wieder das Zentrum erneuter ſtrahlenförmiger Ver⸗ 
breitung bilden. Es ergibt ſich daraus, daß die eigentliche Heimat einer Pflanze oder einer 
Sippe nicht immer dort iſt, wo ſie jetzt wächſt. 

Mit der Wanderung geht vielfach eine Formengliederung Hand in Hand. Sind dieſe 
neuen Formen anfangs noch durch Zwiſchenglieder verbunden und auf die Stammform 
zurückzuführen, ſo verſchwinden bei weiterer Ausbreitung ſolche Zwiſchenformen immer 
mehr, und ſchließlich laſſen ſich urſprünglich ganz nahe verwandte Arten nicht mehr als 
ſolche erkennen, ihre Zuſammengehörigkeit und Abſtammung von gemeinſamen Vorfahren 
läßt fid) oft nicht begründen. Neuere pflanzengeographiſche Arbeiten von Engler, Wett- 
ſtein, Diels und anderen haben jedoch wichtige Beobachtungen für dieſe Frage gebracht. 
Wenn in einer Flora, z. B. der europäiſchen, der Zuſammenhang zweier Gattungen nicht 
feſtzuſtellen iſt, ſo gelingt das zuweilen beim Studium entlegener Floren. So lieferte z. B. 
Oſtaſien, beſonders Tibet, als eines der älteſten Länder jenes Erdteiles, eine Reihe auf⸗ 
klärender floriſtiſcher Tatſachen. Die vorwiegend in den Alpen vertretenen Androsace- und 
Primula-Arten find zwar verwandt, aber bod) jo verſchieden, daß man eine gemeinſame Ab- 
ſtammung nicht kurzerhand behaupten kann. In Mittelchina gibt es zwiſchen dieſen Gattungen 
eine Menge Mittelformen, welche die Grenze zwiſchen beiden Gattungen ganz verwiſchen. Auch 
die Lilie (Lilium) und die Kaiſerkrone (Fritillaria), bei uns nicht zu vereinigen, werden in 
China durch die Gattung Nomocharis verbunden. Gleichfalls vereinigen fid) Saxifraga (Stein 
brech) und Chrysosplenium (Milzkraut) durch viele Mittelformen. Von Aquilegia, die unter 
den Ranunkulazeen bei uns iſoliert daſteht, wächſt in China eine ganz ſporenloſe Form, die 
dieje Gattung anderen Gattungen nähert. Aconitum (Eiſenhut) und Delphinium (Ritter⸗ 
ſporn), deren nahe Verwandtſchaft bei uns jedermann bezweifeln wird, werden durch chineſiſche 
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Zwiſchenformen eng verbunden. Dieſe Beiſpiele erläutern die Entſtehung einer Anzahl ſcheinbar 
grundverſchiedener „Arten“ aus gemeinſamer Grundform, und das Vorkommen zahlreicher 
Zwiſchenformen an einer Ortlichkeit deutet darauf hin, daß hier eine Bildungsſtätte (Bildungs⸗ 
zentrum) der Formen liegt. Man wird nach dieſen Tatſachen auch eine Entſtehung von Familien 
auseinander, z. B. der Kakteen aus den Aizoazeen, nicht mehr unwahrſcheinlich finden. In vielen 
Fällen haben ſich die Eigenſchaften urſprünglich ähnlicher Formen (Arten) in allen Organiſationen, 
auch den Blüten, ſo geändert, daß man ſie in grundverſchiedene Gattungen verteilen muß. Es 
kommt jedoch auch vor, daß bei der Wanderung durch veränderte klimatiſche Umgebung, in 
die die Wanderer eindringen, nur einzelne Organe, z. B. die Blätter und Stämme, ihre Form 
ändern, der aus den Blüten hervorgehende Gattungscharakter aber erhalten bleibt. 

Solche Formänderungen bezeichnet man auch als ökologiſche oder als Epharmoſen. 
Ein Beiſpiel dafür liefert die Gattung Sumach (Rhus), die in verſchiedenen Gegenden ihres 
Vorkommens in gewiſſen Sektionen (Gerontogeae) bei voller Übereinſtimmung der Blüten: 
form eine merkwürdige Variabilität der Blattformen aufweiſt. In den nördlichen Gebieten 
ihrer Verbreitung gibt es ſchon Varietäten mit ganzrandigen, gezähnten, glatten, drüfigen 
oder behaarten Blättern. Bei ihrer Wanderung aus ihrer indiſchen Heimat haben ſich dieſe 
Varietäten nun wieder klimatiſch verändert, zumal im Kapland mit ſeinem vielſeitigen Klima. 
Aber immer find es dabei Rhus-Formen geblieben. Ahnlich iſt es den Baldrianen (Valeriana) 
gegangen. Unſere Flora enthält von dieſen einige krautige Formen, die ſich ähnlich ſehen. 
Mit etwa 200 Arten iſt dieſe Gattung über die nördliche Halbkugel verbreitet, iſt aber 
auch über Mittelamerika nach Südamerika gewandert und hat dort eine Menge ökologiſcher 
Formen erzeugt, die ſich außer in den Blüten nur wenig ähneln. In der tropiſchen Zone 
gibt es hohe krautige Formen, in den Wäldern holzige, zum Teil kletternde Sträucher, in den 
Hochgebirgen ähneln ſie alpinen Sträuchern und Heidekräutern. 


Die Geologie bezeichnet den Zeitraum, der zwiſchen dem jüngſten Tertiär und der Jetzt⸗ 
zeit liegt, als Pleiſtozän, oder als Diluvial- ober Quartärperiode. Da die Ablagerungen 
dieſer Zeit nur zum kleinſten Teil aus dem Meere oder aus großen Seen ſtammen, ſondern 
in Form von Sand, Schottern, Ton, Lehm die Oberfläche bedecken, ſo könnte man hoffen, 
in den Reſten der Pflanzen die wichtigſten Aufſchlüſſe über den Zuſammenhang der heutigen 
Pflanzenwelt mit der tertiären zu erhalten. Allein Pflanzenreſte ſtehen auch hier hinter den 
reichlichen tieriſchen Funden zurück, und vorwiegend Moorbildungen damaliger Zeit haben 
die Pflanzen aufbewahrt, aus deren Unterſuchung ſich Schlüſſe auf das Ausſehen gewiſſer 
Erdſtriche ergeben haben (ſ. unten, S. 88). So viel ſteht feſt, daß in der Diluvialzeit die 
letzte Hand an die Ausgeſtaltung der Verſchiedenheit der Pflanzendecke der Erde gelegt wurde, 
die am Ende des Tertiärs noch nicht in dieſem Maße vorhanden war. Dazu hat nament⸗ 
lich das Auftreten der ſogenannten „Eiszeiten“ oder „Glazialperioden“ mitgewirkt. 

Eine beſonders wichtige Entdeckung der Geologie bilden die Spuren gewaltiger Eis⸗ 
maſſen, die einen Teil der Erde im Pleiſtozän bedeckten. Dieſe Spuren ſind Moränen, 
Gletſcherſchliffe und erratiſche Blöcke; ſie beweiſen, daß im Pleiſtozän die Gletſcher Skandi⸗ 
naviens fid) jo gewaltig ausdehnten, daß das Eis bis nach Mitteleuropa vordrang und ander- 
ſeits die Gletſcher der Alpen in ähnlicher Weiſe ſich nach Norden und Süden in die Tiefe 
ſenkten. Die nordiſchen Gletſcher bedeckten, wie die nebenſtehende Karte zeigt, in Nord- und 
Mitteleuropa ein Gebiet von 6 Mill. qkm mit einer über 1000 m mächtigen ununterbrochenen 
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Eisdecke. Es war alles Land in ähnlicher Weiſe unter Eis begraben wie heute das Innere 
Islands, Spitzbergens, Grönlands, wozu aber hervorgehoben werden kann, daß im Heu- 
tigen Grönland kaum 2 Mill. qkm vergletſchert ſind, alſo nur ein Drittel von dem Areal 
des europäiſchen Eisgebietes. Die Gletſcher der Alpen, die heute ca. 3000 qkm einnehmen, 
bedeckten damals 150000 qkm. Der Rhonegletſcher reichte bis Lyon. 


Karte der Verbreitung des nordeuropäiſchen Binneneiſes. (Hauptſächlich nach Pend.) 


Über die Urſachen dieſer ungeheuren Vergletſcherung, die von Karl Schimper 1837 
zuerſt „Eiszeit“ genannt wurde, ſind die verſchiedenſten Meinungen aufgeſtellt worden, von 
denen aber keine ganz befriedigend iſt. Die Anſichten, daß größere Höhe der Gebirge oder 
eine andere Verteilung der Meeresſtrömungen, eine Veränderung der Lage der Pole oder eine 
periodiſche Verminderung der Sonnenſtrahlung die Eiszeit bedingt habe, ſind nicht aufrecht zu 
erhalten. Mehr Beachtung verdient das Vorrücken des Frühlingspunktes (die Präzeſſion 
ber Tag- und Nachtgleichen), welches bedingt ijt durch eine periodiſche Bewegung der Erd⸗ 
achſe in ungeheuren Zeiträumen. Dieſe Veränderung würde zuzeiten eine Verlängerung des 
Winters in den polaren Zonen mit ſich bringen und dieſe Verlängerung das Wachſen der 
Gletſcher ermöglichen. Da die Anderung des Frühlingspunktes periodiſch erfolgt, alſo auch 
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in früheren Zeiten eingetreten ſein muß, ſo müßten ſich auch in der Tertiärformation Zeichen 
früherer Kälteperioden finden. Es find jedoch bisher keine ſicheren Anzeichen dafür vor- 
handen. Zweifellos hat die Feuchtigkeit des Klimas bei der Vergrößerung der Gletſcher eine 
maßgebende Rolle geſpielt, denn das Fehlen der Vergletſcherung in Sibirien beruht wohl 
auf dem trockenen Klima dieſes Gebietes. 

Die Tatſache einer Vergletſcherung im Pleiſtozän bleibt nun zwar beſtehen, doch ergibt 
die Forſchung, daß dieſe Eiszeit nicht auf das heutige Europa beſchränkt blieb. Gewaltig 
war die Ausdehnung der Gletſcher im heutigen Nordamerika, während Sibirien keine An— 
deutungen einer Eiszeit beſitzt außer auf den Neuſibiriſchen Inſeln. In Nordamerika reichen die 
Spuren der Vereiſung auf der atlantiſchen Seite weit nach Süden, bis zum 39. Grad nördl. Br. 


Auch in Südamerika, fogar nicht allzufern vom Aquator, find Spuren früherer Vergletiche: | 


rung gefunden worden. Chile, Patagonien und Feuerland waren ganz vereijt. 

Die Eisbedeckung war in Europa nicht unveränderlich. Zuzeiten wichen die Gletſcher 
wieder zurück, der Boden wurde vom Eiſe befreit, und in dieſen Interglazialzeiten konnte die 
vertriebene Pflanzenwelt wieder an Ausdehnung gewinnen. Darüber, wie oft Vereiſungen 
mit Interglazialzeiten wechſelten, ſind die Meinungen geteilt, manche Forſcher nehmen zwei 
oder drei, andere ſogar ſechs Eisperioden mit dazwiſchenliegenden Interglazialzeiten an. 

Die Eiszeiten mußten auf die endliche Verteilung und Ausgeſtaltung der Pflanzenwelt 
einen maßgebenden Einfluß haben. Nachdem im Tertiär durch Abkühlung der Erde die Ent- 
ſtehung klimatiſcher Zonen begonnen hatte, wurden die wärmebedürftigen Pflanzen gegen 
den Aquator gedrängt, und eine andere Flora geſtaltete ſich in den kälteren Zonen heraus. 
Die Entſtehung der mächtigen Gebirge ſchuf dauernde Grenzen, welche einer bis dahin 
möglichen Vermiſchung der Pflanzenarten halt geboten, und ſo müſſen wir in die Tertiärzeit 
die Scheidung großer Florengebiete verlegen. Abgeſehen von den klimatiſchen Zonen 
führte auch die Erhebung der Gebirge zu einer Trennung von Ebenenflora und Gebirgs— 
flora. Als die Eiszeit eintrat, wurde ein großer Teil der Pflanzenarten durch die Kälte⸗ 
periode vernichtet oder in wärmere Wohnſitze verdrängt. In den Interglazialzeiten konnten 
Pflanzen den vom Eiſe befreiten Boden wieder einnehmen. 

Wie es in den Eiszeiten und in den Zwiſchenzeiten in dieſen Gebieten ausſah, läßt ſich 
für einzelne Ortlichkeiten aus Pflanzenfunden ableiten, die namentlich die alten Moorbildungen 
damaliger Zeit aufbewahrt haben, aber diefe Moore find erft an wenigen Stellen, in Norddeutſch— 
land, Holland und Skandinavien, unterſucht worden. Sie waren natürlich auch zur Eiszeit 
ſtändig eisfreie Gebiete, und ihre Bildung mag wohl den Zeitraum von Jahrtauſenden um⸗ 
faſſen. Da man aber in ihnen weder Kiefer noch Fichte gefunden hat, ſo ſcheinen Wälder in dem 
vereiſten Gebiet nicht exiſtiert zu haben, obwohl angenommen wird, daß zwiſchen den Rändern 
der nordiſchen und alpinen Gletſcher ein eisfreies Gebiet von 300 km Breite ſich von Süden 
nach Norden ausdehnte. Vielmehr werden die Wälder des nördlichen Europas, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung oben angegeben iſt, bis auf wenige ſüdlich gedrängte Reſte vernichtet worden ſein. Bei 
dieſer Gelegenheit verſchwanden bie europäiſchenMammutbäume (Sequoia) und Sumpfzypreſſen 
(Taxodium) für immer, während ſie in Nordamerika erhalten blieben. Auch Oſtaſien behielt 
eine ganze Reihe tertiärer Formen, unter anderen den Gingko. In Europa war der Flucht der 
Pflanzen vor dem nördlichen Eiſe nach Süden in dem vorgelagerten Alpengebirge mit ſeinen 
Gletſchern eine Schranke geſetzt. Daher gingen zumal die meiſten Baumformen zugrunde, und 
es erklärt fid) daraus die Armut Europas an Baumarten gegenüber Nordamerika und Oſtaſien. 
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Die Flora dieſer Eiszeiten war eine ähnliche, wie wir ſie heute in den arktiſchen Gebieten 
finden. Niedriges Geſtrüpp der Moorbirke (Betula odorata) und von Betula nana, von 
kriechenden Weiden (Salix polaris, herbacea, reticulata, retusa, arbuscula, myrsinites) 
wurde belebt durch kleine Blütenpflanzen, Saxifraga oppositifolia, Dryas octopetala, Poly- 
gonum viviparum, Azalea procumbens, Arctostaphylos Uva ursi, zwiſchen denen ſich 
eine Menge Laubmoosarten (Hypnum) drängten. Dieſe Pflanzen kommen heute in den nor- 
diſchen Gegenden und alpinen Höhen vor, aber auf mehreren Mooren Norddeutſchlands findet 
man einige von ihnen merkwürdigerweiſe als ſonderbare Genoſſen der heutigen Flora. Es 
iſt daher die Meinung ausgeſprochen worden, daß dieſe Sonderlinge beim Rückgange des 
Eiſes in den wärmeren Gebieten zurückgeblieben ſeien und eine Reliktenflora der Eiszeit 
darſtellten. Man muß freilich mit dieſen Annahmen ſehr vorſichtig ſein, da manche dieſer 
Relikten nachweislich erſt in heutiger Zeit an ihre jetzigen Standorte gewandert ſind. 

Mag nun eine einzige Eiszeit oder mögen mehrere, durch wärmere Perioden unter⸗ 
brochene Vorſtöße der Gletſcher eingetreten ſein, jedenfalls breitete ſich nach dem Rückgange 
des Eiſes der Pflanzenwuchs langſam wieder aus, und ſüdwärts gedrängte Formen drangen 
wieder nach Norden vor. Über die klimatiſchen Verhältniſſe nach der Eiszeit herrſchen mancher⸗ 
lei ſich bekämpfende Meinungen; bemerkenswert iſt die Annahme eines zeitweiſe trockenen und 
warmen Klimas, unter deſſen Einfluß ſich ein Steppencharakter nördlich der Alpen entwickelt 
haben ſoll, was man durch Funde von Steppentieren begründet. 

Zunächſt wird ſich, wie die Moorfunde belegen, nach dem Rückgange des Eiſes immer 
eine tundraähnliche Vegetation ausgebildet haben, eine Dede von Mooſen, Dryas octopetala 
in überwiegender Menge, dazwiſchen Arctostaphylos alpina, Azalea procumbens, Betula 
nana, Diapensia lapponica, Eriophorum Scheuchzeri, Oxyria digyna, Polygonum 
viviparum, Salix polaris und reticulata, Saxifraga aizoides und oppositifolia und andere. 
Es war eine ſogenannte arktiſch-alpine Vegetation, wie man fie heute an den eisfreien Stellen 
der Fjorde Spitzbergens erblickt (vgl. auch die Tafel in Bd. I bei S. 216). Allmählich aber 
geſellten ſich die dort ganz fehlenden Bäume hinzu, zuerſt Pinus montana, die Legföhre und 
Pinus Cembra, die Arve, heute ein Baum Sibiriens und der Alpen. Die Einwanderung 
unſerer Waldbäume erfolgte, wie man aus den übereinanderliegenden Schichten norddeutſcher 
und nordiſcher Moore ſchließt, in mehreren langdauernden Perioden, die man als Birken— 
zeit, Kiefernzeit, Eichen- und Buchenzeit unterſcheidet. 

Zuerſt wanderten die Birken (Betula verrucosa und pubescens) nach Norden, mit ihnen 
bie Zitterpappel (Populus tremula) und Erlen (Alnus glutinosa), auch Weiden (Salix Caprea), 
der Faulbaum (Prunus Padus) und der Wacholder (Juniperus communis), von Sträuchern 
Vaccinium Vitis Idaea (Preißelbeere) und Vaccinium uliginosum (Sumpfheidelbeere). 
Dann folgte die Kiefer (Pinus silvestris) mit einer dürftigen Begleitflora zuerſt in Deutſchland 
und Dänemark, ſpäter in Skandinavien. Hierauf kam die Eiche, welche die Kiefer in Dänemark 
und Schweden ſo vollſtändig verdrängte, daß man ſie ſpäter erſt wieder eingeführt hat. Mit 
der Eiche erſchienen die Linde (Tilia parvifolia), der Maßholder (Acer campestre), die gemeine 
Eſche, Rhamnus, Sambucus, Hedera (Efeu), Taxus baccata. Über den Zeitpunkt der Ein⸗ 
wanderung der Fichte iſt man nicht völlig einig. Sie erſchien an den meiſten Ortlichkeiten in 
Deutſchland mit der Eiche, in Skandinavien aber ſpäter. Zuletzt kam die Buche, vor der die 
Kiefer aus unbekannten Gründen von der Nordſeeküſte zurückwich. Die Heide (Calluna vul- 
garis), die jetzt in Nordweſtdeutſchland große Strecken bedeckt, erſchien am Ende der Buchenzeit. 
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Auffallend iſt, daß das Klima der Interglazialzeiten relativ warm geweſen iſt, was ſich 
aus Pflanzenfunden an verſchiedenen Stellen ergibt. Interglaziale Pflanzen ſind in der 
Schweiz, in Deutſchland, Frankreich, England, Nordamerika in Schichten entdeckt worden, die 
auf alten Gletſcherböden aufgelagert find. Von beſonderem Intereſſe ift unter dieſen Fund- 
ſtätten die Höttinger Breccie bei Innsbruck, welche von Wettſtein unterſucht worden 
iſt. Hier fanden ſich 41 Pflanzenarten, die einem wärmeren Klima angehören, und von denen 
viele an dortiger Stelle und in Tirol nicht mehr vorkommen, andere nicht mehr die Höhe von 
1200 m erreichen, in welcher die gefundenen Interglazialpflanzen wuchſen. Während die 
heutige Flora an dieſer Stelle meiſt aus nordiſchen und alpinen Formen beſteht, deuten die 
foſſilen Reſte auf eine üppige Flora, der jene Formen fehlen. Charakteriſtiſch für dieſe Flora 
waren Rhamnus Höttingensis, Rhododendron ponticum, Adenostyles Schenckii, Arbutus 
Unedo, Buxus sempervirens, lauter Pflanzen, bie heute in Süd- und Südoſteuropa vor- 
kommen; von Bäumen: Tilia grandifolia, Prunus avium, Sorbus aucuparia, Acer Pseudo- 
platanus, Alnus incana, zahlreiche Salix-Arten, Picea, Pinus silvestris, Taxus baccata 
und Höttingensis; von Sträuchern: Rubus caesius, Ribes alpinum, Cornus sanguinea, 
Viburnum Lantana, Rhamnus Frangula, eine Anzahl Kräuter, Viola odorata, Fragaria 
vesca, Bellidiastrum Micheli, Tussilago prisca, Prunella vulgaris und andere. 

So geben dieje Funde recht deutliche Fingerzeige dafür, wie ſehr an ein und berjelben 
Ortlichkeit die Flora unter dem Wechſel der Bedingungen auf der Erdoberfläche ſich verändert 
und wieder verändert hat. Als endlich das europäiſche Inlandeis zum letzten Male zuſammen⸗ 
brach, die Gletſcher weiter und weiter nach Norden und in die Alpen ſich zurückzogen, da 
begann die Zeit neuer Wiederverbreitung der erhaltenen Arten in den alten Gebieten. Aber 
eine Pflanzenwelt anderer Zuſammenſetzung zog ein und vereinigte ſich wieder, denn viele 
Formen waren auf immer verſchwunden, und neu entſtehende Arten geſtalteten ſich gemäß 
den nun herrſchenden klimatiſchen Bedingungen. Seit dem Ende der letzten Eiszeit entwickelte 
ſich die Pflanzenwelt ſtetig weiter bis zu dem Zuſtande und zu der Formenmiſchung, wie ſie 
uns heute begegnet. Wie anders aber ſteht dieſe Pflanzenwelt vor uns als die vergangene. 
Nicht in zertrümmerten, verkohlten Stämmen und zerbrochenen Blattſtücken verſtreut und 
zuſammenhanglos, ſondern eine lebendige, formenreiche, farbenprächtige Gemeinſchaft, bunt 
zuſammengeſetzt aus tauſend intereſſanten Lebensformen, reich im Ausdruck der verſchiedenſten 
Bedingungen, die die Erdoberfläche in ihren einzelnen Räumen bietet. Und dieſer heutigen 
Pflanzenwelt wollen wir nun, begierig nach weiterem Wiſſen, uns zuwenden. 
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In dem vorigen Kapitel iſt verſucht worden, eine Vorſtellung davon zu erwecken, wie 
die Pflanzenwelt früherer Erdepochen ausgeſehen hat. Die paläontologiſche Forſchung hat nur 
ſo weit gelangen können, nachzuweiſen, daß es ſchon vor menſchlicher Beobachtung Pflanzen 
gegeben hat, die den heutigen Formen ähnlich waren und als deren untergegangene Bor: 
fahren zu gelten haben; ſie konnte aber nicht ſo weit kommen, die heutige Flora in allen 
Einzelheiten aus dem Früheren zu erklären. So ſteht denn die heutige Flora der Erde da als 
ein Gegenſtand neuer, unabhängiger Forſchung, die von früheren Zuſtänden abſehen kann, um 
ganz neue und näherliegende Fragen aufzuwerfen. Die erſte Frage, die uns die lebende Flora 
ftellt, iſt die nach ihren Beſtandteilen, nach ihrer Zuſammenſetzung, wobei auch zu unterjuchen 
ift, welche örtlichen Verſchiedenheiten die Geſamtflora der Erdoberfläche erkennen läßt. Die 
Wiſſenſchaft, welche dieſe Frage zu beantworten ſucht, iſt eine ſtatiſtiſche und wird Floriſtik 
genannt. Eine zweite Frage gilt den Urſachen des Fortbeſtehens der lebenden Flora 
in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen. 

Die Floriſtik begann hiſtoriſch und beginnt auch heute ihre Tätigkeit mit Beobachtung 
und Sammeln von Einzelheiten. Im 16. Jahrhundert fing man in den europäiſchen Län: 
dern, in Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien uſw., an, die Pflanzen, die hier wuchſen, 
zu beobachten, zu ſammeln und zu beſchreiben. Mit dieſer Tätigkeit hatten Hieronymus 
Bock (geſt. 1554), Leonhard Fuchs (geft. 1565), Konrad Gesner (geſt. 1565), Jaques 
Dalechamp (geft. 1588), Rembert Dodonäus (geſt. 1586), Matthias de Lobel 
(Lobelius; geſt. 1616), Charles de lEcluſe (Cluſius; geſt. 1609) begonnen, aber feit der 
Entdeckung Amerikas waren auch ſpaniſche Sammler tätig, die Kenntnis ausländiſcher 
Pflanzen zu mehren. In dieſen unter dem Titel „Kräuterbuch“, „Historia plantarum“ 
und anderen Titeln veröffentlichten Werken handelte es ſich darum, bald einen engeren, bald 
einen umfaſſenderen Überblick über damals bekannte Pflanzen zu verſchaffen. Floren im 
heutigen Sinne ſind dieſe Bücher nicht, denn jene wollen weſentlich nur Verzeichniſſe von 
Pflanzen eines abgegrenzten Gebietes, keineswegs ausführliche Beſchreibungen darbieten. 
Dieſe Art der Pflanzenkatalogiſierung blühte erſt auf, nachdem Linné die zwar von Kaſpar 
Bauhin ſchon gebrauchte, aber noch nicht konſequent durchgeführte Doppelbenennung der 
Pflanzen mit Gattungs⸗ und Artnamen (binäre Nomenklatur) feſt begründet und damit eine 
befreiende Tat geleiſtet hatte, die bis heute nachwirkt. Zunächſt hatte man, den richtigen 
Weg damit einſchlagend, Floren kleinerer, gut überſehbarer Gebiete verfaßt. Schon Kaſpar 
Bauhin ſchrieb 1622 eine Flora von Baſel, Ludwig Jungermann eine ſolche von Gießen 
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(1623), Volkamer 1700 eine Flora Norimbergensis (Nürnberg), es erſchienen Floren 
franzöſiſcher, holländiſcher und italieniſcher Provinzen; dann wurde England floriſtiſch er— 
forſcht. Aber ſchon vor Linné hatte man den Blick auf weitere Fernen gerichtet. William 
Sherard und Tournefort erforſchten Anfang des 18. Jahrhunderts Kleinaſien, die oſt⸗ 
indiſche Flora wurde vervollſtändigt, indem Burmann die von dem Senator der Oſtindiſchen 
Kompanie Rumpf geſammelten Aufzeichnungen und Abbildungen herausgab, Afrika wurde 
bereiſt. Die amerikaniſche Flora wurde durch Plumier bekannter, deſſen an Abbildungen 
reicher Nachlaß erſt nach ſeinem Tode herauskam. 

Linné hatte Schweden und Lappland bereiſt und regte eine Anzahl feiner Schüler, jo 
Thunberg, Vahl und Wahlenberg zu weiter ausgedehnten Forſchungsreiſen an. Das 
mächtige ruſſiſche Reich wurde von Pallas, Sibirien von Gmelin durchreiſt. Am meiſten 
Eindruck wegen der gewaltigen, umfaſſenden Reſultate machten aber die Reiſen Alexander 
v. Humboldts und Bonplands, die 1799—1804 Südamerika durchforſchten. Db- 
wohl tropiſche Gegenden ſchon vorher von Botanikern ſammelnd beſucht worden waren, 
brachte die Humboldtſche Reife doch zuerſt eine zuſammenhängende Vorſtellung der impoſanten 
Pflanzenwelt der Tropen, nicht bloß in Form der von Humboldt ſo ſchön geſchilderten „Tro⸗ 
pengemälde“, ſondern auch in ſeinen botaniſchen Einzelheiten. Er wies darauf hin, daß, ent⸗ 
gegen der Meinung damaliger Botaniker, auch die Kryptogamen in den Tropen verbreitet 
ſeien, daß manche Familien kälterer Länder zwar an den heißen Küſten fehlten, auf den Ge⸗ 
birgen der Tropen mit der Anderung des Klimas aber wieder aufträten. Was Tournefort 
ſchon bei Beſteigung des Ararat beobachtet, die Anderung der Flora mit der Höhe, konnte 
Humboldt in großartiger Weiſe in den Tropen feſtſtellen und die Höhenregionen durch Harat- 
teriſtiſche Pflanzenformen bezeichnen. Die frühere Anſicht, daß gewiſſe Pflanzenarten in allen 
Zonen der Erde vorkommen ſollten, wurde dahin berichtigt, daß es nicht dieſelben, ſondern 
meiſtens analoge, verwandte Formen ſeien, welche man in voneinander getrennten Erdgebieten 
fände. Die Vermiſchung von Floren durch Wanderung der Pflanzen und durch Vermittelung 
von Meeresſtrömungen, von Vögeln und des Menſchen wurde in ihrer Bedeutung erkannt, 
der Typus des Tropenwaldes im Gegenſatz zu dem gemäßigter Zonen, die Formationen der 
Steppen und Savannen ließen ein ganz neues Bild der Pflanzenbedeckung gegen das heimiſche 
vor den Augen entſtehen. Die Sammlungen der Pflanzen wurden von Bonpland in großen 
Folianten mit prachtvollen Tafeln beſchrieben und gewährten einen Einblick in den Formen⸗ 
reichtum der Tropenwelt, nicht zum wenigſten durch die Monographien ganzer tropiſcher 
Familien, wie der Melaſtomazeen. Aus der Beobachtung der Pflanzenfülle ſchöpfte dann 
Humboldt neue Ideen zur Geographie der Pflanzen, und wenn auch der Name Pflanzen⸗ 
geographie ſchon früher exiſtierte und ſchon Theophraſtos die pflanzengeographiſchen 
Aufzeichnungen der Gelehrten des Alexanderzuges uns überliefert hat, ſo wurden doch 
erſt von Humboldt die Aufgaben dieſer Wiſſenſchaft klar bezeichnet und damit die Pflanzen⸗ 
geographie als beſondere Wiſſenſchaft abgegrenzt. 

Eine andere in die Jahre 1807—20 fallende Reiſe, welche die Vorſtellung der tro- 
piſchen Pflanzenwelt in glänzender Weiſe förderte, wurde von dem Zeitgenoſſen und Freunde 
Goethes, dem Botaniker K. F. Ph. Martius, und dem Zoologen J. B. v. Spix aus⸗ 
geführt. Als die Erzherzogin Leopoldina mit dem ſpäteren Kaiſer Dom Pedro I. von Bra⸗ 
ſilien vermählt wurde (1816) und nach Rio reiſen ſollte, beſchloß der Kaiſer, dem Gefolge 
einige Gelehrte beizugeben. Der für Botanik intereſſierte König von Bayern Max Joſeph J. 
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vereinigte ſich mit dem öſterreichiſchen Hofe dahin, die Münchener Akademiker Martius und 
Spir mitzuſenden. Im April 1817 verließen fie mit der öſterreichiſchen Fregatte Auſtria 
Trieſt und langten am 15. Juli in Rio an. Auf Grund eines großartigen, Humboldt nad- 
eifernden Reiſeplanes bereiſten die Forſcher das rieſige, damals faſt unbekannte und noch 
unzugängliche Land unter großen Schwierigkeiten und Gefahren. Von Rio begaben ſie ſich 
ins Innere und langſam nach Norden bis in das Gebiet des Amazonas, ein Gebiet von 
1400 geographiſchen Quadratmeilen durchforſchend. 6500 Pflanzenarten wurden außer 
anderen Sammlungen mitgebracht. Mehrere große, zum Teil gewaltige Tafelwerke bilden 
ein dauerndes Denkmal dieſer Reiſe: die Historia naturalis palmarum, deren anatomiſcher 
Teil von H. v. Mohl geliefert wurde, und die rieſige Flora brasiliensis, ein Werk von 
15 Foliobänden mit 3811 Tafeln, deſſen Herſtellung 66 Jahre umfaßte und das von 63 Bota⸗ 
nikern bearbeitet wurde. Die Anregung zu ihrer Herausgabe ging von dem viel geſchmähten 
Fürſten Metternich aus, und die Flora wurde unter dem Protektorat des Kaiſers Fer: 
dinand I., Königs Ludwig J. von Bayern und Dom Pedros V. begonnen. Die Botaniker 
Martius, Eichler und Urban haben die Herausgabe geleitet. 

Seitdem ſich nach dem Jahre 1838 der überſeeiſche Verkehr entwickelte und auch in exo⸗ 
tiſchen Ländern Eiſenbahnen und Kulturvorteile ſich einbürgerten, wurde das Reiſen erleichtert, 
aber dennoch ſind ſolche Leiſtungen noch nicht wieder geſchehen, und darum ſoll man dieſe 
bedeutenden Pioniere der Pflanzengeographie und Floriſtik beſonders rühmen. Man möchte 
aber auch wünſchen, daß heute gerade die botaniſche Wiſſenſchaft durch Reiſeerleichterungen 
mehr unterſtützt würde. Wieviel könnte überhaupt den Wiſſenſchaften genützt werden, wenn 
die von den Staaten unterſtützten Dampferlinien veranlaßt würden, jährlich einige Gelehrte 
koſtenlos mitzunehmen. Bis in unſere Zeit hinein ſind alle Erdteile immer mehr botaniſch 
erforſcht worden. Beigetragen hat dazu auch die Anlage botaniſcher Gärten in den Tropen, von 
denen der holländiſche bei Buitenzorg auf Java der berühmteſte iſt. Aber auch in engliſchen, 
franzöſiſchen und deutſchen Kolonien gibt es jetzt große botaniſche Gärten. Eine umfangreiche 
Literatur größerer Werke liegt über die verſchiedenen Länder vor. Es mag hier nur das hervor: 
ragende Sammelwerk „Die Vegetation der Erde“ von Engler und Drude genannt werden. 

Eine umfaſſende Kenntnis der Pflanzen der Erde liegt in Muſeen, Herbarien, Drud- 
und Tafelwerken zur Benutzung für die Wiſſenſchaft da, aber wenn die auf dieſe Weiſe nach 
Ländern geordnete Pflanzenwelt auch einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der geographiſchen 
Gebiete gibt, jo iſt es um jo weniger möglich, die Verſchiedenheit aus dieſer Fülle klar und deut- 
lich zu erkennen, die Länder nach ihrem Pflanzenwuchs zu vergleichen und zu unterſcheiden. 
Daß man ſich ſchon längſt nach einem ſolchen Überblick geſehnt hatte, geht unter anderem 
aus dem kurioſen Vorſchlag des Brandenburger Arztes und Botanikers Ch riſtian Mentzel 
(geſt. 1701) hervor. Er meinte, man folle die ganze Erdoberfläche in 324 Stücke, gewiſſer⸗ 
maßen große Beete, zerlegen und in jedes Stück die Flora eintragen. Dies Kurioſum joll 
hier nur erwähnt werden, um auf die Schwierigkeit des Unternehmens, die Pflanzenwelt der 
Erde zu überſehen, hinzuweiſen; das, was man eine „Flora“ nennt, iſt eben ſtets ein künſt⸗ 
lich abgegrenztes Gebiet. Die Floren haben in der Natur meiſtens keine ſcharfen Grenzen, 
gehen ineinander über und können ſich in der verſchiedenſten Weiſe vermiſchen. So geht 
die Flora Weſtdeutſchlands in die Mitteldeutſchlands und dieſe wieder in die öſtliche Flora 
allmählich über; man erkennt wohl, von Weſten nach Oſten reiſend, gewiſſe Anderungen, aber 
ſcharfe Grenzen kann man nirgends ziehen. Man täuſcht ſich ſogar, wenn man annimmt, die 
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natürlichen Oberflächengrenzen, z. B. die Grenzen der Kontinente, ſeien ſcharfe Grenzen ver— 
ſchiedener Floren. Die Flora des Südrandes von Europa an der Mittelmeerküſte greift nach 
Afrika hinüber. Afrika und ein großer Teil Vorderindiens gehören floriſtiſch zuſammen, und 
auch Madagaskar ſchließt ſich hier an. Und wenn auch das ganz abſeits liegende, allſeitig 
durch rieſige Meeresſtrecken von den übrigen Kontinenten getrennte Auſtralien eine Flora eigener 
Art beſitzt, ſo verbindet ſich doch der Oſten dieſes Erdteiles mit den hinterindiſchen Tropen 
durch ſeine Flora. Dieſe floriſtiſche Verwandtſchaft weit entlegener Erdgebiete ergibt ſich 
nämlich aus Zuſammenhängen, auf die bei der Schilderung der Flora der Vorzeiten der Erde 
hingewieſen worden iſt. Um aber dieſe Zuſammenhänge zu erkennen, hat man die heutigen 
Floren auf ihre ſyſtematiſche Zuſammenſetzung genau erforſchen müſſen, um ſo die Vergleichs⸗ 
punkte herauszufinden. Man kann natürlich jede Flora in kleinere oder größere Beſtandteile, 
in Arten, Gattungen oder Familien zerlegen. Manche dieſer Sippen ſind in jeder Flora der 
Erde zu finden, z. B. die Kompoſiten, Skrofulariazeen, Ranunkulazeen, Leguminoſen, Liliazeen, 
Gramineen. Solche können, ſo wichtig ihr Vorkommen als Teil einer Flora auch iſt, doch 
zur Unterſcheidung der Floren nicht dienen. Man muß alſo verſuchen, den beſonderen 
Charakter einer Flora aus anderen Sippen zu erkennen, die eben nicht in anderen Floren 
vorkommen. Aber der Charakter der Flora kann in ſehr verſchiedener Weiſe zum Ausdruck 
kommen. Es kann z. B. eine Flora fid) durch das Auftreten von Pflanzenfamilien aus: 
zeichnen, die einer anderen Flora ganz fehlen. So ſind z. B. die Bromeliazeen und Kakteen 
für das wärmere Amerika charakteriſtiſch. Es können auch zwei Floren die gleichen Pflanzen: 
familien enthalten, aber jede dieſer beiden Floren kann andere Gattungen und Arten aus der— 
ſelben Familie beſitzen, wodurch dann eine auffällige Verſchiedenheit entſteht. So ſind von 
den Muſazeen, die ſonſt aſiatiſch⸗afrikaniſch find, die Helikonien amerikaniſch, die zu den 
Asklepiadeen gehörigen Stapelien ſind auf Südafrika beſchränkt. 

Floren unterſcheiden ſich auch dadurch, daß ſie reicher oder ärmer an Arten ſind. Reich 
an Arten ſind die meiſten Tropenfloren, die Floren Spaniens und Kleinaſiens mit 9000 bis 
10000 Arten, wogegen Deutſchland nur 3500 Arten und Mitteleuropa nur 6000 Arten 
hat. Wie wir geſehen haben, entwickelten ſich alle Floren langſam zu ihrer heutigen Höhe. 
Alle tragen mehr oder weniger die Eigenart dieſer Entwickelung an ſich, indem hier dieſe, 
dort andere Formen aus früherer Zeit erhalten blieben oder ſich umbildeten. Man nennt 
ſolche, einer Flora eigentümliche Formen „endemiſche“ oder urſprüngliche. Dieſe Formen 
finden ſich dann in anderen, oft ſogar benachbarten Gebieten nicht vor. Der Endemismus 
kann durch einige wenige Formen ausgeprägt ſein, die ohne Anſchluß an Verwandte ganz 
iſoliert daſtehen. Das ift der Fall bei dem Mammutbaum Kaliforniens (Sequoia gigantea), 
dem chineſiſchen Ginkgo (Ginkgo biloba), der nordamerikaniſchen Sumpfzypreſſe (Taxodium 
distichum). Auch in Europa haben wir iſolierte einheimiſche Formen, deren nächſte Ver⸗ 
wandte in fernen Gegenden leben, z. B. unſere Buche (Fagus silvatica), die Fichte, Lärche 
und Weißtanne, die Stechpalme (Ilex aquifolium). 

In anderen Gegenden können wieder die endemiſchen Arten eine Menge von verwandten 
Formen gebildet haben, z. B. in Auſtralien, und ein ſolches Land hat dann einen aus⸗ 
geprägten Charakter anderen Ländern gegenüber. Es iſt aber dieſer Reichtum an Endemismen 
weſentlich bedingt durch die größere Entwickelungsfähigkeit der urſprünglichen Arten gegenüber 
den Ländern mit iſolierten Endemismen. Der Reichtum an Endemismen ift daher, wenn diefe 
vielen Arten ſich ähnlich geblieben ſind, nicht in allen Fällen maßgebend für das Hervortreten 
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einer Flora unter anderen Floren. Eine an einheimiſchen Arten reiche Flora kann manchmal 
weniger charakteriſtiſch ſein als eine ſolche mit wenigen, aber ſehr auffallenden Endemismen. 

Nicht bloß einzelne Arten, ſondern auch größere Sippen (das Wort Sippe wendet man 
zweckmäßig zur Zuſammenfaſſung kleinerer oder größerer Verwandtſchaftskreiſe, alſo für Arten⸗ 
gruppen, Gattungen, Familien an) können eine Flora charakteriſieren, die bei der Entwicke⸗ 
lung der betreffenden Flora bodenſtändig geblieben iſt. Das Überwiegen der Gramineen 
in den Floren kälterer Gebiete und auf Gebirgen veranlaßt ein beſonderes Ausſehen dieſer 
Gebiete. Ganze Kontinente erhalten ihren Charakter durch ihnen urſprünglich eigentümliche Fa- 
milien. So ſieht es in Amerika floriſtiſch anders aus als in der Alten Welt, weil dort allein 
Bromeliazeen, Kakteen, Sarrazeniazeen, Loaſazeen, Hydrophyllazeen, Gesnerazeen zu Hauſe 
find, in der Alten Welt dagegen Pandanazeen, Dipterokarpazeen, Pittoſporazeen, Zingiberazeen, 
Nepenthes und andere. Das tropiſche Amerika beſitzt andere Palmenformen wie Aſien und 
Afrika. Auch Teile von Kontinenten können durch Familien charakteriſiert ſein, z. B. das 
Kapland durch Proteazeen, Liliazeen und Meſembryanthemeen, oder es ſind ſogar Gattungen, 
die den Charakter beſtimmen, wie in Teilen Auſtraliens die Gattung Eucalyptus, in Süd⸗ 
weſtauſtralien die Grasbäume (Kingia australis), in Südweſtafrika die Aloe-Arten und 
Welwitschia mirabilis. Auch in Kultur genommene Pflanzen beſtimmen den Charakter der 
Länder, die ja in der Mehrzahl längſt aus ihrem natürlichen Zuſtand herausgetreten ſind. 
So iſt die Dattelpalme eine Charakterform der Sahara, der Nilländer und Meſopotamiens, 
während ſie in den Tropen verſchwindet. Man muß die Kulturpflanzen um ſo mehr beachten, 
als man ſonſt zu falſcher Beurteilung eines Florencharakters kommen kann. Daß man an 
allen Tropenküſten der Kokospalme begegnet, iſt lediglich ihrer Verpflanzung dorthin zu ver⸗ 
danken, und wenn wir jetzt in Kalifornien Orangen- und Olivenhaine finden, ſo iſt das kein 
natürliches Bild, dieſe Kulturbäume ſind erſt in neueſter Zeit dorthin gebracht worden. Der 
prachtvolle Schirmbaum Pithecolobium Saman, der auf Ceylon überall als Straßenbaum 
angepflanzt iſt, ſtammt aus Südamerika, und dieſem wieder hat Indien den prunkenden 
Flamboyant (Poinciana regia) geliefert, der den Reiſenden daher dort ebenſo wie im tro- 
piſchen Afrika mit ſeinen feuerfarbenen Blüten in Entzücken verſetzt. 

Leicht iſt es, einzuſehen, daß eine Pflanzenart an der Küſte des Meeres ihre Verbreitungs⸗ 
grenze erreicht; dann iſt die geographiſche Grenze gleichzeitig die Grenze der Verbreitung der 
Art. Weniger ſelbſtverſtändlich ijt die Begrenzung der Verbreitung durch einen Gebirgs⸗ 
zug, denn hier erreicht oft eine Pflanzenart nicht am Fuße des Gebirges ihre Grenze, ſondern 
ſteigt noch am Gehänge bis zu einer gewiſſen Höhe, die man ihre Höhengrenze nennt, 
hinauf. Nicht der Gebirgszug an ſich wirkt hier als Schranke, ſondern die mit der Höhe 
ſich ändernden klimatiſchen Verhältniſſe, wie ein Beobachter auch ohne weiteres erkennt. Viel 
merkwürdiger iſt es dagegen, daß ſehr viele Arten in einem ſcheinbar gleichförmigen geogra- 
phiſchen Gebiet, z. B. in einem Tieflande, plötzlich mit ihrer Weiterentwickelung aufhören und 
ohne eine ſichtbare Grenze dennoch ihr Gebiet nicht erweitern. So hört z. B. die Buche auf, 
ſich vom Weſten Deutſchlands nach Oſten zu verbreiten. Die Eiche hat im Norden Europas 
eine beſtimmte Grenze, bie fie nicht überſchreitet, uſw. Dieſe Grenzen laffen fid) am beſten 
durch kartographiſche Darſtellung erläutern; man deutet ſie durch Linien, die man auf Grund 
von Beobachtungen feſtgeſtellt hat, auf einer Landkarte an und nennt ſolche Linien Vege— 
tationslinien. Da dieſe Vegetationslinien nicht mit geographiſchen, körperlichen Grenzen 
zuſammenfallen, ſo müſſen ſie durch andere Faktoren, namentlich das Klima im weiteſten 
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Sinne, beſtimmt fein. Gewöhnlich ijt es aber gar nicht feſtzuſtellen, ob und welche einzelnen 
klimatiſchen Elemente die Verbreitungsgrenze einer Pflanze beſtimmen. Verſtändlicher wird 
die Sache, wenn mehrere Vegetationslinien zuſammenfallen, wie das z. B. mit ber nörd- 
lichen europäiſchen Grenzlinie des Weizens und der Eiche der Fall iſt, die demnach wohl durch 
die Abnahme der Mitteltemperatur nach Norden mitbedingt iſt. So werden auch manche die 
Verbreitung zahlreicher Pflanzen nach dem Often Europas begrenzende Linien durch das Ver: 
ſchwinden des Seeklimas verſtändlich, ebenſo wie die Pflanzen der nordöſtlichen Steppen durch 
ihre Vegetationslinien vom Weſten abgehalten werden. Eine Pflanze kann natürlich durch 
mehrere Vegetationslinien, nördliche, ſüdliche, öſtliche, weſtliche uſw., begrenzt ſein. Ber- 
bindet man dieſe Linien, ſo umſchließt die entſtehende geſchloſſene Linie den Verbreitungs— 
bezirk, das Areal der betreffenden Pflanzenart. Dieſer Verbreitungsbezirk umfaßt das 
Gebiet, wo dieſe Pflanze tatſächlich lebt, gedeiht und ſich vermehrt. Die Erfahrung ergibt 
aber, daß die Pflanze nicht notwendig auch überall anderswo vorkommen muß, wo gleich 
günſtige Lebensbedingungen für ſie vorhanden wären. Das beweiſt, daß nicht das Klima 
allein für die Verbreitung maßgebend iſt und die Verbreitung keiner Pflanze wohl überall jo 
weit fortgeſchritten iſt, wie ſie überhaupt möglich wäre. 

Die Verbreitungsbezirke ſind von ſehr ungleicher Größe. Manche Arten werden nur 
auf einem einzigen Berg, in einem einzigen Talgrund oder auf einem einzigen Eiland an- 
getroffen. Als Beiſpiele ſolcher Arten mögen aus dem Gebiet des ſüdlichen und mittleren 
Europa folgende hervorgehoben fein: Iberis gibraltarica in Gibraltar, Euzomodendron 
Burgaeanum im mittleren Spanien, Dioscorea pyrenaica in den mittleren und öſtlichen 
Pyrenäen, Saxifraga florulenta in Ligurien und Piemont, Heracleum alpinum im Jura, 
Hieracium Grisebachii im Otztal in den Tiroler Zentralalpen, Daphne petraea im Val 
Veſtino, Rhizobotrya alpina bei Faffa und Belluno, Gentiana Frölichii in den Alpen 
von Krain und Kärnten, Wulfenia carinthiaca in Kärnten, Sempervivum Pittonii auf 
den Serpentinbergen Oberſteiermarks, Erysimum Wittmanni in den Pieninen, Schiverekia 
podolica in Podolien, Viscaria nivalis im Rodnaer Gebirge im nördlichen Siebenbürgen, 
Pedicularis limnogena im Bihargebirge, Hepatica transsilvanica im ſüdlichen Sieben- 
bürgen, Haberlea rhodopensis im Rhodopegebirge, Jankaea Heldreichii auf dem Theſſa⸗ 
liſchen Olymp, Helichrysum virginicum auf dem Athos, Campanula Aizoon auf dem Par⸗ 
naß, Hypericum fragile auf Euböa, Biebersteinia Orphanidis auf Kyllene, Globularia 
stygia auf Chelmos, Cephalanthera cucullata auf Kreta, Centaurea crassifolia auf Malta, 
Petagnia saniculifolia in Sizilien, Lereschia Thomasii in Kalabrien, Batatas sinuata 
auf Ischia, Helichrysum frigidum auf dem Gebirge auf Korſika. 

Den Gegenſatz zu den endemiſchen Arten bilden die kosmopolitiſchen Arten, deren 
Verbreitungsbezirk ſich faſt über alle von Pflanzen bewohnte Teile der Erde erſtreckt und 
deren Zahl übrigens eine ſehr geringe iſt. 

Nur endemiſche Arten, die in einem eng umgrenzten Gebiete wohnen, findet man big- 
weilen gleichmäßig über ihr Gebiet verteilt. Viel häufiger kommt es aber vor, daß die 
Stöcke einer Art ungleichmäßig verteilt ſind. Die Plätze, wo ſie zahlreich nebeneinander 
wachſen, ſind durch Strecken, wo ſie fehlen und wo andere Arten von dem Boden Beſitz er— 
griffen haben, unterbrochen, und bie Verbreitungslinie umſchließt dann getrennte, oft giem- 
lich weit voneinander entfernte Standorte. Man pflegt in einem ſolchen Fall von einem 
zerſtreuten Verbreitungsbezirk zu ſprechen. 
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In biejer Beziehung gibt es bei uns recht merkwürdige Vorkommniſſe. Der reizende, 
blaue Frühlingsenzian (Gentiana verna) iſt eine Pflanze der Alpen, kommt aber auch in den 
Pyrenäen, Karpathen, dem Kaukaſus und im Altai vor. Um ſo merkwürdiger iſt es, daß wir 
das hübſche Pflänzchen in Deutſchland in der Ebene finden, nicht vereinzelt, ſondern örtlich 
in Menge auftretend, aber doch in ganz verſtreuten kleinen Arealen. Gentiana verna findet 
ſich auf feuchten Wieſen bei Schweinfurt, bis jetzt noch reichlich an mehreren Orten bei Gießen 
(Rödgen, Annerod) und ſogar in Norddeutſchland unweit Berlin (Franzöſiſch-Buchholz). In 
Gießen ift fie ion von Dillenius 1719 an den gleichen Standorten beobachtet worden. 
Alle die kleinen Areale, die der Frühlingsenzian noch in der Ebene innehält, ſind aber 
weit voneinander getrennt und weit entfernt von dem heimatlichen Alpengebiet. Da der 
Frühlingsenzian keine mit Verbreitungsmitteln ausgerüſtete Samen beſitzt, ſo iſt er nicht etwa 
von den Alpen heruntergewandert. Vielmehr muß die Pflanze aus einer früheren Zeit, als 
in der Ebene noch ein anderes Klima herrſchte, zurückgeblieben ſein. Daß das Pflänzchen ſich 
in dieſen zerſtreuten Arealen hält, hängt wohl mit den Bodenverhältniſſen zuſammen. Bei 
Gießen wächſt die Gentiana verna nur auf feuchten, ſchlechten Wieſen, die nicht gepflegt 
werden. Sobald eine ſolche Wieſe verbeſſert wird, die natürlichen Bodenverhältniſſe ſich ändern, 
verſchwindet der Enzian, und es dürfte nur eine Frage der Zeit ſein, daß er bei Gießen 
und anderswo ganz verſchwindet, wenn die Kultur über dieſe intereſſanten Standorte ſchreitet. 
Auch andere Pflanzen haben bei uns ſolche zerſtreute Areale. Pedicularis sudetica, eine 
arktiſche Pflanze, findet ſich nur im Rieſengebirge. Aldrovandia vesiculosa (vgl. Bd. I, 
S. 329) findet ſich in Teichen Weſtpreußens, Poſens und Schleſiens. Trapa natans, die 
Waſſernuß, iſt in Weſtpreußen, wo ſie früher gefunden wurde, ſchon ausgeſtorben und nur 
noch an wenigen Orten in Deutſchland, z. B. in Rheinarmen bei Lampertheim, vorhanden. 

Soviel ergibt ſich aus dieſen Mitteilungen, daß die Feſtſtellung des Charakters einer 
Flora keine kurze Sache iſt, ſondern ein äußerſt mühſames, auf umfaſſender Pflanzenkenntnis 
beruhendes Studium verlangt. Da die endemiſchen Formen eine Rolle ſpielen, ſo iſt eine 
beſondere Aufgabe die Feſtſtellung, wieweit die Verbreitung ſolcher Formen geht, ob ihre 
Wohnfläche weit- oder engbegrenzt ift, ob die Areale anderer Formen fid) getrennt halten ober 
ineinander übergreifen ujm. Sind die Endemismen auch ganz beſonders wichtige Beſtand⸗ 
teile einer Flora, weil ſie zum urſprünglichen Beſtande derſelben gehören, ſo iſt aber 
doch die Frage zu ſtellen: woher kommt denn der an Maſſe überwiegende Anteil der übrigen 
Pflanzen einer Flora, durch welche ihr Charakter gewiſſermaßen verdünnt und wodurch ſie 
anderen Floren ähnlicher wird? Alle dieſe Pflanzen ſind durch langſame Zuwanderung aus 
anderen Gebieten an ihren jetzigen Wohnort gelangt, und wir werden uns mit dieſer Wande⸗ 
rung noch ausführlicher befaſſen. Die Feſtſtellung der Vegetationslinien und Areale gibt 
wohl ein Bild der Flora, aber noch keine Auskunft über die Urſachen ihrer Beſtändigkeit, und 
nur dieſe ermöglicht es doch, die einzelnen Floren von heute zu unterſcheiden. Es müſſen 
alſo wichtige Urſachen vorhanden ſein, welche den Charakter der Floren bedingen und auch 
erhalten. Schon lange hat man zwei Urſachen ganz beſonders als beſtimmende erkannt, Boden 
und Klima, mit deren Einflüſſen wir uns daher etwas näher befaſſen müſſen. 


Pflanzenleben. 3. Aufl, III. Band. 


IV. Die Mitwirkung von Boden und Klima bei 
Geſtaltung der Flora. 


1. Der Boden. 


Sobald man eine Flora nicht mehr lediglich mit bem Auge des Sammlers, ſondern 
mit dem des Beobachters anſieht, können gewiſſe äußere Einflüſſe, die das Florenbild mit 
erzeugen helfen, der Aufmerkſamkeit nicht entgehen. Es iſt nicht zu verkennen, daß der 
Boden, der die Pflanzen trägt, auf ihre Verteilung einen maßgebenden Einfluß hat. Schon 
die Neigung und Richtung der Bodenoberfläche kann von Bedeutung ſein, denn ſie bedingt 
verſchiedene Beleuchtung und Erwärmung oder einen Wechſel wichtiger Lebensbedingungen, 
der durch den Pflanzenwuchs zum Ausdruck kommt. Nicht ſelten ergeben ſich auf nord⸗ 
und ſüdſeitigen Gehängen von Bergen Abweichungen von Temperatur- und Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſen, die den Abweichungen eines Breitengrades auf ebenem Land entſprechen. Auch 
die Unterſchiede in den meteorologiſchen Zuſtänden, beſonders der ſüdöſtlichen und ſüdweſt⸗ 
lichen Gehänge eines Berges, ſind viel größer, als man gewöhnlich glaubt, und es iſt oft 
der Pflanzenwuchs auf der einen und auf der anderen Bergſeite augenfällig verſchieden. 
Noch wechſelnder kann die Bodenunterlage ſelbſt in ihrem Bau und ihren Eigenſchaften ſein. 
Allerwärts wechſeln Plätze mit ſandigem, lehmigem und felſigem Untergrunde mit waſſer⸗ 
haltendem tonreichen oder das Waſſer durchlaſſendem lockeren Erdboden. Wie verſchieden ſind 
aber dieſe Verhältniſſe für Pflanzen, die an ſolchen Plätzen leben müſſen? Man braucht ſich 
nur vorzuſtellen, daß die Samen derſelben Pflanzenart über einen ſolchen Boden mit wechſeln⸗ 
den Eigenſchaften ausgeſät würden. Da, wo die Samen zuſagende Bedingungen finden, 
werden die Keime feſten Fuß faſſen und gedeihen, wo das Gegenteil der Fall iſt, gehen ſie 
zugrunde. Von Millionen keimfähiger Samen einer Sumpfpflanze, die über ein trockenes 
Gelände ausgeſtreut würden, würde binnen Jahr und Tag keine Spur mehr aufzufinden 
ſein. Man kann durch Beobachtung leicht feſtſtellen, und die Floriſten haben das längſt getan, 
daß die Verbreitung von Pflanzenarten ſelbſt in einem Gebiet von geringem Umfang vom 
Boden weſentlich abhängt. Orte, wo eine Art gedeiht, können von Strichen, wo ſie nicht fort⸗ 
kommt, unterbrochen ſein. Solche umgrenzte Plätze, wo ſich die Art wohlbefindet und die 
ſie auch mit ihren Nachkommen feſthält, werden ſeit langer Zeit Standorte genannt, und 
die Botaniker früherer Zeit haben eine Menge ſolcher Standorte, von den Küſten des Meeres 
angefangen bis zu Gebirgen, in Quellen und Flüſſen und auf feſtem Boden, unterſchieden. 
Nicht nur Waſſer- und Sumpfpflanzen, auch Sand-, Geróll-, Felſenpflanzen und andere 
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hatten ſchon die Floriſten unterſchieden. Aber nicht die Bodenſtruktur allein ift Urſache einer 
verſchiedenen Pflanzenbedeckung, ſondern auch die chemiſche Zuſammenſetzung zeigt damit 
einen Zuſammenhang. Kohlenſaurer Kalk und Kieſelſäure ſind die verbreitetſten Bodenbeſtand⸗ 
teile, und es liegen Beobachtungen vor, daß gewiſſe Pflanzen häufiger auf Kalkboden, andere 
auf kieſelreichem Boden wachſen. 

Die Kiefer Norddeutſchlands gedeiht am beſten auf Sandboden, ebenſo die Heide (Cal- 
luna vulgaris) und der Beſenginſter (Sarothamnus scoparius). Die Buche gedeiht beſſer 
auf Kalk, ebenſo von Kräutern Teucrium montanum, T. chamaedrys, Gentiana ciliata, 
Ophrys apifera und andere. Beſonders in den Alpen tritt dieſe Scheidung deutlich hervor. 
So hat z. B., wie Kerner berichtet, das Städtchen Kitzbühel im nordöſtlichen Tirol eine 
überaus merkwürdige Lage. Gegen Norden erhebt ſich der Wilde Kaiſer, ein Bergſtock mit 
ſteil abfallenden, bleichen, zerklüfteten Kalkwänden, gegen Süden die Rettenſteingruppe, eine 
Kette dunkler Schieferberge, mit Gehängen, die bis weit hinauf mit grünen Matten bekleidet 
ſind. Der Gegenſatz, der hier in landſchaftlicher Beziehung dem Beſchauer entgegentritt, wieder⸗ 
holt ſich auch in der Pflanzenwelt der beiden gegenüberſtehenden Gebirgsmaſſen. Raſenflecke 
aus ſteifen niederen Seggen, Steinbreche, deren ſtarre Roſetten und Polſter die Geſimſe und 
Staffel der ſchroffen Kalkwände überwuchern, die gelbblühende Aurikel, das ziſtroſenblütige 
Rhododendron und weißblühende Fingerkräuter, welche die Ritzen der Felſen ſchmücken, dunkle 
Legföhrenbeſtände, umſäumt mit dem Buſchwerk der gewimperten Alpenroſe, an der einen 
Seite auf dem Kalkgebirge; Matten aus den dicht zuſammenſchließenden Raſen des Borſten⸗ 
graſes mit eingeſprengten Glockenblumen, Wohlverleih und anderen Korbblütlern, Beſtände 
der Alpenerle und Geſträuche der roſtfarbigen Alpenroſe auf der anderen Seite auf dem 
Schiefergebirge; das ſind Gegenſätze in der Pflanzendecke, welche ſelbſt dem flüchtigſten 
Beobachter auffallen und jedem Naturfreunde die Frage aufdrängen, wodurch ſie wohl bedingt 
ſein könnten. Um wieviel mehr mußte der für ſeine Wiſſenſchaft begeiſterte Botaniker Franz 
Unger, der, ausgerüſtet mit umfaſſenden naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, in den 1830er 
Jahren als Arzt nach Kitzbühel gelangte, durch dieſe merkwürdigen Erſcheinungen gefeſſelt 
werden. Mit jugendlichem Eifer benutzte er jede Stunde, die ihm ſein Arztberuf übrigließ, zur 
Erforſchung der geognoſtiſchen, klimatiſchen und botaniſchen Verhältniſſe ſeines neuen Wohn⸗ 
ortes und wendete den Beziehungen der Pflanzen zu den als Unterlage dienenden Geſteinen 
ſeine volle Aufmerkſamkeit zu. Das Ergebnis dieſer Studien war das Werk „Über den Ein⸗ 
fluß des Bodens auf die Verteilung der Gewächſe, nachgewieſen in der Vegetation des nordöft- 
lichen Tirols“ (1836), das in dieſer Frage geradezu bahnbrechend wurde. Beſonders fand die 
in dieſem Werke eingeführte Terminologie raſch Eingang in die botaniſchen Bücher jener Zeit. 
Unger hatte im Hinblick auf die beiden in den Geſteinen des Kalkgebirges und Schiefergebirges 
vorherrſchenden Stoffe, Kalk und Kieſelſäure, die Pflanzen des von ihm unterſuchten Gebietes 
nach ihrem Vorkommen als kalkholde und kalkſtete, kieſelholde und kieſelſtete unter⸗ 
ſchieden und ſie in Verzeichniſſe zuſammengeſtellt, aus denen erſichtlich ſein ſollte, wie gewiſſe 
Arten das kalkreiche, andere das kieſelreiche Geſtein vorziehen (kalk-, kieſelholde Pflanzen), 
andere an den einen Boden geradezu gebunden fein jollten (kalk, kieſelſtete Pflanzen). 

Wenn in benachbarten Gebieten auf Kalkboden häufig Gentiana Clusii, Hutchinsia 
alpina und Juncus monanthos, dagegen auf Schiefer die ähnlichen, aber doch deutlich unter⸗ 
ſcheidbaren Gentiana acaulis (excisa), Hutchinsia brevicaulis und Juncus trifidus vor- 
kommen, ſo kann man auf den Gedanken kommen, daß die ſtoffliche Verſchiedenheit des 
7* 
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Geſteines, Kalk und Kieſelſäure, die Urſache des verſchiedenen Pflanzenvorkommens ſind. Aber 
um ſo ſchwieriger iſt es, ſich dieſen Einfluß vorzuſtellen. Gehen Kalk und Kieſelſäure mit 
jeder der Pflanzen beſtimmte Verbindungen ein und ändern dadurch die Form unmittelbar, 
oder ändert ſich die Geſtalt, wenn von den Stoffen einer im Boden fehlt, oder ſind es endlich 
die verſchiedenen phyſikaliſchen Eigenſchaften, Poroſität, waſſerhaltende Kraft und Erwärmungs⸗ 
fähigkeit der verſchiedenen Geſteine, die die Pflanzengeſtalt beherrſchen? Auf dieſe Fragen hat 
man bis heute noch keine befriedigende Antwort geben können, weil die mühſamen Verſuche 
nach dieſer Richtung keine klaren Reſultate ergaben. 

Unger und ſeine Anhänger glaubten durch Vergleich der chemiſchen Zuſammenſetzung 
der Pflanzenaſchen mit der Zuſammenſetzung des Erdreiches, in welchem die betreffenden 
Pflanzen gewachſen waren, der Löſung der Frage näher kommen zu können. Aber die Er- 
gebniſſe der einſchlägigen Unterſuchungen waren nicht befriedigend. Es wurden nämlich die 
beiden genannten Stoffe, auf deren Vorhandenſein man ein beſonderes Gewicht legen zu 
müſſen glaubte, in den meiſten der in Frage kommenden Erden nachgewieſen. Der falf- 
haltige Feldſpat, die Hornblende und andere Mineralien in den kriſtalliniſchen Schiefern 
liefern reichlich ſo viel Kalk in die Erdkrume, wie für die kalkſteten und kalkholden, und die 
Kalkſteine, die faſt alle Ton enthalten, reichlich ſo viel Kieſelſäure, wie für die kieſelſteten 
und kieſelholden Pflanzenarten nötig iſt. Auch weiß man, daß den Pflanzen die Fähigkeit 
zukommt, die für ſie wertvollen Stoffe auch dann zu gewinnen, wenn dieſe Stoffe in der 
Umgebung ihrer Wurzeln in kaum wägbaren Mengen vorhanden ſind, daß ſie aus dieſem 
Grunde für gewiſſe Stoffe als Akkumulatoren wirkſam werden, und daß durch ihre Ver: 
mittelung von einem Stoff, der in dem unterliegenden Geſtein nur in Spuren vorhanden 
iſt, doch verhältnismäßig ziemlich viel in den oberflächlichen, mit den abgeſtorbenen Pflanzen: 
reſten durchſetzten Schichten der Erdkrume enthalten ſein kann (vgl. Band I, S. 59ff.). Unter 
ſolchen Verhältniſſen iſt es aber ohne Bedeutung, ob in einem Boden 10 Prozent oder nur 
Spuren von Kalk oder Kieſelſäure vorhanden ſind, und es muß die Hypotheſe, daß die 
kalkſteten Pflanzenarten auf dem Schiefergebirge fehlen, weil ſie dort ihren 
Bedarf an Kalk nicht zu decken in der Lage ſind, oder daß die kieſelſteten Arten 
auf den Kalkgebirgen nicht gedeihen, weil ihnen dort die nötige Menge von 
Kieſelſäure abgeht, ebenſo abgelehnt werden wie die Annahme, daß dieſen als 
Nahrungsmittel aufgenommenen Stoffen eine formwandelnde Kraft zukomme. 

Wenn jetzt noch von Kalk- und Kieſelpflanzen geſprochen und dem Boden als Quelle 
aufgeſchloſſener unorganiſcher Stoffe ein Einfluß auf die Gewächſe zugeſchrieben wird, ſo 
kann dieſer Einfluß nur darin beſtehen, daß größere Mengen eines Stoffes dieſer oder jener 
Pflanzenart nachteilig werden. Die Saugzellen der Pflanzen haben zwar die Fähigkeit, eine 
Auswahl aus den ihnen zur Verfügung geſtellten Stoffen zu treffen, aber dieſe Fähigkeit erreicht 
eine für jede Art feſtgeſetzte Grenze. Aus einer ſehr ſchwachen Löſung von Kochſalz, Soda, 
Gips, doppeltkohlenſaurem Kalk uſw. vermögen die Saugzellen ſo viel aufzunehmen, wie ſie 
benötigen; eine konzentrierte Löſung dieſer Salze kann aber den Bau und die Funktion der 
Saugzellen ſtören und vernichten, und bei dauernder Einwirkung dieſer konzentrierten Lö— 
ſungen auf die zur Aufnahme unorganiſcher Nahrung beſtimmten Zellen iſt der Tod der 
betreffenden Pflanze unvermeidlich. Wenn man die auf Granitblöcken wachſenden Mooſe 
mit einer geſättigten Löſung von Gips tränkt, wenn das Erdreich, in das unſere Wiejen- 
gräſer ihre Wurzeln ſenken, mit einer geſättigten Löſung von Kochſalz begoſſen wird, wenn 
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dem Humus, in den die Pflanzen eines Hochmoores gepflanzt werden, kohlenſaures Natron 
oder doppeltkohlenſaurer Kalk beigemengt wird, jo gehen die betreffenden Pflanzen unfehl- 
bar zugrunde, und dieſelben mineraliſchen Stoffe, welche in ſehr verdünnten 
Löſungen ein Bedürfnis oder doch nicht nachteilig waren, werden in konzen— 
trierten Löſungen zu Giften. Da die eine Pflanzenart dieſen, die andere jenen minera⸗ 
lichen Stoff bevorzugt (vgl. Band I, S. 59 ff.), ift es aber auch wahrſcheinlich, daß die nach⸗ 
teilige Wirkung der in den Erden in größerer Menge enthaltenen Stoffe eine verſchiedene iſt, 
daß auf die eine Art eine größere Menge von Kalkſalzen, auf die andere eine größere Menge 
von Natronſalzen, Kaliſalzen uſw. nachteilig einwirkt. Von dem gegenwärtigen Standpunkt 
unſerer Kenntniſſe über die Aufnahme unorganiſcher Stoffe in die Pflanze erſcheint daher 
die von Unger vorgeſchlagene Terminologie, zumal die Bezeichnungen kieſelſtet und kieſel⸗ 
hold, nicht mehr am Platze, und es wäre weit mehr zutreffend, von kalkfeindlichen, kalifeind⸗ 
lichen und dergleichen Pflanzen zu ſprechen. 

Die Verſchiedenheit in der Pflanzendecke auf dicht nebeneinander ſich erhebenden und 
gleichen klimatiſchen Einflüſſen ausgeſetzten Kalkbergen und Schieferbergen, eine Erſcheinung, 
die in den Alpen an ſo zahlreichen Orten beobachtet wird und beſonders in der Umgebung 
von Kitzbühel ſo auffallend hervortritt, ließe ſich nach dieſen Erörterungen am richtigſten 
ſo erklären, daß die „kieſelſteten“ und „kieſelholden“ Pflanzenarten im Kalk— 
gebirge an allen jenen Stellen fehlen, wo ihre Wurzeln einer das Maß des 
Zuträglichen überſchreitenden Menge von aufgeſchloſſenem Kalk ausgeſetzt 
ſind, was dann ihre Erkrankung, ihr Unterliegen im Kampfe mit jenen Mitbewerbern, 
welchen die größere Menge des Kalkes nicht nachteilig iſt, und endlich ihr Ausſterben zur 
Folge hat. Auf den Schieferbergen dagegen werden dieſe Pflanzen üppig ge— 
deihen, weil dort der Kalk in einer nicht ſchädlichen Menge in der Erdkrume 
enthalten iſt. Das Fehlen der „kalkſteten“ und „kalkholden“ Arten im Schiefergebirge 
erklärt ſich in ähnlicher Weiſe. Wenn Samen dieſer Pflanzen aus dem benachbarten Kalk⸗ 
gebirge auf den Flügeln des Windes herbeigebracht werden und zum Keimen gelangen, ſo 
iſt doch ihr weiteres Wachstum ſichtlich beſchränkt; ſie kränkeln an allen jenen Orten, wo 
ihnen nur ſehr wenig Kalk zur Verfügung ſteht, und werden von den dort üppig gedeihen- 
den ſogenannten „kieſelſteten“ und „kieſelholden“ Arten überwuchert und verdrängt. 

Es gibt aber noch weitere Fälle neben den Kalk- und Kieſelpflanzen, wo eine Bedeutung 
der Chemie des Bodens vorhanden zu fein ſcheint. Zwei mitteleuropäiſche Farnarten, As- 
plenium viride und Asplenium Adiantum nigrum, haben ihre Form auf Serpentinſtand⸗ 
orten ſo geändert, daß man ſie für beſondere Arten (Asplenium adulterinum und Asplenium 
serpentini) angeſehen hat. Dieſe Meinung wurde erſchüttert, als es gelang, durch Kultur 
auf ſerpentinfreiem Boden beide Formen zur Rückkehr zur Stammform zu bringen; aller: 
dings erſt in ſechs Generationen. Es gelang aber nicht, umgekehrt die Stammformen durch 
Übertragung auf Serpentin umzuwandeln, ſo daß die ganze Frage nur halb beantwortet iſt. 
Tatſache bleibt, daß die Serpentinformen niemals die Stammformen neben ſich aufkommen 
laſſen. Ein zweites Beiſpiel ift das gelbe Veilchen (Viola lutea), von dem eine beſondere 
Form, das Galmeiveilchen (V. calaminaria), auf zinkhaltigem Boden (Galmei) vorkommt. 

Ein drittes, lange bekanntes Beiſpiel der Beziehung von Form und Bodenchemie bilden 
die Salzpflanzen oder Halophyten. Am pflanzenarmen Meeresſtrande hat ſich eine kleinere 
Genoſſenſchaft charakteriſtiſcher Pflanzen angeſiedelt, unter denen an deutſchen Meeren bie 
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wichtigſten find: Salicornia herbacea, Salsola Kali, Cakile maritima, Glaux maritimum, 
Armeria maritima, Atropis distans, Statice Limonium, Triglochin maritimum, Samo- 
lus Valerandi, Aster Tripolium, Oenanthe Lachenalii und andere. Die Beziehung 
dieſer Pflanzen zum Salzboden ift um fo einleuchtender, als eine Reihe von ihnen auch im 
Binnenlande auf kochſalzhaltigem Boden, in der Nähe von Salinen uſw., vorkommen. Solche 
Standorte finden ſich in Brandenburg, bei Eisleben, in Heſſen. Alle dieſe Pflanzen haben 
eine gewiſſe Formähnlichkeit, die ſich beſonders in der Verſchmälerung der Blätter und im 
Fleiſchigwerden der Organe ausprägt. Die Frage iſt nun: wachſen die Halophyten nur dort, 
wo Kochſalz im Boden vorhanden iſt, und haben ſie dieſes Salz geradezu nötig? Dieſe Frage 
muß verneint werden, denn eine Menge Halophyten wachſen auch, wenngleich nicht häufig, 
auf ſalzfreiem Boden, und können auf ſolchem kultiviert werden 

Kochſalz, das auch von anderen Pflanzen gelegentlich aufgenommen wird (vgl. Band J, 
S. 63), iſt für keine Pflanze ein Nährſtoff. Die meiſten Pflanzen gehen, mit mehrprozentiger 
Kochſalzlöſung begoſſen, zugrunde, und das deutet vielleicht darauf hin, daß folgende Auf- 
faſſung des Verhältniſſes richtig iſt: es ſcheint, daß die Salzpflanzen nicht Pflanzen ſind, die 
begierig Salzboden aufſuchen, ſondern daß fie widerſtandsfähiger als andere Pflanzen gegen 
eine Kochſalzlöſung im Boden ſind. Während dieſe alſo dort nicht Fuß faſſen können und 
zugrunde gehen, halten die Salzpflanzen wegen ihrer beſonderen Konſtitution auf Salzboden 
aus und bilden ſo eine kleine Genoſſenſchaft charakteriſtiſcher Formen. Daß nur wenige 
Pflanzen ſich dieſen Verhältniſſen haben anpaſſen können, kann man wohl verſtehen. Im 
allgemeinen können Wurzeln konzentrierten Salzlöſungen nicht die nötige Menge Waſſer 
entreißen, auf einem Salzboden iſt alſo die Waſſeraufnahme erſchwert. Daraus verſteht 
fih die Fleiſchigkeit der Stengel und Blätter der meiſten Halophyten, deren Gewebe Waſſer⸗ 
ſpeicher darſtellen und deren geringere Oberflächenentwickelung die Tranſpiration herabſetzt, 
um der erſchwerten Waſſeraufnahme entgegenzuwirken. 

Dieſer Frage iſt ſehr ſchwer beizukommen, und ihre Löſung wird noch länger auf ſich 
warten laſſen. Es iſt begreiflich, daß bei der Unſicherheit, ob „Kalkpflanzen“, „Kieſelpflanzen“ 
und „Salzpflanzen“ die charakteriſtiſchen Stoffe in beſonderem Maße für ihr Fortkommen 
verlangen, auch eine andere Meinung über ſpezifiſche Bodeneinflüſſe aufgeftellt wurde. Thur- 
mann ſtellte der chemiſchen Theorie eine andere entgegen (1849), welche die Wirkung der 
verſchiedenen Böden auf die Pflanzenwelt aus ihren verſchiedenen phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften ableiten wollte. Die verſchiedene Art der Verwitterung bewirkt eine ganz verſchiedene 
Struktur der Böden, und dieſe verurſacht wieder ein verſchiedenes Verhalten zur Waſſer⸗ 
bindung und zur Wärme. Erſt dieſe phyſikaliſchen Verſchiedenheiten ſollen den Pflanzenwuchs 
beherrſchen. Was den Kalk- und Kieſelboden angeht, ſo iſt der leicht durch kohlenſaures Waſſer 
auswaſchbare Kalkboden in dauernder Veränderung begriffen, während der wenig angreif- 
bare Kieſelboden ſeine charakteriſtiſche Pflanzendecke feſter hält als der Kalkboden. 

Die waſſerhaltende Kraft des Bodens richtet ſich vor allem nach dem Grade 
der Zerteilung des Geſteines, durch deſſen Verwitterung die Erdkrume gebildet wurde, und 
nach der Menge des Tones, der bei dieſer Verwitterung entſtanden ijt. Aber auch die Menge 
des Humus, die ſich im Laufe der Zeiten den Verwitterungs- und Zerſetzungsprodukten 
der unterliegenden Geſteine beimengt, hat hierauf einen wichtigen Einfluß; die auf dieſe 
Weiſe entſtehenden äußerſt verwickelten Verhältniſſe erſchweren ſehr die Einteilung der Grb- 
krume nach ihrer waſſerhaltenden Kraft. Wenn ſandiger, humusarmer, das Waſſer 
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durchlaſſender Boden der Benetzung durch Grundwaſſer entrückt und nur auf bie Be- 
feuchtung mit atmoſphäriſchem Waſſer angewieſen iſt, ſo werden die in ihm wurzelnden 
Pflanzen bei längere Zeit hindurch ausbleibendem Regen und Tau in ihrer Entwickelung 
geſtört und infolge der Beſchränkung des Wachstums in ihrer äußeren Erſcheinung verändert. 
Wieweit dieſe Veränderungen gehen können, iſt am beſten an einjährigen Pflanzen zu ſehen, 
wenn ſie gerade zu der Zeit, wo das ſtärkſte Wachstum erfolgen ſoll, von der Trockenheit 
des Bodens beeinflußt werden. Die Stengelglieder bleiben kurz, die Laubblätter ſind auf 
das geringſte Maß beſchränkt, die Seitenachſen kommen gar nicht zur Entwickelung, von den 
angelegten Blüten werden nur wenige oder ſelbſt nur eine einzige ausgebildet; dieſe iſt 
klein, öffnet ſich verhältnismäßig ſehr früh, und die ganze Pflanze erhält ein zwerghaftes Aus⸗ 
ſehen. Einjährige, auf trockenem Boden aufgewachſene Stöcke der Mohne (Papaver Rhoeas, 
somniferum), der Tauſendſchöne (Adonis aestivalis, flammeus), der Rade (Agrostemma 
Githago), der Kornblume (Centaurea Cyanus) und des gewöhnlichen Kreuzkrautes (Se- 
necio vulgaris) weichen von den an gleichem Orte, aber in feuchten Jahren aufgewachſenen 
Stöcken im Umfang aller ihrer Teile ſo auffallend ab, daß man ſie beim erſten Anblicke 
für andere Arten halten möchte. Lehmiger, waſſerhaltender Boden iſt der Gefahr 
einer zu weit gehenden Austrocknung weniger ausgeſetzt, hat dagegen, ſolange er nicht mit 
Humus durchſetzt und dadurch entſprechend gelockert iſt, den Nachteil, daß das Waſſer in 
ihm die unorganiſchen Nährſtoffe nicht ſo raſch und nicht in der Menge aufzuſchließen ver⸗ 
mag, wie es dem Bedürfnis der Pflanzen entſpräche. Aus dieſem Nachteil erklärt ſich die 
auffallende Erſcheinung, daß die auf zähem, naſſem Lehmboden gewachſenen Pflanzen ein 
zwerghaftes Ausſehen haben, ganz ähnlich dem der auf trockenem Sandboden gewachſenen 
Stöcke. Im Überſchwemmungsgebiet von Bächen und Flüſſen, wo nicht ſelten innerhalb 
weniger Schritte ſandiger und lehmiger Boden in allen Abſtufungen der Poroſität und in 
dem mannigfaltigſten Miſchungsverhältnis mit Humus wechſelt, ſieht man gewiſſe Arten, 
wie z. B. Aster Tripolium, Bidens cernua und tripartita, Polygonum lapathifolium, 
Rumex maritimus, Veronica Anagallis, in allen möglichen Größenverhältniſſen neben⸗ 
einander ſich entwickeln. An den Stellen, wo die Keimlinge trotz der reichlichen Durchfeuch⸗ 
tung des Bodens nicht die für ſie nötige Menge der mineraliſchen Nährſtoffe aufgeſchloſſen 
vorfinden, erheben ſich ihre Stengel zur Höhe von 3—8 em, an den für die Aufnahme der 
Nahrung begünſtigten Stellen bis zu 30—80 em. Es ſoll hier nur eine Art, nämlich der 
Ehrenpreis Veronica Anagallis, eingehender beſprochen werden. Man findet von ihm Stöcke 
mit einem 3—5 em hohen und 0,5 mm dicken Stengel, mit Laubblättern, bie, vollſtändig 
ausgewachſen, 6—12 mm lang und 5—6 mm breit find. Die Zahl der Blüten in einem 
Blütenſtande beträgt bei ſolchen Stöcken 4—5; der Kelch und auch die reife Kapſelfrucht 
meſſen 3 mm in der Länge. Den Gegenſatz zu dieſen bilden Stöcke, deren Stengel 30—50 cm 
hoch und 7—8 mm dick ijt, deren ausgewachſene Blätter 80 mm lang und 35 mm breit find. 
Die Zahl der Blüten in einem Blütenſtande beträgt bei ſolchen Stöcken 40—50, und der Kelch 
jowie die reife Kapſelfrucht meſſen 4—5 mm in der Länge. Im ganzen genommen find alfo 
dieſe Stöcke zehnmal ſo umfangreich als die früher beſchriebenen. Unterſucht man nun den 
Boden, aus welchem die ihrer Größe nach ſo auffallend verſchiedenen Stöcke hervorgingen, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß die zwergigen Exemplare in einem zähen, humusloſen, die großen 
Exemplare in einem mit Humus durchſetzten und infolgedeſſen ſehr gelockerten Tonboden ihre 
Wurzeln ausbreiteten. In dem zähen Tonboden vermögen ſich die Wurzeln offenbar nicht zu 
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entwickeln und was zum Aufbau kräftiger Stöcke vonnöten iſt, zu gewinnen, auch wenn derſelbe 
gut durchfeuchtet und durchwärmt iſt, während ſie in dem mit Humus gemengten und dadurch 
gelockerten, von Waſſer getränkten Tonboden ſowohl gedeihen als die nötigen Stoffe aufnehmen. 

Wahrſcheinlich kommen ſowohl chemiſche wie phyſikaliſche Wirkungen des Bodens in Be⸗ 
tracht, um das Ausſehen der Pflanzendecke eines Bodens zu regeln. Es iſt keineswegs mög⸗ 
lich, ſchon jetzt einzuſehen, wie dieſe Faktoren auf Geſtaltung und Ausleſe der Pflanzen einwirken. 
Daß nicht die chemiſchen Verhältniſſe des Bodens allein das Pflanzenkleid beſtimmen, geht 
ſchon daraus hervor, daß auf einer großen Wieſe, trotz gleicher Bodenunterlage, an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ganz verſchiedene Arten und verſchiedene Miſchungen derſelben auftreten. 
Was die angebliche Giftigkeit eines Ubermaßes eines Stoffes im Boden, z. B. des Kalzium- 
karbonats, angeht, ſo kann das Nichtgedeihen zweier Pflanzen auf dem kalkreichen Boden 
ebenſogut dadurch bedingt ſein, daß andere nötige Bodenbeſtandteile fehlen. 


2. Das fina. 


Abgeſehen von der kleinen Menge der Pflanzen, die ganz und gar im Waſſer unter⸗ 
getaucht leben, und von ganz wenigen unterirdiſchen Pflanzenweſen iſt die ganze große 
Pflanzenwelt von der Lufthülle der Erde umgeben, in der ſich in ewiger Wiederkehr die be⸗ 
deutungsvollſten Veränderungen, die ſogenannten meteorologiſchen Vorgänge abſpielen. Dem 
unverkennbaren Einfluß der meteorologiſchen Erſcheinungen auf die Lebewelt können ſich 
auch die Pflanzen nicht entziehen, und in der Tat hat darüber auch niemals ein Zweifel 
beſtanden, daß die Pflanzenwelt nicht nur in ihrer Exiſtenz, ſondern auch in ihren beſonderen 
Exiſtenzformen in erſter Linie vom Klima abhängig iſt. 

Klima nennt man den jährlich oder in längeren Zeiträumen wiederkehrenden meteoro⸗ 
logiſchen Zuſtand eines Ortes oder Landes. Die wechſelnden Zuſtände der Atmoſphäre, welche 
die reine Meteorologie einzeln ſtudiert, kommen im Klima immer gleichzeitig zur Wirkung. 
Wenn es regnet, ſind gleichzeitig auch Wolken vorhanden, die Temperatur ſinkt und die Luft 
iſt in Bewegung. Dieſe Geſamtheit der meteorologiſchen Elemente nennt man bekanntlich 
das Wetter, eine Bezeichnung, die eine bloße Abkürzung langer Sätze bedeutet. Wenn man 
von heiterem Sommerwetter ſpricht, braucht man nicht hervorzuheben, daß die Bewölkung 
fehlt oder ganz gering iſt, daß die Temperatur relativ hoch, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft 
niedrig und der Barometerſtand hoch iſt, ſondern das verſteht ſich von ſelbſt. Das Wetter 
kann an verſchiedenen Orten zuzeiten gleich ſein; beobachtet man aber die an mehreren Orten 
wiederkehrenden Wetterzuſtände in größeren Zeiträumen, ſo erhält man für die einzelnen Orte 
ganz verſchiedene Geſamtbilder, welche man deren Klima nennt. Das Klima eines Ortes 
iſt alſo die Geſamtheit ſeiner Witterungserſcheinungen. Wäh rend das Wetter aber kaum 
dauernde Wirkungen auf die Lebewelt ausübt, iſt das Klima von weſentlich beſtimmendem 
Einfluß. Daraus ergibt ſich die Bedeutung der Klimatologie für die Pflanzengeographie. 
Die Klimatologie beruht zwar auf der Meteorologie, unterſcheidet ſich von ihr aber dadurch, 
daß die Meteorologie nach Urſachen fragt, die Klimatologie ſich mehr mit den Wirkungen 
befaßt. Die Meteorologie fragt: wie entſtehen überall Regen, Wolken, Winde und Ge⸗ 
witter? Die Klimatologie unterſucht, was für Winde an einem beſtimmten Orte wehen, 
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wieviel Regen und wie oft er fällt, ob es Gewitter im Frühling ober im Sommer gibt uff. 
Man kann daher die Klimatologie auch als geographiſche Meteorologie bezeichnen. 

Die Kraftquelle für alle Witterungsvorgänge iſt die Sonne. Sie liefert zunächſt nur die 
Energie für die Erwärmung des Erdbodens, aber die Temperaturerhöhung wird wieder die 
Urſache anderer Erſcheinungen. Das telluriſche Waſſer verdunſtet, die aufſteigenden Dämpfe 
verdichten ſich in der Höhe zu Wolken und fallen als Regen, Schnee uſw. wieder auf die 
Erde zurück, und ſo entſteht allein durch die Strahlung der Sonne ſchon eine Reihe von 
Witterungserſcheinungen. Charakteriſtiſch für das Wetter iſt, daß es trotz der konſtanten 
Kraftquelle ſo veränderlich iſt; aber dieſe Veränderlichkeit iſt durch die zweifache Bewegung 
der Erde bedingt. Durch die Achſendrehung der Erde entſteht der Wechſel von Tag und 
Nacht mit ſeinen Unterſchieden von Beleuchtung, Temperatur und Feuchtigkeit, auch wirkt 
ſie auf wichtige klimatiſche Elemente ein, auf Winde und Meeresſtrömungen. Durch die 
Bewegung der Erde um die Sonne entſtehen die Jahreszeiten. 

Ein anderes in der Erde begründetes Verhältnis, das die Klimate mit bedingt, iſt ihre 
Kugelgeſtalt. Wegen der Krümmung der Oberfläche der Erde fallen die nahezu parallel die 
Erde treffenden Sonnenſtrahlen unter dem Aquator ſenkrecht auf, in höheren Breiten erhält 
ein gleichgroßes Stück der Erdoberfläche ein viel dünneres Strahlenbündel in ſchiefer Nið- 
tung. Die Pole erhalten ſo wenig Strahlen, daß dieſe trotz des langen Poltages nicht mehr 
ausreichen, das Eis zu ſchmelzen. Rechnet man mit allen dieſen Verhältniſſen, ſo würden 
ſich die Klimate, die ſich aus der Geſtalt der Erde und ihrer Stellung zur Sonne ergeben, 
ziemlich einfach geſtalten: Zonen gleicher geographiſcher Breite müßten dasſelbe Klima be⸗ 
ſitzen. Es zeigt ſich aber, daß das „mathematiſche“ oder „ſolare“ Klima nirgends vorhanden 
iſt; nur die ganz allgemeinen Wärmeunterſchiede für ſehr große Breitenzonen ſtimmen wohl 
mit der mathematiſchen Beſtimmung des Klimas überein. Man pflegt dieſe groben Unter⸗ 
ſchiede auch zu benutzen, um die Erde in die fünf bekannten Klimazonen einzuteilen: die 
nördliche und die ſüdliche kalte Zone, begrenzt von den Polarkreiſen, die heiße Zone (Tropen), 
begrenzt von den Wendekreiſen, und die beiden gemäßigten Zonen zwiſchen Wende- und Polar⸗ 
kreis. Die Beobachtung des Klimas an einem beſtimmten Ort ergibt aber ganz erhebliche 
Abweichungen des wirklichen Klimas vom mathematiſchen. 

Neapel z. B. liegt etwa auf dem 40. Grad nördl. Br. Begünſtigt von einem herrlichen 
Klima, gedeihen dort nicht nur die ſchönen Kulturpflanzen des Mittelmeergebietes, es laſſen 
ſich auch viele Pflanzen der wärmeren Zonen aller Länder im Freien kultivieren. Beglückt 
mit einem faſt neunmonatigen Sommer, deſſen hohe Temperatur durch das unvergleichlich 
ſchöne Meer gemildert wird, iſt auch die Exiſtenz des Menſchen eine günſtige. Suchen wir 
auf der weſtlichen Halbkugel einen Punkt auf gleicher Breite, jo halten wir z. B. in Neuyork 
vergeblich nach Olbäumen und Orangen Umſchau, denn in dem immerhin gemäßigten Klima 
findet ſich nichts von der berückenden Milde Süditaliens. Begeben wir uns nun aber gar 
nach Kanada oder nach Labrador, etwa unter den 50. Grad nördl. Br.! Dort geſtattet der 
Sommer in vielen Teilen keinen Ackerbau mehr, nur Jagd, Fiſchfang, Renntier- und Schaf⸗ 
zucht treibt der Menſch. Schauerliche Winter hauſen hier, die es oft gefährlich machen, nur 
ins Freie zu gehen, und in Europa unter derſelben Breite finden wir blühende Städte, wie 
Koblenz, Frankfurt a. M., Würzburg, wo Wein gebaut wird. 

Die Urſachen dieſer gewaltigen Abweichungen des phyſiſchen Klimas vom mathematiſchen 
liegen in den Oberflächenformen der Erde: die Verteilung von Waſſer und Land iſt ganz 
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ungleichförmig, und während ſich hier weite Ebenen dehnen, erheben ſich anderswo gewaltige 
Gebirgsmaſſen, welche das mathematiſche Klima ganz und gar umgeſtalten. Das Feſtland 
hat ganz andere Erwärmungsvorgänge als das Meer. Die Gegenſätze von Küſtenſtrich und 
Binnenland, Tiefebene und Hochgebirge, Tal und Berg, beſonders kalte oder warme Meeres⸗ 
und Luftſtrömungen ändern Wetter und Klima. Solche Verhältniſſe nennt man darum 
klimatiſche Modifikatorenz ſie ſind es, welche die vorausberechneten wenigen Klimate 
der Erde zu einer jo großen Zahl erheben, jo daß jeder abgegrenzte Erdſtrich feine Beſonder— 
heiten beſitzt. Doch können die Klimate verſchiedener Ortlichkeiten größere Ahnlichkeiten 
aufweiſen, und es gelingt darum, mehrere klimatiſche Typen aufzuſtellen. Darauf ſoll ſpäter 
eingegangen werden; vorher ſoll, ohne daß hier eine vollſtändige Klimatologie eingefügt 
werden kann, das Notwendigſte über die einzelnen Beſtandteile des Klimas geſagt werden, 
ſoweit ſie für die Pflanzengeographie von Bedeutung ſind. 


Die Temperatur. 


Die Wärme iſt eines der wichtigſten klimatiſchen Elemente, was ſchon aus der üblichen 
Unterſcheidung der klimatiſchen Breitenzonen nur nach der Temperatur hervorgeht. Alleinige 
Wärmequelle für die Erde iſt die Sonne, die Eigenwärme der Erde kommt für das Klima 
nicht in Betracht; denn auch wenn man ein feurig-flüſſiges Erdinnere annimmt, ſo gelangt 
von dieſer inneren Hitze wegen der geringen Leitfähigkeit der Erdrinde für Wärme faſt nichts 
an die Oberfläche; ſonſt wäre es nicht möglich, daß in Grönland auch im Sommer der Erd- 
boden ſchon in 1 m Tiefe gefroren bleibt. Da die Erde fid) im kalten Weltraum bewegt, jo 
ſtrahlt fie die empfangene Wärme langſam während der Nacht wieder aus; aber Ein- und Mus- 
ſtrahlung oder Erwärmung und Abkühlung ſind örtlich verſchieden, weil die Oberfläche der Erde 
ganz ungleichmäßig geſtaltet iſt und ſowohl Waſſer und Land wie auch das Gefüge des Bodens 
ſich gegen Wärme verſchieden verhalten. Lockere und rauhe Bodenoberflächen erwärmen ſich 
leichter als dichte und glatte Böden, dunkle Böden abſorbieren mehr Wärme als helle; daher 
werden humoſe Böden ſtärker erwärmt als helle Kalkböden. Das Abſorptionsvermögen iſt dem 
Ausſtrahlungsvermögen proportional, oder die beſten Einſauger ſind auch die beſten Ausſtrahler 
und umgekehrt. Die Schneedecke, welche bei Beſtrahlung ſich nur wenig erwärmt, ſtrahlt auch 
wenig Wärme aus und ſchützt den Boden und deſſen Pflanzenwuchs vor zu ſtarker Abkühlung. 

Obwohl man oft von Lufttemperatur ſpricht, wird die Luft gar nicht direkt von den 
Sonnenſtrahlen erwärmt, die vielmehr durch jene hindurchgehen und zunächſt den Boden 
erwärmen. Daher ſind die höheren Luftſchichten, obwohl der Sonne näher, doch kälter, und 
ſelbſt in den Tropen ſind die Höhen kälter und die Gipfel der Hochgebirge mit Schnee 
bedeckt. Die Erwärmung der Luft erfolgt alſo durch Rückſtrahlung von der erwärmten Erde, 
indem die Luft die dunkeln Wärmeſtrahlen abſorbiert. Zunächſt werden die unteren Luft⸗ 
ſchichten erwärmt; dieſe dadurch leichter gewordene Luft ſteigt aufwärts, und durch ſolche 
Luftſtrömungen wird allmählich die Atmoſphäre bis zu einer beſtimmten Höhe erwärmt. 

Da der in der Luft enthaltene Waſſerdampf die Wärmeſtrahlen ſtärker abſorbiert, ſo hält 
die Atmoſphäre die eingeſtrahlte Sonnenwärme zuſammen wie ein ſchlechter Wärmeleiter. 
Der Wechſel von Tag und Nacht bedingt eine regelmäßige Anderung der Lufttemperatur: vom 
Aufgang der Sonne ſteigert ſich die Lufttemperatur bis zum höchſten Sonnenſtande um Mittag, 
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das tägliche Maximum tritt aber etwas nach dem höchſten Sonnenſtande ein, über bem Feſt— 
lande zwiſchen 2 und 3 Uhr, über dem Meere früher. Vom Maximum ſinkt die Temperatur 
wieder, und der Tiefſtand tritt in den Kontinenten faſt genau mit Sonnenaufgang oder einige 
Minuten ſpäter ein. Wie bekannt, leitet man die Regeln der Wärmeverhältniſſe auf der Erde 
von Beobachtungen ab, aus denen man die Mitteltemperaturen (Tages-, Monats: und Jahres- 
mittel) berechnet. Aus den Monatsmitteln ergibt ſich, daß auf der nördlichen Halbkugel 
außerhalb der Tropen der Januar der kälteſte, der Juli der wärmſte Monat iſt, April und 
Oktober haben ungefähr die mittlere Jahrestemperatur. Es treffen alſo auch die höchſten und 
niedrigſten Jahrestemperaturen nicht mit dem höchſten und tiefſten Sonnenſtande (21. Juni 
und 21. Dezember) zuſammen, ſondern treten ſpäter ein. In der heißen Zone tritt zweimal im 
Jahre ein höchſter Sonnenſtand ein. Am Aquator ſelbſt tritt die größte Wärme im April 
und Oktober, die geringſte im Juni und Januar auf. Da jedoch der jährliche Unterſchied 
des Sonnenſtandes in der Nähe des Aquators relativ gering iſt und die Tageslänge ſich faſt 
gleichbleibt, ſo können ſich große Wärmeunterſchiede im Laufe des Jahres nicht ausbilden. 
Iſt die geographiſche Breite nun auch von hervorragendem Einfluß auf die Wärmeverhält⸗ 
nijje, jo finden fid) doch auf gleicher Breite oft die größten Unterſchiede in dem Temperatur- 
gange. Die Urſachen davon liegen in der ungleichen Beſchaffenheit der Erdoberfläche: das 
Feſtland nimmt die Wärme raſch auf, gibt ſie aber auch ſchnell wieder ab, während ſich das 
Waſſer (die Meere) nur langſam erwärmt, aber auch nur langſam wieder erkaltet. So bilden 
ſich auf gleicher Breite die größten klimatiſchen Unterſchiede heraus, je nachdem ein Ort am 
Meer oder mitten im Feſtlande liegt. Das Meer mildert die Extreme, verringert die Sommer⸗ 
hitze und dämpft die Winterkälte. In Südengland werden Orangen am Spalier gezogen und 
die Myrte hält im Freien aus, in Aſtrachan, welches ſüdlicher, aber im Inneren des ruſſiſchen 
Kontinents liegt, ift die mittlere Temperatur des Januar — 6,4 O, die des Juli + 24,5" C. 
Man hat diefe beiden hauptſächlichſten Klimatypen als See- und Kontinentalklima unter: 
ſchieden. Die Abweichung des Klimas von dem mathematiſchen Breitenklima erkennt man 
am beſten durch Konſtruktion von Linien, welche Orte gleicher Jahresmittel verbinden. Die 
Jahresmittel von Orten auf gleicher Breite können ganz verſchieden ſein. Verbindet man da⸗ 
gegen Orte gleicher mittlerer Jahrestemperatur, jo erhält man Linien, die als Iſothermen 
bezeichnet werden; fie haben einen eigentümlichen Verlauf, beweiſen den Einfluß der klima⸗ 
tiſchen Modifikatoren und erläutern beſonders anſchaulich die Wärmeverteilung auf der Erde. 
Man kann Iſothermen der Jahresmittel oder der einzelnen Monate konſtruieren, welche natür⸗ 
lich voneinander ganz verſchieden verlaufen. Niederſte Lufttemperaturen von — 70° ſind 
in Sibirien, höchſte von 52 — 53? in der Sahara und in Colorado beobachtet worden. 
Von beſonderem Einfluß auf den Verlauf der Iſothermen ſind die Meeresſtrömungen. 
Der warme Golfſtrom, der bis Norwegen hinaufreicht, erlaubt in dieſem Lande noch bis zum 
70. Grad Getreide- (Gerſten-) bau, während der kalte Labradorſtrom an der Oſtküſte Nord- 
amerikas ein eiſiges Klima hervorruft. Wie ſchon erwähnt, nimmt die Lufttemperatur auch 
mit der Höhe ab, für 100 m durchſchnittlich um 0,55 C. Sehr häufig, beſonders in den 
unteren dem Boden auflagernden Luftſchichten, findet man aber auch eine Zunahme der 
Temperatur mit der Höhe. Dieſe Erſcheinung der Temperaturumkehr (Inverſion) tritt vor 
allem nachts und im Winter ein. Der Erdboden erkaltet ſehr raſch durch Wärmeausſtrahlung 
und teilt ſeine Kälte den unterſten Luftſchichten mit. Je weiter vom Boden, der Kältequelle, 
entfernt, um ſo wärmer iſt dann die Luft. Aber auch aus anderen, hier nicht zu erörternden 
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Gründen können Inverſionen und Schichten mit gleichbleibender Temperatur im Luftmeer 
entſtehen. Im Sommer erfolgt die Wärmeabnahme natürlich raſcher als im Winter. Zuweilen 
tritt in geſchloſſenen Talbecken der Alpen im Winter eine Zunahme der Temperatur in mittlerer 
Höhe aus folgender Urſache ein: die im Talgrund erkaltete und dichte Luft kann nicht abfließen. 
Die über den Gipfeln erkaltete Luft ſinkt abwärts, erwärmt ſich dabei und lagert ſich über der 
kalten Schicht des Talbeckens. Es iſt daher dann in den mittleren Höhen wärmer als in den 
Talgründen und auf den Gipfeln. Die klimatiſche Bedeutung der Wärmeabnahme mit der 
Höhe zeigt ſich in der Verſpätung der Vegetationsvorgänge. Daß die Beziehung des Pflanzen⸗ 
lebens zur Wärme keine einfache ift, ijt in Bd. I, S. 444 — 449, ausführlich erörtert worden. 


Die Luftfeuchtigkeit. 


Daß das Waſſer bei allen Temperaturgraden über 0 C Dampf abgibt, ber fid) unmittel⸗ 
bar der Luft beimiſcht, iſt bekannt. Bei der Verdunſtung ſpielt aber die Beſchaffenheit der 
verdunſtenden Oberfläche eine Rolle: eine durchnäßte Erdfläche kann in gleicher Zeit mehr 
Waſſer verdunſten als eine Waſſerfläche, da ſie durch ihre Unebenheiten der Luft eine größere 
Oberfläche darbietet; eine naſſe Grasfläche kann aus demſelben Grunde 2— mal ſoviel Waſſer 
verdunſten als eine Waſſerfläche. Die Menge des Dampfes, die die Luft aufnimmt, iſt ſehr 
verſchieden, aber die Luft kann je nach ihrer Temperatur nur eine begrenzte Menge Waſſer⸗ 
dampf aufnehmen. Bei einer Temperatur von 0? C vermag fie z. B. in jedem Kubikmeter 
etwa 5 g in Dampfform aufzunehmen. Iſt dies eingetreten, ſo hört jede weitere Verdunſtung 
auf, und die Luft iſt, wie man ſagt, für dieſe Temperatur geſättigt. Erwärmt man die 
gleiche Luft auf 10, jo beginnt die Verdunſtung ſofort wieder und dauert jo lange, 
bis jeder Kubikmeter 9,5 g Waſſerdampf enthält. Der Ausdruck Sättigung der Luft bezieht 
ſich alſo immer auf eine beſtimmte Temperatur. Wird die Luft abgekühlt, ſo ſcheidet 
fih der Überſchuß von Dampf als flüſſiges Waſſer ab, die Luft hat ihren Taupunkt erreicht. 

Die Taubildung iſt für die Pflanze von Bedeutung und erſetzt in regenarmen Gegenden 
den Regen. Wenn während der Nacht der Erdboden durch Ausſtrahlung erkaltet, kühlen ſich 
die Pflanzen durch Ausſtrahlung noch ſtärker ab als andere Gegenſtände. Die Queckſilber⸗ 
ſäule eines Thermometers, das auf einem Raſen liegt, ſinkt in einer hellen Nacht oft 7— 8? 
tiefer als die eines Thermometers in der Luft. Auch das Laubdach eines Waldes wirkt 
abkühlend auf die Luft, die die Kronen berührt, und die kühlere Luft ſinkt zu Boden; daher 
die Kühle im nächtlichen Walde, denn die durch die Taubildung freiwerdende Wärme kommt 
nur dem Laubdach zugute. Sinkt bei der Taubildung die Temperatur auf 0° C, jo gefriert 
der gebildete Tau und ſetzt ſich als Reif ab. Die Menge Waſſerdampf, die die Luft bei einer 
beſtimmten Temperatur enthält, nennt man die abſolute Feuchtigkeit oder den Dampfdruck. 
Zur Beurteilung der Witterungsverhältniſſe iſt es weniger wichtig, die abſolute Feuchtigkeit 
zu kennen, als zu wiſſen, ob die Luft ihrem Sättigungspunkt näher ift oder nicht, d. h. ob fie 
feucht oder trocken zu nennen iſt. Dieſe relative Feuchtigkeit wird in Prozenten des höchſt⸗ 
möglichen Waſſergehaltes ausgedrückt; z. B.: die Luft enthalte bei 12 Grad 6 Gramm abſolute 
Feuchtigkeit; ſie könnte bei 12 Grad 10,5 Gramm abſolute Feuchtigkeit enthalten; ſie enthält 
aljo nur 17. 100 = 57% des möglichen Gehaltes. Kondenſiert fid) der Waſſerdampf bei 


10, 


Temperaturen über 09 in der Höhe zu Nebeltröpfchen, jo entſtehen Wolken, und wenn fid) die 
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Nebeltröpfchen zu Tropfen vereinigen, fällt Regen. Der Niederſchlag entſteht vorwiegend 
durch die bereits oben erwähnte dynamiſche Abkühlung aufſteigender Luftmaſſen, mögen dieſe 
nun an einem Gebirge emporſteigen oder durch die Wirbelbewegung in einer Zyklone empor: 
geriſſen werden oder infolge Erhitzung des Bodens aufſteigen. Aufſteigende, nicht geſättigte 
Luft kühlt fid) bei 100 m Erhebung um 0,5 C ab, fo daß bald der Taupunkt erreicht 
wird und Kondenſation eintritt. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Regenmengen der verſchiedenen Erdgebiete. Von 
der Menge des Niederſchlags ſind die Pflanzenwelt und auch die Formationen, in denen ſie 
erſcheint, in hohem Maße abhängig. Die jährliche Regenhöhe in Deutſchland beträgt für: 


ganz Deutſchland . . 71 em | Süddeutſchland. . . 82cm | Brockengipfel . bis 170 cm 
Norddeutſches Tiefland. . 61 - Vogeſen . . bis 154 Nord alpen 189 - 
Mitteldeutſche Berglandſchaft 69 - | Schwarzwald . = 188 - | ganze Alpen = 200 - 


Gemeſſen wird bie Regenmenge durch Auffangen im Regenmeſſer. Starke Sommerregen 
geben bei uns 30 mm Regenhöhe. Bei 40 mm täglich treten ſchon Überſchwemmungen ein. 

Die Regenmengen nehmen vom Agquator nach den Polen hin im großen und ganzen 
ab. In den Tropen beträgt die Regenmenge in den regenreichſten Gegenden (Cherrapunji im 
Khaſigebirge in Aſſam und Debundja am Südweſtabhange des Kamerunberges) über 10 m. 

Für die einzelnen Kontinente werden folgende mittlere Regenhöhen angegeben: 
Südamer tts 10% m Af... e ien 56 em 
Nordameriga . 7 Erna 62 - | Auſtralien 52 

Auf ſämtliche Feſtländer fallen nach Murray jährlich 111800 Kubikkilometer, wovon 
2/9 durch bie Flüſſe zum Ozean gehen, / verdunſten. Die Zahl ber Niederſchlagstage nimmt 
in Europa polwärts von Südoſten nach Nordweſten zu, wie folgende Tabelle zeigt: 


Oſtküſte Italiens.. 58 Tage | Süditalien. 90 Tage Norddeutſchland . 150 Tage 
Südſpanien 70 n ces xu, .» Nordie . . . . 152 
SOettieben . . . . . . 240 Tage 


Man kann mehrere Regenzonen gut unterſcheiden. In der äquatorialen Zone fallen 
faſt täglich Regen, veranlaßt durch die Bildung ſtarker aufſteigender Luftſtröme infolge der 
ſtarken Erhitzung. In der Tropenzone nördlich und ſüdlich vom Aquator ſteht die Sonne 
jährlich zweimal mittags ſenkrecht über der Erdoberfläche. Mit dem höchſten Stande fallen 
die Regen zuſammen, die durch Trockenperioden verſchiedener Länge unterbrochen find, Nörd- 
lich vom Aquator beginnt die Regenzeit im April und Mai und dauert bis September und 
Oktober. Die trockene Zeit dauert vom November bis April-Mai. In ſüdlichen Breiten dauert 
umgekehrt die Regenzeit vom November bis Mai, die trockene Zeit vom Mai bis Oktober. 

Die Trockenheit wird durch den Paſſat veranlaßt, der aus kühleren nach wärmeren 
Gegenden weht und keine Niederſchläge liefert, ſolange er nicht aufſteigt. In den Zeiten der 
größten Sonnenhöhe wird der Paſſat durch den aufſteigenden Luftſtrom unterdrückt, der endlich 
jo ſtark wird wie in der Kalmenzone und zumeiſt nachmittags ſtarke Gewitter und Regen- 
güſſe erzeugt. Die Periodizität der Pflanzen richtet fid) in vielen Stücken nach den Regen- und 
Trockenzeiten (vgl. Bd. I, S. 270). In manchen Tropengegenden, z. B. im indiſchen Monſun⸗ 
gebiet, fließen die beiden Regenzeiten, die mit dem jeweiligen Zenitſtande der Sonne eintreten 
ſollten, in eine einzige Regenzeit zuſammen; auch in anderen Tropengegenden iſt dies der 
Fall. Am ausgeprägteſten ſind doppelte Regenzeiten im tropiſchen Süd- und Mittelamerika. 
Regenloſe Gebiete entſtehen vorwiegend im „Regenſchatten“ großer Gebirge. Die Höhe der 
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Ghats in Indien nimmt dem Weſtmonſun an der Weſtküſte ſein Waſſer ab, der Himalaja nimmt 
ben Neft, und in den Wüſtengebieten Zentralaſiens bilden fid) kaum noch Wolken. So ift bie 
Gobi Inneraſiens faſt regenlos, während im Himalaja 1700 em Regen fallen. Peru ift regen- 
los, da der Südoſtpaſſat auf den Kordilleren ſeine Feuchtigkeit zurückläßt. Die großen regen⸗ 
loſen Wüſtengürtel in den Subtropen werden durch ausgedehnte barometriſche Hochdruckgebiete 
hervorgerufen, deren Entſtehung in der allgemeinen Luftzirkulation der Erde begründet iſt. 


Die Winde. 


Die Winde machen das Wetter und beeinfluſſen daher das Klima in ganz hervor⸗ 
ragender Weiſe. Sie find Luftbewegungen von größerer Stärke, hervorgerufen durch Luftdruck— 
unterſchiede, die an benachbarten Erdſtellen beſtehen und Ausgleichſtrömungen herbeiführen. 
Man bezeichnet die Windrichtung nach der Himmelsrichtung, aus der der Wind kommt. Die 
Stärke des Windes kann mit Apparaten (Anemometer) gemeſſen werden oder wird nach den 
Bewegungen von Gegenſtänden, Wimpeln, Blättern, Baumzweigen geſchätzt und durch bie 
Ziffern 0—12 bezeichnet (Beaufortſche Skala). Sie kann bis zu 17—18 m in der Sekunde 
(Sturm) ſteigen. In manchen Erdgegenden wehen die Winde nahezu das ganze Jahr aus 
derſelben Richtung (konſtante Winde), in anderen wechſeln ſie mit den Jahreszeiten; noch 
andere haben immerfort veränderliche Winde, doch herrſchen dann wenigſtens gewiſſe Winde 
vor. In einer etwa 8/0 breiten Zone zu beiden Seiten des Aquators, der ſogenannten 
Kalmenzone, findet infolge der ſtarken Erwärmung eine aufſteigende Bewegung der Luft 
ſtatt. Nördlich von dieſer Zone häufiger Windſtillen liegt eine Zone mit konſtanten Nordoſt— 
winden, ſüdlich eine Zone mit Südoſtwinden. Dies ſind die Paſſate, die freilich ungeſtört 
nur auf offenem Meer wehen; auf den Kontinenten erfahren ſie vielfache Ablenkungen, 
z. B. an der Küſte von Oberguinea wird der Südoſtpaſſat zum Südweſtwind, weil kältere 
Paſſatluft von dem erhitzten afrikaniſchen Kontinent angezogen wird. Im nördlichen Teil 
des Indiſchen Ozeans nennt man den mit den Jahreszeiten wechſelnden Paſſat Monſun. 
Von Oktober bis März weht dort der gewöhnliche Paſſat als Nordoſtmonſun; von März 
bis Oktober wird er zum Südweſtmonſun, indem das aſiatiſche Feſtland ſich im Sommer 
erhitzt und die Luft vom Ozean her angeſogen wird. Durch ungleiche Erwärmung von Land 
und Meer entſtehen auch an allen Küſten wechſelnde Winde, Land- und Seewinde, deren 
Wechſel aber in der Regel ein täglicher iſt und ſich nicht auf Jahreszeiten erſtreckt; und 
vor allem dringen dieſe Seewinde nicht ſo tief in die Feſtländer ein wie die Monſune. Die 
in Europa vorherrſchenden wechſelnden Winde entſtehen durch den ſteten Vorübergang 
der atlantiſchen Zyklonen, die in dem großen Polarwirbel von Weſten nach Oſten treiben. 
Die von den Gebirgen herabkommenden Winde ſind trocken und oft warm, da ſie auf den 
Höhen ihren Waſſerdampf zurücklaſſen und infolge der Verdichtung der Luft beim Abſteigen 
fid) für jede 100 m um 19? erwärmen. Daher ift der beſonders in den nördlichen Alpen- 
tälern wehende Föhn warm und austrocknend. Der Föhn iſt ein Südwind, der infolge 
einer barometriſchen Depreſſion in Mitteleuropa die Alpen überſteigt, dort beim anfänglichen 
Aufſteigen die Feuchtigkeit niederſchlägt und ſich beim Abſteigen in die nördlichen Alpentäler 
erwärmt. Die vom Karſt herabkommende Bora verhält ſich ähnlich, erſcheint aber deshalb 
kalt, weil ſie in das warme ſüdliche Gelände herabweht. Wüſtenwinde, wie der Samum 


2. Das Klima. 111 


in Arabien, der Chamſin in Agypten, wirken nicht nur durch ihre hohe Temperatur und 
Trockenheit, ſondern auch durch die mitgeführten Sand- und Staubmengen ſtörend auf die 
Vegetation. Auch die bei uns wehenden Winde können, wenn ſie dauernd wehen, die Vege⸗ 
tation beeinfluſſen. An der deutſchen Küſte z. B. ſetzen nicht bloß die Stürme, ſondern die 
ewig dauernden Seewinde dem Baumwuchs eine Schranke. Bäume werden ganz beſonders 
von den Winden mitgenommen, weil ihre Blätter in höherem Maße der austrocknenden 
Wirkung der Seewinde ausgeſetzt ſind als alle anderen Pflanzen: der Wind wirkt aus⸗ 
trocknend auf die ungeſchützten Leitungsſtränge der Blätter, und wegen der unterbrochenen 
Waſſerzufuhr trocknen dann die Blätter langſam vom Rande her aus und ſterben ab. Wenn 
ein Stamm das auch eine Zeitlang aushält, jo geht er doch endlich an Entlaubung zu: 
grunde. Es handelt ſich bei dieſer Schädigung des Laubes nicht, wie häufig angegeben wird, 
um eine „übermäßige Tranſpiration“, ſondern um eine Schädigung der Leitungsbahnen der 
Blätter, infolge deren die Zuleitung des nötigen Waſſers immer mehr gehemmt wird. 


Das Licht. 


Auch das Licht iſt ein klimatiſches Element. Herrſcht doch im polaren Winter eine 
ſechs Monate dauernde Nacht, während in der Tropenzone Tag und Nacht je 12 Stunden 
dauern und in der gemäßigten Zone Tag⸗ und Nachtlänge erheblich wechſeln. Über die Be⸗ 
deutung des Lichtes für die Lebensvorgänge der Pflanzen iſt in Band I ausführlich berichtet 
worden. Es wurde dort auch ſchon auf das verſchiedene Lichtbedürfnis mancher Pflanze 
hingewieſen. Pflanzengeographiſch kommt in Betracht, daß manche Bäume wegen ihres 
verſchiedenen Lichtbedürfniſſes keine gemiſchten Beſtände bilden können, da die einen von den 
anderen unterdrückt werden. Es findet ſich die Angabe, daß manche Bäume, z. B. Tanne 
(Abies pectinata), Fichte Picea excelsa) und Buche (Fagus silvatica), in der Jugend 
des Schattens bedürfen; doch wären hier wohl noch weitere Beobachtungen nötig, denn man 
kann beobachten, daß auf verwahrloſten Ackern in der Nähe von Buchenbeſtänden zahlloſe 
Buchenkeimlinge aufgehen und in der Sonne kräftig heranwachſen. In dem lockeren Acker⸗ 
boden können ſich die Wurzeln ausbreiten und die ſtarke Verdunſtung decken, welche das Licht 
fördert. Man muß alſo wohl beachten, daß der Begriff Schatten ſich nicht mit geringer 
Lichtintenſität deckt, ſondern daß auch andere Bedingungen darin enthalten ſein können. 

Wenn die Bäume die erſte Jugend überſtanden haben, ſo iſt keine Art unter ihnen, 
welche Beſchattung verlangt. Alle Bäume gedeihen am beſten in vollem Lichte; manche ſind 
gegen Beſchattung ſogar ſehr empfindlich. Vor allem die Kiefer iſt ein lichtbedürftiger Baum, 
der durchaus keinen Schatten verträgt, weder in der Jugend noch ſpäter. Wird die Kiefer 
durch andere Bäume beſchattet, jo geht fie zwar nicht gleich zugrunde, aber die Benadelung 
wird ſchwächer. Auch die Birke, Eſpe und Lärche ſind lichtbedürftig. Wenn wir andere Holz⸗ 
arten aufführen können, die auch in ſchattiger Lage fortkommen, jo ijt das jo zu verſtehen, 
daß ſie den Schatten noch vertragen; auch alle dieſe würden bei heller Beleuchtung beſſer 
gedeihen. So gedeihen Schwarzkiefer, Linde, Walnuß, Castanea, Hainbuche auf jedem 
Boden, wohl auch noch Eiche und Eſche in der Jugend unter dem Schatten größerer Bäume. 
Die Hainbuche iſt etwas lichtbedürftiger als die anderen neben ihr genannten Bäume, 
erträgt aber etwas mehr Schatten als die Eiche, welche bei Beſchattung gewöhnlich bald 
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eingeht. Von ben Ahornen erträgt Acer Pseudoplatanus in der Jugend etwas mehr 
Schatten als Acer platanoides. Die Ulme ijt lichtbedürftiger als die Eiche. Auch im 
ſpäteren Alter iſt es möglich, daß manche Holzarten eine Beſchattung ertragen, was ſich durch 
lichteren oder dichteren Baumſchlag zeigt. Was den Baumſchlag anbetrifft, ſo können die 
Holzarten mit dichter Krone mit weniger Licht auskommen, denn das Innere der Krone iſt 
immer beſchattet. Solche Holzarten werden auch in dichteren Beſtänden noch gut gedeihen. 
Aber im allgemeinen kann man beobachten, daß freiſtehende Bäume, z. B. in Parken, eine 
dichtere Krone beſitzen als im Schluſſe ſtehende. Die Mehrzahl der Alleebäume mit dichter 
Krone iſt im Walde ganz dünnkronig, z. B. Ahorn, Ulme, Platane, Sorbus, Linde. Von 
allen Holzarten haben Tanne und Fichte den dichteſten Baumſchlag, von den Laubhölzern die 
Buche, Linde, Walnuß, Kaſtanie, Hainbuche. Der Baumſchlag der Kiefer beſteht nur aus 
wenigen Aſtquirlen, da die unterſten durch Lichtmangel früh abſterben. Dünner iſt der Baum⸗ 
ſchlag der Birke, Eſpe, Lärche. In der Fähigkeit, Schatten (Druck) zu ertragen, ſtehen Tanne 
und Fichte obenan. Aber ſolche unterdrückten Bäume wachſen dann ſehr langſam und werden 
in Jahrzehnten nur einige Meter hoch. Freigeſtellt, erholen ſie ſich, ſchießen in die Höhe und 
haben nach Jahren ihr Ausſehen ganz verändert. Nächſt Tanne und Fichte halten die Buche und 
die Schwarzkiefer den meiſten Druck aus; am empfindlichſten ſind Linde, Birke, Eſpe und Kiefer. 


9. Blimatiſche Bodenzonen. 


Wie ſchon im erſten Bande dieſes Werkes, S. 69, erörtert wurde, entſteht der Boden 
durch Verwitterung der Geſteine unter Mitwirkung des gefrierenden Waſſers, das die Gebirge 
zerklüftet, des Gletſchereiſes und des fließenden Waſſers, welches die Felsblöcke zerkleinert, und 
des atmoſphäriſchen Waſſers, welches die Verwitterung ganz beſonders vollenden hilft. Die 
Mineralien der Geſteine werden freigemacht, ihre Verbindungen ſetzen ſich durch chemiſche 
Vorgänge vielfältig um, und die Elemente, welche die Pflanzen nötig haben, werden dadurch 
immer mehr aufnahmefähig gemacht, aufgeſchloſſen. Die Bodenarten erſcheinen endlich 
mannigfach verſchieden, beſonders nach ihrer Korngröße und ihrem Waſſerbindungsvermögen, 
und die Praxis hat einige ſolche Unterſcheidungen mit Worten bezeichnet, die allgemein üblich 
ſind. Quarzreiche Geſteine liefern die leichten Sandböden, tonerdehaltige die ſchweren 
Tonböden, Kalkgeſteine Kalkböden, und aus verweſten Pflanzenteilen entſtehen die 
Humusböden. Alle diefe Bodenarten können fid) nun in verſchiedenem Maße miteinander 
vermengen, und ſo entſtehen allerlei Übergänge von einem zum anderen. Für die Praxis der 
Pflanzenkultur beruht die Bedeutung des Bodens in ſeinem Gehalt an Pflanzennährſtoffen 
(f. Bd. I, S. 68), und man ſucht feine Güte in dieſer Beziehung durch die Bodenanalyſe 
feſtzuſtellen. Allein die Methode der Bodenanalyſe gibt, wenn ſie auch die chemiſchen Beſtand⸗ 
teile des Bodens feſtſtellen kann, doch nicht immer darüber Auskunft, welche und wie viele 
Nährſtoffe den Pflanzen wirklich zu Gebote ſtehen. Verfolgen doch die Pflanzenwurzeln nur 
ſchmale Wege im Boden; die Unterſuchung einer Bodenprobe kann alſo eine andere Zuſammen⸗ 
ſetzung ergeben als der Boden, in dem die Wurzeln wachſen. Sind auch einige der oben- 
genannten bodenbildenden Kräfte Beſtandteile deſſen, was man Klima nennt, ſo iſt doch erſt 
in neuerer Zeit durch Hilgard, Ramann, Vageler und andere Forſcher darauf deutlicher 


3. Klimatiſche Bodenzonen. 113 


hingewieſen worden, daß der Boden eigentlich vom Klima geſchaffen wird, da der durch 
Verwitterung entſtandene Boden auf die Dauer vom Klima beeinflußt, umgeändert und in 
ſeinen endgültigen Zuſtand verſetzt wird, mit dem die Pflanzen zu rechnen haben. Vermag doch 
ein Klima aus verſchiedenen Geſteinen Böden von ganz ähnlichen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
zu ſchaffen. Solange die Bodenkunde ſich weſentlich aus dem Studium mitteleuropäiſcher 
Verhältniſſe entwickelte, wurden dieſe Dinge wenig beachtet, erſt der wiſſenſchaftliche Auf- 
ſchwung der außereuropäiſchen Landwirtſchaft ergab die lehrreichen Vergleiche. Es ſind im 
weſentlichen der verſchiedene Temperaturgang und die Regenverhältniſſe, welche die Böden 
nach Klimaten verſchieden machen, denn dieje beiden Faktoren beeinfluſſen die Entwickelung 
des Bodens ſichtbar. In den arktiſchen Gegenden überwiegt die phyſikaliſche Verwitterung, 
d. h. der Zerfall der Geſteine durch Temperaturwechſel mit Froſtwirkung. Die chemiſche Um⸗ 
wandlung und die Humusbildung werden verlangſamt, und ſo entſtehen in jenem Klima 
Geröllböden, welche wenig aufgeſchloſſene Nährſtoffe enthalten und nur wenigen Pflanzen 
einen günſtigen Untergrund darbieten. Nur oberflächlich können ſich hier durch Vermoderung 
von Mooſen und Flechten torfähnliche Humusmaſſen zwiſchen dem toten Steinboden an— 
ſammeln. Auch auf den Hochgebirgen finden ſich ſolche Böden. Findet der Zerfall des Ge— 
ſteines trockener Gebiete bei hoher Temperatur ſtatt, wie in den heißen Wüſtengebieten, dann 
entſtehen helle Sandböden, die, da ſich auf ihnen wegen der Trockenheit kein oder wenig 
Pflanzenwuchs anſiedelt, humusarm bleiben. Sind die Geſteine trockener Gebiete reich an 
Alkali- und Magneſiumſalzen, ſo werden ſie von den ſpärlichen Niederſchlägen wohl gelöſt, 
aber nicht fortgeführt, ſondern kriſtalliſieren nach Verdunſtung des Waſſers oberflächlich aus, 
wodurch Salzböden entſtehen, wie man ſie in Wüſten- und Steppengebieten, am Kaſpiſee, 
in Tunis, Algerien, in Amerika und Afrika trifft. Die Steppenböden ſelbſt ſind ſonſt meiſtens 
grau gefärbt und werden Grauerde, Bleicherde, genannt. 

In den wärmeren Gebieten ſpielen beſonders die Niederſchläge in ihrer großen Ver— 
ſchiedenheit eine hervorragende Rolle, indem die Böden in ganz verſchiedenem Maße der 
Auswaſchung unterliegen. Es iſt klar, daß in den Tropen der Boden bei der gewaltigen 
Benetzung durch tägliche Regengüſſe mit der Zeit ſtärker ausgelaugt und von Nährſtoffen 
entblößt wird als in regenärmeren Zonen. So hat man denn zunächſt den Unterſchied 
zwiſchen trockenen (ariden) und feuchten (humiden) Gebieten hervorgehoben. Je nachdem 
ſich nun mit Trockenheit oder Feuchtigkeit höhere oder niedere Temperatur verbindet, entſtehen 
verſchiedene Bodenarten. Wenn in einem ariden Gebiet die Temperatur eine mittlere iſt, die 
vielleicht auch noch durch einen Winter zuzeiten erniedrigt wird, dann wird die Humusbildung 
zwar verlangſamt, aber der einmal entſtandene Humus wird auch weniger ſchnell zerſetzt als 
bei einer höheren Jahrestemperatur. Daher ſammelt ſich der Humus in ſolchen Böden an, 
färbt ſie ſchwarz und bildet, wie auf großen Strecken Südrußlands, die Schwarzerde— 
Böden. In den Tropen dagegen iſt die Zerſetzung der Pflanzenreſte des Bodens ſtark, 
die gewaltigen Regengüſſe waſchen den Boden ſchneller aus und entführen alle löslichen Stoffe; 
zurück bleiben Eiſenoxyd und Tonerde, und es entſtehen gelbe, rote, ja zinnoberrote Böden, 
die man meiſt als Lateritböden bezeichnet, obwohl der Name Laterit keine konſtante Boden⸗ 
art bezeichnet. In unſerem Klima, wo die Temperatur und Auswaſchung mittelſtark auf— 
treten, werden die löslichſten Salze ebenfalls ausgewaſchen. Eiſen, Tonerde und Phosphate 
bleiben zurück, und die durch das Eiſenoxydhydrat gelb- bis dunkelbraunen oder braunroten 
Braunerdeböden erhalten durch wechſelnde Mengen von Humus eine unreinere Erdfarbe. 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 8 
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In den kälteren, aber feuchten Gebieten Rußlands hat man Böden, die reich an ſaurem 
kolloidalem Humus ſind, dagegen durch Auswaſchung der löslichen Salze auch Phosphate 
und Eiſen verbindungen verloren haben, als Podſolböden bezeichnet. Wegen der Armut 
an Eiſen ſehen ſie grau aus. Die Eigenſchaften dieſer Böden im einzelnen zu ſtudieren, iſt 
nicht unſere Aufgabe, dagegen iſt dies für die Landwirtſchaft geboten, um die richtige Aus⸗ 
wahl paſſender Kulturpflanzen zu treffen. Es mag aber hier erwähnt werden, daß die 
Charakteriſierung der Bodenarten durch gewiſſe Kulturpflanzen, wie man ſie von praktiſchen 
Landwirten hören kann, indem von Weizenboden, Haferboden, von Baumwoll- und Zucker⸗ 
rohrboden geſprochen wird, keine Klaſſifikation von wiſſenſchaftlichem Wert iſt, da es natürlich 
nicht bloß von der natürlichen Beſchaffenheit, ſondern auch von der landwirtſchaftlichen 
Technik abhängt, ob man auf dieſem oder jenem Boden Weizen kultivieren kann. Durch 
das Betriebsſyſtem der Wechſelwirtſchaft, d. h. einen regelmäßigen Fruchtwechſel von 
bodenzehrenden und bodenſchonenden Pflanzen, wurde die früher übliche Brache beſeitigt und 
eine rationelle Landwirtſchaft, in Deutſchland beſonders durch A. Thaer, gefördert. Welche 
Bedeutung die künſtliche Vorrichtung des Bodens durch Düngung für die Praxis beſitzt, 
wurde ſchon in Band I, S. 64, angedeutet, doch kann hier natürlich auf diefe Technik nicht 
näher eingegangen werden. Bekannt iſt, daß, nachdem Juſtus von Liebig ſeit 1840 
unter großen Kämpfen die Lehre von der künſtlichen Düngung mit Nährſalzen auf— 
geſtellt und verfochten hat, nicht nur dieſe Lehre in die alltägliche Praxis des Landwirtes 
umgeſetzt wurde, ſondern auch eine gewaltige Induſtrie zur Herſtellung von Düngemitteln 
hervorrief, und daß, nachdem man gelernt hat, auch in dem Boden der geſegneten Tropen 
nicht mehr ein unerſchöpfliches Reſervoir von Nährſtoffen zu vermuten, man in allen 
europäiſchen und außereuropäiſchen Ländern und allen Klimaten, die den Landbau zulaſſen, 
wie bei uns, die künſtliche Düngung mit Erfolg betreibt. 


t 


V. Wanderungswege und Verbreitungsmittel der 
Pflanzen. 


1. Die Verbreitungsgrenzen. 


Ein Jahrzehnt, nachdem Darwin durch ſein berühmtes Buch über die Entſtehung der 
Arten die Welt in Bewegung geſetzt und durch ſeinen Anſtoß eine Frage, die bis dahin nur 
philoſophiſch behandelt worden war, der Naturforſchung übergeben und ihr damit ein 
ganz neues Arbeitsgebiet eröffnet hatte, erſchien ein Buch von Moritz Wagner, das 
darauf hinwies, daß weniger der von Darwin als Urſache der Artenbildung bezeichnete 
Kampf ums Daſein und die natürliche Zuchtwahl (vgl. S. 12), ſondern die Wanderung 
der Organismen bei der Artenbildung die Hauptrolle geſpielt habe. Den Gelehrten iſt 
unſere deutſche Sprache noch immer zu ungewohnt, und die Abhängigkeit der Formenbildung 
von der Wanderung wurde daher als „Migrationsgeſetz“ bezeichnet. Durch die Migra⸗ 
tion (Wanderung) von einem Orte zum anderen und durch die damit gegebenen Einflüſſe 
veränderter Lebensbedingungen ſollten in erſter Linie, nach Wagners Anſicht, die neuen 
Arten aus den urſprünglich vorhandenen entſtanden ſein. Dieſe Theorie iſt allerdings ganz 
einſeitig; Wanderung und direkte Anpaſſung (vgl. S. 22) an neue Verhältniſſe allein find 
nicht imſtande, das Rätſel der Artenbildung zu löſen. Aber das Wagnerſche Buch hat dazu 
beigetragen, der tatſächlich vorhandenen Wanderungsfähigkeit der Organismen größere Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken. Es iſt leicht zu beobachten, daß die Wanderung der Pflanzen für 
die Ausbildung der Zuſammenſetzung einer Flora von größter Bedeutung iſt, und es wurde 
ſchon bei der Schilderung der Entſtehung der Pflanzenwelt in den Epochen der Erdgeſchichte 
darauf hingewieſen. Aber auch heute hat die Wanderung der Pflanzen noch dieſelbe Bedeu- 
tung, und die Fähigkeit dazu iſt eine ganz allgemeine Eigenſchaft. 

Sorgfältige Berechnungen über die Zahl der von einigen ausgewählten Pflanzen erzeugten 
Samen haben ergeben, daß alljährlich im Durchſchnitt ein Stockvon Sisymbrium Sophia 730 000, 
von Nicotiana Tabacum 360 000, von Erigeron Canadense 120 000, von Capsella Bursa 
pastoris 64000, von Plantago major 14000, von Raphanus Raphanistrum 12000 und 
von Hyoscyamus niger 10000 Samen hervorbringt. Selbſtverſtändlich kann jeder biejer 
Samen im nächſten Jahr einen neuen Stock bilden, und jeder biejer Stöcke vermag bie oben 
angegebene Zahl von Samen neuerdings zu erzeugen. Wenn demnach aus den 10000 Samen, 
die ein Stock des Bilſenkrautes in einem Jahre entwickelt hat, im nächſten Jahre 10000 
Bilſenkrautſtöcke entſtanden wären, und wenn jeder neue Stock immer wieder 10000 Samen 
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ausbildete, jo würden ſchon nach 5 Jahren 10000 Billionen Bilſenkrautſtöcke vorhanden fein. 
Da nun das geſamte Feſtland der Erde 136 Billionen Quadratmeter umfaßt und auf einem 
Quadratmeter ungefähr 73 Bilſenkrautſtöcke Platz haben, ſo würde unter der Vorausſetzung, 
daß alle ausgereiften Samen wirklich zur Entwickelung gelangen, nach 5 Jahren das ganze 
Feſtland der Erde mit Bilſenkrautſtöcken überwachſen fein. Sisymbrium Sophia würde ſo⸗ 
gar ſchon nach 3 Jahren unbehinderter Vermehrung einen Raum beanſpruchen, der das 
Feſtland der Erde um das 2000fadje übertrifft. 

Eine ſolche Ausbreitung einer oder weniger Pflanzen findet aber nirgends ſtatt; ſie 
würde nur eintreten können, wenn die Wanderung der Hauptfaktor bei der Beſiedelung 
der Erdoberfläche wäre, denn die wenigen Pflanzen, die andere durch Mittel zur Auswanderung 
übertreffen, würden die anderen längſt verdrängt haben. Die Wanderung ift aber ein fefun- 
därer Faktor, der gerade deshalb, weil er durch mannigfache Bedingungen wieder beſchränkt 
wird, nicht zu einer Eintönigkeit, ſondern zur Buntheit der Flora führt. 

Zweierlei Umſtände ſind es, die der Pflanzenwanderung Schranken entgegenſetzen. Ein⸗ 
mal entſtehen ſolche Schranken durch geographiſche Verhältniſſe, durch die Oberflächengeſtaltung 
unſerer Erde. Meere und Gebirge gebieten der Pflanzenwanderung Halt. Die Meeresengen 
jegen ſchon der ſchrittweiſe vorrückenden Verbreitung ein unüberwindliches Hindernis entgegen, 
und weite Meere hemmen auch die durch wandernde Tiere, Waſſer- und Luftſtrömungen 
vermittelte ſprungartige Ausbreitung. Die Arten, die von den über das Meer ziehenden 
Vögeln verſchleppt werden können, ſind gering an Zahl, ſo daß durch ſie die Verbreitung 
der Pflanzen im großen und ganzen nicht verſtändlich wird. Dasſelbe gilt von ber Verbrei⸗ 
tung auf dem Waſſerwege: bekanntlich werden Früchte und Samen amerikaniſcher Pflanzen 
ab und zu durch den Golfſtrom nach Europa geführt, und ſchon Linné erzählt, daß die an 
der norwegiſchen Küſte geſtrandeten Samen der weſtindiſchen Leguminoſe Entada scandens 
(Pusaetha scandens) ſogar zum Keimen gelangten. Daß dergleichen tropiſche Pflanzen 
ſchon mit Rückſicht auf das Klima im weſtlichen Europa fih nicht dauernd anzuſiedeln 
vermöchten, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Indes auch von anderen amerikaniſchen 
Pflanzen, denen das Klima kein Hindernis entgegenſetzen würde, kennt man keine Art, die 
ohne Mithilfe des Menſchen auf dem Waſſerwege nach Europa gekommen wäre. Ebenſo— 
wenig gelangt auf dem Luftwege jemals eine Frucht oder ein Same über den Ozean nach 
Europa. Amerika beherbergt eine große Zahl eigentümlicher Weiden, Korbblütler und Nacht: 
kerzen, deren Früchte und Samen für die Luftreiſe vortrefflich geeignet ſind, und für welche 
auch die klimatiſchen Verhältniſſe Europas ſehr günſtig wären; dennoch iſt kein einziger Fall 
einer Überſiedelung ſolcher Pflanzen aus Amerika nach Europa durch Vermittelung des Win- 
des vorgekommen. Die ſeit der Entdeckung Amerikas in Europa eingebürgerten Korbblütler 
und Nachtkerzen (3. B. Erigeron canadense, Galinsoga parviflora, Solidago canadensis, 
Stenactis bellidiflora, Oenothera biennis uſw.) wurden nachweislich auf andere Weiſe 
eingeſchleppt und würden ſich ohne Vermittelung des Menſchen in Europa nie angeſiedelt 
haben. Auch hohe Gebirge können die Pflanzen nicht überſteigen. Darum bilden die Alpen 
eine Grenze zwiſchen der Flora Mitteleuropas und des Mittelmeers. Nur wo eine Lücke auf- 
tritt, z. B. durch das Rhonetal, konnten Mittelmeerpflanzen in Frankreich ſo weit einwandern, 
als es ihnen das Klima erlaubt. In Mitteleuropa dagegen, wo in gleicher Breite das Klima 
ziemlich dasſelbe iſt und dabei keine geographiſchen Scheidewände auftreten, vielmehr vom 
Atlantiſchen Ozean bis zum Pontus und umgekehrt einer Wanderung freie Bahn bereitet iſt, 
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ijt die Flora durch eine Miſchung weſtlicher (atlantiſcher) und öſtlicher (pontiſcher) Elemente 
bereichert. Zwiſchen Nordeuropa und Sibirien bildet der Ural eine ſcharfe Klimagrenze und 
läßt ganz wenige europäiſche Arten nach dem Oſten oder ſibiriſche nach dem Weſten wandern. 

Nachdem jo viel von Pflanzenwanderung geſprochen worden ift, erſcheint es zunächſt 
notwendig, die Tatſache dieſer Wanderung in der Natur aufzuſuchen und die Mittel kennen 
zu lernen, durch die Pflanzen imſtande find, von Ort zu Ort zu wandern. Bei dieſer Unter- 
ſuchung haben wir zu unterſcheiden die Wege der Wanderung und die Hilfsmittel 
der Ortsbewegung, die den Pflanzen zu Gebote ſtehen. 


2. Verbreitung durch Ableger. 


Die Wege der Pflanzenwanderung ſind leicht zu erkennen und zu nennen, es ſind: der 
feſte Erdboden, das Waſſer und die Luft. Ebenſo leicht begreift man, daß die Pflanzen 
ſich dieſen ganz verſchiedenen Medien durch verſchiedene Wanderungsformen haben anpaſſen 
müſſen. Nur wenige Pflanzen ſind imſtande, ſelbſt auf die Wanderſchaft zu gehen, z. B. 
ſchwimmende Waſſerpflanzen, die durch die Strömung des Waſſers an andere Orte gebracht 
werden, oder unbewurzelte Epiphyten, wie eine Tillandsia (vgl. Bd. II, S. 74), die, durch 
den Wind fortgeführt, anderswo hängen bleibt. In der Regel ſind es nur Teile der Pflanzen, 
wie Ausläufer, Rhizome, die, von der Mutterpflanze ausſtrahlend, in immer weiterer Ent⸗ 
fernung neue Sprößlinge erzeugen, oder es trennen ſich Teile einer Pflanze ab, wie Brut⸗ 
knoſpen, Samen, Früchte, um fid) ſprungweiſe zu verbreiten. 

Die Verbreitung durch Ableger auf vegetativem Wege — wie man auch zur Unterſcheidung 
von der Verbreitung durch Samen jagt — kann unterirdiſch geſchehen, was bei ben Rhizom-, 
Zwiebel- und Knollenpflanzen am anſchaulichſten iſt. Daß auch niedere Pflanzen ſich auf 
diefe Weiſe verbreiten, ift ſchon in Band J, S. 395, bei den Hexenringen der Hutpilze angegeben 
worden. Das Beiſpiel zeigt zugleich, daß das beſondere Wachstum der unterirdiſchen Ver- 
mehrungsorgane beſtimmend dafür iſt, in welcher Anordnung ſpäter die wandernden Pflan⸗ 
zen oberirdiſch erſcheinen. Eine kranzförmige Anordnung kommt dann zuſtande, wenn die 
zuerſt angeſiedelte Pflanze, die ſtrahlenförmige Ableger ausſandte, nachher abſtirbt, und wenn 
ſich das wiederholt, jo kann ſich alljährlich ein ſolcher Kreis, an deſſen Peripherie die neuen 
Individuen ſtehen, erweitern. Im ganzen iſt dieſe kreisförmige Form der Ausbreitung, außer 
bei Hutpilzen, doch ſelten. Durch zentrifugales Wachstum der aus der Keimzelle entſtandenen 
Fäden zeichnen ſich auch gemeine Schimmelpilze, wie Penicillium glaucum und andere 
Arten, aus, die auf den Unterlagen ihres Nährbodens ſehr regelmäßige kreisförmige Flecke 
erzeugen, ebenſo unter den Flechten die von dunkelm Schiefergeſtein ſich abhebenden Par- 
melia centrifuga und incurva und die ſafrangelben, weithin ſichtbaren Arten Amphiloma 
callopisma und Gasparinia elegans. Die dunkel olivgrünen, in ausgetrocknetem Zuſtande 
ſchwarzen Gallertflechten, namentlich Collema multifidum und pulposum, bilden auf dem 
hellen Grunde der Kalkfelſen nicht ſelten Kränze, ſo regelmäßig, als ob man ſie mit dem 
Zirkel vorgezeichnet hätte; und einen beſonders zierlichen Anblick gewährt die gelbrote kleine 
Physcia eirrochroa, wenn fie auf der ebenen Fläche ſteiler Kalkfelſen an hunderten von Punkten 
ſich angeſiedelt und ſtrahlenförmig ausgebreitet hat. Von Lebermooſen und Laubmooſen ſind 
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es beſonders Frullania dilatata, Radula complanata, Amblystegium serpens, Anomodon 
viticulosus und Hypnum Halleri, die, wenn fie an ebenen Flächen ſteiler Felswände oder 
auf der Borke alter Baumſtämme wachſen, Ringe und Kränze bilden. Zur Zeit der erſten 
Anſiedelung bemerkt man die Pflanzen kaum wegen ihrer Kleinheit. Sie breiten ſich jedoch 
raſch in der Weiſe aus, daß ihre Stämmchen ſich gabeln und ſtrahlenförmig nach allen Seiten 
wachſen. Nun iſt die Pflanze ſchon aus der Entfernung als grünlichgelber oder braungrüner 
Fleck von nahezu kreisförmigem Umriß zu erkennen. Die tapetenartig dem Geſtein oder der 
Borke aufliegende Moospflanze ſtirbt in ihrem Zentrum ab, die älteren Teile vertrocknen, 
zerfallen und werden als Staub durch die Lüfte entführt, ſo daß in der Mitte ein nackter 
Fleck von Fels oder Borke zum Vorſchein kommt. Dabei find aber aus ber einen Moos- 
pflanze 5, 10, 20 Pflanzen geworden, welche das entblößte Mittelfeld kranzförmig umgeben. 

Viel öfter kommt es vor, daß die Pflanze, welche Zellfäden, Ausläufer oder knoſpen⸗ 
bildende Wurzeln ausſendet, nicht zugrunde geht, ſondern inmitten ihrer Sprößlinge fortlebt, 
ſogar jährlich neue Triebe ausſendet. Die Ableger können die gleiche Wachstumsweiſe ein⸗ 
ſchlagen und, wenn auch weniger regelmäßig, nach allen Seiten Triebe ausſenden, wobei es 
unvermeidlich iſt, daß ein Teil der jungen Triebe wieder zu dem erſten Ausgangspunkt zurück⸗ 
gelangt. Dann entſteht ein truppförmiger Beſtand. Wenn dagegen an einem Stock jährlich 
nur nach einer Seite, ſagen wir nach Süden, ſproßbildende Rhizome oder Ausläufer aus⸗ 
geſendet werden, dann erſcheinen die neuen Pflanzen in Reihen, die ſich in der angegebenen 
Richtung von ihrem Ausgangspunkte entfernt haben und den Eindruck machen, als ob ſie 
von ihrem Mutterſtocke weiter und weiter fortgewandert wären. 

Die ringförmigen und ebenſo die zeilen- und truppförmigen Beſtände können bald aus 
unterirdiſchen, bald aus oberirdiſchen Ablegern hervorgehen. Aus den Rhizoiden und wagerecht 
gewachſenen Stämmchen einiger Laubmooſe gehen ſehr regelmäßige reihenförmige Beſtände 
hervor. Sehr auffallend ijt das bei der Eſpe (Populus tremula), dem Sanddorn (Hippophaé 
rhamnoides), bem Bocksdorn (Lycium barbarum), verſchiedenen Arten der Gattung Seine 
kraut (Linaria) und vielen anderen Bäumen, Sträuchern und Stauden, die horizontal hin⸗ 
laufende Wurzeln erzeugen. An dieſen Wurzeln entſtehen an deren oberer Seite Knoſpen, 
welche zu oberirdiſchen Laubſproſſen werden und nach dem Abſterben der Wurzel als ſelb— 
ſtändige neubewurzelte getrennte Stöcke daſtehen. Da die horizontalen Wurzeln oft weit im 
Boden hinwachſen, jo ſtehen die innerſten Ableger oft in größerer Entfernung von der Mutter: 
pflanze, z. B. bei der Eſpe noch 30 Schritt vom Stamm entfernt. 

Viele Pflanzen erzeugen ihren Nachwuchs aus unterirdiſchen Knollen, die als An- 
ſchwellungen von Ausläufern entſtehen, wie bei der Kartoffelpflanze (vgl. Bd. II, S. 167). 
Nach ihrer Ausbildung werden die Knollen ganz von der Mutterpflanze abgelöſt, indem die 
fadenförmigen Verbindungsſtöcke verſchwinden. Jede Knolle treibt nach Ablauf der Ruhe⸗ 
periode ihre Stengel, die ſich belauben und unter der Erde wieder Ausläufer mit Knollen bilden. 
So geht es jährlich fort und fort, bis nach einigen Jahren da, wo die erſten Knollen lagen, 
das Erdreich mit Hunderten von loſen Knollen durchſpickt iſt, aus denen endlich ein ganzer 
Beſtand oberirdiſcher Sproſſe hervorgeht. Bei dem Topinambur (Helianthus tuberosus) 
ſind die knollenbildenden Ausläufer kurz, und die Pflanze bildet ſich nur langſam aus. Das 
Alpenhexenkraut (Circaea alpina; ſ. Abbildung, S. 119, Fig. 3) bildet eine längliche Knolle 
am Ende 6 em langer Sproſſe, und da an jedem Knöllchen in gleichen Abſtänden Ableger⸗ 
bildung ſtattfinden kann, ſo erſcheinen auch die Trupps dieſes Krautes locker und breiten ſich 
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innerhalb weniger Jahre in weitem Umkreis aus. Ungemein ausgiebig iſt die Knollenbildung 
von Thladiantha dubia, einer in Oſtaſien heimiſchen, kürbisartigen Pflanze, deren Ableger— 
bildung unten in Fig. 2 dargeſtellt iſt. Man findet bei dieſer Thladiantha an jedem Triebe 
eine ganze Reihe von Knollen ausgebildet, welche durch dünne, 4—8 em lange Fäden ver: 
fettet find. Meiſtens find fie zu 5— 10 aneinander gereiht, und eine ſolche Kette zeigt eine 
Länge von ungefähr 50 em. Da aus jeder Knolle ein neuer Stock hervorwächſt und dieſer 
unterirdiſch wieder kettenförmig aneinandergereihte Knollen ausbildet, jo vermag die Thla- 
diantha binnen wenigen Jahren ein Gebiet von 10 qm ganz zu beſetzen und einen nicht nur 
dichten, ſondern auch raſch an Umfang zunehmenden Trupp zu bilden. 


Pflanzen mit Knollen und Zwiebeln, deren Wachstumsweiſe zur Bildung zeilen⸗ und truppweiſe angeord- 
neter Beſtände Veranlaſſung gibt: 1) Muscari racemosum, 2) Thladiantha dubia, 8) Circaea alpina. (Zu S. 118 und 119.) 


Verhältnismäßig viele knollenbildende Pflanzen beherbergen die Sümpfe, zumal die, 
welche einem großen Wechſel des Grundwaſſerſtandes und in regenarmen Jahren der Gefahr 
des zeitweiligen Austrocknens ausgeſetzt find. Mehrere Laichkräuter (Potamogeton), jo nament- 
lich Potamogeton pectinatus, bilden an den wagerecht im Schlamme fortkriechenden Trieben 
eine große Anzahl kleiner Knöllchen aus. Die knollentragende Binſe (Seirpus tuberosus) 
bildet ähnlich wie das Alpenhexenkraut 5—6 unterirdiſche, 10—15 em lange Sproſſe, deren 
jeder mit einem Knollen von der Größe einer Kaſtanie abſchließt, und da die aus dieſen 
Knollen hervorwachſenden Stöcke dieſelbe Ablegerbildung wiederholen, ſo erweitert ſich der 
Umfang des truppförmigen Beſtandes alljährlich um 20—30 em. Eigentümliche Knollen ent- 
wickelt auch das ſeiner Blattform wegen berühmte, in Band II auf S. 121 abgebildete Pfeil- 
kraut (Sagittaria sagittifolia). Aus dem knotigen, im Schlamm geborgenen Stamme ſprießen 
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im Herbſt Ausläufer hervor, deren Niederblätter nicht unähnlich denen der Ouecken in eine 
feſte Spitze auslaufen. Beſonders das vorderſte Blatt, von dem das knollig verdickte Ende des 
Ausläufers eingehüllt iſt, hat eine ſtarre Spitze und ſpielt die Rolle eines Erdbohrers oder, 
beſſer geſagt, Schlammbohrers, indem es für die bis zu 25 em ſich verlängernden Ausläufer 
den Weg bahnt. An dem ungefähr haſelnußgroßen, knollig verdickten Ende des Ausläufers 
bildet ſich eine kleine Knoſpe mit grünlichen, dicht übereinander liegenden Blättchen aus, die 
ſamt den knollenförmigen Trägern ſich den Winter hindurch friſch erhält, während der Stock, dem 
dieſe Ausläufer ihren Urſprung verdanken, abſtirbt. Im darauffolgenden Frühling wächſt nun 
jede der kleinen Knoſpen zu einem neuen Stock aus, indem ſie die Reſerveſtoffe des ihr zur 
Unterlage dienenden Knollens verwertet, und an Stelle des zugrunde gegangenen alten Stockes 
ſieht man jetzt einen kleinen Trupp junger, getrennter Stöcke ſich aus dem Schlamm erheben. 

Auch Rhizome, die horizontal im Boden wachſen, bilden an ihren Enden und ſeitlich 
Knoſpen, die ſich zu oberirdiſchen Sproſſen entwickeln. Unter vielen Pflanzen gehören hierher 
mehrere Zahnwurzarten (Dentaria), Windröschen (Anemone), Quecke (Agropyrum), Minze 
(Mentha), Schafgarbe (Achillea), Weidenröschen (Epilobium), Waldmeiſter (Asperula). 
Die Länge der Rhizome iſt ſehr verſchieden. Die Länge des jährlichen Zuwachſes ſchwankt 
zwiſchen 5 und 300 em. Von der Länge des Zuwachſes hängt natürlich die Schnelligkeit 
der Verbreitung ab, die aber noch von der Bodennatur beeinflußt wird. In Holzſchlägen 
und an Flußufern entwickeln ſich das Landrietgras (Calamagrostis Epigeios), das ſchmal⸗ 
blätterige Weidenröschen (Epilobium angustifolium), die nordamerikaniſche Goldrebe und 
Rudbeckie (Solidago canadensis und Rudbeckia laciniata) in überraſchend kurzer Zeit 
und verdrängen alle andere Vegetation. Man kann ſchnellwachſende Rhizompflanzen praktiſch 
zur Bindung von lockerem Boden, z. B. von Flugſand, benutzen. Andere werden durch ihr 
ſchnelles Vorwärtswandern im Boden zu gefürchteten Plagen der Landwirtſchaft, wie die 
Quecke (Agropyrum repens), der Geißfuß (Aegopodium Podagraria), die Brenneſſel 
(Urtica dioica), die Kratzdiſtel (Cirsium arvense). 

Einen eigentümlichen Anblick gewähren dieſe truppweiſe angeordneten Beſtände, wenn 
von den unterirdiſch verlaufenden Stammbildungen Laubblätter ausgehen, deren große 
Spreiten von aufrechten, nahezu gleichlangen Stielen getragen werden, wie bei der Peſtwurz 
(Petasites officinalis) und zahlreichen tropiſchen Aroideen (j. die beigeheftete farbige Tafel 
„Aroideen im braſiliſchen Urwalde“). Man ſieht dann weite Strecken ausſchließlich mit den 
üppigen großen Laubblättern überdeckt und jede andere Vegetation daſelbſt unterdrückt. Am 
großartigſten vollzieht ſich übrigens die Ablegerbildung durch Stockſproſſe und die Ausbildung 
truppweiſe angeordneter Beſtände an dem gewöhnlichen Rohr (Phragmites communis). Auf 
geeignetem Boden angeſiedelt, überzieht es in ununterbrochenem, unaufhaltſamen Zuge, alle 
anderen Pflanzen unterdrückend und verdrängend, die weiteſten Gelände. An der unteren 
Donau ſind manche Niederungen ſo dicht mit Rohr beſtanden, daß man dort tatſächlich im 
Umkreis mehrerer Stunden außer Rohrhalmen nur noch einige wenige untergeordnete, phy⸗ 
ſiognomiſch nicht hervortretende Pflanzen zu ſehen bekommt. Die in Band I bei S. 110 ein- 
geſchaltete Tafel nach einer in dem eben genannten Gebiet angefertigten Aquarellſkizze zeigt 
im Hintergrund einen ſolchen Rohrbeſtand, in deſſen Innerem keine andere Pflanze zu ſehen 
iſt. Nur am Rand des Röhrichts, im Vordergrund, erheben ſich das Schilf (Typha lati- 
folia), die Waſſerviole (Butomus umbellatus) und das Pfeilkraut (Sagittaria sagittifolia), 
die aber über kurz oder lang von ben vordrängenden Ablegern des Röhrichts auch überwuchert 


Aroideen (Xanthosoma sagittifolia) im braſiliſchen Urwalde. 


Nach Aquarell von J. Selleny. 
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und aus dem Felde geſchlagen werden. Dieſes Rohr ijt aud) injofern intereſſant, als fid) bie 
Ablegerbildung bei ihm ſowohl unter der Erde als unter Waſſer vollziehen kann; und es iſt 
gewiſſermaßen das Vorbild einer Gruppe von Pflanzen, die vermöge ihrer amphibiſchen Natur 
bei der Umwandlung von waſſerbedecktem in trockenes Gelände (Verlandung) und bei der 
Beſiedelung der großen Waſſerſtandsſchwankungen unterliegenden Flußläufe eine wichtige 
Rolle ſpielen. Es genügt hier, auf die Süßgräſer (Glyceria spectabilis und fluitans), das 
Glanzrohr (Phalaris arundinacea), die Schachtelhalme (Equisetum limosum und hiemale), 
die Waſſerdolden (Phellandrium aquaticum, Berula angustifolia, Sium latifolium) und 
den zungenblätterigen Hahnenfuß (Ranunculus Lingua) hinzuweiſen. Übrigens zählen zu 
dieſen mit Stockſproſſen im Schlamm ſich verbreitenden und dort Ableger bildenden Gewächſen 
auch echte Waſſerpflanzen, wie z. B. die in Band II, S. 118, abgebildete Vallisneria, der 
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Durch ſchnitt durch einen von den Protonemafäden des Mooſes Pottia intermedia durchſponnenen Boden 
(vergrößert). 


Waſſerriemen (Zostera), der Tannenwedel (Hippuris), die meiſten Waſſerranunkeln (Ba- 
trachium) und die Laichkräuter (Potamogeton). An dieſen allen beobachtet man in der Ab: 
leger- und Beſtandbildung die größte Übereinſtimmung. 

Die Verbreitung durch oberirdiſche Ausläufer, Schößlinge oder kriechende Stämme tritt 
in einer unerſchöpflichen Mannigfaltigkeit in der Natur auf. Das iſt ſchon durch die große 
Verſchiedenheit der Feuchtigkeit, Beleuchtung und der Bodenverhältniſſe bedingt, die hier als 
beweglicher Flugſand, dort als ſchwere Lehmerde, als ſteile Felswand oder als Borke eines 
Baumſtammes für die Ablegerentwickelung nicht gleichgültig iſt. Schon bei niederen Pflanzen 
kann man intereſſante hierhergehörige Tatſachen beobachten. Bei den winzigen Laubmooſen, 
die als Pottiazeen zuſammengefaßt werden und von denen eine Art, Pottia intermedia, hier 
abgebildet ijt, bildet fid) aus den Sporen wie bei anderen Laubmooſen ein grünes, bie Unter- 
lage überziehendes Geſpinſt (Protonema), welches an zarte Algenfäden erinnert. Merk: 
würdigerweiſe geſchieht das bei der abgebildeten Art im Spätherbſt, wenn die Bäume ihr 
Laub abgeworfen haben und Herbſtnebel durch den Wald wehen. Da ſpinnen ſich oberflächlich 
über das nackte, feuchtkalte Erdreich die grünen Fäden, an denen ſich kleine Knöſpchen bilden 
(ſ. Abbildung, Figur links), während farbloſe Fäden in das Erdreich eindringen. Aus den 
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Knöſpchen wachſen im Verlauf weniger Wochen Moospflänzchen empor, die nach dem Vergehen 
der Protonemafäden ſelbſtändig werden und kugelige Sporengehäuſe erzeugen, aus dieſen 
die Sporen ausſtreuen und danach welken und abſterben. Dieſe Pflänzchen ſind nur wenige 
Millimeter hoch, aber zu vielen Tauſenden truppweiſe aneinander gereiht, bilden ſie ſamtartige 
Überzüge über dem Erdreich, die durch ihre ſmaragdgrüne Farbe um ſo mehr auffallen, als 
ringsum die letzten Reſte von Gräſern und Kräutern ſowie das abgefallene Laub der Bäume 
die fahlgelbe oder braune Farbe des Herbſtes angenommen haben. 


3 * 2 
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Bildung eines truppförmigen Beſtandes mittels oberirdiſcher Ausläufer bei Baxifraga flagellaris. 


Das in den Höhlen und Klüften der Schiefergebirge heimiſche Leuchtmoos (Schistostega 
osmundacea), welches im erſten Bande beſprochen wurde, und deſſen Protonema daſelbſt 
auf S. 102 dargeſtellt ijt, bildet gleichfalls aus den über dem lehmigen Boden in den Höhlen 
hinkriechenden grünen Fäden lockere Beſtände von getrennten Moospflänzchen aus, die 
abſterben, nachdem ſie abgeblüht und Früchte zur Reife gebracht haben. Allerdings verläuft 
hier die Entwickelung nicht ſo raſch und auch nicht im Spätherbſt wie bei Pottia intermedia. 

Als Beiſpiel einer Wanderung durch oberirdiſche Ausläufer ſoll die abgebildete, im 
arktiſchen Gebiet und in den Hochgebirgsregionen des Himalaja, Altai und Kaukaſus weit⸗ 
verbreitete, recht merkwürdig ausſehende Saxifraga flagellaris dienen. Aus den Achſeln der zu 
einer Roſette geordneten Blättern der Stengelbaſis entſtehen dünne, fadenförmige Langtriebe, 
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an deren Enden nur eine einzige Knoſpe angelegt wird, die an der Stelle, wo ſie dem Boden 
aufliegt, feſtwurzelt und zu einer Roſette heranwächſt. Erſt dann, wenn die Ernährung der 
Roſette durch die in den Boden eingeſenkten Würzelchen geſichert iſt, ſtirbt der lange Faden, 
deſſen Abſchluß die Knoſpe gebildet hatte, ab, die Verbindung mit der Mutterpflanze iſt unter: 
brochen, und die Roſette bildet nun einen ſelbſtändig gewordenen Stock. Da die Schößlinge 
gewöhnlich zahlreich ſind und ſtrahlenförmig auswachſen, ſo iſt nach Jahr und Tag der Mutter⸗ 
ſtock mit einem förmlichen Kranz von roſettenförmigen Ablegern umgeben, und nach wenigen 
Jahren iſt eine ziemlich große Fläche mit Hunderten größerer und kleinerer Roſetten bepflanzt, 
welche aber die kreisförmige Anordnung aus dem Grunde nicht mehr erkennen laſſen, weil die 
Schößlinge benachbarter Roſetten ſich vielfach kreuzen und dann auch die Kreiſe ineinander 
übergreifen. Auch bei anderen Ausläufern (vgl. Bd. II, S. 115) kommen, wenn anders nicht 
eine Verſtümmelung des Triebes und dadurch eine Störung des gewöhnlichen Wachstums ſtatt⸗ 
gefunden hat, nur die endſtändigen Knoſpen zur Entwickelung, und das Ende des Ausläufers 
ſchlägt, wenn es den geeigneten Platz gefunden hat, Wurzeln, verdickt ſich und wächſt im nächſten 
Jahre zu einem neuen Stock aus, während der bogenförmige, mit grünen Laubblättern reich 
beſetzte Stamm abſtirbt, ſo daß die Verbindung mit dem Mutterſtock unterbrochen wird. Als 
bekannte Beiſpiele für dieſe Ablegerbildung mögen der rotblaue Steinſame (Lithospermum 
purpureo-coeruleum), die verſchiedenen Arten des Sinngrüns (Vinca herbacea, libanotica 
und major) ſowie jene Brombeeren (Rubus), deren ſeltſame Einwurzelung in Band II, S. 53, 
geſchildert wurde, genannt ſein. Da die Ausläufer dieſer Pflanzen ſehr lang ſind, ſo können 
von ihnen in kurzer Zeit weite Strecken Landes mit Ablegern reichlichſt bepflanzt werden. Von 
dem Stocke eines auf geeignetem Boden angeſiedelten großblütigen Sinngrüns (Vinca major) 
kann nach zwei Jahren eine Fläche von ſechs Schritt in die Länge und ſechs in die Breite 
überſponnen ſein. Und nun gar erſt die Brombeerſträucher. Im Grunde lichter Gehölze, 
wo insbeſondere die Arten mit drüſentragenden Borſten ihren Standort haben, ſind Plätze 
von acht bis zehn Schritt im Geviert, welche binnen ein paar Jahren von den bogenförmigen, 
mit der Spitze anwurzelnden Ausläufern überwuchert wurden, keine Seltenheit. 

Daß auch die Erdbeerſtöcke (Fragaria vesca) förmliche Wanderungen mittels ihrer 
langen Ausläufer vollziehen, iſt allbekannt. Doch beſteht im Vergleich zu den bogenförmigen 
Ausläufern des rotblauen Steinſamens, des Sinngrüns und der genannten Brombeer⸗ 
ſträucher der Unterſchied, daß an der Erdbeere außer den Knoſpen am Ende der Ausläufer 
auch jene an den Zwiſchenknoten zu neuen Stöcken auswachſen, nachdem die fadenförmigen 
Verbindungsſtücke zugrunde gegangen ſind. Wenn im Laufe des Sommers ein Erdbeerſtock 
drei Ausläufer ausſendet, jeder Ausläufer an fünf Knoten anwurzelt und aus jedem Knoten 
eine Knoſpe ober ein Ableger zur weiteren Entwickelung kommt, jo erſcheint der Mutter- 
ſtock im nächſten Jahre von fünfzehn Tochterſtöcken umgeben. Dabei iſt zu bemerken, daß 
die Länge der Glieder an jedem Ausläufer eine ungleiche iſt. An einem im Waldesſchatten 
über den Boden hingeſtreckten Ausläufer hatte z. B. das erſte Glied 37, das zweite 34, das 
dritte 31, das vierte 30, das fünfte und letzte 22 em Länge; es waren demnach die Mb- 
leger unter ſich um ſo mehr genähert, je weiter weg vom Mutterſtocke ſie ſich ausgebildet 
hatten. Von jedem dieſer 15 Ableger entſtanden im nächſten Sommer wieder, in ähnlicher 
Weiſe gruppiert, 15 Ableger, und in der Waldlichtung, wo vor zwei Jahren ein einziger, 
den Raum von 50 qem bedeckender Erdbeerſtock geſtanden hatte, waren jetzt 200 Stöcke über 
den Raum von ungefähr 3600 gem verteilt. 
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Eine ebenſo ausgiebige Vermehrung und Verbreitung wie die Erdbeerpflanze hat auch 
der kriechende Hahnenfuß (Ranunculus reptans), die Gundelrebe (Glechoma hederacea) 
und das kriechende Fingerkraut (Potentilla reptans). Die nachſtehende Tabelle gibt eine 
Überſicht über die Länge der Ausläufer und Schößlinge einiger Pflanzenarten, bei welchen die 
Bildung und raſche Ausbreitung der Ableger bei zuſagendem Boden beſonders hervortritt. 


cm cm cm 
Saxifraga Aizoon. . . . 4 | Lycopodium annotinum 30—40 | Vinca herbacea . . . . 70 
- euneifolia. . . 6 | Saxifraga sarmentosa . . 40 | Fragaria Indica. . . . 85 
Geum . . . . 8 | Ranunculus Flammula . Potentilla anserina. . . 110 
flagellaris. . . 10 | Geum reptans. . . . +50 | Glechoma hederacea . . 126 
Sempervivumstenopetalum 12 | Glyceria fluitans. . . . Potentilla reptans . . . 130 
Viola odorata . . . . . 13 | Lithospermum purpureo- Rubussaxatilis . . . . 140 
Arabis procurrens . . . 16 eoerueum . . . . . 56 | Fragariavesca . . . . 150 
Androsace sarmentosa . . 18 | Ranunculus reptans. . . 60 | Vinca major. . . . . 200 
Ajuga reptans. . .. . 20 | Tiarella cordifolia . . . 65 | RubusRadula . . . . 800 
Hieracium flagellare . . 30 | Vinca Libanotica. . . . 66 - bifrons . . . . 650 


Die Waſſerpflanzen erzeugen, was nicht überraſchend erſcheint, zuweilen Ableger, bie 
nicht durch die Luft, ſondern durch Strömungen des Waſſers fortgeführt und verbreitet wer- 
den; ſo z. B. ſchon die fadenförmigen, grün gefärbten Algen, die in Geſtalt ſchlammiger 
Maſſen die Oberfläche langſam fließender Gewäſſer bedecken oder Steine und Holzwerk am 
Grunde raſch fließender Bäche überziehen. Bei vielen dieſer Pflanzen findet mehrmals im 
Jahre eine Verſchleimung der die einzelnen Zellen trennenden Wände ſtatt, welche ſo weit 
geht, daß die Zellen frei und vom raſch ſtrömenden Waſſer weitergeführt werden. Durch 
fortgeſetzte Teilung kann aus jeder fortgeſchwemmten Zelle wieder ein neuer Faden entſtehen. 
Es läßt ſich daher nicht leicht eine einfachere Vermehrung und Verbreitung denken, als wie 
ſie bei dieſen Pflanzen beobachtet wird. 

Die Verbreitung knoſpen- oder ſproßförmiger Ableger wird beſonders bei im 
Waſſer wachſenden Waſſerlinſen, Alismazeen, Potamogetonazeen, Utriculariazeen, Droſerazeen 
und Primulazeen beobachtet. Die meiſten während des Sommers auf der Oberfläche ruhender 
Gewäſſer ſchwimmenden Waſſerlinſen (3. B. Lemna polyrrhiza und arrhiza) bilden gegen 
den Herbſt zu an ihrem platt gedrückten, linſenförmigen Stamm Glieder aus, die fid) von der 
Sommerpflanze ablöſen, auf den Grund des Teiches hinabſinken und dort überwintern. Jedes 
dieſer Glieder hat eine taſchenförmige Geſtalt, und in der Aushöhlung iſt bereits der Trieb 
des nächſten Jahres angelegt, allerdings als winziges Gebilde, das mit ſeinem halbkreis⸗ 
förmigen freien Ende über die feſt anliegenden Taſchenränder kaum hervorragt. Das Ver⸗ 
ſinken dieſer abgegliederten Überwinterungsknoſpen wird dadurch herbeigeführt, daß ſich in 
den Zellen ihres Gewebes, und zwar ſelbſt in der Oberhaut, große Stärkekörner ausbilden, 
welche, gedrängt nebeneinander liegend, die Zellenräume förmlich vollpfropfen. Luftgefüllte 
Hohlräume, mit denen ſich die Sommerpflanzen auf der Waſſeroberfläche ſchwimmend erhalten, 
fehlen, die Spaltöffnungen ſind geſchloſſen, und der ganze, von der Außenwelt hermetiſch 
abgeſchloſſene Körper hat nun ein ſpezifiſches Gewicht, welches ihn auf den froſtfreien Grund 
ber Waſſeranſammlung verſinken läßt. Dort erhält er fid) den Winter über im ruhenden Bu- 
ſtande. Mit Beginn der wärmeren Jahreszeit erwacht die Knoſpe aus ihrem Winterſchlafe; 
die Stärkemehlkörner werden zum Aufbau des angelegten Stammgliedes verwendet, und 
infolge der Entleerung der Zellen, die zur Aufſpeicherung der Stärke gedient hatten, ſowie 
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infolge der Bildung luftgefüllter Hohlräume in den neugebildeten Geweben ſteigen die leichter 
gewordenen Knoſpen der genannten Arten von Lemna wieder zur Waſſeroberfläche empor. 

Derſelbe Wechſel des Standortes im Verlauf des Jahres wird auch bei den Ablegern 
des in ruhigen Gewäſſern durch ganz Europa und einen großen Teil Aſiens verbreiteten 
Froſchbiſſes (Hydrocharis Morsus ranae) beobachtet. Dieſe Pflanze ijt zwar mit reichlichen 
Wurzeln verſehen, befeſtigt ſich aber mit ihnen niemals in dem ſchlammigen Grunde der 
Teiche, in denen ſie angeſiedelt iſt, ſondern erhält ſich den Sommer hindurch ſchwimmend 


Froſchbiß (Hydrocharis Morsus ranae) Von den Enden ber Schößlinge löſen ſich die Knoſpen ab, welche zur Überwinterung 
in den Grund des Waſſertümpels hinabſinken. 


an der Oberfläche, breitet ihre Laubblätter ähnlich wie die Seeroſen auf dem Waſſerſpiegel 
aus und flutet mit ihren Wurzeln in der oberſten Waſſerſchicht. Ihre Vermehrung geht im 
Sommer ungemein raſch durch Schößlingsbildung vor ſich. Die Schößlinge entſpringen in 
den Achſeln der Laubblätter aus dem ſehr kurzen, ſchwimmenden, aufrechten Stamme, ſind 
ziemlich lang, gleich dicken Fäden, die ſich nahe unter dem Waſſerſpiegel halten und der 
Waſſerfläche parallel wachſen. Jeder Schößling ſchließt mit einer Knoſpe ab, die ſich raſch 
öffnet, grüne, dem Waſſerſpiegel aufliegende Laubblätter hervortreibt und gebüſchelte Wurzeln 
in das Waſſer hinabſenkt. In kürzeſter Zeit gleicht der ſo gebildete Stock dem, der den Schöß— 
ling ausgeſendet hatte, und iſt auch wie dieſer befähigt, ſelbſt wieder Schößlinge zu entwickeln. 
So kommt es, daß binnen einigen Wochen die Waſſeroberfläche mit unzähligen ſchwimmenden 
Stöcken des Froſchbiſſes beſetzt ijt, von denen je 10 — 20 wie durch horizontale Schnüre 
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miteinander verbunden find. Aus den früjtigeren Stöden erheben fid) nun die anmutigen 
Blüten über den Waſſerſpiegel. Aber das Blühen ift nur von kurzer Dauer und hat auch nur 
jelten einen Erfolg, d. h. nur ſelten werden Früchte mit keimfähigen Samen ausgebildet. Sit 
die Blütezeit abgelaufen und rückt der Herbſt heran, ſo kommen neuerdings Schößlinge zum 
Vorſchein, die mit Knoſpen abſchließen; dieſelben ſind aber kürzer als die des Frühlings, auch 
ſenken ſie ſich infolge des größeren Gewichtes der von ihnen getragenen Knoſpe mehr abwärts, 
und auch die Knoſpen ſelbſt haben eine etwas abweichende Form; ſie ſind ſehr feſt, nach außen 


Froſchbiß (Hydrocharis Morsus ranae): 1) Knoſpen, welche am Grund des Waſſertümpels überwinterten und im Frühling 
an die Oberfläche emporgeſtiegen ſind, 2) junge ſchwimmende Pflanze, welche ſich aus einer emporgeſtiegenen Knoſpe entwickelt hat, 
3) ältere ſchwimmende Pflanze. 


von dicht anliegenden Niederblättern umſchloſſen und erreichen ungefähr die Größe eines kleinen 
Dattelſamens. Sobald der Stamm dieſer Knoſpe mit der hinreichenden Menge von Stärke 
und anderen Reſerveſtoffen ausgeſtattet iſt, löſt er ſich von dem fadenförmigen Träger ab, 
die Knoſpe ſinkt in die Tiefe (ſ. Abbildung auf S. 125) und kommt auf den Schlamm im 
Grunde des Teiches zu liegen. Die obenſchwimmende Pflanze aber, die die Knoſpen bildete, 
ſtirbt ab und verweſt. Es iſt auch höchſte Zeit, oben das Feld zu räumen, denn bald darauf 
überzieht ſich der Waſſerſpiegel mit Eis, das monatelang jede Lebenstätigkeit unmöglich machen 
würde. Iſt der Frühling wieder ins Land gekommen und ſind die Teiche und Tümpel vom 
Eiſe befreit, jo regt fid) auch im Schlamm der Tiefe neues Leben. Die Knoſpen des Froſch— 
biſſes, die dort überwintert haben, lockern ſich, einzelne Zellenräume füllen ſich mit Luft, und 
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das ganze Gebilde hebt ſich zum Waſſerſpiegel empor (ſ. Abbildung, S. 126). Hier an⸗ 
gekommen, gehen die Niederblätter raſch auseinander, grüne Laubblätter legen ihre Spreiten 
auf die ſonnige Waſſerfläche, Wurzeln ſenken ſich abwärts in die laue Flut, und es dauert 
nicht lange, ſo beginnt auch ſchon wieder die Entwickelung von Schößlingen, wie ſie früher 
geſchildert wurde. Daß bei dem Niederſinken und Aufſteigen der Knoſpen im Waſſer Mb- 
weichungen von der Lotlinie und mitunter bedeutende Ortsveränderungen vorkommen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Tatſächlich wird auch beobachtet, daß der Froſchbiß in ſeinen Standorten ſehr 
wechſelt, und daß bisweilen an der Stelle, wo in dem einen Jahre die Waſſeroberfläche mit 
unzähligen Stöcken beſetzt war, im darauffolgenden Sommer nicht eine Spur dieſer Pflanze 
zu ſehen iſt, während ſich 100 Schritte davon entfernt einige neue Beſtände ausgebildet haben. 

Auch die Waſſerſchlauchgewächſe (Utricularia, f. Bd. I, S. 305), die Aldrovandien 
(Aldrovandia vesiculosa, vgl. Bd. I, S. 329) ſowie die Waſſerfeder (Hottonia palustris) 
ziehen ſich mit Eintritt des Spätherbſtes in die froſtfreie Tiefe zurück und bilden zu dieſem 
Zweck beſondere Wanderknoſpen aus; dieſe ſind aber nicht wie beim Froſchbiß von Nieder⸗ 
blättern eingehüllt, ſondern ſtellen eigentlich nur ſehr verkürzte Triebe dar, deren kleine, grüne 
Laubblätter ſo dicht beiſammenſtehen und ſo feſt zuſammenſchließen, daß der ganze Trieb als 
ein rundlicher oder elliptiſcher dunkelgrüner Ballen erſcheint. Solche Sproſſe bleiben mit 
einem Stück des ſchwimmenden Stammes, der ſie ausgebildet hat, verbunden. Dieſer welkt 
im Spätherbſt, beginnt zu verweſen, ſinkt in die Tiefe und zieht dabei auch die ihm anhaf⸗ 
tenden Knoſpen mit hinab. Manchmal löſen ſich übrigens dieſe auch ſchon von dem nahe 
der Waſſeroberfläche ſchwimmenden und dort im Herbſt verweſenden Stamme ab und ſinken 
für ſich allein in den Teichgrund hinab, wobei es nicht fehlen kann, daß ſie nach verſchiedenen 
Richtungen hin verbreitet werden. Die Blätter dieſer Ableger ſind nicht verdickt und wachſen 
im nächſten Sommer, wenn ſie ihre Winterquartiere verlaſſen und wieder in die oberen 
Schichten der Waſſeranſammlung emporgetaucht ſind, zu grünen Laubblättern aus. Daß 
die mit dem Froſchbiß verwandte Waſſerſchere (Stratiotes aloides) ähnliche Wanderungen 
im Lauf des Jahres ausführt, wurde bei anderer Gelegenheit bereits in Band I, S. 472 er⸗ 
zählt, und es iſt hier nur noch darauf aufmerkſam zu machen, daß die Waſſerſchere ihre 
Winterquartiere nicht in Knoſpenform bezieht, ſondern in Form offener Roſetten, um im 
folgenden Frühling bei günſtigem Wetter wieder emporzuſteigen. 

Abweichend von den bisher beſprochenen Sumpf- und Waſſerpflanzen verhalten ſich die 
Laichkräuter Potamogeton erispus, obtusifolius, pusillus und trichoides. Gegen den Herbſt 
zu bilden ſie zwar gleichfalls Ableger in Geſtalt dicker Sproſſe mit abſtehenden, kurzen 
Blättern (f. Abbildung, Bd. I, S. 473) oder lange, ſchmale, mit Niederblättern umhüllte 
Knoſpen, die ſich von dem verwelkenden alten Stamme ablöſen und in den Teichgrund 
hinabſinken, aber dieſe Ableger heben ſich im nächſten Sommer nicht mehr in die oberen 
Waſſerſchichten empor, ſondern bleiben an der Stelle, wo ſie hingefallen ſind, im Schlamme 
ſtecken, treiben dort Wurzeln und entwickeln aus den kleinen Knoſpen, welche ſchon im 
Herbſt in den Achſeln der hornartigen Blätter des Ablegers angelegt wurden, beblätterte, 
vielverzweigte Stengel, welche rajh gegen den Waſſerſpiegel hinaufwachſen. Dieſe im 
Grund der Waſſeranſammlung feſtgewurzelten Laichkräuter vermehren ſich aber nicht nur 
durch die erwähnten Ableger, ſondern auch noch durch Stockſproſſe, die im Schlamme weit 
und breit herumkriechen. Durch die im Herbſt an den oberen Stengelgliedern ausgebildeten, 
ſich dann ablöſenden und im Waſſer ſchwimmenden Sproſſe oder Knoſpen wird aber eine 
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Verbreitung auf viel größere Entfernungen erzielt, als dies durch bie im Schlamme kriechen— 
den Stockſproſſe möglich wäre. 

Eine ſehr merkwürdige Verbreitung durch Ableger wird bei der ſüdlich vom Wendekreiſe 
an ber Küſte von Auſtralien ſehr häufigen Seegrasart Cymodocea antarctica beobachtet. 
Dieſes Gewächs hat einen aufrechten Stamm, der dicht mit zweizeilig geſtellten Laubblättern 
von trübgrüner Färbung beſetzt iſt. Die unteren Blätter fallen ſchon frühzeitig ab, und der 
entblößte, narbige Stamm trägt dann nur an ſeiner Spitze ein Büſchel bandförmiger Blätter. 
Gegen Ende des Winters ſieht man oberhalb dieſer bandförmigen Blätter die Spitze des 
Stammes eigentümlich ausgeſtaltet. Die Stengelglieder ſind dort ſehr verkürzt, und an dem 
unterſten Glied erſcheint ein in vier Lappen geſpaltenes Niederblatt, welches wie ein Becher 
die von den weiter aufwärts folgenden Gliedern ausgehenden Blätter umfaßt. Aus den 
Achſeln eines oder zweier dieſer Blätter entſtehen Knoſpen, während die Blätter ſelbſt ab— 
ſterben und verweſen. Auch das Parenchym des becherförmigen, in vier Lappen geſpaltenen 
Niederblattes verweſt, und es bleiben von ihm nur die ſtarren Stränge zurück, ſo daß nun 
an Stelle des Bechers kammförmige Schuppen erſcheinen. Hierauf zerklüftet das Gewebe 
des Stammes unterhalb der kammförmigen Schuppen, und der ganze Sproßgipfel wird durch 
die Bewegungen des Waſſers von dem längſt entblätterten unteren Stammteil abgetrennt 
und fortgetrieben. Es hängt von den örtlichen Verhältniſſen am Meeresufer ab, wie weit 
und wie lange dieſes Forttreiben ſtattfindet. Früher oder ſpäter kommt der abgelöſte ſchwim— 
mende, zu einem wandernden Ableger gewordene Sproß wieder zur Ruhe, wobei die vier 
nachſchleifenden kammförmigen Schuppen die Rolle eines Ankers übernehmen. Hat der Anker 
gefaßt, jo entwickeln ſich aus den unterſten Stengelgliedern des Sproſſes zwei bis vier Wur- 
zeln, die, zwiſchen den Zähnen des kammförmigen Ankers hindurchdringend, in den ſchlam— 
migen Boden wachſen und dort den Ableger unverrückbar feſtigen. Das alles geſchieht am 
Ende des Winters. Im Laufe des folgenden Sommers wächſt der ungefähr 8 em lange, im 
Schlamm verankerte und eingewurzelte Sproß wieder zu einem Stamme von der Höhe eines 
Meters heran, und im nächſten Winter löſt ſich ſein Gipfel neuerdings in der angegebenen 
Weiſe ab. Bei früherer Gelegenheit (Bd. II, S. 524) wurde bereits erwähnt, daß dieſe ſelt⸗ 
ſame Meerespflanze nur äußerſt ſelten blüht und fruchtet, ein Umſtand, welcher zu der Annahme 
berechtigt, daß die von ihr gebildeten unüberſehbaren Beſtände längs der Küſte Auſtraliens 
aus den von den Meeresſtrömungen verbreiteten Ablegern entſtanden ſind. 

An den Ufern der Flüſſe und Ströme ſpielt ſich eine ſehr einfache und häufige Art 
der Vermehrung ab. Die Pflanzenreſte, welche das Hochwaſſer mitführt, und die bei ſinken⸗ 
dem Waſſerſtande als wüſtes Haufwerk eingeſchlammt und eingeſandet in ſtillen Buchten des 
Ufergeländes zurückbleiben, verfallen nur zum Teil der Verweſung; ein großer Teil erhält 
ſich friſch und lebendig, ſchlägt Wurzeln und treibt kräftige Sproſſe empor. Im Strom⸗ 
gebiet der Donau ſind es neben den häufigen Stockſproſſen des Rohres, verſchiedener Binſen 
und Schilfe (Phragmites, Scirpus, Typha) abgebrochene Reiſer der Bruchweide (Salix 
fragilis), Wurzelſtücke des Sanddornes (Hippophaé rhamnoides), Rhizomſtücke des Waſſer⸗ 
fenchels und Kalmus (Phellandrium aquaticum und Acorus Calamus), beblátterte Zweige 
und Stockſproſſe verſchiedener Arten von Laichkraut, Tauſendblatt und Waſſerranunkel (Po- 
tamogeton, Myriophyllum, Ranunculus aus der Gruppe Batrachium), deren Verbreitung 
auf die angegebene Weiſe ſtattfindet. Die Gewächſe werden mitunter an Orten angeſiedelt, 
wo früher in meilenweitem Umkreis kein Stock von ihnen zu ſehen war, und man kann ſich 
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auch durch den Augenſchein überzeugen, daß tatſächlich durch ſtrömendes Waſſer die Ver: 
breitung ihrer Ableger in kürzeſter Zeit auf weite Entfernungen und im großen Maßſtabe 
ſtattfindet. Der größte Teil ſolcher im neuen Schwemmland angeſiedelter Gewächſe ſtammt 
von den durch die hochgehenden Fluten unterwaſchenen Ufern, ein anderer Teil aus ſumpfigen 
Gräben, Mulden und Rinnen unweit des Ufers, in welche die angeſchwollenen Gewäſſer 
eingedrungen waren, und die von ihnen gründlich aufgewühlt, ausgeſchwemmt und auch 
des Pflanzenwuchſes teilweiſe beraubt wurden. 

Auf weniger ſtürmiſche Weiſe findet die Verbreitung von Ablegern durch kleine, klare 
Bäche ſtatt, die zwiſchen Röhricht und Binſen mit mäßigem Gefälle dahinfließen und kaum 
jemals über die Ufer treten. Lebhaftere Strömung trifft man da nur in der Mitte des 
Rinnſals; dagegen hält ſich das Waſſer am Ufer, zumal in ſeinen kleinen Ausbuchtungen, 
faſt ſo ſtill und ruhig wie in einem ringsum abgeſchloſſenen Tümpel. An ſolchen ruhigen 
Stellen finden ſich auch, durch Waſſervögel eingeſchleppt, ſchwimmende Pflanzen ein, deren 
Wurzeln am Untergrunde nicht feſthalten, ſondern im Waſſer fluten, oder die überhaupt der 
Wurzeln ganz entbehren, wie z. B. Riccia fluitans und natans, Lemna und Wolffia, in 
tropiſchen Gebieten auch Azolla und Pistia. Alle diefe Gewächſe vermehren fid) ungemein 
raſch. Während ſie an der einen Seite fortwachſend ſich gabeln und ſpreizende Läppchen und 
Sproſſe bilden, ſterben ſie von der anderen Seite her ab, was natürlich eine Trennung in 
mehrere Stücke oder in Ableger zur Folge hat. Dieſe Stücke reihen und ordnen ſich moſaikartig 
zu einem Beſtand, der wie ein grüner Teppich über die Waſſeroberfläche gebreitet iſt. Nimmt 
die Zahl der Ableger und damit auch der Umfang des Teppichs zu, ſo werden einzelne Teile 
des Beſtandes aus der ruhigen Ausbuchtung des Ufers in das fließende Waſſer des mittleren 
Bachrinnſals vorgeſchoben, dort werden ſie von der Strömung erfaßt und entführt und oft 
erſt in weiter Ferne wieder an irgendeiner ruhigen Stelle des Ufers zurückgelaſſen, wo ſie 
dann den Ausgangspunkt für eine neue Kolonie von Ablegern bilden können. 

Auch das Regenwaſſer ſpielt bei Verbreitung der Ableger eine wichtige Rolle. Die 
Brutknoſpen von Marchantia (vgl. Bd. II, S. 261) werden vom Regenwaſſer fort⸗ 
geſpült. Ebenſo werden die Ableger anderer Lebermooſe, namentlich die kugeligen Zellenballen, 
die in den halbmondförmigen Taſchen der Lunularia und in den flaſchenförmigen Aus⸗ 
ſackungen der Blasia pusilla entſtehen, die Zellenpaare, die an der oberen Fläche der Aneura 
multifida hervorkommen, die einzelnen Zellen, welche vom Rand der Blättchen jo vieler 
Lebermooſe ſich ablöſen, die mehrzelligen Ableger, die von der auf Baumborke ſo häufigen 
Radula complanata abgeſchieden werden, die rundlichen Zellenplatten, die am Saume des 
laubförmigen Thallus ber Metzgeria pubescens hervorwachſen, endlich auch die ballenfór- 
migen und ſcheibenförmigen Zellgruppen, die ſich auf der Fläche der Blättchen zahlreicher 
Laubmooſe (z. B. verſchiedener Arten der Gattungen Leucobryum, Grimmia, Zygodon 
Orthotrichum, Barbula, Calymperes) ausbilden, vorwaltend durch Regenwaſſer verbreitet. 
In manchen dieſer Fälle wird nicht nur die Verbreitung, ſondern auch die Ablöſung der 
kleinen Ableger durch die Regentropfen veranlaßt; in anderen Fällen dagegen erfolgt die Ab⸗ 
löſung ſchon vor dem Beginn des Regens, und es werden nicht nur bei der oben geſchilderten 
Marchantia, ſondern auch bei Blasia und Aneura die Ableger zuerſt durch Zellhautſchichten, 
die zu Gallerte aufquellen, abgetrennt und aus ihrem Verſteck emporgehoben und dann erſt 
durch den fallenden Regen weggeſpült und verbreitet. Daß dieſe kleinen Ableger auch durch 
heftige Windſtöße von ihren Urſprungsſtätten entführt werden können, ijt allerdings richtig. 

Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 9 
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Man kann das Ablöſen und Abſpringen der oberſten kleinen Zellenſcheiben der Marchantia 
durch heftiges Anblaſen bewirken, aber bei trockener Luft und auf trockenem Boden ſchrumpfen 
die ſcheibenförmigen Ableger raſch zuſammen und gehen in kurzer Zeit zugrunde, ſo daß 
alſo die Verbreitung durch Luftſtrömungen nicht von Erfolg begleitet iſt, während die durch 
Regengüſſe fortgeſpülten Ableger der genannten Leber- und Laubmooſe dort, wo fie abgeſetzt 
werden, ſofort anwachſen und ſich raſch entwickeln. 

Eine wichtige Rolle ſpielen die durch Regenwaſſer fortgeſpülten Ableger auch beſonders 
bei der Überkleidung der Baumborke mit Lebermooſen. Es braucht ſich nur einmal ein kleiner 
Raſen von Radula, Metzgeria und dergleichen angeſiedelt zu haben; wenn dann bei einem 
Ungewitter das Regenwaſſer über die Baumſtämme herabrieſelt, ſo ſchwemmt es Mengen 
von ballenförmigen und ſcheibenförmigen Ablegern fort, um ſie an vorſpringenden Leiſten 
und Höckern wieder abzuſetzen, und tatſächlich erfolgt die raſche Überkleidung dicker, alter 
Baumſtämme mit den grünen Teppichen und Vlieſen aus Lebermooſen zum größten Teile 
durch Vermittelung des Regenwaſſers. 

Verhältnismäßig felten werden durch das Regenwaſſer knoſpen- und ſproßförmige Ab- 
leger verbreitet. Ein ſehr intereſſantes Beiſpiel hierfür iſt das weitbekannte, auf lehmigem, 
ebenem Boden mit beſonderer Vorliebe wachſende Scharbockskraut (Ficaria ranunculoides), 
von welchem ein einzelner Stock in Band II auf S. 524, Fig. 3, abgebildet iſt. Dieſe Pflanze 
entwickelt in den Achſeln der grünen Laubblätter Ableger, welche die Form kleiner Knollen 
haben und nicht nur durch die Geſtalt, ſondern auch durch die bleiche Färbung mit den jüngſten 
Entwickelungsſtufen der Kartoffelknollen einige Ahnlichkeit beſitzen (Fig. 6). Sobald die Blätter 
und Stengel des Scharbockskrautes zu vergilben und zu welken beginnen, was ſchon im 
Frühſommer der Fall iſt, löſen ſich die Knöllchen vom Stamme ab und kommen auf die Erde 
zu liegen. Für gewöhnlich entgehen ſie dort der Beobachtung, da ſie von dem vergilbenden ſom⸗ 
merlichen Laubwerk verdeckt ſind; kommt aber ein heftiger Gewitterregen, ſo werden die 
welken Laubblätter durch die Gewalt der anprallenden Tropfen auf den Boden niedergedrückt, 
und die kurz vorher abgefallenen Knöllchen werden ſichtbar. Bisweilen wird durch die fallen⸗ 
den Regentropfen auch die Ablöſung der Knöllchen von der Mutterpflanze beſchleunigt. Iſt 
das Regenwaſſer ſo reichlich, daß es in Form kleiner Waſſeradern abfließt, ſo werden die 
loſen Knöllchen häufig weggeſpült. Wenn nun gar ein Platzregen über dem mit Scharbocks⸗ 
kraut reichlich bewachſenen Gelände niedergeht, ſo kann eine große Zahl der kleinen Knollen 
fortgeſchwemmt und, wenn das Waſſer ſich verläuft, am Rande der Rinnſale abgeſetzt und 
aufgehäuft werden. An ſolchen Stellen iſt die Menge der zuſammengeſchwemmten Knöllchen 
manchmal ſo groß, daß man Hände voll davon aufſammeln kann. Es darf nicht überraſchen, 
wenn das Landvolk, welches die unter Laub verſteckten Knöllchen früher nicht bemerkte und 
nun nach dem Gewitter ganz unerwartet ſo große Mengen derſelben aufgehäuft ſieht, die 
Meinung hegt, daß die beſagten Gebilde mit dem Regen vom Himmel gefallen ſeien, und 
daß ſich ſo die Sage von dem Getreideregen ausbildete. 

Im Prager Botaniſchen Garten wurde an einer beſchränkten Stelle Allium paradoxum 
gepflegt, welches in ſeinen Dolden reichliche kleine abfallende Zwiebeln entwickelt. Nach der 
Überſchwemmung des Gartens durch die Moldau im Jahre 1890 erſchien Allium paradoxum 
allerwärts in dieſem Garten als Unkraut. Das Hochwaſſer hatte eben die abgefallenen 
Zwiebeln durch den ganzen Garten verbreitet. i : 

Die kleinen Knöllchen, bie in ben Achſeln der Blätter ber in Band II auf S. 524, Fig. 1, 
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abgebildeten, in den ſüdruſſiſchen Steppengebieten heimiſchen Gagea persica entſtehen, 
werden in ganz ähnlicher Weiſe wie die des Scharbockskrautes durch Waſſer verbreitet. 
Damit kommen wir aber auch zu dem vielbeſprochenen Mannaregen in den Steppen 
und Wüſten, der ja im Grunde auch nichts anderes als die Wanderung von Ablegern einer 
Flechte, nämlich der Mannaflechte, iſt. Die Mannaflechte, die von den älteren Botanikern 
Lichen esculentus genannt, von den neueren zu verſchiedenen Zeiten in die Gattungen 
Urceolaria, Lecanora, Chlorangium und Sphaerothallia eingereiht wurde und ſich, wie 
es ſcheint, in drei Arten, Lecanora esculenta, desertorum und Jussufii, gliedert, iſt über 
ein ungeheueres Gebiet im ſüdweſtlichen Aſien verbreitet und dehnt ihren Bezirk bis in das 
ſüdöſtliche Europa und nördliche Afrika aus. Man kennt fie aus der Umgebung Konſtanti⸗ 
nopels und aus Griechenland, aus der Krim und dem Kaukaſus, der Kirgiſenſteppe und den 
tatariſchen Wüſten, aus Perſien, woher die Abbildung in Band I, S. 457, ſtammt, ferner aus 
Kurdiſtan, der Umgebung des Wan-Sees, von den Hochebenen Lykaoniens, aus der Um- 
gebung Diarbekrs, aus Meſopotamien und dem anatoliſchen Hochlande vom Bulgar Dagh 
im Taurus, wo fie noch in der Seehöhe von 2700 m ungemein häufig angetroffen wird, 
endlich auch aus der Sahara, und zwar am Wüſtenſaum entlang der Grenze Algeriens. Sie 
bildet zuerſt auf den Steinen, und zwar mit Vorliebe auf kleinen, loſe herumliegenden Kalk⸗ 
ſteinen, dicke, gefurchte und warzige Kruſten, deren Farbe oberflächlich einer Miſchung von 
Grau und Ockergelb entſpricht, während der Anbruch wie der eines zerdrückten Weizenkornes 
rein weiß ausſieht. Im Alter werden dieſe Kruſten riſſig und heben ſich von ihrer Unterlage 
teilweiſe oder ganz ab. Schon bei dieſem Abheben rollen ſich die Ränder des abgelöſten 
Stückes etwas zurück; ſpäter geht die Rollung noch weiter, und die abgelöſte Mannaflechte 
bildet nun einen ellipſoidiſchen oder kugeligen, warzigen Körper mit einem auf das äußerſte 
beſchränkten zentralen Hohlraum. Bisweilen werden hierbei kleine Steinchen in den Hohlraum 
des kugeligen Körpers eingepfercht, was das Gewicht ber lojen. Mannaflechte entſprechend 
erhöht; gewöhnlich aber iſt der Hohlraum mit Luft gefüllt, und ſolche Stücke haben dann, 
ausgetrocknet, ein ſehr geringes Gewicht. Zehn loſe Mannaflechtenſtücke, jedes von der Größe 
einer Haſelnuß, wogen 3,86 g, und das Gewicht eines einzelnen Stückes beträgt daher im 
Mittel nur 0,34 g. Da iſt es begreiflich, daß die loſen Mannaflechten durch den Anprall 
des Windes ins Rollen kommen, ja daß ſie mitunter durch Stürme von ihrer Lagerſtätte 
emporgehoben und ſtreckenweiſe durch die Lüfte geführt werden. In jenen Gebieten, wo die 
Regenzeit keine ausgiebigen Waſſermengen ſpendet, und wo zeitweilig furchtbare Stürme die 
Wüſtentäler durchbrauſen, ſcheint dieſe Art der Verbreitung die vorherrſchende zu ſein, wofür 
beſonders der Umſtand ſpricht, daß in dieſen Gebieten die Mannaflechte nach den Stürmen 
vorzugsweiſe hinter dem niederen Geſtrüpp und Buſchwerk aufgeſchichtet liegt, alſo gerade 
dort, wo die Gewalt des Sturmes einigermaßen gebrochen und auch der Flugſand in Form 
kleiner Hügel angehäuft wird. In jenen Gegenden aber, wo dem langen, regenloſen Sommer 
eine Periode mit reichlichen Niederſchlägen folgt, wo auf das monatelang ausgetrocknete Land 
ſo große Regenmengen niederfallen, daß das Erdreich ſie auf einmal aufzunehmen gar nicht 
imſtande ijt, ſammelt fid) ein Teil des Regenwaſſers zu kleinen Adern, die alles, was pe- 
weglich und ſchwimmfähig iſt, mit fich fortſpülen. Die trüben Waſſeradern fließen über den 
geneigten Boden hin den tiefſten Stellen des Geländes zu und vereinigen fid) dort zu größe: 
ren Gerinnen, oder es erhält ſich das Waſſer, wenn es keinen Abfluß findet, eine Zeitlang 
in den Vertiefungen in Form kleiner Pfützen und Lachen und lagert dort den mitgeführten 
9 * 
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Schlamm und die fortgeſpülten Pflanzenteile ab. Das letztere iſt insbeſondere auf dem mit 
kleinen Steinen beſäten Steppenboden der Fall, wo zwiſchen den ſanften Höhen ein Laby⸗ 
rinth ſeichter Mulden und gewundener Tälchen eingeſenkt iſt, ebenſo in Landſchaften, die den 
Charakter des Karſtes zeigen, wo nämlich bie felſigen Plattformen von unzähligen fejjel- 
förmigen Gruben unterbrochen werden. In ſolchen Gegenden wird die Mannaflechte beſon— 
ders durch das Regenwaſſer in die Vertiefungen zuſammengeſchwemmt, und zwar in manchen 
Jahren in jo großer Menge, daß fie Haufen in der Höhe von 4— 6 Zoll bildet und ein 
einzelner Mann im Laufe eines Tages leicht 4— 6 kg (etwa 12000 — 20000 Stück von 
Erbſen- bis Haſelnußgröße) zu ſammeln vermag. Dag ift insbeſondere in den Steppen- 
gebieten und in den Hochländern des ſüdweſtlichen Aſiens der Fall, wo die Mannaflechte 
in Hungerjahren als Erſatz für Getreide genommen, gleich dieſem vermahlen und zu laller— 
dings wenig ſchmackhaftem) Brot verbacken wird. Daß in dieſen Gebieten der Transport 
der Mannaflechte vorwiegend durch das Regenwaſſer erfolgt, geht auch daraus hervor, daß 
die in den Gruben aufgeſchichteten Flechten an ihrer Außenſeite nicht im geringſten ab— 
gerieben ſind, was doch der Fall ſein müßte, wenn ſie auch nur auf kurze Entfernungen 
über ſteinigen Boden gerollt und geſchleift worden wären. Auch iſt bemerkenswert, daß alle 
größeren ſogenannten Mannaregen, von denen die Kunde aus dem Orient nach Europa ge— 
drungen iſt, alſo ſpeziell jene in den Jahren 1824, 1828, 1841, 1846, 1863 und 1864, 
zu Beginn des Jahres, im Januar bis März, alfo zur Zeit, wo dort heftige Gußregen nieder- 
gehen, ſtattfanden. Wenn die dortige Bevölkerung der Meinung huldigt, die Manna ſei vom 
Himmel gefallen, und wenn ſie ganz überſieht, daß dieſes pflanzliche Gebilde in unmittelbarer 
Nähe der Sammelorte, wenn auch nur zerſtreut und vorwiegend als Kruſte den Steinen an— 
haftend, wächſt und ſich entwickelt, ſo darf dies ebenſowenig überraſchen wie die Anſicht unſerer 
Bauern, daß die Knöllchen des Scharbockskrautes mit dem Regen aus der Atmoſphäre 
gekommen ſeien. Nebenbei ſei noch erwähnt, daß die Manna der aus Agypten nach dem 
Gelobten Lande wandernden Juden und die hier beſprochene, in Band I, S. 457, abgebildete 
Flechte ein und dasſelbe ſind, und daß die ältere Anſicht, wonach die Manna der Wüſte der 
infolge des Einfluſſes ſchmarotzender Schildläuſe ausfließende und erhärtende Saft einer 
Tamariske (Tamarix gallica mannifera) fei, jeder Begründung entbehrt. 

Haben wir es in den eben beſprochenen Fällen mit einer Verbreitung von Ablegern zu 
tun, die durch Waſſer zuſtande kommt, ſo gibt es eine Anzahl anderer Fälle, wo ſolche Ab— 
leger ſich von den oberirdiſchen Teilen der Pflanzen ablöſen und ſich mehr oder weniger 
weit durch Vermittelung der Luftſtrömungen von ihrem Entſtehungsort entfernen. Das iſt, um 
zunächſt wieder mit niederen Pflanzenformen zu beginnen, bei den Soredien der Flechten 
der Fall (vgl. Bd. I, S. 405). Dieſe erſcheinen dem freien Auge als ein kleienartiger Über⸗ 
zug oder als ein Pulver, welches dem Flechtenkörper anhaftet. Die feinkörnigen Maſſen 
werden aus einzelnen oder vereinigten grünen Zellen gebildet, die von farbloſen Hyphenfäden 
umſponnen ſind. Wenn dieſe Soredien durch Winde abgehoben und fortgetrieben werden 
und endlich in die Ritze eines Felſens oder in die Furchen von Baumborken gelangen, wachſen 
ſie langſam zu einem neuen Flechtenkörper heran, der die Form der Stammpflanzen erreicht. 

Durch beſonders reichliche Soredienbildung find beſonders die Gattungen Stereocaulon, 
Evernia und Pertusaria ausgezeichnet. Das ſtrauchförmig veräſtelte Stereocaulon coral- 
loides iſt oft ſo dicht mit Soredien beſetzt, daß man glauben könnte, die ganze Flechte ſei mit 
grobem Mehl beſtäubt, und die auf der Rinde alter Bäume wachſende Evernia furfuracea 
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hat ihren Namen, weil fie wie mit Kleie beſtreut ausſieht. Eine Flechte (Biatora lucida) 
tritt mit ihren Soredien ſogar phyſiognomiſch hervor. In manchen Gebirgsgegenden, ſo z. B. 
im Harz, in der Sächſiſchen Schweiz und in den Zentralalpen, erſcheinen die Sandſtein- und 
Schieferfelſen von den daran haftenden Soredien ganz ſchwefelgelb gefärbt. 

Die mehrzelligen Brutknoſpen der Laub- und Lebermooſe können nicht nur durch 
Regenwaſſer, ſondern auch durch Luftſtrömungen verbreitet werden. Aulacomnium andro- 
gynum, Calipogeia Trichomanes, Scapania nemorosa, Jungermannia bicuspidata und 
Blasia pusilla, deren Ableger an beſonderen aufrechten Trägern (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 224, 
Fig. 15—18), oder das in Zentralamerika einheimiſche Syrrhopodon scaber, deffen Thallidien 
an der Spitze der Blättchen ausgebildet werden (f. dieſelbe Abbildung, Fig. 12 — 14), mögen als 
Beiſpiele hervorgehoben ſein. Auch das auf morſchen Baumſtämmen in den Nadelwäldern der 
Gebirgsgegenden häufige Moos Tetraphis pellucida (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 224, Fig. 4) 
iſt hier nochmals zu nennen. Es entwickelt am Scheitel beſonderer aufrechter Stämmchen mehr⸗ 
zellige, ſcheibenförmige Ableger, die einigermaßen an jene der Marchantia (Fig. 2 und 3) 
erinnern. Die ſcheibenförmigen Gebilde werden von ungemein zarten Zellfäden getragen und 
ſind in einem Becher aus dicht zuſammengedrängten Blättchen eingebettet (Fig. 5—8). Nach⸗ 
dem die zarten, fadenförmigen Träger verwelkt und die kleinen, vielzelligen Scheiben abgelöſt 
ſind, genügt eine mäßige Erſchütterung durch den Wind, um das Herausfallen und Ausſtreuen 
der Ableger zu bewirken. Derſelbe Luftſtrom, der die Erſchütterung des Stämmchens ver⸗ 
anlaßte, wirbelt nun auch die winzigen grünen Scheibchen weithin durch den Waldgrund und 
überträgt ſie auf anderes morſches Holzwerk, wo ſie anhaften und ſich weiter entwickeln. 

Bei einigen Laubmooſen, deren Blättchen im trockenen Zuſtand ungemein brüchig ſind, 
ſo namentlich bei Campylopus (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 224, Fig. 11), werden die Blätt⸗ 
chen ſelbſt zu Ablegern. Durch welchen Anlaß das Ablöſen dieſer Blättchen erfolgt, iſt 
ziemlich rätſelhaft; wahrſcheinlich werden ſie von ſelbſt abgetrennt und abgeworfen, nicht un⸗ 
ähnlich den Laubblättern, welche im Herbſte von den Zweigen der Bäume fallen. So viel 
iſt gewiß, daß man in den abgelegenſten Gebirgsſchluchten und auf den Geſimſen der ſteilſten 
Felswände, wo Stoß und Druck von vorüberwandernden Tieren vollſtändig ausgeſchloſſen 
ſind, an den raſenförmig gehäuften Stämmchen von Campylopus immer abgelöſte, teilweiſe 
auch geſplitterte Blättchen loſe anhängen ſieht. Wenn dann nach mehreren trockenen Tagen 
ein Sturm durch die Schluchten fegt, ſo werden dieſe loſen Blättchen mit fortgeriſſen, und 
erſt weit entfernt von jener Stelle, wo ſie abgehoben wurden, kommen ſie wieder zur Ruhe. 
Aus den Brutknoſpen oder Blattſtückchen entwickelt ſich zunächſt das Protonema und an dieſen 
die Knoſpen neuer Moospflänzchen, die dann fern von ihrem Heimatplatz aufwachſen. 

Es kommt wohl auch vor, daß ganze Moospflänzchen mit geſtreckter Achſe, zahl— 
reichen Blättchen und reichlichen Rhizoiden durch Luftſtrömungen verbreitet werden. 
Der Fall iſt noch dazu gar nicht ſo ſelten und wurde an Laubmooſen der verſchiedenſten 
Gattungen (3. B. Leucodon sciuroides, Thuidium abietinum, Hypnum rugosum, Myu- 
rella julacea, Conomitrium Julianum, Anoeetangium Sendtnerianum) beobachtet. Die 
Entwickelung dieſer Form von Ablegern iſt in der Abbildung in Bd. II, S. 224, Fig. 9 
und 10, an dem auf der Borke alter Bäume häufigen Leucodon sciuroides dargeſtellt. 
In den Winkeln, welche die Blättchen mit der Achſe an alten Trieben bilden, entſtehen zuerſt 
Knöſpchen, dann winzige Triebe, die in ihrer Geſtalt den Trieb, aus dem ſie hervorgegangen 
ſind, im kleinen wiederholen. Nun löſen ſich dieſe winzigen Triebe an ihrer Baſis ab und 
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ſchieben fid) gegen die Spitze ber fie tragenden Blättchen vor. Das geſchieht insbeſondere bei 
Regenwetter. Bei trockenem Wetter liegen die Blättchen der Achſe an, durchnäßt ſträuben ſie 
ſich, krümmen ſich zurück und heben ſich dadurch aus der tiefen Niſche, in der ſie bisher ge⸗ 
ſeſſen hatten, empor. Manche dieſer loſe gewordenen winzigen Triebe werden ohne Zweifel 
durch das Regenwaſſer fortgeſpült und ſo auf geringere Entfernungen verbreitet, die meiſten 
aber entführt der Wind und trägt ſie weithin über Berg und Tal. Die Vermehrung der 
Laubmooſe erfolgt ſo überaus häufig und in ſo verſchiedener Weiſe bei den Laubmoosarten, 
daß C. Correns ein umfangreiches Buch darüber veröffentlichen konnte („Die Vermehrung 
der Laubmooſe durch Brutorgane und Stecklinge“, Jena 1899). 

Knoſpenförmige Ableger, die ſich von den oberirdiſchen Teilen der Pflan— 
zenſtöcke ablöſen, und deren Verbreitung durch Luftſtrömungen vermittelt wird, 
find verhältnismäßig ſelten. Ein bemerkenswerter Fall wird an dem Bärlapp Lycopodium 
Selago (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 524, Fig. 2) beobachtet. Dieſe in den Gebirgsgegenden der 
nördlichen Halbkugel in der Alten und Neuen Welt, und zwar weit hinauf bis Grönland 
verbreitete Pflanze bildet in den Achſeln ihrer ſteifen, dunkelgrünen Blätter, ganz beſonders in 
der Nähe des Sproßgipfels, Knoſpen aus, die man beim erſten Anblick für kleine Flügelfrüchte 
halten könnte. An jeder ſieht man zu unterſt 5—6 winzige, ſchuppenförmige Blättchen, auf 
dieſe folgen zwei kleine, einander gegenüberſtehende, längliche, verdickte Blättchen, weiterhin 
zwei verhältnismäßig große, flügelförmige Blätter, die ſich ſo gedreht haben, daß ihre Flächen 
in einer Ebene liegen, und über dieſen folgen nochmals zwei einander gegenüberſtehende, den 
Scheitel der Achſe zwiſchen ſich faſſende, dicht zuſammenſchließende kleine Blättchen. Die 
beiden großen flügelförmigen Blättchen der Knoſpe ſind auf der einen Seite 
vertieft, auf der anderen gewölbt, bieten dem Wind eine gute Angriffsfläche 
und haben die Bedeutung einer Flugvorrichtung. Sobald die Knoſpe vollſtändig aus⸗ 
gebildet iſt, löſt ſie ſich oberhalb der winzigen Schüppchen an der Baſis ab, ſchiebt ſich bei der 
Erſchütterung des ſie tragenden Sproſſes vor und hängt loſe zwiſchen den Spitzen der ſteifen, 
grünen Laubblätter des Sproßgipfels. Bläſt nun ein Wind über das mit dieſem Bärlapp 
bewachſene Gelände, ſo werden die leichten, loſen Knoſpen wie Spreu entführt, gelangen auf 
irgendeine nahe oder ferne Felsterraſſe, ſetzen ſich dort feſt, und jede wächſt zu einem neuen 
Bärlappſtock aus. Genau ſo wie Lycopodium Selago verhalten ſich die nordamerikaniſchen 
Lycopodium lueidulum, reflexum, Haleakala, serratum, erubescens, und es ijt nicht un- 
wahrſcheinlich, daß noch einigen anderen verwandten Arten dieſelbe Ablegerbildung eigen iſt. 

Unter den anderen Gefäßkryptogamen iſt hier beſonders der Farne zu gedenken. 
Abgeſehen von jenen ablegerbildenden Farnen, die ſich ähnlich verhalten wie Cardamine 
uliginosa, Bryophyllum calicinum, Tolmieia Menziesii und die anderen Samenpflanzen 
mit blattſtändigen Knoſpen und auf S. 225—227 von Band II beſprochen und durch Ab- 
bildungen erläutert wurden, entſtehen an den Blättern anderer Farne Ableger, die ſich von 
ihrer Urſprungsſtelle ablöſen, abfallen und erft dann Wurzeln ſchlagen und zu neuen Indi⸗ 
viduen heranwachſen, nachdem fie auf eine neue Anſiedelungsſtelle gefallen find. Von ihnen 
mögen hier als Vorbilder Cystopteris bulbifera und Phegopteris sparsiflora vorgeführt 
ſein (ſ. Abbildung, S. 135, Fig. 1 und 9). Die erſtere entwickelt am Grund und an der 
Mittelrippe der Blattabſchnitte kugelige Knoſpen, welche abfallen und, ſobald ſie eingewurzelt 
find, den Ausgangspunkt von neuen Blättern bilden (ſ. Abbildung, S. 135, Fig. 2 — S). 
Letzterer Farn bildet an feinen Blattabſchnitten verdickte kurze Sproſſe mit ſchuppenförmigen 
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chlorophylloſen Blättchen, bie nach dem Abfallen zu Rhizomen werden, von denen fid) nad) 
dem Anwurzeln neue Blätter erheben (Fig. 9—11). 

Von den meiſten ablösbaren knoſpenförmigen Ablegern, die ſich in den Achſeln von 
Blättern an größeren phanerogamen Pflanzen ausbilden, und für welche als Vorbild die 
zwiebeltragende Zahnwurz (Dentaria bulbifera; ſ. Abbildung, Bd. II, S. 525) gelten mag, 
kann man nicht eigentlich ſagen, daß ſie durch Luftſtrömungen verbreitet werden. Sie ſind 


Ablegerbildende Farne: 1) ein Blatt von Cystopteris bulbifera, 2) ein Abſchnitt dieſes Blattes, an der unteren Seite 

entlang der Mittelrippe kugelige Ableger entwickelnd, 3) — 8) Entwickelungsſtufen dieſer Ableger; 9) ein Stück des Blattes von 

Phegopteris sparsiflora mit rhizomartigen Ablegern, 10) und 11) zwei rhizomartige Ableger abgelöſt (nach Matauſchek unb 
Sadebech. (Zu S. 134.) : 


plump und ſchwer und daher zum Transport auf ben Flügeln des Windes ganz unb gar nicht 
geeignet. Und dennoch ſpielt der Wind bei der Verbreitung dieſer Ableger eine wichtige 
Rolle. Um das zum richtigen Verſtändnis zu bringen, iſt es nötig, daran zu erinnern, daß die 
Stengel der Pflanze nicht verzweigt ſind, daß ſie kerzengerade aufrecht ſtehen und zudem eine 
große Biegungsfeſtigkeit beſitzen. Wenn die Stengel abſterben, wird ihre Biegungsfeſtigkeit 
nicht verringert. Durch Windſtöße werden ſie in ſtarkes Schwanken gebracht, kehren aber bei 
ruhiger Luft wieder in ihre aufrechte Lage zurück. Das lebhafte Hin⸗ und Herſchwanken der 
Stengel im Winde iſt aber für die Verbreitung der in den Blattachſeln ſitzenden zwiebel⸗ 
förmigen Gebilde von größter Bedeutung. Würde das Schwanken nicht ſtattfinden, ſo müßten 
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die von ihrer Urſprungsſtätte fid) abtrennenden kugeligen Knoſpen früher oder ſpäter nach bem 
Abdorren des Stengels lotrecht zur Erde herabfallen, und es würden ſo die Ableger an Stellen 
angeſiedelt, welche von der Stammpflanze nur wenig entfernt ſind. Von dem ſchwankenden, 
als eine balliſtiſche Vorrichtung wirkſamen Stengel werden dagegen die kugeligen Knoſpen 
wie Bälle fortgeſchleudert und kollern dann, auf abſchüſſigen Boden gelangt, noch eine Strecke 
weit über Felsplatten, Erde, dürre Blätter und dergleichen abwärts. 

Die Geſtalt der Ableger oder Brutknoſpen iſt zuweilen die von geſchloſſenen Knoſpen 
oder kleinen Zwiebeln, die aus einem ſehr kurzen Stamme oder ſehr kleinem Zwiebelkuchen 
und einigen wenigen, ſehr verdickten, mit Reſerveſtoffen erfüllten und feſt zuſammenſchließenden 
Niederblättern beſtehen. Dieſe finden fid) an der genannten, in den mitteleuropäiſchen Buen- 
wäldern häufigen Zahnwurz (Dentaria bulbifera), an dem auf Wieſen im öſtlichen Europa 
weitverbreiteten zwiebeltragenden Steinbrech Saxifraga bulbifera, an mehreren Lilien (z. B. 
Lilium bulbiferum, tigrinum und lancifolium) und an dem perſiſchen Gelbſtern (Gagen 
persica; ſ. Abbildung, Bd. II, S. 524) in den Achſeln der oberen Blätter, an der auf den 
Antillen heimiſchen Foucroya gigantea und einer ziemlichen Anzahl von Laucharten (z. B. 
Allium arenarium, carinatum, Moly, oleraceum, paradoxum, sativum, Scorodoprasum, 
vineale) über den ſcheidenförmigen Deckblättern am oberſten Teil des Stengels. Eine zweite 
Form kugeliger Ableger in den Achſeln von Deckblättern am oberen Teil des Stengels haben 
die im hohen Norden, in der alpinen Region der mittel- und ſüdeuropäiſchen Hochgebirge und 
im Himalaja heimiſchen Knöteriche Polygonum bulbiferum und viviparum (f. Abbildung, 
S. 137). Da find es keine zwiebelförmigen Gebilde, ſondern kleine Knollen mit einer win- 
zigen endſtändigen, als ein Hörnchen hervorragenden Knoſpe, und das Gewebe des Knollens 
iſt reichlich mit Mehl und anderen Reſerveſtoffen erfüllt. Die dritte Form endlich beobachtet 
man an den zu den Zingiberazeen gehörenden Arten der Gattung Globba, und zwar nament- 
lich an der oſtindiſchen Globba bulbifera und der auf Borneo heimiſchen Globba coceinea. 
Dieſe ſeltſamen Pflanzen entwickeln in den Achſeln von Deckblättern am oberſten Teil des 
Stengels Ableger, die aus einem kleinen Knöſpchen beſtehen, aus deſſen winziger Achſe eine 
dicke, fleiſchige, mit Reſerveſtoffen erfüllte Wurzel hervorgewachſen iſt, ſo daß eigentlich 
die Hauptmaſſe des Ablegers aus einem Wurzelgebilde beſteht. 

Mögen nun von dem durch Windſtöße ins Schwanken gebrachten Stengel geſchloſſene 
zwiebelähnliche Ableger, Knöllchen oder Knoſpen mit einer verdickten Wurzel weggeſchleudert 
werden, immer bleiben dieſe den ganzen Winter oder die ganze Trockenperiode des Sommers 
hindurch unverändert an der Stelle liegen, wo ſie eine Ruheſtatt gefunden haben. Endlich 
kommen bei Eintritt der günſtigen Jahreszeit auf Koſten der aufgeſpeicherten Reſerveſtoffe 
Saugwürzelchen zum Vorſchein (ſ. Abbildung, S. 135, Fig. 6), die den Ableger an den Boden 
befeſtigen und ihm aus der Erde Nahrung zuführen. Die Achſe des Ablegers verlängert ſich, 
wächſt zum Stamm aus, ſchiebt Blätter vor und wird zu einem neuen, ſelbſtändigen Stocke. 

Bei manchen Pflanzen werden nicht bloß Knoſpen, ſondern ganze ſchon weiter entwickelte 
Sproſſe abgeworfen. Dieſe können durch Luftſtrömungen begreiflicherweiſe nicht weit fort⸗ 
getragen werden. Sie ſind viel zu ſchwer und bieten den Winden auch keine Angriffsflächen. 
Luftſtrömungen gewinnen nur inſofern Einfluß, als durch ſie die ſtützenden Stengel ins 
Schwanken gebracht oder die auf den Boden gefallenen Ableger ins Rollen verſetzt werden. 
In erſterer Beziehung verhält es ſich mit den ſproßförmigen Ablegern nicht anders wie mit 
den früher geſchilderten; ſie werden durch den im Winde ſchwankenden Stengel weggeſchleudert, 
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und die Wirkung des Windſtoßes iſt daher nur eine mittelbare. Es gibt Pflanzen, die auf 
demſelben Stengel Knöllchen mit unentwickelter Knoſpe, teilweiſe aber auch ſolche, deren Knoſpe 


Polygonum viviparum: 1) ganze Pflanze; eine Ahre trägt nur Blüten, die andere in der unteren Hälfte Knöllchen, in der oberen 

Blüten, 2) ganze Pflanze, deren Ahre nur Knöllchen trägt, an einem Teile der Knöllchen haben ſich bereits kleine Laubblätter 

entwickelt, 3) — 8) abgefallene Knöllchen in den aufeinander folgenden Entwickelungsſtufen, in natürlicher Größe, 9) ein abgefallenes 
Knöllchen, 10) dasſelbe im Längsſchnitt. (Zu S. 136 —138.) 


bereits zu einem Sproſſe auszuwachſen beginnt und grüne Laubblätter entwickelt hat, neben⸗ 
einander tragen, und die daher einen Übergang zwiſchen den früher beſprochenen und den 
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nun zu beſprechenden Pflanzengruppen darſtellen. Zu biejen gehört ber ſchon erwähnte und 
auf S. 137 abgebildete, lebendiggebärende Knöterich (Polygonum viviparum), bei dem oft 
im Bereich einer Ahre alle möglichen Entwickelungsſtufen dicht nebeneinander vorkommen. 

Daß ſämtliche ſich ablöſende Ableger die Geſtalt von ausgebildeten beblätterten Sproſſen 
haben, wird beſonders bei Gräſern häufig beobachtet. Bei ben der arktiſchen Flora angehören- 
den Gräſern aus den Gattungen Poa, Festuca und Aira ijt die Ausbildung beblätterter, zu 
Ablegern werdender Sproſſe etwas ſo Gewöhnliches, daß man ſtellenweiſe mehr Stöcke derſelben 
findet, welche Ableger, als ſolche, welche Blüten in den Riſpen tragen. Auch in unſeren Hoh- 
gebirgen wächſt ein Riſpengras, Poa alpina (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 522, Fig. 8), das ebenſo 
oft mit Ablegern wie mit Blüten in den Riſpen angetroffen wird. Auf den ungariſchen Pußten 
gedeiht eine Art des Riſpengraſes (Poa bulbosa), an der Ahnliches vorkommt, und zwar jo regel- 
mäßig, daß die vielen tauſend Stöcke, die den Boden auf weithin bekleiden, ausſchließlich Ableger 
in ihren Riſpen entwickeln. Das Ablöſen erfolgt bei dieſen „lebendiggebärenden“ Gräſern 
in verſchiedener Weiſe. Gewöhnlich löſen ſich die Sproſſe von den aufrechten Riſpen des 
ſchwankenden Halmes ab und werden durch den Wind fortgeſchleudert, mitunter aber findet 
die Trennung erit dann ſtatt, nachdem der Halm unter der Laft der vielen in der Riſpe zu- 
ſammengedrängten ſproßförmigen Ableger zu Boden geſunken iſt. In dieſem Falle kommt 
es vor, daß die Ableger an der Stelle, wo die Riſpe dem Boden auflagert, Wurzeln ſchlagen, 
und daß dann Gruppen neuer Stöcke dicht gehäuft aus der Riſpe emporwachſen. Ahnliches 
wird auch an dem im Kapland heimiſchen, von den Gärtnern unter dem Namen Cordyline 
vivipara als Ampelpflanze häufig kultivierten Chlorophytum comosum beobachtet. An Stelle 
der Blüten bilden ſich an dieſer Pflanze in der Hochblattregion ſehr regelmäßig belaubte Sproſſe, 
und in dem Maße, wie dieſe an Umfang zunehmen und ſchwerer werden, ſenkt ſich der ſie 
tragende lange, verhältnismäßig dünne und ſehr biegſame Stengel in die Tiefe, ſo daß die 
Sproſſe wie an einem grünen Faden aufgehängt erſcheinen. Wenn die Unterlage geeignet 
iſt, können ſich die herabhängenden Sproſſe, die inzwiſchen auch Wurzeln entwickelt haben, 
feſtſetzen. Kommen ſie mit keinem paſſenden Boden in Berührung, ſo verbleiben ſie lange 
Zeit ſchwebend in der Luft, wachſen heran, bilden ſelbſt wieder lange, dünne Stengel aus, in 
deren Hochblattregion neuerdings belaubte und bewurzelte Sproſſe entſtehen, und nach Jahren 
ſieht man dann drei, vier Sproßgenerationen, durch ſchlanke grüne Stengel verbunden, meter⸗ 
tief herabhängen. Endlich faßt wohl doch der eine oder andere der ſchwebenden und vom 
Winde hin und her geſchwenkten Sproſſe feſten Boden, wurzelt an und trennt ſich von dem 
alten Stock, oder er fällt ab wie die Frucht vom Baume, follert in die Tiefe und findet möglicher: 
weiſe erſt in bedeutender Entfernung vom alten Stock eine Stätte zur Anſiedelung. 

Auch unter den Simſen gibt es mehrere Arten, die abfallende Sproſſe ausbilden. Eine 
auf den Torfmooren des nördlichen Europas ſehr verbreitete Simſenart, Juncus supinus, trägt 
jogar in der Blütenregion weit häufiger ſproßförmige abfallende Ableger als Blüten. Ebenſo 
bilden ſich an mehreren Steinbrechen des hohen Nordens, namentlich an Saxifraga nivalis 
und cernua, ſehr verkürzte Sproſſe mit roſettig geſtellten kleinen Laubblättern an den letzten 
Verzweigungen des Hochblattſtammes aus, oder es entſtehen in den Achſeln der Deckblätter am 
oberen Teil des Stengels zwiebelartige Knoſpen, welche ähnlich jenen des lebendiggebärenden 
Knöterichs grüne Laubblättchen vorſchieben, bevor ſie ſich abgelöſt haben und abgeworfen wurden 
(ſ. Abbildung, Bd. II, S. 522, Fig. 1 und 2). Das auf Moorboden wachſende Sedum villosum 
entwickelt in den Achſeln der Stengelblätter kurze beblätterte Sproſſe mit fadenförmiger 


weap 
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Achſe. Sobald der Stengel abzudorren beginnt, löſen ſich dieſe Sproſſe ab und werden durch 
Windſtöße auf geringe Entfernungen fortgeſchleudert. An der Stelle, wo ſie eine Lagerſtatt 
gefunden haben, treiben ſie alsbald zarte Wurzeln und werden zu neuen Stöcken. 

Ein ſehr eigentümliche Ablöſung und Verbreitung ſproßförmiger Ableger findet man bei 
mehreren Arten der Gattung Hauswurz (Sempervivum), für die das auf der untenſtehenden 
Abbildung dargeſtellte Sempervivum soboliferum als Beiſpiel gelten mag. Die dicken, fleiſchigen 
Blätter dieſer Pflanze ſind wie bei allen Hauswurzarten auf Kurztrieben roſettig geſtellt, und 


Sempervivum soboliferum: auf der unteren Stufe des abgebildeten Felſens liegen fünf kugelige Ableger, welche ſich von der 
oberen Felfenftufe abgelöſt haben und herabgekollert find, Der Schmetterling und die Schnecke find auf der Abbildung als 
Größenmaßſtab angebracht. 


die neuen Roſetten werden ſtets in den Achſeln der Roſettenblätter als winzige Knoſpen an⸗ 
gelegt. Aus dieſen Knoſpen gehen fadenförmige, mit kleinen anliegenden Schuppen beſetzte 
Ausläufer hervor, welche mit einem Kurztrieb endigen. Die gehäuften Blätter dieſes Kurz⸗ 
triebes vergrößern ſich, bilden eine kleine Roſette und ſchließen ſo zuſammen, daß das ganze 
Gebilde die Kugelform annimmt. Eine Zeitlang wird die kugelige Roſette durch Vermitte⸗ 
lung des fadenförmigen Ausläufers vom alten Stock ernährt, ſpäter aber verwelkt und ver- 
dorrt der fadenförmige Ausläufer, die kugelige Roſette löſt ſich von ihm ab und liegt nun 
loſe auf der Stammpflanze (ſ. die Abbildung). Es genügt ein ſchwacher Luftſtrom, um die 
kleinen, abgelöſten Kugeln ins Rollen zu bringen, und da die genannten Hauswurzſtöcke auf 
ſchmalen Terraſſen und Geſimſen ſteil abſtürzender Felsgehänge ihren Standort haben, ſo iſt 
es unvermeidlich, daß ein Teil der abgetrennten Roſetten über die Steilwände fortrollt und 
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erſt in weiter Entfernung von der Mutterpflanze wieder zur Ruhe kommt. Iſt dies geſchehen, 
ſo entwickeln ſich bald darauf aus der Baſis der abgelöſten Roſetten Wurzeln, welche die 
Pflanzen befeſtigen. Die Zahl der kleinen kugelförmigen Roſetten, die von einem einzigen 
alten Stock ausgebildet wird, beträgt gewöhnlich 2 — 3, manchmal aber auch bis zu ſechs, 
und die Umgebung der mit der abgebildeten Hauswurzart ebenſo wie mit den anderen ver— 
wandten Arten (Sempervivum arenarium, Neilreichii, hirtum) überwucherten Terraſſen 
iſt oft weithin mit den kugelförmigen herabgekollerten Roſetten wie beſät. 
Das in Felsritzen und in den Niſchen alter Steinmauern wachſende Sedum dasyphyllum 
(ſ. die beiſtehende Abbildung, Fig. 1) entwickelt Ableger zum Teil unten, zum Teil oben am 
Stengel. Oben entſtehen die Ableger 
durch Umwandlung der Blütenblätter 
in Laubblätter. Man ſieht dann an 
Stelle der Blüten kleine Roſetten aus 
dicklichen, eiförmigen, grünen Blättchen, 
ähnlich denjenigen, welche ſich an Stelle 
der Blüten bei Saxifraga nivalis und 
cernua ausbilden (Bd. II, S. 522). 
Dieſe Roſetten löſen ſich im Herbſt von 
den Blütenſtielen ab (Fig. 5) und ver: 
halten ſich ganz ähnlich wie die Roſetten 
von Sempervivum. Tiefer am Stengel 
entſtehen die Ableger in dreifacher 
Weiſe. In den Achſeln der oberſten 
Blätter bildet ſich eine mit freiem Auge 
kaum wahrnehmbare Knoſpe aus. Die⸗ 
ſelbe iſt in der ſeichten Ausbuchtung an 
der oberen Seite des dicken Blattes ein⸗ 
RENTEN gebettet und hat 2—3 Blättchen von 
Blaue t ue aie, D, 00 and 4) aea mede ij iw ben 0,5 mm Durchmeſſer (Fig. 2). In der 
led den, b) rofettenffemige sation unt ber Bitwa, Achſel der tiefer ſtehenden Blätter bil: 
ben fid) kurze Sproſſe aus, deren Achſe 
mit ziemlich großen, roſettenförmig gehäuften Blättern beſetzt iſt (Fig. 3), und in den Achſeln 
der unterſten Stengelblätter entſtehen Sproßanlagen mit einer verlängerten fadenförmigen 
Achſe, die an ihrem Ende 8— 14 dicht zuſammengedrängte Blättchen trägt (Fig. 4). Sobald 
der Blüten tragende Stengel abzudorren beginnt, löſen ſich von ihm die Mittelblätter ſamt 
den aus ihren Achſeln entſpringenden Knoſpen oder Sproſſen ab und fallen zu Boden. Die 
ſaftreichen, ſtark gedunſenen, faſt halbkugeligen Blätter ſind verhältnismäßig ſchwer, und 
wenn die Stelle, wo ſie zunächſt hinfallen, eine abſchüſſige Lage hat, ſo bleiben ſie dort nicht 
liegen, ſondern kollern ſo lange noch abwärts, bis ſie durch eine vorſpringende Steinkante 
oder einen aufgeböſchten Moosraſen aufgehalten werden oder auf einer ebenen Stelle zur 
Ruhe gelangen. Dabei nehmen ſie die in ihren Achſeln ausgebildeten Knoſpen und Sproſſe 
mit, bilden alſo gewiſſermaßen ein Transportmittel derſelben. Sobald die Ableger zur Ruhe 
gekommen ſind, entwickeln ſich an ihrer Baſis Würzelchen auf Koſten der Reſerveſtoffe des 
abgelöſten, ſaftigen Blattes. Häufig bilden ſich übrigens die Würzelchen ſchon zu einer Zeit 
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aus, wenn die Blätter noch an dem im Abdorren begriffenen Stengel haften. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß bei der Anſiedelung dieſer Ableger auch das Waſſergewebe der 
abfallenden Blätter eine Rolle ſpielt. Iſt die Stelle, an welcher der abgefallene Ableger zur 
Ruhe gelangte, ausnehmend trocken, was an Orten, wo Sedum dasyphyllum wächſt, als 
Regel gelten darf, ſo kann das Tragblatt für geraume Zeit das zur Erhaltung des Ablegers 
nötige Waſſer liefern und ſo den Ableger vor dem Vertrocknen ſchützen. 

Überaus merkwürdig iſt die Bildung ſproßförmiger Ableger bei den im Kaplande vor: 
kommenden, zu den Korbblütlern gehörenden Kleinien. Einige Arten dieſer Gattung, nament⸗ 
lich Kleinia neriifolia und articulata, erinnern in ihrer Form lebhaft an gewiſſe Euphorbien. 
Die fleiſchigen, auffallend verdickten, walzigen Zweige ſtehen durch dünne Stränge miteinander 
in Verbindung, und die ganze Pflanze ſieht aus, als hätte man ſie ſtellenweiſe durch Bind⸗ 
faden abgeſchnürt. Sind die Blätter abgefallen, ſo machen die Stöcke faſt den Eindruck einer 
Gliederpuppe. Die Stränge, durch welche die einzelnen walzigen, ſchweren Zweige verbunden 
ſind, brechen ſchon bei geringem Druck ab, und namentlich die oberen Sproſſe können ſchon 
durch den Anprall eines Windſtoßes geknickt werden. Das Zerreißen der Verbindungsſtränge 
an den Einſchnürungsſtellen hat aber ein Herabfallen der Zweige auf den Boden zur Folge. 
Steht die Pflanze an einem Abhange, ſo rollen die abgefallenen walzigen Sproſſe ſo weit in 
die Tiefe, bis ſie durch einen vorſpringenden Stein oder irgendeinen anderen Gegenſtand 
aufgehalten werden. Zur Ruhe gekommen, entwickeln die Sproſſe dort, wo ſie der Erde auf⸗ 
liegen, zahlreiche Wurzeln, während an der gegenüberliegenden Seite neue Seitenzweige her⸗ 
vortreiben, wie das an der Abbildung der Kleinia articulata auf S. 142 zu ſehen iſt. Es 
verdient erwähnt zu werden, daß ſich an dieſer Art nicht ſelten die Wurzeln zu entwickeln be⸗ 
ginnen, bevor die Zweige abgebrochen und abgefallen ſind, und zwar immer an der dem Boden 
zugewandten Seite der walzigen Sproſſe, wie das auch die Abbildung auf S. 142 darſtellt. 

Dieſe raſche Verbreitung bietet in ihren Erfolgen nicht jene Sicherheit wie das langſame 
Vorrücken. Es kann leicht geſchehen, daß der Wind oder die Waſſerwelle den erfaßten loſen 
Ableger an einem Punkte abſetzt, wo für ihn kein Fortkommen möglich, wo er rettungslos 
verloren iſt. Augenſcheinlich wird dieſer Nachteil aber durch die ungeheure Menge ſolcher 
loſen Ableger wieder ausgeglichen. Auch fehlt es nicht an Gewächſen, die zweierlei Ab⸗ 
leger ausbilden, ſolche, die langſam, aber ſicher, und ſolche, die raſch, aber unſicher verbreitet 
werden, erſtere in ſpärlicher, letztere in reichlicher Anzahl. 

Die Verbreitung abgelöfter knoſpenförmiger und ſproßförmiger Ableger durch die Ber- 
mittelung der Tiere kommt verhältnismäßig ſelten vor. Von den bekanntgewordenen Fällen 
ſind folgende beſonders bemerkenswert. Manchmal werden die Ableger von den Tieren 
als Nahrung aufgenommen, aber unverdaut wieder ausgeworfen, und an der 
Ablagerungsſtätte erwachſen ſie zu neuen Stöcken. Mit Sicherheit wurde dieſer Fall bei dem 
auf S. 137 abgebildeten, im hohen Norden und in den mitteleuropäiſchen Hochgebirgen 
häufigen Knöterich Polygonum viviparum beobachtet. Die knöllchenförmigen Ableger dieſer 
Pflanze ſind eine Lieblingsſpeiſe der Schneehühner und werden von ihnen mit großer Be⸗ 
gierde aufgeſucht. Das Schneehuhn erfaßt die untere Hälfte der mit Knöllchen beſetzten Ahre 
mit dem Schnabel, zieht die Ahre der ganzen Länge nach mit raſcher Bewegung des Halſes 
zwiſchen beiden Kiefern durch und bringt ſo auf einmal Dutzende der Knöllchen in den Kropf. 
Zahlreiche Unterſuchungen haben ergeben, daß in dem Kropf der in den Alpen geſchoſſenen 
Schneehühner neben Preiſelbeeren als häufigſte Nahrung die Knöllchen des Polygonum 
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viviparum enthalten waren, und auch in den Kröpfen norwegiſcher Schneehühner wurden ſie 
jedesmal in großer Menge gefunden. Was von den Knöllchen aus dem Kropfe in den musku— 
löſen Magen kommt, wird nun freilich zermalmt und verdaut; es iſt aber vielfach beobachtet, 
daß ein Teil der von den Schneehühnern im Heißhunger verſchlungenen Nahrung aus dem 
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Die Bildung ſproßförmiger Ableger bei Kleinia articulata. (Zu S. 141.) 


Kropfe wieder ausgeworfen wird, und das gilt ganz beſonders von den beſagten Knöllchen, 
wenn ſie im Übermaß in den Kropf gebracht wurden. Die aus dem Kropf ausgeworfenen 
Knöllchen haben die Fähigkeit, ſich weiter zu entwickeln, durchaus nicht verloren, ſie wachſen 
ſogar ſehr raſch zu neuen Pflanzenſtöcken heran, und da die Stellen, wo die überſchüſſige 
Nahrung aus dem Kropf ausgeworfen wurde, von jener, wo ſie aufgenommen wurde, immer 
entfernt iſt, ſo wird dadurch in der Tat das Polygonum viviparum verbreitet. 


2. Verbreitung durch Ableger. 143 


Die zweite Art der Verbreitung abgelöſter Ableger durch Tiere erfolgt durch Vermitte— 
lung widerhakiger Borſten und Haare, was an den unten abgebildeten, in den mexi— 
kaniſchen Hochgebirgen heimiſchen Mamillarien (Mamillaria placostigma und gracilis) 
erſichtlich gemacht iſt. Von den kugeligen, dicht gedrängt aus einem alten Stock hervorwachſen— 
den Seitenſproſſen löſt ſich ein Teil von ſelbſt ab und fällt zur Erde, ein anderer Teil bleibt 
zwar an den Urſprungsſtellen zurück, hängt dort aber nur lofe an, und eine flüchtige Berüh- 
rung, ein leiſes Anſtreifen genügt, um die Abtrennung von dem alten Stock zu vollziehen. 
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Verbreitung abgelófter ſproßförmiger Ableger durch Vermittelung der Tiere: 1) Mamillaria placostigma, 
2) Mamillaria gracilis. 


Nun find aber an dem Scheitel jeder Papille ber genannten Mamillarien Borſten ausgebildet, 
von denen einige mit Widerhaken endigen, jo daß die kugeligen Sproſſe lebhaft an Kletten- 
köpfe erinnern. Wie diefe hängen fie fid) den behaarten Pfoten oder auch dem Pelz an: 
ſtreifender Tiere an und werden von dieſen unabſichtlich fortgeſchleppt. Die Tiere ſuchen 
dann an ihren Raſtplätzen der unbequemen Anhängſel ledig zu werden, ſtreifen ſie ab und 
laſſen ſie auf dem Boden zurück. Hier wurzeln ſie an und wachſen zu neuen Stöcken heran. 

Die dritte Art der Verbreitung ſproßförmiger Ableger durch Tiere betrifft Waſſer— 
pflanzen, die ſich ganz oder ſtückweiſe den wandernden Waſſervögeln anhängen. 
Gewiſſe Arten, die nur äußerſt ſelten blühen und Früchte reifen, nichtsdeſtoweniger aber an 
unzähligen, weit entfernten Punkten vorkommen und oft ganz unerwartet in neu angelegten 


144 V. Wanderungswege und Verbreitungsmittel der Pflanzen. 


Teichen auftreten, werden größtenteils durch Waſſervögel verſchleppt. Ein Teil dieſer Waſſer— 
gewächſe, wie z. B. der Froſchbiß und die Waſſerſchlauchgewächſe (Hydrocharis und Utri- 
eularia), entwickeln um ihre Knoſpen eigentümliche ſchleimige Hüllen, womit fie an das Ge- 
fieder der beim Schwimmen an ſie anſtreifenden Tiere ankleben; andere, wie die kleinen und 
vielwurzeligen Waſſerlinſen (Lemna minor, gibba, polyrrhiza), hängen ſich mit ihren langen, 
etwas gedrehten, im Waſſer flottierenden Wurzeln an, und viele Fadenalgen, die Aldrovandie 
(Aldrovandia), die zarten Riccien (Riccia natans und fluitans), die dreilappige Waſſerlinſe 
(Lemna trisulca) uſw., bleiben in ganzen Stöcken an den durch die Teiche und Tümpel 
rudernden, dann raſch auffliegenden Waſſerhühnern und Enten haften. Sobald dieſe Tiere 
in ein anderes Gewäſſer einfallen, trennen ſich die anhängenden Pflanzenteile von ſelbſt ab 
oder werden von den ſich reinigenden Tieren abgeſtreift und ſo in kürzeſter Zeit ganz friſch 
und lebensfähig über weit entfernte Länderſtrecken verbreitet. Es iſt hier am Platze, auch 
an jene ſeltſame Verbreitung von Ulven, Florideen und Tangen durch Vermittelung der 
Krebſe zu erinnern, die bei anderer Gelegenheit (Bd. I, S. 65) beſprochen wurde. 

Daß mehrere Nutzpflanzen durch Ableger im großartigſten Maßſtabe von den Menſchen 
vermehrt und verbreitet werden, ſei hier nur nebenbei erwähnt. Die Bananen, deren Früchte 
keine keimfähigen Samen enthalten, die Kartoffel und Topinambur ſowie mehrere andere 
Knollen- und Zwiebelgewächſe werden fort und fort mit Hilfe von Stecklingen, Knollen, Brut⸗ 
zwiebeln uſw. vermehrt. Auf die Entwickelung eines natürlichen Verbreitungsbezirkes ſolcher 
Arten hat die abſichtliche künſtliche Vermehrung durch Ableger allerdings keinen erſichtlichen 
Einfluß gewonnen. Auch dort, wo ſie maſſenhaft gepflegt und gezogen werden, haben ſie ſich 
nicht eingebürgert, und wenn die Menſchen es unterließen, ſie künſtlich durch Ableger zu er— 
halten und zu vermehren, würden fie an den betreffenden Orten alsbald wieder ſpurlos ver: 
ſchwinden. Anders verhält es ſich mit der unabſichtlichen Verſchleppung der Ableger 
gewiſſer Pflanzen durch den Menſchen. Der Kiel und die Planken der den Verkehr 
über weite Meere vermittelnden Schiffe ſind gleich den Pfählen und Bojen in den Häfen und 
ähnlich den ſteilen, in das Meer abfallenden Mauern und Uferfelſen mit Meerespflanzen ganz 
überwachſen. Werden dieſe zufällig oder abſichtlich von ihrer Unterlage abgelöft, jo gehen fie 
nicht notwendig zugrunde, ſondern können ſich im Meerwaſſer lebend erhalten und unter 
günſtigen Umſtänden an irgendeinem Punkt des feſten Grundes anwachſen. Auf dieſe Weiſe 
können aber Gewächſe von einer Küſte zur anderen über weite Strecken verbreitet werden. 
Eine andere unabſichtliche Verbreitung von Pflanzenablegern durch den Menſchen erfolgt auf 
bebautem Lande, in Weinbergen, auf Ackern und in Gärten, und zwar dadurch, daß bei dem 
Pflügen, Aufgraben und Umwerfen des Erdreiches die in die Erde gebetteten, zwiebelförmigen 
oder knollenförmigen Ableger eine Veränderung ihrer Lage erfahren. Die Ableger gewiſſer 
Zwiebel- und Knollenpflanzen können auf diefe Weiſe durch Spaten und Pflugſchar im Lauf 
der Jahre ſo gleichmäßig über das ganze Feld verbreitet werden, daß es ausſieht, als hätte man 
dort die betreffende Pflanze abſichtlich ausgepflanzt. Es gewährt einen eigentümlichen Anblick 
auf der Wanderung durch die mit Reben bepflanzten Gelände Oberitaliens, von mehreren an— 
grenzenden, aber durch Steinmauern getrennten Weingärten den einen mit wilden Tulpen reich— 
lich beſetzt zu ſehen, während in dem anderen kein einziges Exemplar dieſer Pflanzen zu ſehen 
iſt. Im mittleren Europa verhält es ſich ähnlich mit den auf Ackern wachſenden Gelbſternen 
(Gagea arvensis, stenopetala) und der knollenbildenden Platterbſe (Lathyrus tuberosus). 
Das eine Feld iſt mit den Gelbſternen wie beſät, das benachbarte entbehrt derſelben vollſtändig. 
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Auf der Günſelhöhe bei Scheibs im niederöſterreichiſchen Erlaftale wurde einmal ein in regel- 
mäßigem Geviert ſich ausdehnendes Ackerfeld angetroffen, welches von einem bis zum anderen 
Ende mit den Stöcken der zwiebeltragenden Feuerlilie (Lilium bulbiferum) bewachſen war, 
während auf den angrenzenden Ackern nur vereinzelte Exemplare dieſer Pflanze ſtanden. Ohne 
Zweifel wurden hier die aus den Blattachſeln auf den Boden geworfenen, knoſpenförmigen 
Ableger einiger weniger Stöcke bei Gelegenheit des Pflügens über das ganze Feld gleichmäßig 
verbreitet, obſchon dieſe Verbreitung gewiß nicht in der Abſicht des Pflügers gelegen hatte. 


3. Verbreitung durch Tortpflanzungsorgane. 
Verbreitung durch Sporen. 


In viel ausgiebigerem Maße als durch vegetative Organe erfolgt die Verbreitung der 
Pflanzen bei ihrer Fortpflanzung durch die Keimzellen ſelbſt oder durch die bei der Fortpflan⸗ 
zung entſtehenden Dauerzuſtände, die Samen und Früchte. Alle niederen Pflanzen, alſo die 
Kryptogamen, verbreiten ſich ganz allgemein durch ihre mannigfaltig geſtalteten Keimzellen 
oder Sporen. Da ein großer Teil der Kryptogamen im Waſſer oder an naſſen Orten lebt, 
ſo ſpielt das Waſſer hier vielfach eine Rolle bei der Verbreitung. Bei der Schilderung der 
Fortpflanzung der Algen und Pilze (ſ. Bd. II, S. 231ff.) iſt auf die beweglichen Schwärmſporen 
dieſer Abteilungen hingewieſen worden. Da dieſe von den Mutterpflanzen ausgeſtoßenen 
Schwärmſporen vor ihrer Keimung ſich mit zarten Bewegungsorganen im Waſſer fortbewegen, 
ſo legen ſie oft Strecken zurück, ehe ſie ſich irgendwo zur Ruhe ſetzen, um eine neue Pflanze 
zu erzeugen. Die roten, im Meere lebenden Florideen erzeugen auch unbewegliche Sporen, 
die zu vieren nebeneinander im Gewebe der flachen oder äſtigen Körper entſtehen. Sie werden 
nach dem Abſterben der Pflanzen aus dem Gewebe befreit und gelangen in das umſpülende 
Waſſer. Von den Strömungen erfaßt und fortgetrieben, bleiben ſie irgendwo an einem feſten 
Punkte unter Waſſer haften und wachſen zu neuen Pflanzen heran. Viel größer iſt aber die 
Zahl der Kryptogamen, die nicht von Waſſer, jondern von Luft umgeben leben; man braucht 
nur an das ungeheuere Heer der Pilze oder der Farne und Mooſe zu erinnern. Da iſt dann 
die Luft der Weg, auf dem ſich die Sporen leicht und auf ſehr weite Entfernungen verbreiten 
können und tatſächlich verbreiten. Sporenträger und Sporen von Pilzen find in Band I 
und II ſchon beſchrieben und auch die Art ihrer Abgliederung in mehreren Fällen erläutert 
worden. Es fol daher hier nicht dasſelbe wiederholt, ſondern es mögen nur einige Er- 
gänzungen hinzugefügt werden. Alle Sporen ſind wegen ihrer mikroſkopiſchen Kleinheit 
faſt gewichtslos, und der leiſeſte Hauch kann ſie vorwärtstreiben und in die Luft wirbeln. 
Hier erhalten ſie ſich nicht nur ſehr lange ſchwebend, ſondern werden auch bei ſcheinbar ganz 
ruhiger Luft durch die Ausgleichſtrömungen, die ſchon kleine Temperaturunterſchiede erzeugen, 
bald gehoben, bald geſenkt, bald in wagerechter Richtung fortgetrieben, bis ſie irgendwo zur 
Keimung niederfallen. So kommt es, daß die Sporen der Brand- und Roſtpilze (vgl. Bd.], 
S. 387) aus ihren Sporenlagern fortgeführt und über ganze Felder verbreitet werden. 

Bei den meiſten Schleimpilzen und Bauchpilzen (f. Abbildung, Bd. I, S. 394 und 395) 
werden gleichzeitig mit den Sporen zarte Fäden ausgebildet, die man Kapillitium genannt 
hat (ſ. Abbildung, S. 146) und die beim Austrocknen Bewegungen machen. Das Gewirr 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 10 
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biejer Fäden mit den dazwiſchenliegenden Sporen ijt von einer Haut umſchloſſen. Wenn dieje 
Haut zur Zeit der Reife aufreißt und dadurch eine Offnung des Sporenbehälters hergeſtellt 
wird, ſo können zunächſt doch nur ihre in unmittelbarer Nähe der Offnung liegenden Sporen 
vom Winde fortgeblaſen werden, die tiefer liegenden werden durch das Kapillitium zurückgehalten. 
Nun bauſchen ſich aber bei dem Wehen trockener Winde auch tiefere Schichten des Kapillitiums 
empor, und dadurch werden immer wieder neue Mengen von Sporen aus der Tiefe an die 
Offnung gebracht. So kommt es, daß die Sporen dieſer Pflanzen nur in gemeſſenen Ab⸗ 
ſätzen und nur zur geeigneten Zeit, nämlich nur dann, wenn trockene Winde wehen, verbreitet 
werden. Eine ähnliche Einrichtung haben auch die zu den Lebermooſen gehörigen Marchantiazeen 
und Jungermanniazeen. In den Sporengehäuſen dieſer Pflanzen liegen neben den Sporen 
eigentümliche fadenförmige, ſehr hygroſkopiſche 
Zellen mit ſchraubig verlaufenden Verdickungsleiſten 
der Zellwände, die ähnlich wie die Kapillitiumfaſern 
der Schleimpilze ausſehen. Man hat ſie Schleudern 
(Elateren) genannt, weil ſie durch ihre Bewegungen 
ein Ausſchleudern der Sporen bewirken können. 
Von den mannigfachen Einrichtungen, die bei 
den ber Elateren entbehrenden Mooſen zur Verbrei⸗ 
tung der Sporen durch den Wind getroffen ſind, 
ſollen hier nur drei der auffallendſten erläutert wer⸗ 
den. Zunächſt die, welche man bei den Andreäazeen 
beobachtet (ſ. Abbildung, S. 147, Fig. 1 und 2). 
Das Sporengehäuſe öffnet ſich bei dieſen Mooſen 
mit vier Längsſpalten, doch reichen die Spalten 
Trichia clavata: 1) die Haut des Athaltums ift ge- nicht bis yim freien Ende des Gehäuſes, und die 
borſten, das fapillitium hat fih aufgebauſcht, hebt die vier Stücke, in bie fid) die Wand des Gehäuſes ge- 
el dige den Winden pers, 2) güden oes Roputüums ſpalten hat, und die mit den Dauben eines Faſſes 
Mile. 9: Gola vendent Qe F. 10 es da,, verglichen werden könnten, bleiben am freien Ende 
des Sporengehäuſes verwachſen. Bei feuchtem Wet⸗ 
ter liegen die Wandſtücke dicht aneinander, und dann find aud) die Spalten geſchloſſen (j. Mb- 
bildung, S. 147, Fig. 1). Bei trockenem Wetter findet dagegen eine Krümmung der Wand⸗ 
ftüde ſtatt, die Spalten klaffen dann weit auseinander, und die Sporen können in dem 
Maße, wie ſie ausgereift ſind, von den trockenen Winden aus dem Inneren des Gehäuſes 
herausgeblaſen werden (j. Abbildung, S. 147, Fig. 2). Ganz anders erfolgt das Ausſtreuen 
der Sporen bei den Widertonmooſen (Polytrichum), von denen eine Art durch die Abbil⸗ 
dung auf S. 147, Fig. 3—8, veranſchaulicht wird. Nachdem der Deckel, der dem Sporen⸗ 
gehäuſe früher aufgeſeſſen hatte, abgefallen iſt, bekommt man ein zartes, weißliches Häutchen 
zu ſehen, das von den Spitzen zahlreicher derber Zähne feſtgehalten und wie die Haut einer 
Trommel über die mit einer Ringleiſte verſehene Mündung des becherförmigen Gehäuſes 
ausgeſpannt iſt. Wenn Regen und Tau die Mooſe benetzen, ſieht man die Zähne ſtark ein- 
wärts gekrümmt, das Häutchen liegt dann der Ringleiſte auf und bildet einen vollſtändigen 
Verſchluß des Sporengehäuſes (ſ. Abbildung, S. 147, Fig. 5 und 7). In trockener Luft 
dagegen, zumal bei dem Wehen trockener Winde, richten ſich die Zähne etwas auf, heben 
das Häutchen über die Ringleiſte empor, und dadurch erſcheinen zwiſchen den Zähnen kleine 
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Löcher, durch welche die Sporen entlaſſen werden können (Fig. 6 und 8). Derſelbe trockene 
Wind, der die Anderung in der Stellung der Zähne veranlaßte, ſchüttelt nun aus dem von 
einer elaſtiſchen Borſte getragenen, mit zahlreichen kleinen Löchern verſehenen Sporengehäuſe 
wie aus einer Streubüchſe die Sporen aus. Als Vorbild für eine dritte Einrichtung, die 
bewirkt, daß die ausgereiften Sporen nur bei trockenem Wetter dem Winde preisgegeben, 
bei feuchtem Wetter aber in den Gehäuſen zurückbehalten und dort gegen die nachteiligen 


Verbreitung der Sporen durch den Wind: 1) Sporengehäuſe einer Andreaea bei feuchten, 2) bei trockenem Wetter; 

3) Sporengehäuſe eines Polytrichum bei feuchtem, 4) bei trockenem Wetter; 5) die mit einem Häutchen überjpaunte und am Rande 

mit Zähnen beſetzte Mündung des Sporengehäuſes eines Polytrichum bei feuchtem, 6) bei trockenem Wetter; 7) ein Stück des 

Randes dieſer Mündung, ſtärker vergrößert, bei feuchtem, 8) bei trockenem Wetter; 9) Sporengehäuſe einer Grimmia bei feuchten, 

10) bei trockenem Wetter; 11) traubig gruppierte Sporengehäuſe eines Botrychium bei feuchtem, 12) bei trockenem Wetter; 13) ein: 

zelne Sporen gehäuſe dieſes Botrychium, vergrößert, von vorn und von der Seite geſehen bei feuchtem, 14) bei trockenem Wetter. 
Fig. 3, 4, 11 und 12 in natürlicher Größe, die anderen Figuren vergrößert. (Zu S. 146, 147 und 151.) 


Einwirkungen der Näſſe geſchützt werden, möge hier die zu den Bryazeen gehörende Grimmia 
ovata (ſ. obenſtehende Abbildung, Fig. 9 und 10) gewählt fein. Die kreisrunde Mündung 
des büchſenförmigen Sporengehäuſes iſt hier mit Zähnen beſetzt, deren jeder in eine freie Spitze 
ausläuft. Das Gewebe dieſer Zähne ijt ſehr hygroſkopiſch, und ihre Richtung und Lage 
ändert ſich je nach dem Feuchtigkeitszuſtand der Luft ſehr auffallend. Bei feuchtem Wetter 
erſcheinen die Zähne jo zuſammengelegt, daß fie einen vollſtändigen Verſchluß des Sporen- 
gehäuſes herſtellen (ſ. Abbildung, Fig. 9), bei trockenem richten ſie ſich auf (ſ. Abbildung, 
Fig. 10), und die ausgereiften Sporen werden bei dem Anprall der austrocknenden Winde 
aus der weiten Mündung des Sporengehäuſes ausgeſchüttelt und fortgeblaſen. 
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In einer ganzen Reihe von Fällen fallen die Sporen nicht einfach von ihren Trägern ab 
oder aus ihren Gehäuſen heraus oder werden durch den Wind fortgeblaſen, ſondern ſie werden 
in die Luft hinausgeſchleudert. Ein beſonders intereſſantes Schauſpiel iſt das Abſchleudern 
der einzelligen Sporen bei den im Leibe von Schmetterlingsraupen, Fliegen, Grillen, Blatt⸗ 
läuſen und anderen Inſekten lebenden Arten der Gattung Empusa und Entomophthora, von 
welchen die auf der gewöhnlichen Stubenfliege ſchmarotzende Empusa Muscae die häufigſte 
und bekannteſte iſt. Von ihr ſtammt der weiße Hof von Sporen, der im Herbſt abſterbende 
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Verbreitung der Sporen durch Schleudervorrichtungen bei ben Entomophthorazeen: 1) Eine von Entomoph- 

thora radicans befallene Raupe des Kohlweißlings, 2) blefelbe, von ben Hyphenfäden unb Sporenträgern ber Entomophthora ganz 

eingehüllt, in natürlicher Größe, 3) büſchelförmig gruppierte Sporenträger von dem Rücken der Raupe, S0fad) vergrößert, 4) die 

Enden mehrerer Sporenträger, von welchen Sporen abgegliedert werden, 300 fach vergrößert, 5) abgeſchleuderte Sporen; 0) eine 

von Empusa Muscae befallene Fliege in natürlicher Größe, 7) Hyphen der Empusa Muscae, an deren Spitzen Sporen ab» 

gegliedert und abgeſchleudert werden, 300 fach vergrößert, 8) eine von klebrigem Schleim eingehüllte Spore, 630 fach vergrößert. 
(Rad Brefeld.) (Zu S. 148 und 149.) 


und an Fenſterſcheiben oder ſonſtwo klebende Stubenfliegen umgibt. Gelangt eine Spore von 
dieſer Empusa auf den Körper der lebenden Fliege, ſo treibt ſie einen Schlauch, der in die 
Leibeshöhle eindringt, ſich dort wiederholt teilt und gliedert und zahlreiche kugelige, getrennte 
Zellen bildet. Die befallene Fliege, unter dem verderblichen Einfluſſe des Schmarotzers dahin: 
ſiechend und dem Tode nahe gebracht, ſucht irgendein ruhiges Plätzchen zum Sterben. Nicht 
ſelten wählt ſie die Glaswand eines Fenſters an abgelegenen Stellen von Wohngebäuden 
als letzte Ruheſtätte, und dann ift es möglich, die weitere Entwickelung des Schmarotzers 
eingehend zu ſtudieren. Man ſieht nach dem Tode der Fliege runde, bisher in ber Leibes- 
höhle verborgene Zellen der Empusa zu langen Schläuchen auswachſen, die die Haut der 
Fliegenleiche durchbohren und als kurze, keulenförmige Gebilde an die Oberfläche kommen. 
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Von jedem keulenförmigen Schlauchende gliedert fid) dann eine einzelne eiförmige Spore ab, 
und diefe wird abgeſchleudert (f. Abbildung, S. 148, Fig. 7). Es bildet fid) auf einmal 
eine Rißſtelle, durch plötzliches Zuſammenziehen des keulenförmigen Schlauchendes wird der 
ſchleimige Inhalt gleichzeitig mit der Spore abgeſtoßen, und dieſe iſt immer mit einer gelatinöſen, 
klebrigen Maſſe umgeben (Fig. 8). Die Entfernung, bis zu der das Abſchleudern erfolgt, 
beträgt 2—3 cm, was bei der außerordentlichen Kleinheit der Sporen auf eine große Kraft 
ſchließen läßt. Die Umgebung der toten Fliege erſcheint dann mit einem förmlichen Kranze 
abgeworfener Sporen umgeben, und zwar erſcheinen dieſe der Unterlage durch die ſchleimige 
Umhüllung immer feſt angeklebt (Fig. 6). Wird eine lebende Fliege, die zufällig in die Nähe 
kommt, von ſolchen abgeworfenen Sporen getroffen, ſo bleiben dieſe ſofort kleben, und zwar 
ſo feſt, daß es dem getroffenen Tiere trotz aller Reinigungsverſuche nicht mehr gelingt, 
ſie abzuſtreifen und ſich von ihnen zu befreien. Jede angeklebte Spore treibt dann alsbald 
wieder einen Schlauch in die Leibeshöhle der Fliege, und es wiederholt fid) der Entwickelungs— 
gang in derſelben Weiſe, wie er ſoeben geſchildert wurde. Ahnlich verhält es ſich mit der 
auf S. 148 abgebildeten Entomophthora radicans, die in den Raupen des Kohlweißlings 
(Pieris Brassicae) lebt. Zum Zweck der Sporenbildung kommen aus dem Raupenkörper 
Büſchel von Hyphen hervor, die ſich dem freien Auge als ungemein zarte Fäden darſtellen 
(Fig. 1). Dieſe bilden allmählich ein dichtes Geſpinſt um die dahinſiechende, todesmatte Raupe, 
und man iſt bei flüchtiger Betrachtung verſucht, zu glauben, die Raupe habe ſich verpuppt 
und eingeſponnen (Fig. 2). Die als feine Fäden erſcheinenden Schläuche ſind hier abweichend 
von jenen der Empusa vielfach ausgeſackt, und es entſtehen förmliche Büſchel von Hyphen, 
von deren letzten, etwas angeſchwollenen Enden die länglichen, klebrigen Sporen abgeſchnürt 
und abgeſchleudert werden (Fig. 3, 4 und 5). 

In eigentümlicher Weiſe findet das Ausſchleudern der Sporen aus den Schläuchen der 
Askomyzeten ſtatt. Die Sporen finden fid) hier in den ſchlauchförmigen Hyphenenden in der 
Zahl 2, 4, 8, 16 oder 32 eingelagert, und zwiſchen den Schläuchen befinden ſich zahlreiche 
fadenförmige Hyphenenden, bie ſogenannten Paraphyſen (f. Abbildung, Bd. II, S. 235, 
Fig. 2, und S. 150, Fig. 8). Die Schläuche enthalten außer den Sporen Protoplasma und 
Zellſaft und werden durch die Zunahme des letzteren bedeutend ausgedehnt. Bei fortſchreiten⸗ 
der Dehnung reißen die Schläuche auf, ihre Zellhaut, die ſich in hoher Spannung befand, zieht 
ſich plötzlich zuſammen und ſpritzt dadurch den flüſſigen Inhalt aus dem Schlauch heraus. 
Die Stelle, an der das Aufreißen der Schlauchwand ſtattfindet, iſt ſchon vorgebildet, daher 
erfolgt das Ausſtoßen des Zellinhaltes und der Sporen immer in ganz beſtimmter Weiſe. 
Bei manchen Arten hebt ſich der oberſte Teil der Schlauchwand wie eine Haube ab, bei anderen 
bildet ſich ein Querriß, bei wieder anderen werden die Sporen durch ein kleines kreisrundes 
Loch entleert. Den äußeren Anlaß zur Entleerung bildet eine ſchwache Erſchütterung oder 
ein trockener Lufthauch, und man kann z. B. bei Spatularia flavida oder der in der Ab⸗ 
bildung S. 150, Fig. 7, dargeſtellten Peziza aurantiaca leicht beobachten, wie ſich über die 
Oberfläche des Sporenbehälters feine Wölkchen von ausgeſtoßenen Sporen erheben, ſobald 
man dieſe Schlauchpilze aus einem feuchten Raum in trockenere Luft bringt oder ſolche 
darüberziehen läßt. Bei einigen Schlauchpilzen aus der Gattung Ascobolus, winzigen 
ſchwarzen oder wachsgelben, auf dem Kot von Tieren lebenden Pilzen, werden nicht allein 
die Sporen ausgeſpritzt, ſondern der Turgor des die Schläuche umgebenden Gewebes wird 
ſo groß, daß die ganze Schlauchſchicht mit den Sporen ausgeſchleudert wird. 
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Mit freiem Auge kann man das Ausſchleudern der Sporen an dem unten in Fig. 1 
und 2 abgebildeten, zu den Mukorazeen gehörigen Schimmel Pilobolus cristallinus beob- 
achten. Das Myzelium dieſes Schimmels beſteht aus farbloſen, fadenförmigen, vielfach aus: 
geſackten und verſtrickten Zellen und wuchert auf dem Kote der Pferde und anderer Säugetiere. 
Im Bereich desſelben entſtehen Ausſackungen, welche die Geſtalt einer Zwiebel oder Rübe 
haben, und von jeder dieſer Ausſackungen erhebt ſich ein Sporenträger, der in zwei Teile, 
nämlich in eine farbloſe, tonnenförmig aufgetriebene Stielzelle und in ein dunkles Köpfchen, 
gegliedert iſt. Das letztere enthält eine farbloſe, in Waſſer quellbare Gallerte und zahreiche 
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Verbreitung der Sporen durch Schleudervorrichtungen: 1) Pilobolus eristallinus, vor dem Abſchleudern des Sporan⸗ 
giums, 2) derſelbe, in dem Augenblicke, in welchem das Sporangium abgeſchleudert wird; 3) Sporangium von Aspidium Filix 
mas, geſchloſſen, 4) und 5) dasſelbe, aufſpringend und die Sporen ausſchleudernd; 6) Sphaerobolus stellatus, in dem Augenblicke, 
in welchem bie mit Sporen gefüllten Bälle abgeſchleudert werden; 7) Peziza aurantiaca, 8) Längsſchnitt durch dieje Peziza; aus 
zwei Schläuchen werden die Sporen ausgeſchleudert. Sämtliche Figuren mit Ausnahme von 7) vergrößert. (Zu S. 149—151) 


Sporen und iſt als Sporenbehälter anzuſprechen. Die Wand des Sporenbehälters überzieht 
fid) mit oxalſaurem Kalk, wodurch fie ihre Elaſtizität vollſtändig einbüßt und ſpröde wird. 
Die Zellwand des tonnenförmig aufgetriebenen Stieles erhält ſich dagegen dehnbar und elaſtiſch. 
An der Grenze des dunkeln Sporenbehälters und ſeines farbloſen Trägers bildet ſich entſprechend 
einer Kreislinie eine Trennungsſchicht aus. Wenn nun infolge der Aufſaugung und Einpreſſung 
von Waſſer aus dem Myzelium der Turgor des Trägers zunimmt, jo wird die Spannung 
ſchließlich ſo groß, daß an der erwähnten Kreislinie eine Trennung des Zuſammenhanges erfolgt. 
In demſelben Augenblick aber zieht ſich die elaſtiſche Wand des darunter befindlichen Träger⸗ 
teiles zuſammen; der flüſſige Inhalt wird mit großer Gewalt hinausgeſtoßen, der Stoß wird 
auf den dunkeln Sporenbehälter über der Rißſtelle übertragen, und beide zuſammen, der 
flüſſige Inhalt des keulenförmigen Trägers und der ganze Sporenbehälter, werden fort⸗ 
geſchleudert (f. obenſtehende Abbildung, Fig. 2). Die Kraft, mit der diefe Exploſion erfolgt, 
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ijt jo bedeutend, daß die dunkle Maffe bis zur Höhe von 1 m emporkommt. Der ganze Vor: 
gang, den man, wie geſagt, mit freiem Auge beobachten kann, ſpielt ſich gewöhnlich innerhalb 
18—20 Stunden ab. Die Entwickelung der Träger beginnt am Mittag, im Laufe der Nacht 
werden die Sporen in der Blaſe ausgebildet. | 

Auch einige Bauchpilze haben beſondere Einrichtungen zum Ausſchleudern der Sporen. 
Bei den Arten der Gattung Erdſtern (Geaster, ſ. Abbildung, Bd. I, S. 395, Fig. 4 und 5) 
entwickeln ſich die Fäden des Kapillitiums und die zwiſchen ihnen eingebetteten Sporen inner⸗ 
halb einer derben, lederigen, blaſenförmigen Hülle, welche zur Zeit der Sporenreife in zwei 
Schichten geſondert erſcheint. Die innere Schicht dieſer Hülle behält die Form einer Blaſe und 
öffnet fid) nur am Scheitel an beſchränkter Stelle. Die äußere Schicht dagegen zerreißt in 4—12 
ſtrahlenförmig geordnete Lappen. Entſprechend dem Feuchtigkeitszuſtand der Luft ändert ſich 
die Stellung dieſer Lappen in auffallender Weiſe. Bei feuchtem Wetter ſchließen ſie über der 
Blaſe zuſammen, bei trockenem Wetter dagegen, zumal bei Sonnenſchein und bei dem Wehen 
trockener Winde, ſchlagen ſie ſich mit ſolcher Kraft zurück, daß durch den Rückſtoß ein Teil der 
Sporen aus der Mündung der Blaſe herausſtäubt. Im mittleren Europa wächſt auf faulenden 
Stengeln, Blättern und Moosraſen ein winziger Bauchpilz, der den Namen Sphaerobolus 
stellatus führt (ſ. Abbildung, S. 150, Fig. 6). Die Haut des Sporenbehälters ſondert ſich 
ähnlich wie beim Erdſtern in zwei vollſtändig getrennte Schichten; die eine bleibt geſchloſſen 
und nimmt die Geſtalt eines Balles an, die äußere teilt ſich zur Zeit der Sporenreife durch 
ſtrahlenförmige Riſſe in mehrere Lappen. Dieſe krümmen ſich beim Austrocknen raſch zurück, 
und da ſich gleichzeitig das von den Lappen umgebene Mittelfeld ſtark emporwölbt, wird der 
die Sporen enthaltende Ball mit großer Gewalt in weitem Bogen fortgeſchleudert. 

Das Ausſchleudern der Sporen bei einem Teil der Farne iſt durch die Fig. 3, 4 und 
5 der Abbildung auf S. 150 erſichtlich gemacht. Die Sporangien entwickeln ſich an der unteren 
Seite der Wedel und ſind dort in mannigfaltiger Weiſe gruppiert. Jene von Aspidium 
Filix mas, welche hier als Vorbild gewählt ſind, gliedern ſich in einen Stiel und ein bauchig 
erweitertes Gehäuſe. Um das letztere verläuft ein Ring aus dunkel gefärbten Zellen, deren 
Seitenwandungen ſehr verdickt ſind, während ihre Außenwand zart und dünn bleibt. Beim 
Austrocknen des Sporenbehälters wirken die Zellen des Ringes ähnlich wie die Wandzellen 
der Antheren an den Staubfäden. Die Krümmung des Ringes ſchlägt in die entgegengeſetzte 
Richtung um, das Sporengehäuſe wird aufgeriſſen und die Sporen ausgeſchleudert. 

Die Sporengehäuſe ſolcher Farne entwickeln ſich an der unteren Seite der Wedel, und 
dieſe Lage ſchützt ſie vortrefflich gegen die Nachteile, welche durch eine Benetzung mit Regen und 
Tau herbeigeführt werden könnten. Man kennt aber auch Farne, deren Sporengehäuſe dem 
Regen und Tau ausgeſetzt ſind, und deren Sporen bei dem Aufſpringen der Sporengehäuſe 
nicht plötzlich ausgeſchleudert werden. Zu dieſen merkwürdigen Farnen gehört unter anderem 
auch die Gattung Mondraute (Botrychium), deren traubenförmig gruppierte Sporengehäuſe 
auf S. 147, Fig. 11 und 12, abgebildet ſind. Die ellipſoidiſchen Sporengehäuſe der Mond⸗ 
raute öffnen fich mittels eines quer verlaufenden Riſſes, aber die beiden durch den Riß entſtehenden 
Klappen rücken nur bei trockenem Wetter auseinander (ſ. Abbildung, S. 147, Fig. 12 und 14), 
worauf die Sporen durch den Wind ausgeſchüttelt und fortgeblaſen werden können. Sobald die 
Sporengehäuſe befeuchtet werden, ſchließen die beiden Klappen ſofort wieder zuſammen (f. Mb- 
bildung, S. 147, Fig. 11 und 13), und von einem Ausſchütteln der Sporen kann nun nicht 
mehr die Rede ſein. Ein ähnliches mit Befeuchtung und Austrocknung zuſammenhängendes 
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Schließen und Offnen der Sporengehäuſe, das ſich natürlich in der freien Natur im Laufe 
eines Tages mehrmals wiederholen kann, wird auch bei den Lykopodiazeen beobachtet. 

Auch bei den Sporengehäuſen der Schachtelhalme (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 256, Fig. 4) 
kennt man dieſe Erſcheinung. Doch bieten hier nicht nur die Sporengehäuſe, ſondern auch 
die Sporen ſelbſt in trockenem und befeuchtetem Zuſtand ein auffallend verſchiedenes Ausſehen. 
Die Zellhaut dieſer Sporen beſteht aus zwei Schichten, von denen ſich die äußere in Form 
zweier ſpiraliger Bänder ablöſt und abhebt, während die innere geſchloſſen bleibt und ihre 
kugelige Geſtalt beibehält. In trockener Luft rollen ſich die zwei kreuzweiſe geſtellten ſpiraligen 
Bänder auf (ſ. untenſtehende Abbildung, Fig. 1) und bilden vier Flügel, die dem Winde eine 
hinreichend große Angriffsfläche bieten, um die verhältnismäßig große und ſchwere Spore 
forttragen zu können. Fällt die Spore an einer Stelle zu Boden, welche wegen Trockenheit 
für die Anſiedelung nicht günſtig iſt, ſo bleiben die Flügel weit ausgeſperrt. Der nächſte 


Sporen des Schachtelhalmes Equisetum Telmateja: 1) in trockenem, 2) in befeuchtetem Zuſtande. 25 fach vergrößert. 


Windſtoß hebt ſie wieder auf und überträgt ſie an eine andere Stelle. Iſt dagegen die Ab⸗ 
lagerungsſtätte feucht und ſind dort die Bedingungen für das Wachstum der Schachtelhalme 
günſtig, jo rollen fid) die Bänder ſpiralig zuſammen (j. obenſtehende Abbildung, Fig. 2). 
Bei dieſer Gelegenheit wird die Spore gewöhnlich an irgendeinem vorſpringenden Gegenſtand 
befeſtigt, und wenn nicht, ſo hat das Einrollen der Bänder doch eine Verringerung des Um⸗ 
fanges zur Folge, und die Spore wird von dem wegen der Feuchtigkeit günſtigen Anſiede⸗ 
lungspunkte ſchwerlich mehr durch den Wind fortgeblaſen. 

Sowohl im erſten wie zweiten Bande dieſes Werkes ijt auf das Hineinſpielen der Tier- 
welt in das Lebensgetriebe der Pflanzen ausführlich aufmerkſam gemacht worden. Auch bei 
der Verbreitung der Pflanzen ſpielen die Tiere eine Rolle, wie ſchon oben bei der Verbreitung 
durch Ableger erwähnt wurde. So werden gelegentlich die Keimzellen durch Tiere verbreitet. Es 
iſt oft darauf hingewieſen worden, daß unſere Stubenfliege eine Verbreiterin von Bakterien 
und Pilzſporen iſt. Längſt bekannt iſt in dieſer Beziehung jener Pyrenomyzet, der das Mutter⸗ 
korn (Claviceps purpurea) bildet (vgl. Bd. I, S. 388). Das dichte Geſpinſt aus Hyphen⸗ 
fäden, das den Fruchtknoten des Roggens durchwuchert und ihn außen als Schimmel über⸗ 
zieht, iſt von labyrinthiſchen Hohlgängen durchzogen, und die Wände dieſer Hohlgänge werden 
von Enden reihen- und büſchelweiſe geordneter Hyphenfäden gebildet (ſ. Abbildung, S. 153, 
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Fig. 2). Von dieſen Enden, die etwas keulenförmig verdickt ſind, gliedern ſich kugelige Sporen 
ab. Gleichzeitig mit dieſer Abgliederung bildet ſich aber aus der äußeren Zellhautſchicht der 
Sporen und Hyphen infolge von Waſſeraufnahme und nachfolgendem Zerfließen eine zucker⸗ 
haltige Flüſſigkeit, welche die labyrinthiſchen Hohlgänge erfüllt, und in der die unzähligen 
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Der zu ben Pyrenomyzeten gehörige Mutterkornpilz (Claviceps purpurea) in feinen verſchiedenen Ents 
widelungsftufen: 1) Zwei Gflerotien, welche fiğ in einer Roggenähre ausgebildet haben, 2) Abgliederung von Sporen im 
Bereich des filzartigen Myzeliums, welches ſchmarotzend in dem Fruchtknoten einer Roggenblüte lebt, 3) ſtecknadelförmige Träger 
der Perithezien, welche aus einem überwinterten Sklerotium hervorgewachſen ſind, 4) Längsſchnitt durch das Köpfchen eines ſolchen 
Trägers und durch die in dem Köpfchen eingeſenkten urnenförmigen Perithezien, 5) Längsſchnitt durch zwei urnenförmige Peri- 
thezien mit ihren Schläuchen, 6) vier Schläuche (Asch) aus einem Perithezium, 7) fadenförmige Sporen, welche aus einem Schlauch 
entlaſſen werden, 8) zwei einzelne fabenjórmige Sporen. Fig. 1 und 2 in natürlicher Größe; Fig. 3: 200fach; Fig. 4: 40 fach; 
Fig. 5: 500 fach; Fig. 6 und 7: 700 fach; Fig. 8: 750 fach vergrößert. 


abgegliederten Sporen eingebettet find. Dieſe ſüßſchmeckende Flüſſigkeit quillt allmählich 
auch nach außen in Tropfenform hervor und kommt ſogar zwiſchen den Blütenſpelzen, welche 
den befallenen Fruchtknoten umfaſſen, an den Roggenähren zum Vorſchein. Das iſt der 
„Honigtau“, an dem man das Vorhandenſein des ſchmarotzenden Claviceps im Inneren der 
Ahre erkennt, und der von den Landwirten ſo ungern geſehen wird. Die Inſekten, zumal 
Weſpen und Fliegen, ſuchen dieje Duellen ſüßer Flüſſigkeit begierig auf und ſaugen und lecken 
an dem von unzähligen Sporen getrübten Saft, wobei es unvermeidlich iſt, daß kleine Mengen 
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der Sporen an Teilen des Kopfes, der Bruſt und des Hinterleibes ſowie auch an den Beinen 
ankleben und hängenbleiben. Gelangen nun die mit Sporen beklebten Inſekten auf andere 
Roggenähren, ſo werden ſie dort leicht abgeſtreift und können in kürzeſter Zeit neuerlich zu 
einem den Fruchtknoten durchwuchernden Myzelium auswachſen. 

Ahnliches bedbachtet man auch bei den zu den Bauchpilzen gehörenden Phalloideen, von 
denen die bekannteſte Art, nämlich die Giftmorchel (Phallus impudicus), hier als Beiſpiel dienen 
mag. Der von einem weißen, walzenförmigen, gitterförmig durchbrochenen Stiel getragene 
Hut iſt verhältnismäßig klein, hat eine glockige Geſtalt und iſt mit einer grünlichſchwarzen, 
ſchmierigen Flüſſigkeit bedeckt, in die zahlreiche Sporen eingelagert ſind. Dieſe Flüſſigkeit 
entwickelt einen weithin wahrnehmbaren Aasgeruch, der zahlreiche Inſekten, namentlich Aas⸗ 
fliegen, anlockt. Weſentlich trägt zur Anlockung auch der Umſtand bei, daß die Flüſſigkeit 
Zucker enthält, der den Inſekten zur Nahrung dient. Eine Fliege, die ſich auf dem Hut der 
Giftmorchel niederläßt, kann ihn nicht verlaſſen, ohne am ganzen Körper mit Sporen beklebt 
zu ſein. Ein Teil dieſer Sporen mag vielleicht ſchon abfallen, während die Inſekten von der 
Giftmorchel fortfliegen; der größere Teil von ihnen wird aber erſt dort abgeſtreift, wo ſich die 
Inſekten wieder niederlaſſen und ſich von den unbequemen Anhängſeln reinigen. 

Daß die fleiſchigen Sporenträger der Hymenomyzeten zahlreichen Inſektenlarven zur 
Nahrung dienen, iſt allbekannt. Häufig findet man ſchon zur Zeit, wenn ſich die Sporenträger 
über die Erde erheben, das Fleiſch des Stieles und Hutes von Hohlgängen durchſetzt, in 
denen die Larven verſchiedener Mücken und Käfer leben. Bevor noch die Fäulnis und der Zer⸗ 
fall dieſer Pilze eingetreten iſt, verlaſſen die Larven ihre bisherigen Wohnſtätten, um ſich in 
der Erde zu verpuppen, und bei dieſer Gelegenheit werden zahlreiche, den Tieren anhaftende 
Sporen verſchleppt und verbreitet. Ohne Zweifel findet die Verbreitung der Sporen ver: 
ſchiedener Pilze, namentlich der Hymenomyzeten und Trüffeln, auch in der Weiſe ſtatt, daß 
die fleiſchigen, ſporentragenden Teile von Tieren verzehrt werden, daß die Sporen unverändert 
den Darmkanal paſſieren und dann in dem abgeſetzten Kot zum Keimen gelangen. Beſonders 
ſcheinen Regenwürmer und Schweine bei dieſer Verbreitung eine Rolle zu ſpielen. Auch 
Schnecken ſind als Verbreiter von Sporen ſehr wichtig. Die Sporen der Morcheln ſah man aus 
dem Kote der dieſe Pilze abweidenden Nacktſchnecken reichlich hervorkeimen, ebenſo die Sporen 
anderer Schwämme und die der zu den Algen gehörenden Arten der Gattung Chroolepus. 


Verbreitung durch Früchte und Samen. 


Ganz allgemein erfolgt bei den Blütenpflanzen die Verbreitung durch Früchte und Samen, 
die in ſehr vielen Fällen für dieſen Zweck noch beſondere Ausrüſtungen beſitzen. Schon immer 
haben dieſe Verbreitungsmittel das Intereſſe der Botaniker auf ſich gezogen. Es iſt bekannt, 
daß viele Früchte ſich bei der Reife öffnen, um den Samen freien Austritt zu gewähren, und 
in Band II ſind beſonders ſolche Fruchtformen beſchrieben worden. Sehr häufig finden bei 
der Reife dieſer Früchte Veränderungen der Gewebe ſtatt, durch welche Spannungen in ver: 
ſchiedenen Schichten erzeugt werden, die ſich endlich als Bewegungen der Fruchthüllen ent: 
laden, wobei dann die Samen auf beträchtliche Entfernungen fortgeſchleudert werden. 

Hierher gehört als einer der ſeltſamſten Fälle die Spritzgurke oder Eſelsgurke (Ecbal- 
lium Elaterium), die auf nebenſtehender Abbildung, Fig. 1, dargeſtellt ift. Die Frucht dieſer 
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zu den Kukurbitazeen gehörigen Pflanze hat bie Geſtalt einer mit Borſten beſetzten, von einem 
hakenförmigen Stiel getragenen, grünen, fleiſchigen, kleinen Gurke. Der Fruchtſtiel ragt mit 
ſeinem Ende wie ein Zapfen in den Hohlraum der Frucht hinein. Wenn die Samen ihre 
volle Reife erlangt haben, wird das ſie umgebende Gewebe in eine ſchleimige Maſſe um— 
gewandelt. Auch das Gewebe in der Nachbarſchaft des eben erwähnten Zapfens wird zu dieſer 
Zeit aufgelöſt und dadurch die Verbindung des Fruchtſtieles mit der Gurke ſehr gelockert. In 
der Wand der Gurke befindet ſich eine ſtark geſpannte Schicht aus prallen Zellen, die infolge 


Schleuderfrüchte: 1) Eeballium Elaterium, Zweig mit Blüten und Früchten, 2) eine Frucht, welche fi vom Stiel gelöſt 

hat und die Samen ausſpritzt; 3) Oxalis Acetosella, ganze Pflanze mit einer unreifen Frucht an dem hakenförmig gekrümmten 

und einer reifen, die Samen ausſchleudernden Frucht am aufrechten Stiele, in natürlicher Größe, 4) unreife Frucht, 5) reife, die 
Samen ausſchleudernde Frucht von Oxalis Acetosella, 6fad) vergrößert. (Zu S. 155 und 156.) 


ihrer Quellung das Beſtreben hat, ſich auszudehnen. An dieſer Ausdehnung wird ſie, ſolange 
die Frucht nicht ganz reif ijt, durch das ſtraffe Gewebe in der Umgebung des Fruchtſtieles be- 
hindert. Sobald aber die Frucht ihre Reife erlangt hat, iſt dieſes Hindernis beſeitigt. Es trennt 
ſich die Gurke von dem zapfenförmigen Ende des Stieles; in demſelben Augenblick findet auch 
die Ausdehnung der beſagten Gewebeſchicht ſtatt, es erfolgt ein Ausgleich des in der Frucht 
herrſchenden ſtarken Druckes: die Samen ſamt der fie umgebenden wäſſerigen oder ſchleimigen 
Flüſſigkeit werden mit großer Gewalt aus den bisher von dem Ende des Stieles verſchloſſenen 
Loch herausgeſpritzt (j. obenſtehende Abbildung, Fig. 2) und fliegen mehrere Meter weit umher. 

Nicht weniger merkwürdig verhalten ſich die zu den Morazeen gehörenden Dorstenia- 
Arten. Ahnlich wie bei den Feigen ſitzen bei dieſen Pflanzen zahlreiche kleine Blüten einem 
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Blütenlager auf, das auch dann noch fleiſchig und ſaftreich bleibt, wenn ſich aus den Blüten 
kleine einſamige Früchte entwickelt haben. Der untere Teil eines jeden Früchtchens hat dicke 
Wandungen und iſt in das Blütenlager, ähnlich wie ein Haarbalg in die Haut des Menſchen, 
eingeſenkt. Der obere dünnhäutige Teil ragt warzenförmig über das Blütenlager empor. Wenn 
der Same vollſtändig ausgereift iſt, ſteigert ſich der Turgor in der äußeren Zellenſchicht der 
dicken Fruchtwände; der dünnhäutige Scheitel reißt auf, die dicken Fruchtwände ſchließen plöͤtz⸗ 
lich zuſammen, und der von ihnen bisher umhüllte Same wird gewaltſam hinausgeſchleudert. 

Auch trockene Früchte können die Samen ausſchleudern. Goethe, der eine Menge bio- 
logiſcher Beobachtungen machte, ſchreibt in der „Italieniſchen Reiſe“: „Ich hatte mehrere 
Samenkapſeln von Acanthus mollis nach Haufe getragen und in einem offenen Käſtchen nieder- 
gelegt; nun geſchah es in einer Nacht, daß ich ein Kniſtern hörte und bald darauf das Umher⸗ 
ſpringen an Decke und Wände wie von kleinen Körpern. Ich erklärte mir's nicht gleich, fand 
aber nachher meine Schoten aufgeſprungen und die Samen umher zerſtreut. Die Trockene 
des Zimmers hatte die Reife bis zu ſolcher Elaſtizität in wenigen Tagen vollendet.“ 

Das zu den Schmetterlingsblüten gehörige Doryenium herbaceum, das auf den Höhen 
des Kahlenberges bei Wien wächſt, entwickelt gleichfalls Schleuderfrüchte, die beim Austrocknen 
ihre Samen wie Geſchoſſe fortſchnellen. Der Mechanismus kommt erſt durch das Austrocknen 
der Früchte zur Wirkung. Die verſchiedenen Gewebe werden durch die verſchiedene Verkürzung, 
die ſie durch das Austrocknen erleiden, in Spannung gegeneinander verſetzt. Endlich muß der 
Zuſammenhang irgendwo gelöſt werden, und durch das plötzliche Zuſammenziehen, Verbiegen 
und Zuſammenrollen der getrennten Gewebeteile werden die Samen fortgeſchleudert. Das iſt 
aber eine ſehr wirkſame Art der Samenverbreitung. 

Ein eigentümliches Ausſchleudern der Samen findet man auch bei den Oxalidazeen, für 
die der gewöhnliche Sauerklee oder Buchampfer (Oxalis Acetosella; ſ. Abbildung, S. 155, 
Fig. 3, 4 und 5) als Beiſpiel vorgeführt ſein mag. Hier iſt es die Samenhaut, in der ſich 
ein beſonderes Schwellgewebe als Vorrichtung zum Ausſchleudern der Samen ausbildet. Eine 
der tieferen Schichten der Samenhaut beſteht nämlich aus prallen Zellen, und dieſe Schicht, 
die eben das Schwellgewebe darſtellt, iſt ſehr ſtark geſpannt, während die äußeren Zellenſchichten 
der Samenhaut nicht geſpannt ſind. Wenn nun der Same ausgereift iſt, kann die äußere 
Schicht der Samenhaut dem Druck der Schwellgewebe nicht mehr widerſtehen, reißt auf, und 
die an den Riß grenzenden Ränder der äußeren Hautſchicht rollen ſich blitzſchnell zurück. 
Dadurch erhält der eingeſchloſſene Samenkern einen heftigen Stoß und wird durch den un- 
mittelbar vor ihm befindlichen Spalt der Kapſel mit großer Gewalt hinausgepreßt und fort⸗ 
geſchleudert (Fig. 5). Seit langer Zeit bekannt iſt auch das Ausſchleudern der Samen bei 
den Balſaminazeen. Die Frucht der hierhergehörigen Impatiens Nolitangere ſtellt eine aus 
fünf Fruchtblättern gebildete, länglich⸗lanzettliche Kapſel dar (f. Abbildung, S. 157, Fig. 6). 
Die Wände dieſer Kapſel ſind aus drei Zellenſchichten aufgebaut. Eine Zellenſchicht, die un⸗ 
mittelbar unter der Oberhaut liegt, beſteht aus großen, ſtark turgeſzierenden Zellen und 
wirkt als Schwellſchicht. Sie befindet ſich in einem hohen Grade der Spannung, und wenn 
ſich zur Zeit der Samenreife der Verband der fünf Fruchtblätter den vorgebildeten Trennungs⸗ 
ſchichten entlang lockert, ſo erfolgt eine Auslöſung der Spannung; das gelockerte Zellgewebe 
der Trennungsſchichten wird zerriſſen, die fünf Fruchtblätter rollen ſich ein, und infolge der 
raſchen Rollbewegung werden die in der Frucht enthaltenen Samen ausgeſchleudert. Bei den 
zu den Kukurbitazeen gehörigen Arten der Gattung Momordica, auch Cyclanthera explodens 
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und Thladiantha dubia ſowie mehreren Kreuzblütlern aus den Gattungen Dentaria und 
' Cardamine, beſonders bei der unten abgebildeten Cardamine impatiens (Fig. 5), find ähn- 
liche Verhältniſſe verwirklicht, nur findet bei dieſen Gewächſen die Rollung der Fruchtblätter 
nicht einwärts, ſondern auswärts ſtatt. 

In den bisher beſprochenen Fällen iſt der Turgor der Zellen oder die Quellung der Zell— 
häute ſowie die hierdurch veranlaßte ſtarke Spannung einer beſonderen Gewebeſchicht in der 


Schleuderfrüchte: 1) Orobus vernus; 2) unb 3) Geranium palustre; 4) Viola elatior; 5) Cardamine impatiens; 6) Impatiens 
Nolitangere; 7) unb 8) Acanthus mollis; 9) und 10) Ricinus communis. (Zu S. 156 —160.) 


Wand ber Frucht bie Urſache des Ausſchleuderns. In den nachfolgend aufgezählten Fällen 
iſt es die Austrocknung und die mit der Austrocknung verbundene Verkürzung 
einer beſonderen Schicht der Fruchtwand, die eine Trennung und Zerreißung 
und weiterhin ein Umbiegen, Krümmen und Rollen beſtimmter Fruchtteile im 
Gefolge hat. Dieſe Veränderung vollzieht ſich ſehr raſch und bewirkt, daß die 
Samen oder einzelnen Fruchtteile, ja ſelbſt die ganzen Früchte abgeſchleudert 
werden. Es ſollen hier nur die bekannteſten der in diefe Abteilung gehörenden Schleuder⸗ 
früchte vorgeführt werden. 

Die Früchte des Sumpfreiherſchnabels (Geranium palustre; ſ. obenſtehende Abbildung, 
Fig. 2) haben eine fünfkantige Mittelſäule, um die fünf Fruchtblätter im Kreiſe geordnet ſind. 
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Die Fruchtblätter ſind an ihrem Grunde halbkugelig aufgetrieben und laufen weiter aufwärts 
in eine lange, der Mittelſäule anliegende Granne aus. In der Aushöhlung eines jeden Frucht: 
blattes iſt ein Same geborgen. Wenn dieſer ſeine Reife erlangt hat, findet ein Austrocknen 
der die erwähnten Grannen bildenden Gewebe ſtatt. Die Austrocknung erfolgt ungleichmäßig; 
die äußere, aus mehreren Lagen ſaftreicher Zellen beſtehende Schicht trocknet raſcher aus als 
die innere, welche aus Zellen mit verdickten Wandungen zuſammengeſetzt iſt. Das hat zur 
Folge, daß ſich der grannenförmige Teil der Fruchtblätter von der Mittelſäule abhebt und 
wie eine Uhrfeder nach außen und oben krümmt. Das zarte ausgetrocknete Zellgewebe, durch 
das die Fruchtblätter bisher miteinander verbunden waren, ſetzt dieſer Krümmung keinen 
Widerſtand entgegen, und da die Aushöhlung der Fruchtblätter an der inneren Seite geöffnet 
iſt und der Same in der Aushöhlung wie in einer Hohlhand eingebettet liegt, ſo wird derſelbe 
bei dem raſchen Aufſchnellen der Granne in weitem Bogen fortgeſchleudert (ſ. Abbildung, 
S. 157, Fig. 3). Bei dem hier als Beiſpiel gewählten Sumpfreiherſchnabel ſowie bei den 
anderen großblütigen Arten der Gattung Geranium bleiben die Spitzen der Grannen mit der 
Mittelſäule verbunden, und die Mittelſäule, welche die aufgerollten entleerten fünf ande 
blätter trägt, macht dann den Eindruck eines Armleuchters. 

Die ſtengeltragenden Veilchen, für welche Viola elatior (ſ. Abbildung, S. 157, Fig. 4) 
als Vorbild gewählt iſt, entwickeln eine mit drei Klappen aufſpringende Kapſelfrucht. Die 
Klappen haben das Anſehen eines Kahnes; die Ränder, die den Seitenplanken des Kahnes 
entſprechen, ſind dünn, der Kiel dagegen iſt ſehr dick und gewulſtet. Auf der oberen Seite 
des Kieles ſitzen in zwei Reihen geordnet die Samen. Die kahnförmigen Klappen haben einen 
ſehr verwickelten Bau. An ihrem Durchſchnitt ſieht man eine Schicht aus dünnwandigen paren- 
chymatiſchen Zellen, eine Schicht aus langgeſtreckten, in Bogenlinien verlaufenden Zellen und 
eine Schicht aus ſtark verdickten, in die Quere ausgedehnten Zellen. Das ungleiche Austrocknen 
dieſer Zellenſchichten iſt die Urſache, daß die Seitenwände der kahnförmigen Klappen auf⸗ 
gebogen und ſo weit gegeneinander gerückt werden, daß auf die in der Mitte ſitzenden Samen 
von zwei Seiten her ein ſtarker Druck ausgeübt wird. Dieſer Druck aber hat zur Folge, daß 
die glatten Samen fortgeſchleudert werden, ungefähr ſo wie Apfelſinenkerne, die man durch 
den von Daumen und Zeigefinger ausgeübten Druck auf ziemliche Entfernung fortſchnellen 
kann. Das Ausſchleudern erfolgt in ſehr regelmäßiger Reihenfolge. Zuerſt wird der vorderſte 
Same des erſten Fruchtblattes fortgeſchleudert und ganz zuletzt die Samen an dem gegen— 
überliegenden Ende. Erft dann, wenn das erſte Fruchtblatt vollſtändig entleert ijt, kommt 
das zweite und ſchließlich das dritte an die Reihe; immer beginnt aber das Zuſammenziehen 
der beiden Seitenplanken am freien Ende des Fruchtblattes und dauert ſo lange, bis ſämt⸗ 
liche Samen ausgeworfen ſind. 

Bei zahlreichen Mimoſazeen, Zäſalpinazeen, Papilionazeen, Sterkuliazeen und Akantha⸗ 
zeen werden die Samen im Augenblick des Offnens der Hülſe oder Kapſel durch die ſchraubige 
Drehung der Fruchtklappen ausgeſchleudert. Man unterſcheidet in der Fruchtwand dieſer 
Pflanzen eine ſaftreiche weiche Schicht aus dünnwandigen parenchymatiſchen und eine Hartſchicht 
aus ſtark verdickten, langgeſtreckten, von dem einen zum anderen Rand der Fruchtklappen in 
ſchräger Richtung verlaufenden Zellen. In dieſen ſchräg verlaufenden Zellen der Hartſchicht 
liegt die Kraft, durch welche die Frucht geſprengt und die Fruchtklappen im Augenblick des 
Auseinanderweichens ſchraubig gedreht werden. Jede einzelne dieſer Zellen erfährt nämlich 
beim Austrocknen eine ſchraubige Drehung, und infolgedeſſen wird auch die ganze Hartſchicht 
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entſprechend gedreht. Die Gewebe aus dünnwandigen Zellen, welche mit der Hartſchicht in Ver: 
bindung ſtehen, ſetzen der Drehung keinen Widerſtand entgegen, und die Drehung erfolgt daher 
ſo raſch, ſo plötzlich und mit ſolcher Gewalt, daß die in der Hülſe enthaltenen Samen in weitem 
Bogen ausgeſchleudert werden. Wenn die Frucht kurz iſt, beſchränkt ſich die Drehung der 
Klappen auf / —1 Schraubenumgang, wenn fie fang ijt, bilden fid) zwei, ja bisweilen fogar 
drei Schraubenumgänge, und die Klappen der entleerten Frucht erſcheinen dann lockenförmig 
gerollt (3. B. Lotus corniculatus, ſ. Abbildung, Bd. IT, S. 497, Fig. 3, und Orobus vernus, 
ſ. Abbildung, S. 157, Fig. 1). Die Wurfkraft richtet ſich nach der Mächtigkeit der Hartſchicht. 
Bei Castanospermum australe, einer Pflanze, deren Hülſenklappen die Dicke von 5 mm er⸗ 
reichen, werden bei der plötzlichen Drehung kugelige Samen im Durchmeſſer von 3,5 em und 
im Gewicht von 16 g ausgeſchleudert. In dieſen Fällen bleiben die Klappen der Frucht nach 
dem Ausſchleudern der Samen auf den Fruchtſtielen ſtehen, und darin liegt der weſentlichſte 
Unterſchied von anderen Schleuderfrüchten, deren Fruchtblätter zugleich mit dem 
Samen vom Fruchtſtiel abſpringen. Auch zu dieſer Gruppe der Schleuderfrüchte gehören 
wieder mehrere Papilionazeen, namentlich der auf S. 156 erwähnte Backenklee (Doryenium), 
dann die Malvazee Kitaibelia, die Liliazee Alstroemeria, mehrere Akanthazeen, namentlich der 
durch Goethe bekanntgewordene Acanthus mollis (f. Abbildung, S. 157, Fig. 7 und 8), die mert- 
würdige, ſchmarotzende Lathraea clandestina und beſonders viele Wolfsmilchgewächſe (3. B. 
Euphorbia, Hura, Hyaenanthe, Mercurialis, Ricinus, j. Abbildung, S. 157, Fig. 9 und 10). 
Die Fruchtklappen ſind bei allen dieſen Pflanzen verhältnismäßig kurz, und aus dieſem Grunde 
tritt die ſchraubige Drehung weniger deutlich hervor. Es wird aber der Stoß, den die Samen 
infolge der ſchraubigen Drehung der Fruchtklappen erfahren, noch durch verſchiedene andere Gin: 
richtungen, deren ausführliche Schilderung hier zu weit führen würde, unterſtützt, und tatſächlich 
iſt gerade bei dieſer Abteilung der Schleuderfrüchte die Wurfweite verhältnismäßig bedeutend. 

Eine eigentümliche Form der Schleuderfrüchte beobachtet man bei mehreren Diosmazeen, 
Rutazeen und Zygophyllazeen. Bei dieſen Gewächſen findet innerhalb der Fruchtblätter oder 
Fruchtklappen eine vollſtändige Trennung der Hartſchicht und der Weichſchicht ſtatt. Die nach 
außen gelegene Weichſchicht trocknet zur Zeit der Samenreife aus, ſpaltet ſich dabei und zieht 
ſich ſtark zuſammen. Infolge dieſes Zuſammenziehens wird die nach innen gelegene Hartſchicht, 
welche die Geſtalt eines Gehäuſes hat und den Samen umſchließt, aus dem Spalt hinaus⸗ 
gepreßt. Sobald das Gehäuſe der Hartſchicht in Freiheit geſetzt iſt, fahren ſeine beiden Seiten⸗ 
wände auseinander, nehmen die Form einer Schiffsſchraube an und ſchleudern den Samen 
in weitem Bogen von ſich. Ahnliche Vorgänge ſpielen ſich auch bei der zu den Polemoniazeen 
gehörenden Gattung Collomia ab. Nur iſt es da nicht die äußere weiche Schicht der Frucht⸗ 
klappen, ſondern der Kelch, der bei dem Austrocknen auf das von ihm umſchloſſene Gehäuſe eine 
Preſſung ausübt, und das ausgeſtoßene Gehäuſe iſt nicht nur die Hartſchicht, ſondern die ganze 
trockene Fruchtkapſel. Auch wird in dieſem Falle das Abſpringen des Gehäuſes weſentlich dadurch 
unterſtützt, daß die drei Klappen der Fruchtkapſel ſchon zur Zeit, wo ſie noch vom Kelch umſchloſſen 
ſind, ſich trennen und dabei einen Gegendruck auf den Kelch ausüben. Iſt die Kapſel einmal 
aus der Umklammerung des Kelches befreit, ſo fahren ihre Klappen noch weiter auseinander 
und ſchleudern die von ihnen bisher umſchloſſenen Samen aus. Auch bei Eschscholtzia ſpringt 
die ganze Frucht von dem Fruchtboden ab, doch wird hier das Abſpringen dadurch bewirkt, 
daß die beiden Klappen der ſchotenartigen Frucht beim Austrocknen einen hohen Grad der 
Spannung erreichen und ſich nach außen zu krümmen ſuchen. Wenn die Spannung endlich 
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jo weit gediehen ijt, daß durch fie die Verbindung der Fruchtklappen mit dem Fruchtboden 
gelöſt wird, ſchnellt die ganze Frucht in einem Bogen von dem Fruchtſtiel ab. Beim Storch— 


ſchnabel (Erodium; ſ. Abbildung, Band II, S. 33) und bei mehreren Doldengewächſen - 


(3. B. Scandix) ſpringt beim Austrocknen zwar nicht die ganze Frucht, aber es ſpringen die 
Teilfrüchte mit dem von ihnen eng umſchloſſenen Samen von der Mittelſäule ab. 

Dieſe überſichtliche Darſtellung dürfte genügen, um ein Bild von der großen Mannig— 
faltigkeit der Schleuderfrüchte zu gewinnen. Das Abſpringen erfolgt in den meiſten Fällen 
unter einem Winkel von 45°, wodurch bekanntlich die größte Wurfweite erreicht wird. Die 
ausgeworfenen Samen haben die Form einer Kugel, eines Eies, einer Bohne oder Linſe. 
In letzterem Falle werden die Samen jo ausgeſchleudert, daß fie mit der Schmalſeite bie 
Luft durchſchneiden. In allen Fällen iſt die Einrichtung getroffen, daß die geſchleuderten 
Samen einem möglichſt geringen Widerſtand in der Luft begegnen. Eine Führung des ab— 
geſchleuderten Körpers wird nur ſelten beobachtet. Am eheſten könnte man von einer ſolchen 
beim Sauerklee (ſ. Abbildung, S. 155, Fig. 3) und bei Ricinus (j. Abbildung, S. 157, 
Fig. 10) ſprechen, wo die Samen durch eine Offnung mit beſtimmtem Umriß ausgeſtoßen 
werden. Bei den Akanthazeen (Justicia, Acanthus uſw.) iſt die einzuhaltende Richtung dadurch 
vorherbeſtimmt, daß von der die Frucht durchziehenden Scheidewand feſte Bügel ausgehen, 
auf denen die auszuſchleudernden Samen aufruhen (ſ. Abbildung, S. 157, Fig. 8). In 
den meiſten Fällen iſt das Aufſpringen und Ausſchleudern mit einem eigentümlichen Geräuſch 
verbunden, das an das Platzen einer Blaſe erinnert. Die Früchte ber Hura crepitans 
ſpringen ſogar mit einem deutlichen Knall auf. 

Die Wurfweite ift bei ben kleinen, leichten Samen am geringſten, bei den großen, ſchweren 
Samen am größten, wie aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht. 


Süngiter Kurzeſter i 
Name der Pflanze runden Durhmejjer | Surdmejjer p Wurfweite 
des Samens des Samens 
Cardamine impatiens . . ellipſoidiſch 1,5 mm 0,7 mm 0,005 g 0, m 
Wiola canin ana eiförmig Le - lo - 0,008 - 1,0 - 
Dorycnium decumbens . . kugelig 15 - 15 - | 0,005 - lo - 
Geranium columbinum. . | fugelig 20 - 20 - F 0,004- "15 - 
Geranium palustre . . . | walzig 80 - l5 - 0,005 - 2,5, - 
Lupinus digitatus . . . | würfelförnig 70 - 790 - 0,0 - 7,0 - 
Acanthus mollis. . | bofnenfórmig| 14,0 - 10,0 - 04 - 9,5 - 
Hura crepitans . . . . | linjenfórmiq 200 - 170 - 05 - 14,0 - 
Bauhinia purpurea . . linſenförmig 800 - 18,0 95 - 15,0 - 


Aus dieſer Tabelle ift zu erſehen, daß die durch e erreichte Verbreitung 
der Pflanzen eine ſehr beſchränkte iſt. Die Wurfweite von 15 m, welche durch die kräftigſten 
Schleudervorrichtungen erreicht wird, iſt im Vergleich zu den Entfernungen, die durch andere 
Verbreitungsmittel, namentlich durch den Wind, erzielt werden, verſchwindend klein. Dar- 
aus dürfte es ſich auch erklären, daß die Ausbildung von Schleuderfrüchten auf verhältnis— 
mäßig wenige Pflanzen beſchränkt iſt, und daß dieſe Pflanzen vorwiegend Bewohner von 
Orten ſind, wo die Gewalt des Windes gebrochen und abgeſchwächt iſt, und wo daher die 
Bedingungen für die Verbreitung durch den Wind nichts weniger als günftig find. Carda- 
mine impatiens, Dentaria, Impatiens, Lathraea, Mercurialis perennis, Orobus vernus, 
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Oxalis Acetosella, Viola canina und silvatica haben ihre Heimat in einſamen, ſchattigen, 
windgeſchützten Waldgründen, und andere, wie z. B. Geranium palustre und Lathyrus 
silvester, klettern an den Gebüſchen und Hecken am Rand des Waldes. Es darf auch nicht 
unerwähnt bleiben, daß in vielen Fällen mit dem Ausſchleudern eine zweite Art der Ber- 
breitung der Früchte und Samen verbunden ſein kann, auf die der Name Impatiens Noli- 
tangere, zu deutſch „Rühr' mich nicht an“, hinweiſt. Bei den Schleuderfrüchten, bei welchen 
die hohe Spannung auf der Quellung und dem Turgor beſonderer Zellenſchichten beruht, 
iſt nämlich die Einrichtung getroffen, daß die Spannung, in welcher ſich die Wände der Frucht 
befinden, durch die leiſeſte Berührung von außen gelöſt wird, und daß dem Berührenden die 
Samen entgegen- oder nachgeſchleudert werden. Tiere, die durch die ſchattigen Waldgründe 
wandernd an Impatiens, Cardamine, Dentaria, Oxalis uſw. vorüberkommen, werden infolge 
des Anſtreifens an die Früchte dieſer Pflanzen mit deren Samen beworfen, und es iſt kaum 
zweifelhaft, daß ein Teil dieſer Samen an dem Pelz oder Gefieder der Tiere hängenbleibt. 
Daß die Tiere, die über die mit Elaterium (ſ. Abbildung, S. 155, Fig. 1) bewachſenen Plätze 
ſchreiten und dabei die an hakenförmig umgebogenen Stielen hängenden Früchte ſtreifen, mit 
den ausgeſpritzten und in eine wäſſerige Maſſe eingebetteten Samen beſudelt werden, iſt längſt 
bekannt, ebenſo, daß ſich dieſe Tiere der unbequemen Laſt zu entledigen ſuchen, ſobald ſie am 
Ende ihrer Wanderung an einem Ruheplatz angelangt ſind. 

Bei den Schleuderfrüchten iſt das Wegſchleudern der Früchte und Samen auf Quellung 
und Turgor zurückzuführen ober auf Bewegungen, die durch das Austrocknen hygroſkopiſcher 
Zellenſchichten zuſtandekommen; in den nun zu beſchreibenden Fällen beruht das Aus— 
werfen der Früchte und Samen lediglich auf der Elaſtizität der Stengel und 
Fruchtſtiele. Dieſe ſind in hohem Grade biegungsfeſt und werden durch eine von außen 
her wirkende Kraft geſpannt und gebogen. In dem Augenblick, wo dieſe Kraft zu wirken 
aufhört, kehren ſie zufolge der Biegungsfeſtigkeit in die frühere Lage zurück und werfen 
bei dieſer Gelegenheit die von ihnen getragenen Früchte und Samen in weitem Bogen fort. 
Von dieſen Vorrichtungen, die im Hinblick auf die Ahnlichkeit mit Wurfmaſchinen oder Bal⸗ 
liſten balliſtiſche Verbreitungsmittel der Früchte und Samen genannt werden, 
ſollen mehrere Formen beſonders hervorgehoben werden. Die einfachſte trifft man bei Korb⸗ 
blütlern und Dipſazeen, deren Fruchtköpfchen von einem aufrechten, verhältnismäßig langen, 
elaſtiſch biegſamen Stengel getragen werden. Die Früchtchen find zur Zeit der Reife von ihren 
kurzen Stielchen bereits abgelöſt, und als ihre Lagerſtätte dient das von Hüllſchuppen um⸗ 
gebene Mittelfeld des ehemaligen Blütenlagers oder der Grund des aus dem Blütenköpfchen 
hervorgegangenen körbchenförmigen Fruchtköpfchens. Sie ſind hier ſo gebettet, daß ein Ausfallen 
ohne äußere Veranlaſſung nicht leicht möglich iſt. Sobald aber durch einen Windſtoß oder ein 
anſtreifendes Tier der das Fruchtköpfchen tragende aufrechte, biegungsfeſte Stengel ſeitwärts 
gebogen wird und dann wieder zurückſchnellt, werden die auf dem ſchüſſelförmigen oder körbchen⸗ 
förmigen Fruchtköpfchen liegenden Früchte ausgeworfen. Bei vielen Korbblütlern neigen 
die Hüllſchuppen, die das Körbchen bilden, oben dachförmig zuſammen; dabei ſind ſie elaſtiſch 
biegſam und an der Innenſeite ſehr glatt, ſo daß die Früchtchen, welche ausgeworfen werden, 
an ihnen leicht abgleiten und durch die zuſammenneigenden elaſtiſchen Spitzen der Schuppen 
eine Art Führung erhalten. Bei anderen Korbblütlern, für die die Gattung Telekia als 
Vorbild gelten kann, iſt das Blütenlager mit ſogenannten Spreublättchen dicht beſetzt, und 
die auszuwerfenden Früchtchen erſcheinen zwiſchen dieſen Spreublättchen eingebettet. Die 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 11 
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Spreublättchen find aufrecht, ſtarr und am Rande mit aufwärts gerichteten Zäckchen verſehen. 
Bei jeder noch ſo leichten Erſchütterung rücken die Früchtchen zwiſchen den Spelzen ein wenig 
in die Höhe, können dann aber nicht mehr zurück, weil ſich ihnen die ſtarren Zäckchen am Rand 
der Spelzen entgegenſtemmen. Es macht den Eindruck, als ob die Früchtchen zwiſchen den 
Spelzen wie auf einer Leiter ſchrittweiſe emporſteigen würden. Endlich ſind ſie nahe bei der 
Spitze der Spreublättchen angelangt. Wenn nun bei dem Anprall eines heftigen Windſtoßes 
die Stiele ber Fruchtköpfchen ſtärker hin und her ſchwanken, jo werden die zwiſchen den ela: 
ſtiſchen Spitzen der Spreublättchen eingelagerten Früchtchen in weitem Bogen fortgeworfen. 
Bei den zu den Dipſazeen gehörenden Gattungen Knautia und Scabiosa ſpielen die Blätter 
des Hüllkelches bei dem Auswerfen der Früchtchen keine Rolle; ſie ſtehen ſternförmig um das 
Blütenlager herum und beginnen zur Zeit der Fruchtreife bereits welk zu werden. Das 
Blütenlager der Knautia silvatica ift mit glatten, ſchmalen, handartigen, häufig etwas 
ſchraubig gedrehten Spreuſchuppen dicht beſetzt. Die Früchtchen, die zwiſchen dieſen Spreu- 
ſchuppen dem Blütenlager aufſitzen, ſind ſteif borſtig. Wenn ſie ausgereift ſind, löſen ſie ſich 
von dem Blütenlager ab, die ſie bekleidenden Borſtenhaare ſpreizen auseinander, und dadurch 
werden die Früchtchen zwiſchen den Spreuſchuppen emporgehoben. Sie liegen jetzt loſe auf 
den Spitzen der Spreuſchuppen und werden von da durch jeden Windſtoß abgeſchleudert, der 
die elaſtiſch biegſamen langen Köpfchenſtiele trifft. Bei den Skabioſen, namentlich Scabiosa 
lucida, ſind die Spreuſchuppen rinnig, im oberen Drittel verbreitert und dort am Rande 
mit Sägezähnen beſetzt. Die vom Blütenlager abgelöſten Früchtchen ſind gerieft und an 
der Baſis mit abſtehenden Härchen beſetzt. Mittels dieſer Härchen ſteigen ſie, ähnlich wie die 
Früchte der Telekia, an den geſägten Spreuſchuppen empor und werden dann wie Federbälle 
in derſelben Weiſe wie jene von Knautia silvatica abgeſchleudert. 

Balliſtiſche Vorrichtungen, die den eben geſchilderten ſehr ähnlich ſehen, trifft man auch 
bei mehreren Iridazeen, Liliazeen, Karyophyllazeen, Primulazeen und Skrofulariazeen; nur 
wird hier von dem aufrechten, biegungsfeſten Stengel nicht ein Fruchtköpfchen, ſondern eine 
Kapſel getragen, und was ausgeworfen wird, ſind nicht Früchte, ſondern Samenkörner. Die 
Samen ſind verhältnismäßig groß und ſchwer und entbehren der haarförmigen Anhängſel. 
Die Kapſel iſt in allen dieſen Fällen ſo geſtellt, daß ihre Mündung nach oben ſieht, und öffnet 
ſich nur bei trockenem Wetter. Da ſie verhältnismäßig tief ausgehöhlt iſt, hat nur ein ſtarkes 
Schwanken des ſie tragenden biegungsfeſten Stengels ein Auswerfen der Samen zur Folge. 

Überaus merkwürdig iſt das Auswerfen der Früchte bei den Lippenblütlern. Die Früchte 
dieſer Pflanzen haben die Geſtalt kugeliger, eiförmiger oder ellipſoidiſcher Nüßchen und ſind 
zur Zeit der Reife im Grunde des Fruchtkelches verborgen. Der Fruchtkelch ijt glocken⸗ oder 
röhrenförmig, mit ſeiner Mündung ſeitwärts gerichtet und wird von einem feſten, meiſtens 
bogenförmigen Stiel getragen (ſ. Abbildung, S. 163, Fig. 1, 2, 3 und 6). Wenn man mit 
einem feſten Körper, etwa einem Holzſtäbchen, auf die ſtarren Spitzen des Fruchtkelches von 
obenher einen Druck ausübt (Fig. 5), ſo wird der Stiel des Fruchtkelches wie eine Feder ge— 
ſpannt; ſobald dann der Druck aufhört, ſchnellt der Stiel in ſeine frühere Lage zurück, und 
die in der Höhlung des Fruchtkelches geborgenen Nüßchen werden mit großer Gewalt aus— 
geworfen (Fig. 6). Die Führung bei dieſem Ausſchleudern wird von den beiden gleich Schlitten— 
kufen aufwärts gekrümmten unteren Kelchzähnen übernommen (j. Abbildung, S. 163, Fig. 2). 
In vielen Fällen, beiſpielsweiſe bei Teucrium flavum und euganaeum und Monarda 
fistulosa (f. Abbildung, S. 163, Fig. 3—9), ijt überdies eine zweite Führung durch ſteife, 
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elaſtiſch biegſame, in die Kelchröhre eingeſchaltete und mit ihren Spitzen zuſammenneigende 
Haare hergeſtellt, und man könnte die Bedeutung, welche dieſen Haaren im Hinblick auf die 
ausgeworfenen Nüßchen zukommt, mit jener der Züge in den Gewehrläufen vergleichen. Bei 
Scutellaria hinwiederum bilden die Lappen des an einen geſchloſſenen Turnierhelm erinnernden 
Kelchſaumes eine entſprechende Führung der ausgeſchleuderten Samen. Was nun künſtlich 
durch Biegen und Aufſchnellenlaſſen der Stiele des Fruchtkelches erreicht wird, erfolgt in der 
freien Natur infolge heftiger Erſchütterung der Fruchtſtände durch Windſtöße, durch Anprallen 
von fallenden Regentropfen und ganz vorzüglich durch Anſtreifen vorüberwandernder Tiere 
an die ſtarren Fruchtkelche. Im letzteren Falle mag wohl das eine oder andere ausgeworfene 


Balliſtiſche Früchte: 1) und 2) Salvia verticillata; 3), 4), 5) und 6) Teucrium euganaeum; 7) unb 8) Teucrium flavum; 
9) Monarda fistulosa; 10) und 11) Polygonum virginicum. Fig. 1, 3 und 10 in natürlicher Größe, die anderen Figuren vers 
größert. (Zu S. 162 u. 163.) 


Nüßchen auch auf den Pelz des anſtreifenden Tieres gelangen und ſodann auf viel größere 
Entfernung verbreitet werden. Abgeſehen von den Lippenblütlern kommt dieſe Wurfvor⸗ 
richtung nur felten vor. Am eheſten ließe fid) das Auswerfen der Samen aus ben S-fürmig 
gebogenen, von ſteifen Stielen getragenen und mit der Mündung ſchräg nach aufwärts ge— 
richteten Früchten mehrerer Arten der Gattung Hornkraut, z. B. Cerastium macrocarpum 
(ſ. Abbildung, Bd. II, S. 513, Fig. 4), vergleichen. 

Eine der ſeltſamſten balliſtiſchen Vorrichtungen wird an dem nordamerikaniſchen Poly- 
gonum virginieum (j. obenſtehende Abbildung, Fig. 10 und 11) beobachtet. Die Früchte 
ſitzen bei dieſer Pflanze auf kurzen Stielen und ſind an langen, gertenförmigen Stengeln ähren⸗ 
förmig geordnet. Die kurzen Fruchtſtiele zeichnen ſich dadurch aus, daß die Zellen des mächtig 
entwickelten Rindenparenchyms ſchwach verdickte, aber ſtark verholzte Wandungen beſitzen. 
Auch ijt bemerkenswert, daß an der Grenze von Stiel und Frucht eine Trennungsſchicht 
entſteht, welche dem freien Auge als Gelenk erſcheint. Der Griffel hat ſich in einen abwärts 
11* 
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gerichteten, mit zwei abſtehenden Häkchen endigenden, der Frucht aufſitzenden Schnabel um⸗ 
gewandelt. Wenn ein vorüberwanderndes Tier mit dieſen Früchten in Berührung kommt 
und auf ſie einen Druck ausübt, findet ſofort eine Löſung in der vorgebildeten Trennungs⸗ 
ſchicht ſtatt, und die betroffenen Früchte ſpringen in weitem Bogen ab. Der auf die Frucht 
ausgeübte Druck wird augenſcheinlich auf den kurzen Stiel übertragen, und das Gewebe dieſes 
Stieles wird ähnlich einer Uhrfeder in eine Spannung verſetzt. Sobald der Druck aufhört, 
wird die Spannung in dem Gewebe des Fruchtſtieles gelöſt und die Frucht mit großer Kraft 


Kriechende und hüpfende Früchte: 1) Aegilops ventricosa; 2) Aegilops ovata; 3) Crupina vulgaris; 4) Trifolium stellatum. 


abgeworfen. Aber auch im Winde können die mit Früchten bejegten Stengel aneinander- 
ſchlagen und dadurch bie Frucht abſchleudern. 

Beſchränkter als die Verbreitung der ausgeſchleuderten und ausgeworfenen Früchte iſt 
die der kriechenden und hüpfenden Früchte, von deren Umhüllungen einſeitig ſteife und 
dabei ſehr hygroſkopiſche Borſten ausgehen, die bei dem Wechſel im Feuchtigkeitszuſtand der 


Kriechende und hüpfende Früchte: 1) Granne von Aegilops ventricosa; 2) Granne von Aegilops ovata; 3) Borften des 
Pappus von Crupina vulgaris; 4) Kelchzahn von Trifolium stellatum. Sämtliche Figuren vergrößert. 


Umgebung fort und fort ihre Lage ändern und dabei die eingehüllte Frucht oder den ein- 
gehüllten Samen nach einer beſtimmten Richtung fortſchieben. Bei den Gräſern (. B. Elymus 
erinitus, Secale fragile und verſchiedenen Arten von Aegilops; ſ. die obere Abbildung, 
Fig. 1 und 2) veranlaſſen die von den Spelzen ausgehenden Grannen, bei den Reſtiazeen 
(3. B. dem ſüdafrikaniſchen Hypodiscus aristatus) die in ſtarke Grannen auslaufenden Deck— 
ſchuppen der Blüten, bei den Skabioſen und vielen Korbblütlern (3. B. Crupina vulgaris; 
ſ. die obere Abbildung, Fig. 3) die Kelchborſten und ſteifen Haare des Pappus und bei ben 
Papilionazeen (3. B. Trifolium stellatum; ſ. die obere Abbildung, Fig. 4) die ſparrig ab⸗ 
ſtehenden Kelchzähne durch abwechſelndes Auseinander- und Zuſammenrücken eine Bewegung, 
welche am beſten mit dem Kriechen verglichen werden kann. In allen dieſen Fällen erſcheinen 
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bie hygroſkopiſchen Gebilde auf beiden Seiten ober wenigſtens an der Spitze mit kleinen 
Zäckchen verſehen (ſ. die untere Abbildung, S. 164, Fig. 1— 4), welche eine rückgängige 
Bewegung von dem einmal erreichten Platz unmöglich machen und inſofern die Richtung des 
Weges beſtimmen. Bei Arrhenaterum elatius, Avena pratensis und mehreren anderen 
Gräſern ſind die Grannen, die von der Baſis der einhüllenden Spelzen ausgehen, knieförmig 
gebogen. Der Teil unterhalb des Knies ijt ſchraubig gedreht und außerordentlich hygroſkopiſch. 
Je nach dem Feuchtigkeitszuſtand der Luft dreht er ſich wie ein Strick bald auf, bald zuſammen 
und bewegt damit noch die daranreifende Frucht. Beſonders in die Augen fallend iſt dieſe 
Erſcheinung bei der Haferart Avena sterilis. Hier hat das abgefallene Fruchtährchen zwei 
mit ſtarker, knieförmig gebogener Granne beſetzte Spelzen. Bei der Anderung im Feuchtigkeits⸗ 
zuſtand drehen ſich die beiden Grannen in entgegengeſetzter Richtung, kreuzen ſich, drücken 
aufeinander und gleiten ſchließlich mit einem heftigen Ruck voneinander ab, was ein Empor⸗ 
ſpringen der ganzen Frucht zur Folge hat. Dieſe Bewegung macht weit mehr den Eindruck 
des Hüpfens oder Springens als den des Kriechens. (Das Hüpfen und Springen dagegen, 
welches an den Früchten der mexikaniſchen Springbohne Sebastiania pavoniana beobachtet 
wird, iſt nicht die Folge von Spannungsänderungen in einzelnen Teilen der Fruchthülle, 
ſondern wird durch Inſektenlarven veranlaßt, die im Inneren dieſer Feuchte leben, und zwar 
durch die Larve des Kleinſchmetterlings Carpocapsa saltitans.) 

Der Weg, den die kriechenden, hüpfenden und ſpringenden Früchte zurücklegen, erſtreckt 
ſich ſelten weiter als einige Dezimeter. Gewiß iſt auch bei dieſen Pflanzen die Befeſtigung 
an das Keimbett das wichtigſte durch die kriechenden und hüpfenden Bewegungen erreichte 
Ziel, aber es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß in beſcheidenen Grenzen auch eine Ver⸗ 
breitung der betreffenden Gewächſe durch dieſe Bewegungen verurſacht wird. 

Sind in den vorigen Beiſpielen Austrocknungserſcheinungen für die Verbreitung der 
Samen von Bedeutung, ſo kann in einzelnen Fällen auch eine Anfeuchtung durch Regen⸗ 
waſſer dieſen Zweck unterſtützen. Als die bekannteſten hierhergehörigen Fälle ſeien zunächſt 
zwei Pflanzen hervorgehoben, welche unter dem Namen „Roſe von Jericho“ ſchon im Mittel⸗ 
alter von Kreuzfahrern und Pilgern ihres ſeltſamen Verhaltens wegen aus dem Orient nach 
Europa gebracht und mit den verſchiedenſten Fabeln ausgeſchmückt wurden. Die eine iſt 
Anastatica hierochuntica, eine Kruzifere, die in den Wüſten Agyptens, Arabiens und 
Syriens verbreitet und dadurch ausgezeichnet iſt, das ſich ihre Aſte zur Zeit der Fruchtreife 
bogenförmig einwärts krümmen, wodurch die zahlreichen, an den Enden der Veräſtelungen 
ſitzenden geſchloſſenen, birnförmigen Schotenfrüchte wie von einem feſten Gitter umgeben und 
gegen alle möglichen Angriffe geſchützt werden (ſ. Abbildung, S. 166, Fig. 1). Sie hat jetzt 
die Form eines Knäuels oder einer geſchloſſenen „Roſe“ und verharrt in dieſem Zuſtand ſo 
lange, wie ſie trocken bleibt. Sobald ſie befeuchtet wird, öffnet ſich die Roſe, d. h. die Aſte 
gehen auseinander und ſtrecken ſich gerade (ſ. Abbildung, S. 166, Fig. 2). Auch die Früchtchen 
öffnen ſich dann, und die Samen können durch auffallende Waſſertropfen aus den Fruchtklappen 
fortgeſpült werden. In der freien Natur verharrt die Anastatica während der langen Dürre, 
die der Fruchtreife folgt, in geſchloſſenem Zuſtand, erſt bei dem Eintritt der Winterregen öffnet 
ſich der Knäuel ihrer Aſte, und die Samen werden aus den geöffneten Früchten durch das ab⸗ 
fließende Regenwaſſer fortgeſpült. Die zweite „Roſe von Jericho“, Asteriscus pygmaeus, iſt 
ein niederer Korbblütler, deſſen Verbreitungsgebiet ſich von der nördlichen Sahara bis Paläſtina 
erſtreckt, der auch insbeſondere in der Umgebung von Jericho häufig angetroffen wird. Bei 
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dieſer Pflanze ſchließen fid) nach der Fruchtreife nicht bie Aſte, ſondern bie roſettenförmig 
gruppierten Hüllblätter über die Fruchtköpfchen zuſammen und bleiben jo lange geſchloſſen, 
bis die Winterregen eintreten, welche die „Roſe“ öffnen und die Früchtchen fortſpülen. 
Ahnliche Beziehungen zum Regen haben die Früchte und Samen der in der Kapflora in 
großer Mannigfaltigkeit entwickelten Kriſtallkräuter oder Mittagsblumen (Mesembryan- 
themum). Die Kapſelfrüchte dieſer Pflanzen bleiben bei trockenem Wetter geſchloſſen. Sobald 
ſie aber befeuchtet werden, ſchlagen ſich die über die Bauchnähte der Fruchtfächer gedeckten 
Klappen zurück, die Bauchnähte klaffen auseinander, und die durch doppelten Verſchluß bisher 
zurückgehaltenen Samen werden durch Regen aus den Fruchtfächern fortgeſpült (ſ. unten- 
ſtehende Abbildung, Fig. 3—6). Unter den Pflanzen der europäiſchen Flora erinnert der 


Früchte, welche jiġ nach Benetzung mit Waſſer öffnen: 1) Anastatica hierochuntica, trocken, 2) dieſelbe, befeuchtet; 
8) Frucht von Mesembryanthemum Candolleanum, trocken, 4) dieſelbe Frucht, befeuchtet; 5) Frucht von Mesembryanthemum 
annuum, trocken, 6) biefelbe Frucht, befeuchtet. (Zu S. 165.) 


Mauerpfeffer (Sedum acre) in feinem Verhalten gegen den Regen lebhaft an die Kriftall- 
kräuter. Die ſtrahlenförmig geordneten Fruchtblätter ſind am Grunde mit flügelförmigen Leiſten 
verſehen, und das Mittelfeld der Frucht hat die Geſtalt eines ſeichten Beckens. Bei trockenem 
Wetter ſind die Fruchtfächer geſchloſſen, ſobald aber Regentropfen auf dem beckenförmigen 
Mittelfelde haften bleiben, öffnen und weiten ſich ſofort die fünf Fruchtfächer, die folgenden 
Regentropfen ſpülen die kleinen Samen aus den geöffneten Fächern heraus und übertragen ſie 
auf das umgebende Erdreich. Auch die Veronica-Arten öffnen ſich nur im durchnäßten Zuſtande. 
Es iſt begreiflich, daß Samen auch rein mechaniſch durch Waſſer fortgeführt werden. 
Regengüſſe können die Samen fortſchwemmen, Bäche und Flüffe können fie mitnehmen, und 
auf dieſe Weiſe ſind Alpenpflanzen von den Alpen in die vorgelagerten Ebenen transportiert 
worden. Auch können ſehr viele Früchte und Samen der Landpflanzen durch die Meeres— 
ſtrömungen weit fortgeführt werden, monatelang herumſchwimmen, um endlich bei hoch— 
gehender See an einer fernen Küſte zu ſtranden. Wiederholt wurden Unterſuchungen aus- 
geführt, um zu ermitteln, welche Früchte und Samen trotz des längeren Verweilens im 
ſalzigen Waſſer ihre Keimfähigkeit bewahren. Als Ergebnis dieſer Unterſuchungen hat ſich 
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herausgeſtellt, daß die Samen mehrerer Pflanzen, die länger als ein Jahr im Meerwaſſer 
lagen, ihre Keimfähigkeit nicht eingebüßt hatten, was an und für ſich gewiß von hohem 
Intereſſe iſt. Aber für die Verbreitung der Früchte und Samen durch Meeresſtrömungen ſind 
ſolche Ergebniſſe ohne Belang, wenn nicht auch nachgewieſen wird, daß dieſe Früchte und 
Samen ſich ſchwimmend an der Oberfläche des Waſſers erhalten: denn die meiſten Früchte 


rem 100 


Schwimmfrüchte: 1) Kokosnuß im Durchſchnitt, mit Stein und faſeriger Umhüllung; 2) Frucht von Corbera Odollam, ohne 
die äußere Fruchthaut; 3) Frucht von Barringtonia; 4) Stein der Seſchellennuß, ohne die äußere Schicht. Fig. 1 etwa Ye, Fig. 2 Ir, 
Fig. 3 ½, Fig. 4 ½ der natürlichen Größe. 


ſinken ſofort unter, wenn ſie auf die Oberfläche des Waſſers gelegt werden, und gehen auf 
dem Meeresgrunde in Verweſung über. Die Zahl der Früchte und Samen, die befähigt 
ſind, ſich lange Zeit auf der Waſſeroberfläche ſchwimmend zu erhalten, iſt äußerſt beſchränkt. 
Man bezeichnet fie als Schwimmfrüchte. Von ſolchen, bie auf dem Meere ſchwimmend anz 
getroffen werden, find zunächſt die gepanzerten Früchte der unter dem Namen Lepidocaryinae 
zuſammengefaßten Palmen hervorzuheben. Sie haben eine für Waſſer undurchdringliche Hülle, 
die an ein Panzerhemd erinnert, und da dieſe Hülle der Frucht nicht dicht anliegt, ſondern 
ein luftgefüllter Zwiſchenraum übrigbleibt, jo erhalten fie fid) als treffliche Schwimmer auf 
der Waſſeroberfläche. Auch die Früchte der Kokospalmen (Fig. 1) ſind durch eine mächtige 
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luftführende Faſerſchicht und eine über dieſe gelagerte, wegen ihres Fettgehaltes für Waſſer 
undurchdringliche Hautſchicht ſchwimmfähig. Merkwürdige Schwimmfrüchte entwickelt der in 
den malaiiſchen Tropen, auch auf Ceylon ſehr verbreitete, zu den Apocynazeen gehörige kleine 
Baum Cerbera Odollam (Fig. 2). Das Fruchtfleiſch, welches tief im Inneren die Samen 
birgt, iſt von maſſenhaften Faſerſträngen durchzogen, die, während das Parenchym heraus: 
wittert, ein Schwimmgerüſt darſtellen, welches dem Seewaſſer widerſteht und die Samen ſchützt. 
So ſchwimmen dieſe Früchte lange herum, bis ſie irgendwo ſtranden und ihre Samen keimen. 
Zu märchenhaften Meinungen gaben die großen Schwimmfrüchte einer auf einigen Inſeln der 
Seſchellen wachſenden Palme (Lodoicea Sechellarum) Anlaß (Fig. 4). Da die Früchte zu⸗ 
weilen am Strande der Malediven und von Ceylon antrieben, glaubte man, dieſe „Malediven— 
nüſſe“ entſtänden im Meer; man nannte ſie daher auch kurz „Meerkokos“ oder wegen ihrer 
Form doppelte Kokosnuß, und erſt 1742 wurde die Stammpflanze entdeckt. Auch dieſe Palme 
gehört wohl zu den Pflanzenarten, die mit der Zeit ausſterben werden. Wenn nun ſolche 
Früchte in das Meer gelangen und bei hochgehender Brandung an das Ufer geworfen werden, 
ſo können die in ihnen eingeſchloſſenen Keimlinge, falls die klimatiſchen und die Bodenverhält⸗ 
niſſe der Ablagerungsſtätte es zulaſſen, ſich entwickeln und zu Anſiedlern an der Küſte werden. 
In der Tat wurde beobachtet, daß in den Tropen aus ſolchen geſtrandeten Früchten auf ein- 
ſamen Eilanden ohne Zutun des Menſchen Pflanzenſtöcke entſtehen. Die nicht ſelten an der 
norwegiſchen Küſte angeſchwemmten Früchte der im tropiſchen Amerika heimiſchen Leguminoſe 
Entada (Pusaetha) scandens ſind zwar, wie Verſuche in botaniſchen Gärten gelehrt haben, 
noch keimfähig, erliegen aber in Norwegen im freien Land der Ungunſt des dortigen Klimas. 
Auf S. 41 des zweiten Bandes wurde darauf hingewieſen, daß fid) bie Keimlinge der Man- 
groven, die nicht ſofort nach dem Abfallen im Schlamm ſteckenbleiben, durch ein beſonderes 
Gewebe ſchwimmfähig erhalten und durch Meeresſtrömungen verbreitet werden. 

Eines der wichtigſten Mittel für die Verbreitung von Samen und Früchten der Blüten— 
pflanzen iſt der Wind. So können leichte Früchte und ganze Fruchtſtände durch den Wind 
fortgeführt werden, wofür die Mittelmeerflora und die Steppen eine Menge Beiſpiele liefern. 
Die Abbildung auf S. 175 erläutert ſolche Fälle, wo leicht bewegliche Hülſen (Fig. 5) oder 
auch die von Kelchen oder vertrockneten Blumenkronen umhüllten Früchtchen von Windſtößen 
über den Boden gerollt werden. Die auf dürrem, felſigem Boden im pontiſchen Florengebiete 
weitverbreitete Paronychia Capella (j. nebenſtehende Abbildung, Fig. 6) reift im Hochſommer 
kleine Früchte aus, deren jede von trockenhäutigen ſilberweißen Deckblättern umwallt iſt. Wenn 
für dieſe Früchte die Zeit der Verbreitung gekommen ijt, löſt fid) der Fruchtſtand, der die Geftalt 
eines kugeligen Knäuels hat, als Ganzes vom Zweige ab; die leichten Knäuel liegen dann 
loſe auf dem Boden und rollen beim geringſten Anſtoß des Windes mit großer Schnelligkeit 
dahin. Bisweilen geht dieſes Rollen auf unebenem Boden in ein Hüpfen und Springen über, 
und ab und zu werden dergleichen Fruchtſtände auch von einem ſehr kräftigen Windſtoß erfaßt 
und auf ziemlich weite Entfernungen durch die Lüfte getragen. Bei mehreren Arten des Klees, 
namentlich bei Trifolium globosum und nidificum (j. nebenftehende Abbildung, Fig. 10), 
ſind an den Enden der Stiele nur wenige wirtelig geſtellte, vollkommen entwickelte Blüten 
zu ſehen; deſto größer iſt die Zahl verkümmerter Blüten, die ſich in der Mitte des ganzen 
Blütenſtandes dicht zuſammengedrängt als ein Schopf erheben. Wenn aus den vollkommen 
entwickelten Blüten Hülſenfrüchte entſtehen, vergrößern ſich die Kelchzähne der verkümmerten 
Blüten, nehmen die Geſtalt langer behaarter Borſten an, krümmen ſich nach außen und 


* 
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bilden einen lockeren, kugeligen Ballen, in welchem die kleinen Hülſenfrüchte ganz verſteckt ſind. 
Dieſe Ballen löſen ſich dann vom Stiele ab und werden durch den Wind fortgerollt. 

Es kommt übrigens auch vor, daß ganze fruchttragende Pflanzenſtöcke entwurzelt oder 
am unterſten Teile ihrer Stengel von der im Boden zurückbleibenden Wurzel abgelöft und 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Carpinus orientalis; 2) Tilia intermedia; 3) Armeria 
alpina; 4) Melica altissima; 5) Dryobalanops; 6) Paronychia Capella; 7) Briza maxima; 8) Scabiosa graminifolia; 9) Hu- 
mulus Lupulus; 10) Trifolium nidifieum. (Zu S. 168, 172, 173 u. 175.) 


dann vom Wind als loje Kugeln und Ballen fortgetrieben werden. Die merkwürdigſte bere 
artige Pflanze iſt die auf S. 170 abgebildete Plantago eretica. Sie iſt einjährig und treibt 
einen Büſchel ſteif aufrechter, aus dem ſehr kurzen Hauptſtamm entſpringender, blütentragen⸗ 
der Stengel. Wenn die Früchte zu reifen beginnen, krümmen ſich dieſe Stengel nach allen 
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Seiten wie Uhrfedern abwärts, drücken auf den Erdboden und üben dadurch einen kräftigen 
Zug auf den kurzen Hauptſtamm und die ſenkrecht in der Erde ſteckende einfache Pfahlwurzel 
aus. Da der Boden, auf welchem Plantago eretica wächſt, im Hochſommer ausgetrocknet 
und riſſig iſt, ſo genügt der erwähnte Zug, um den Pflanzenſtock zu entwurzeln. Die frucht⸗ 
tragenden Pflanzenſtöcke haben aber die Form eines von zwei Seiten her zuſammengedrück— 
ten Balles, ſind ſehr leicht und werden durch die Windſtöße über den Boden fortgerollt. 
Plantago cretica iſt auch ein Vorbild der ſogenannten Steppenhexen und Windhexen, 
durch welche die Reiſenden in den Steppengebieten in gerechtes Erſtaunen verſetzt werden. 
Auf den perſiſchen Hochſteppen wächſt ein Korbblütler namens Gundelia Tournefortii; 
er bildet kugelige, ſtachelige, lockere Raſen und hat eine tief in die Erde dringende Pfahl⸗ 
wurzel. Zur Zeit der Fruchtreife fault der Wurzelhals ab, und die kugeligen Raſen ruhen 
dann nur mit den unteren ſtarren Aſten auf dem Boden. Erhebt ſich ein Wind, ſo beginnen 
dieſe unzähligen fruchttragenden Raſen zu ſchwanken und zu rollen und werden ſo über die 
Hochſteppe verbreitet. Die Staudenpflanzen in den Steppengebieten des ſüdlichen Rußlands, 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: Plantago cretica. (Zu €. 169.) 


an denen das Abfaulen des Stengelgrundes und das Fortrollen des abgelöſten, ausgetrock— 
neten und fruchttragenden Stockes beobachtet wird, gehören den verſchiedenſten Familien an. 
Die gewöhnlichſten find Alhagi camelorum, Centaurea diffusa, Phlomis herba venti, 
Rapistrum perenne, Lepidium ruderale und Salsola Kali. Es kommt häufig vor, daß fid) 
bei dem Fortrollen mehrere der dürren, vieläſtigen Stauden verſchränken und verhäfeln und 
daß dadurch Ballen von mächtiger Größe entſtehen. Auch wurde beobachtet, daß bei Wirbel⸗ 
winden ſolche Ballen emporgehoben werden und in weiten Sprüngen über die Steppe dahin⸗ 
jagen. Es darf nicht wundernehmen, wenn dieſe Erſcheinung die Einbildungskraft der Steppen⸗ 
bewohner lebhaft in Anſpruch nahm, wenn ſich auch der Hexenglaube der Sache bemächtigte 
und auf dieſe Weiſe der Name Steppenhexe entſtand. 

Von einem kleinen Teil der rollenden Früchte, Fruchtſtände und Steppenhexen werden 
die Samen während des Laufes über den Boden ausgeſät, und zwar beſonders an den 
Stellen, wo durch Unebenheiten des eingehaltenen Weges die rollenden Kugeln und Ballen 
einen kräftigen Stoß erleiden. Bei der Mehrzahl iſt aber die Einrichtung getroffen, daß die 
Samen erſt dort aus ihren Gehäuſen entlaſſen werden, wo die rollenden Körper an unüber⸗ 
windlichen Hinderniſſen zur Ruhe kommen. Dieſe Einrichtung beſteht darin, daß die Gehäuſe, in 
denen die Samen geborgen ſind, ſich nur öffnen, wenn ſie benetzt werden. Damit kommen wir 
aber nochmals zu den ſchon auf S. 165 und 166 beſprochenen Früchten und Fruchtſtänden 
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von Mesembryanthemum und Anastatica zurück. Auch diefe werden bisweilen zu rollenden 
Früchten. Die Kapſeln der Mesembryanthemum trennen ſich von ihren Stielen, die Stöcke 
der Anastatica werden gelegentlich entwurzelt und liegen in der trockenen Jahreszeit loſe auf 
der Erde. Ein Spiel des Windes, gelangen ſie in die Vertiefungen des Bodens oder in 
Klüfte und Spalten des Geſteins und werden dort feſtgehalten. Noch immer ſind aber die 
Gehäuſe, in denen die Samen liegen, geſchloſſen. Endlich kommen die Winterregen, die 
Kapſeln öffnen fih, die Samen werden herausgeſpült und keimen bereits nach kurzer Zeit auf 
dem durchfeuchteten Erdreich, dem ſie der Regen zugeführt hat. 

Unzählbar ſind die Fälle, wo durch den Wind Früchte und Samen verbreitet 
werden, die mit eigentümlichen Flugeinrichtungen verſehen ſind und vom Winde 
weitere Strecken fortgetragen werden. Dergleichen Früchte und Samen müſſen ſo 
geſtaltet ſein, daß die Luft ihrem Falle einen großen Widerſtand entgegenſetzt, und es iſt von 
Wichtigkeit, daß ſie ein im Verhältniſſe zum Umfang möglichſt geringes Gewicht beſitzen. 
Bekanntlich erhalten ſich die Sporen von Pilzen als Beſtandteile des Staubes oft lange Zeit 
ſchwebend in der Luft. Auch ſind einige Samen ſo außerordentlich leicht, daß ſie wie die Pilz⸗ 
ſporen den Eindruck von Staub machen und ſich verhältnismäßig ziemlich lange ſchwebend 
in der Luft erhalten können. Solche ſtaubförmige Samen ſind vor allem die der Orchideen. 
So wiegt z. B. ein einzelner Same von Goodyera repens nur 0,000002 g. Auch viele 
Epiphyten und mehrere andere Gewächſe, namentlich Schmarotzer und ſolche, die in tiefem 
Humus leben, haben ungemein leichte Samen, wie aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht. 


Gewicht des Gewicht des 

Name der Pflanze | Samens Name der Pflanze Ea ra 
Stanhopea oculata . . . . . 0,000008 & Sempervivum acuminatum . . 0,00002 g 
Monotropa glabra 0,000003 - Parnassia palustris 0,00003 - 
Pire üer 0,000004 - Sedum maximum 0,00004 - 
Umbilicus erectus . . . . . 0,000000 - Lepigonum marginatum. . . 0,00007 - 
Gymnadenia conopea . . . . 0,000008 - Spiraea Aruncus . . . . . 0,00008 - 
Orobanche ionantha. . . . . 0,0000 - Veronica aphylla . . . . 0,0001 - 


Damit fid) diefe winzigen Samen möglichſt lange ſchwebend in der Luft edunt; find fie 
mehr oder weniger abgeplattet, und ihr Schwerpunkt liegt jo, daß fie fid) im Luftraum mit 
der Breitſeite gegen die Fallinie einſtellen müſſen. Dasſelbe Verhalten findet man bei Früchten 
und Samen, welche die Geſtalt von Blättchen, Schuppen und dünnen Scheiben 
haben. Gewöhnlich iſt der plattgedrückte Same mit einem verdünnten Rande, einem häutigen 
Saum oder einem Strahlenkranz aus unendlich zarten Fortſätzen eingefaßt, wie bei Funkia, 
Lilium, Tulipa, Fritillaria, Rhinanthus, Veronica, Lepigonum, Cinchona, Zanonia, 
Bignonia, Dioscorea und Heliosperma (ſ. Abbildungen, 385. II, S. 493, Fig. 4, 6 und 7, 
und S. 172, Fig. 2 — 5). Mitunter hat das ganze Fruchtgehäuſe dergleichen Formen an⸗ 
genommen, wie bei Hymenocarpus, Mattia, Peltaria, Ptelea und Ulmus (ſ. Abbildungen, 
S. 174, Fig. 4, und S. 173, Fig. 2). Bei einigen Mimoſazeen, Papilionazeen und Kreuz⸗ 
blütlern kommt es auch vor, daß die Diachenien, die Stücke zerfallender Schötchen und Glieder⸗ 
hülſen und die ſich ablöſenden, mit Samen beklebten Klappen gewöhnlicher Hülſen und 
Schoten, die Form von Schuppen und Blättchen haben, wie z. B. bei Artedia squamata, 
Megacarpaea laeiniata, Mimosa hispidula, Aeschinomene glabrata und Lunaria rediviva 
(ſ. Abbildungen, S. 174, Fig. 1, 5 unb 11, Bd. II, S. 510, Fig. 1, und S. 172, Fig. 1). 
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An diefe Formen reihen fid) Früchte und Samen an, die mit flügelförmigen Fort- 
ſätzen ausgerüſtet ſind. Die Flügel gehen entweder aus dem inneren Teil der Fruchtſchuppe 
hervor, wie bei Kiefern, Fichten und Tannen (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 506, Fig. 5), oder 
ſie entſpringen von den Fruchtblättern. An den Hülſen einiger tropiſcher Leguminoſen, z. B. 
Securidaca virgata und Centrolobium robustum (ſ. Abbildung, Bd. II, S. 510, Fig. 5), 
ſowie an den Teilfrüchten der Ahorne und der zu den Malpighiazeen gehörenden Baniſterien, 
z. B. Banisteria sinemariensis und Acer monspessulanum (j. Abbildung, S. 174, Fig. 7 
und 10), entwickelt ſich nur ein einziger, ſeitlich abſtehender Flügel, die Schließfrüchte der 
Götterbäume und Birken, z. B. Ailanthus glandulosa und Betula verrucosa (ſ. Abbildung, 
S. 174, Fig. 2 und 12), ſind von zwei ſeitlichen Flügeln eingefaßt. Die Diachenien vieler 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Schotenfrucht ber Lunaria rediviva; die beiden Klappen ber 

Frucht haben fid) abgelöſt, an der Innenſeite der beiden Klappen haften die Samen; 2) aufgeſprungene Kapſel einer Bignonia, 

aus welcher die geflügelten Samen durch den Wind entführt werden; 3) aufgeſprungene Kapſeln von Heliosperma quadrifidum, 

aus welchen die Samen durch den Wind ausgeſchüttelt werden; 4) ein Same dieſes Heliosperma, vergrößert; 5) aufgeſprungene 
Kapfel einer Dioscorea, aus welcher die geflügelten Samen durch den Wind fortgeblaſen werden. (Zu S. 171.) 


Doldenpflanzen, z. B. Opoponax cretica und Laserpitium latifolium (ſ. Abbildung, S. 174, 
Fig. 6 und 13), ſind am Rücken mit leiſtenförmig vorſpringenden Flügeln beſetzt; die Früchte 
einiger Knöteriche, z. B. Polygonum dumetorum und Sieboldi (ſ. Abbildung, S. 174, Fig. 3), 
haben drei Flügel und die der zu den Malpighiazeen gehörigen Triopteris bifurca zwei 
größere und zwei kleinere (j. Abbildung, S. 174, Fig. 9). Wieder in anderen Fällen haben 
ſich die Blumenblätter teilweiſe in Fruchtflügel umgeſtaltet, wie z. B. bei Dryobalanops aus der 
Familie der Dipterokarpeen, wo ſich fünf Kelchblätter, und bei Gyrocarpus aus der Familie 
ber Kombretazeen, wo fih von 4— 7 ungleichen Zipfeln des Kelches zwei als lange Flügel 
ausgebildet haben (ſ. Abbildung, S. 169, Fig. 5, und S. 174, Fig. 8). Häufig kommt es 
auch vor, daß die Früchte durch ſtehenbleibende, nach dem Abblühen fortwachſende und ſchließlich 
austrocknende Deckblätter geflügelt werden, wie beim Hopfen (Humulus Lupulus), bei der 
orientaliſchen Hainbuche (Carpinus orientalis) und der Linde (Tilia intermedia; ſ. Abbil⸗ 
dung, S. 169, Fig. 9, 1 und 2). Bei manchen Arten, ſo namentlich beim Götterbaum 
(Ailanthus), haben die beiden Flügel eine leichte, ſchraubenförmige Krümmung, was eine 


1. Senecio vulgaris. 

2. Adenium Honghel. 

3. Valeriana tripteris. 

4. Typha Schuttleworthü. 


6. Cynanchum fuscatum. 
7. Micromeria nervosa. 
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5. Eriophorum angustifolium. 


u. 9. Taraxacum officinale. 


10. Salix Myrsinites. 


11. Melica Balansae. (Zwei Früchtchen dieser 

Pflanze, genau zu unterscheiden von den 
Q8 

Früchten des Gewm, sind zwischen Fig. 4, 
5 und 12 eingezeichnet.) 

12. Geum montanum. 

13. Aeschynanthus speciosus. 

14. Epilobium collinum. 
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Tafel 3. 


Anhäkelnde Früchte. 


iS co po rt 


ot 


. Hakenborsten von Hedysarum Ca- 


. Torilis Anthriscus. 
. Einzelne Frucht dieser Torilis. 

. GekrümmteStacheln an dieser Frucht. 
. Lappago racemosa. 

. Einzelnes Fruchtährchen 


. Setaria verticillata. 
. Fruchttragendes Astchen mit Hüll- 


Erklärung der Tafel ‚Anhäkelnde Früchte. 


Galium Aparine. | 
Hakenborsten dieser Frucht. 
Hedysarum Canadense. 

Ein Stück der Gliederhülse dieser 
Pflanze. 


nadense. 

Cynoglossum pictum. 

Hakenstacheln an den Früchten die- 
ser Pflanze. 

Circaea Iutetiana. 

Hakenborsten an den Früchten die- 
ser Pflanze. 


dieser 
Pflanze. 


borsten aus der Ahre von Setaria 
verticillata. | 


Fig. 2, 4, 5, 7, 9, 11, 12, 14, 


37. 


Bidens bipinnata. 
jnzelne Frucht dieser Pflanze. 


Frucht der Caceinia strigosa. 
. Hakenstacheln an der Frucht dieser 


Caccinia. 


. Marrubium vulgare. 
. Medicago agrestis. 

. Rumex Burchelli. 

. Scorpiurus sulcata. 


Agrimonia odorata. 


. Orlaya grandiflora. 

. Pteranthus echinatus. 

. Rochelia Persica. 

. Onobrychis aequidentata. 

. Triumfetta Plumieri. 

. Hakenborsten dieser Frucht. 
. Medicago radiata. 

. Xanthium spinosum. 

. Ceratocephalus falcatus. 

5. Geum urbanum. 

;. Einzelne abgefallene Frucht dieser 


Pflanze. 
Lappa major. 


16, 18, 20 und 31 vergrófert. 
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eigentümliche, drehende Bewegung ber vom Wind erfaßten, ſchwebenden Frucht zur Folge hat. 
Wo nur ein einſeitig vorgeſtreckter Flügel ausgebildet iſt, hat der Schwerpunkt eine exzentriſche 
Lage, und ſolche Früchte und Samen drehen ſich bei dem freien Fall in der Luft wirbelnd 
herum, wie man es beſonders ſchön an den Ahornfrüchten und Kiefernſamen ſehen kann. 

Bei mehreren Papilionazeen, namentlich bei Callipeltis cucullata und den gelbblühenden 
Arten des Klees (3. B. Trifolium agrarium und badium; j. Abbildung, S. 177, Fig. 1— 5), 
geſtalten ſich die aus⸗ 
getrockneten Blätter 
der ſchmetterlingsarti⸗ 
gen Blumenkrone und 
bei mehreren Arten 
des Wundklees (3. B. 
Anthyllis tetra- 
phylla und Vulne- 
raria; j. Abbildung, 
S. 175, Fig. 1 unb 2) 
ſowie bei einigen Klee- 
arten aus ber Rotte 
Vesicastrum (3. B. 
Trifolium fragiferum 
und tomentosum; ſ. 
Abbildung, S. 175, 
Fig. 3 und 4) ber blaſig 
aufgetriebene Kelch zu 
einer Hülle der kleinen, 
einſamigen Hülſen⸗ 
frucht. Auch bei vielen 
Lippenblütlern (z. B. 
Calaminta, Salvia, 
Thymus) wird der 
Kelch zu einer ſackarti⸗ 
gen, trockenen Hülle, 
trennt ſich infolge 
irgendeines äußeren 
Anſtoßes von ſeinem 
Stiel und dient dann als Verbreitungsmittel der in ſeinem Grunde ausgereiften Nüßchen. Ahn⸗ 
liches erfolgt auch bei den verſchiedenen Arten der Gattung Alchimilla. Bei der Hopfenbuche 
Ostrya (j. Abbildung, S. 175, Fig. 6 und 7) wird die kleine Nuß von dem Deckblatt wie 
von einem Sacke eingehüllt, und bei zahlreichen Gräſern, ſo namentlich bei Briza maxima 
und Melica altissima (ſ. Abbildung, S. 169, Fig. 4 und 7), bilden die trockenen Spelzen 
eine der Verbreitung durch den Wind angepaßte Umhüllung der kleinen Kornfrucht. 

Zu den verbreitetſten Einrichtungen, Früchte und Samen ſchwebend zu erhalten, gehören 
die Fallſchirme. Sie find entweder als Haarbüſchel oder als häutige Säume aus- 
gebildet. Bei ben Weidenröschen (Epilobium; j. die beigeheftete Tafel „Verbreitung der Früchte 


Nüfter (Ulmus glabra), Fig. 1 mit Blüten, Fig. 2 mit Früchten. (Zu S. 171.) 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Megacarpaea laciniata; 2) Ailanthus glandulosa; 3) Poly- 

gonum Sieboldi; 4) Ptelea trifoliata; 5) Aeschinomene glabrata; 6) Opoponax cretica; 7) Banisteria Sinemariensis; 8) Gyro- 

carpus asiaticus; 9) Triopteris bifurea; 10) Acer monspessulanum; 11) Artedia squamata; 12) Betula verrucosa; 13) Laser- 
pitium latifolium.. (Zu S. 171 u. 172) 


und Samen durch den Wind“, Fig. 14), ben Asklepiadazeen (. B. Cynanchum; ſ. Tafel, 
Fig. 6) und mehreren Bromeliazeen (3. B. Tillandsia; f. Abbildung, S. 176, Fig. 2) ift 
nur ein Pol der Samen, bei dem in die Familie der Apocynazeen gehörigen Adenium (f. die 
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beigeheftete Tafel, Fig. 2) ſind beide Pole mit einem Haarbüſchel beſetzt. Bei den Valeriana⸗ 
zeen (3. B. Valeriana; ſ. Tafel, Fig. 3) und den Synantherazeen (3. B. Senecio und Tara- 
xacum; ſ. Tafel, Fig. 1, 8 und 9) nimmt das als Fallſchirm wirkſame Haarbüſchel von der 
oberen Seite der Schließfrucht (Achenium) ſeinen Urſprung. Bisweilen iſt der Fallſchirm 
mit dem in Schwebe zu erhaltenden Körper durch einen dünnen Stiel verbunden (3. B. bei 
Tillandsia, Strophanthus und Taraxacum); gewöhnlich aber ſitzt er dem einen Pol des 
Samens oder der Frucht unmittelbar auf. Bei der zu den Myrtazeen gehörigen Verticordia 
(ſ. Abbildung, S. 177, Fig. 6—8) wird von fünf Blumenblättern, welche die Geſtalt kleiner, 
aus je zehn Federn zuſammengeſetzter Fächer angenommen haben, ein ebenſo zierlicher wie 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Anthyllis Vulneraria, von welchem zwei Fruchtkelche abe 

gefallen find, 2) Längsſchnitt durch einen Fruchtkelch dieſer Pflanze, im Inneren des Fruchtkelches die Hülſe ſichtbar; 3) Trifolium 

tomentosum, ein abgelöſter und ein noch mit dem Stiel verbundener Knäuel aus aufgeblaſenen Fruchtkelchen, 4) Längsſchnitt 

durch einen Fruchtkelch dieſer Pflanze; 5) Medicago scutellata; 6) Ostrya carpinifolia, Zweig mit zwei Fruchtſtäanden; 7) Längs⸗ 
ſchnitt durch eine ſackartige, das Nüßchen einhüllende Cupula dieſer Pflanze. (Zu S. 168 u. 173.) 


ſeltſamer Fallſchirm hergeſtellt, und bei einigen Lippenblütlern, jo namentlich bei Micro- 
meria nervosa (ſ. die beigeheftete Tafel, Fig. 7), ſind die ſpreizenden und ſtrahlenförmig 
abſtehenden, mit Haaren beſetzten Zipfel des Fruchtkelches als Fallſchirm ausgebildet. Bei 
mehreren anderen Lippenblütlern (3. B. Ballota acetabulosa), dann bei vielen Plumbagina⸗ 
zeen (3. B. Armeria, ſ. Abbildung, S. 169, Fig. 3) und mehreren Dipſazeen (5. B. Scabiosa; 
ſ. Abbildung, S. 169, Fig. 8) iſt dagegen der Fallſchirm aus dem zarten, trockenhäutigen 
Kelch oder Außenkelch hervorgegangen. 

Den mit haarigen Fallſchirmen ausgerüſteten Früchten und Samen ſchließen ſich jene 
an, die, in eine wollige Flocke oder in eine Hülle aus ſeidigen Haaren eingebettet, ſich 
ſchwebend in der Luft erhalten. Die Haare gehen entweder von der äußeren Samenhaut aus, 
wie bei ber Baumwollſtaude, oder von der inneren Kapſelwand, wie beim Wollbaum (j. Ab- 
bildung, S. 178, Fig. 1 und 3), oder ſie entſpringen an der Baſis des Samens, wie bei den 
Pappeln und Weiden (Populus und Salix; ſ. Tafel bei S. 174, Fig. 10). Bei den Rohrkolben 
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(Typha; j. Tafel bei S. 174, Fig. 4) nehmen fie von dem Stielchen der Frucht und bei 
mehreren Ranunkulazeen (3. B. Anemone silvestris; j. Abbildung, S. 178, Fig. 2) von 
der Oberhaut der Schließfrüchte ihren Urſprung. Wieder in anderen Fällen gehen ſie aus 
Blumenblättern hervor, ſo z. B. ſind bei Eriophorum (ſ. Tafel bei S. 174, Fig. 5) die 
Perigonblätter in zarte Haare umgewandelt, und bei Trifolium plumosum ſieht man die 
Fruchtkelche wie in eine Wollflocke eingehüllt. Bei vielen Gräſern ſind die Spelzen mit 
ungemein zarten Haaren beſetzt (5. B. Calamagrostis und Melica; ſ. Tafel bei S. 174, 


00 


j 
A | U 
Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Kapſel der Vanda teres, aus deren Spalten die Samen 
durch hygroſkopiſche Haare an die Luft befördert wurden, und die nun durch den Wind fortgeblaſen werden, 2) aufgeſprungene 
Kapjel einer Tillandsia, aus welcher die von Fallſchirmen getragenen Samen durch den Wind abgehoben werden. Die Samen 
bleiben, wenn fie durch den Wind zur Borke eines Baumes geführt werden, mit den Haaren des Fallſchirmes an blefer hängen. 
(Bu S. 174, 177 u. 179.) 


Fig. 11), bei dem Korbblütler Micropus erheben fid) von den Schuppen des Hüllkelches lange 
Haare, welche das ganze Fruchtköpfchen in eine Flocke einhüllen, und bei dem Perückenſtrauche 
(Rhus Cotinus) gehen von den Trägern der Früchte haarige Zweiglein aus, welche als meta- 
morphoſierte Blütenſtiele angeſehen werden. Schließlich iſt noch der Fälle zu gedenken, wo 
die Früchte und Samen mittels eigentümlicher Haarſchwänze kürzere oder längere Zeit 
ſchwebend in der Luft erhalten werden. Entweder ſind die Samen doppelt geſchwänzt, wie bei 
dem zu den Zyrtandrazeen gehörigen Aeschinanthus (ſ. Tafel bei S. 174, Fig. 13), wo 
von jedem der winzigen Samen zwei gegenüberſtehende einfache Haare ausgehen, oder es hat 
ſich der nach dem Abblühen verlängerte Griffel in einen ſchraubig gekrümmten haarigen 
Schwanz umgewandelt, welcher der Schließfrucht ähnlich einem Fallſchirm einſeitig aufſitzt, 
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wie bei Geum montanum, Atragene, Pulsatilla und Clematis (ſ. Tafel bei S. 174, Fig. 12). 
Bei einigen Gräſern, namentlich bei Stipa (ſ. Abbildung, Band II, S. 33, Fig. 1), kommt 
es auch vor, daß eine Granne als lange Feder ausgebildet wird, die fid) über bie feft zu- 
ſammenſchließenden, die Frucht umhüllenden Spelzen erhebt. 

Viele andere Früchte und Samen löſen ſich zwar zur Zeit der Reife von ſelbſt von der 
Mutterpflanze, werden aber dadurch dem Anprall des Windes nicht unmittelbar aus— 
geſetzt. Bei dieſen findet man mannigfaltige Einrichtungen, deren Zweck darin beſteht, 
daß die zu verbreitenden Teile aus ihren Verſtecken rechtzeitig in den Bereich 
des Windes gebracht werden. Einige als Epiphyten auf der Borke alter Bäume 


1 3 4 2 


Verbreitung ber Früchte und Samen durch ben Wind: 1) Blütenſtand, 2) Fruchtſtand, 3) Blüte, 4) Frucht, von den 

vertrockneten Blumenblättern umhüllt, 5) Längsſchnitt durch die von den vertrockneten Blumenblättern umhüllte Frucht von Tri- 

folium badium; 6) Frucht, 7) Längsſchnitt durch die Frucht, 8) fünf Federchen der Frucht von Verticordia oculata. Die Figuren 
3,4, 5 und 8 vergrößert. (Zu S. 178 u. 175.) 


wachſende tropiſche Orchideen (Aerides, Angrecum, Sarcanthus, Saccolabium uſw.), für 
welche die auf S. 176, Fig. 1, abgebildete Vanda teres als Vorbild dienen kann, enthalten 
in ihren Kapſelfrüchten neben den kleinen Samen auch Zellen, welche das Ausſehen von 
Haaren beſitzen, und deren Wand ſchraubig geſtreift und von ſchräg verlaufenden Spalten 
durchſetzt iſt (ſ. Abbildung, S. 179). Dieſe haarförmigen, zu einer Art Filz verwobenen 
Zellen ſind ungemein hygroſkopiſch und drehen und wenden ſich bei der geringſten Verände⸗ 
rung des Feuchtigkeitszuſtandes in wunderlicher Weiſe. Wenn unter dem Einfluß trockener 
Winde die Kapſelklappen dieſer Orchideen auseinanderweichen, ſo beginnt gleichzeitig auch 
eine lebhafte Bewegung in den verfilzten Haaren. Der Filz bauſcht ſich gewiſſermaßen auf, 
drängt aus den Spalten zwiſchen den Kapſelklappen hervor und befördert auf dieſe Weiſe 
die zwiſchen den Haaren eingebetteten Samen aus dem Inneren der Kapſel an die Oberfläche, 
wo ſie von dem ſchwächſten Luftſtrom weggeblaſen werden können. Das geſchieht unter dem 
Einfluß trockener Winde. Bei feuchter Witterung ſchließen ſich die Kapſeln; Haare und Samen 
ſind dann wieder in der Höhlung geborgen. Ahnliche Vorgänge beobachtet man auch an 


Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 12 


178 V. Wanderungswege und Verbreitungsmittel der Pflanzen. 
9 9 


den Fruchtköpfchen einiger Korbblütler, deren Früchtchen ſich zur Zeit der Reife von ſelbſt 
vom Blütenlager trennen. Bei feuchtem Wetter ſind die loſe gewordenen Schließfrüchte im 
Grunde des Hüllkelches wie in einem geſchloſſenen Korb geborgen, und die auf den Schließ— 
früchten ſitzenden Haarkronen erſcheinen zuſammengelegt. Bei trockenem Wetter öffnen ſich 
die aus hygroſkopiſchen Schuppen zuſammengeſetzten Hüllkelche, die bisher zuſammengelegten 
Haarkronen der im Grunde des Hüllkelches geborgenen Früchte ſpreizen auseinander und 
wirken dadurch als Hebelarme. In kürzeſter Zeit ſieht man die Früchte über den Rand des 
geöffneten Hüllkelches ſo weit emporgehoben, daß ſie von dem anprallenden Wind erfaßt 
werden können. Bei anderen Korbblütlern, für die als Vorbild der Löwenzahn (Taraxacum) 


Verbreitung der Früchte und Samen durch den Wind: 1) Bombax (Wollbaum); 2) Anemone silvestris (Waldanemone); 
3) Gossypium Barbadense (Baumwollſtaude). (Zu S. 175 u. 176.) 


dienen kann, löſen ſich die Früchtchen zur Zeit der Reife von dem Blütenlager nicht von ſelbſt 
ab. Die Blätter des Hüllkelches ſchließen in feuchter Luft ebenſo wie die Haare oder Federchen 
des Pappus zuſammen. Bei trockenem Wetter öffnet ſich der Hüllkelch; die Federchen der Haar⸗ 
krone ſpreizen auseinander, erhalten die Geſtalt eines Fallſchirmes und bieten jetzt dem Winde 
eine verhältnismäßig große Angriffsfläche. Nun ſind ſelbſt mäßige Windſtöße imſtande, die mit 
dem ausgebreiteten Fallſchirm beſetzten Früchte von dem Blütenlager abzuheben und zu entführen 
(ſ. die Tafel bei S. 174, Fig. 9). Herrſcht völlige Windſtille, ſo bleiben ſie auf dem Blüten⸗ 
lager zurück; die Fallſchirme legen ſich in der feuchten Luft des Abends wieder zuſammen, die 
Hüllkelche ſchließen ſich, und erſt am nächſten Tag bei Sonnenſchein und trockener Luft beginnt 
das Spiel von neuem. Bei Andropogon Ischaemum, Avena pratensis und vielen anderen 
Gräſern erfährt die aus ſchraubig geſtreiften, ſehr hygroſkopiſchen Zellen zuſammengeſetzte und 
knieförmig gebogene Granne der Vorſpelze in trockener Luft eine ſehr kräftige ſchraubige Drehung 
und zugleich eine leichte Krümmung nach abwärts. Dabei wirkt das uhrzeigerförmige Ende der 
Granne, ſobald es auf irgendeine Unterlage aufdrückt, wie ein Hebelarm, und es werden auf dieſe 
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Weiſe in trockener Luft die von Deck- und Vorſpelzen umſchloſſenen Früchtchen über die Hüllſpelzen 
emporgehoben. Hier können ſie als ein Spiel des trockenen Windes leicht fortgetragen werden. 
Auch bei mehreren Skabioſen wird durch das Sträuben ber hygroſkopiſchen Kelchborſten 
eine Lockerung des Fruchtköpfchens und ein Emporheben der zur Verbreitung durch den Wind 
geeigneten Früchtchen veranlaßt. Den Früchtchen der Baldriane ſitzt eine aus zarten Federchen 
gebildete Haarkrone auf. In feuchter Luft ſind dieſe Federchen eingerollt, in trockener Luft 
rollen fie fid) auf und ſpreizen ſtrahlenförmig auseinander (ſ. die Tafel bei S. 174, Fig. 3). 
Nun findet der Wind eine ausgiebige Angriffsfläche, und bei dem geringſten Anſtoß werden 
die Früchtchen von ihrem Anſatzpunkt abgelöſt und fort⸗ 
geblaſen. Ahnlich verhält es ſich auch bei Dryas und 
noch einigen anderen Pflanzen, deren ausführliche 
Schilderung aber hier zu weit führen würde. 

Bei den Weidenröschen (Epilobium) und einigen 
Kiefern (Pinus nigricans, silvestris uſw.) kommt es 
vor, daß ſich die über die Samen gedeckten Fruchtklappen 
und Fruchtſchuppen nur unter dem Einfluß der wärmen: 
den Sonnenſtrahlen am hellen Tag in trockener, mäßig be⸗ 
wegter Luft löſen, abheben und zurückkrümmen, und daß 
derſelbe Luftſtrom, welcher dieſe Trennung und dieſe Ver— 
änderung in der Lage der Klappen und Schuppen veran- 
laßte, ſofort auch die entblößten, mit Flügeln und Haar⸗ 
ſchöpfen verſehenen Samen entführt. In welcher Weiſe 
durch den Anprall trockener Winde zugleich ein Offnen 
der Löcher und Spalten an den trockenen Kapſelfrüchten, 
ein Ausſchütteln der im Inneren dieſer Früchte gegen die 
Näſſe geſchützten Samen durch Hin- und Herſchwenken 
der elaſtiſchen Fruchtſtiele und eine Verbreitung der aus⸗ 
geſchüttelten, für die Luftfahrt eingerichteten Samen FEIN * 
ſtattfindet, wurde bereits auf S. 161 und 162 geſchildert. Inneren der Kapſel an die Oberflache Befürbert 

Es verdient hier noch bemerkt zu werden, daß *. i n 
bei mehreren Pflanzen die Flügel und Fallſchirme nur 
für die Zeit der Luftfahrt mit den Samen und Früchten in Verbindung bleiben. Wenn 
der geflügelte Same der Kiefer irgendwo ſtrandet, ſo löſt ſich der häutige Flügel ſofort ab, 
und der Same iſt nicht mehr flugfähig. Noch auffallender tritt dieſe Erſcheinung bei den 
Früchten der Diſteln (z. B. Carduus und Cirsium; ſ. Abbildung, S. 180) hervor. Die von 
dem Fallſchirm getragenen, verhältnismäßig großen Achenien ſchweben in der Luft ruhig dahin; 
ſobald fid) ihnen aber ein Hindernis in den Weg ftellt und ein Anprall erfolgt, trennt fid) augen: 
blicklich das Achenium ab und fällt zu Boden. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß mit dieſer Art 
der Verbreitung das häufige Vorkommen der Diſteln entlang der Mauern und Zäune im 
Zuſammenhange ſteht, inſofern nämlich, als an dieſen Mauern und Zäunen das Anprallen 
ſchwebender Früchte beſonders häufig ſtattfindet. In anderen Fällen bleibt die Frucht oder der 
Same mit dem Fallſchirm allezeit feſt verbunden, und der Fallſchirm dient dazu, den getragenen 
Gegenſtand an einer Stelle zu befeſtigen, wo die Bedingungen des Keimens gegeben ſind. 
So heften ſich z. B. die Samen der Tillandsia (ſ. Abbildung, S. 176, Fig. 2), wenn fie, von 
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dem Wind in wagerechter Richtung fortgeblaſen, mit ben Aſten alter Bäume in Berührung 
kommen, der Bork dieſer Aſte an, wo ſie alsbald zum Keimen gelangen. Dieſelbe Haarkrone, 
welche die Samen flugfähig machte, dient ſpäterhin zu deren Befeſtigung an das Keimbett. 
faſt ebenſo mannigfaltig wie die durch Luftſtrömungen. In vielen Fällen kommt ſie dadurch 
zuftande, daß Früchte und Samen von den Tieren als Nahrung benutzt und 
ihre unverdauten Teile mit dem Kot abgeſetzt werden, und daß aus ihm die im 
Darmkanal nicht zerſtörten Keimlinge hervorſprießen. Da dieſe Art der Verbreitung 
von den Botanikern früher ebenſooft behauptet als beſtritten wurde und eine endgültige 
Löſung dieſer Streitfrage nur auf dem Wege des Verſuches gefunden werden konnte, entſchloß 
Kerner ſich, verſchiedene Tiere mit ausgewählten Früchten und Samen zu füttern und zunächſt 
zu unterſuchen, ob die Keimlinge, nachdem ſie den Darmkanal der Tiere paſſiert hatten, noch 
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Verbreitung ber Früchte unb Samen durch den Wind: In ber Luft ſchwebende Früchte der Diſtel Cirsium nemorale, 
welche fid) von dem fie tragenden Fallſchirm ſofort ablöſen und zur Erde fallen, wenn fie bei ihrem Fluge an einen feften Gegen⸗ 
ſtand anprallen. (Zu S. 179.) 


lebensfähig waren oder nicht. Es wurden zu dieſem Zwecke Früchte und Samen von 250 
verſchiedenen Pflanzenarten verwendet und folgende Tiere mit denſelben gefüttert: von Vögeln: 
Amſel, Singdroſſel, Steindroſſel, Rotkehlchen, Dohle, Rabe, Tannenhäher, Zeiſig, Stieglitz, 
Girlitz, Meiſe, Gimpel, Kreuzſchnabel, Taube, Huhn, Truthahn und Ente; von Säugetieren: 
Murmeltier, Pferd, Rind und Schwein. Der auf ſeinen Gehalt an Samen unterſuchte Kot 
wurde nach jeder Fütterung in ein beſonderes Keimbett gegeben. Gleichzeitig wurden in einem 
benachbarten Keimbett Früchte und Samen derſelben Pflanze, welche aber nicht zur Fütterung 
gedient hatten, zur Kontrolle angebaut. Es iſt hier nicht der Ort, die vielen Vorſichtsmaßregeln, 
die ſonſt noch bei dieſen mühſamen Verſuchen notwendig waren, auseinanderzuſetzen; die aus 
520 Einzelverſuchen gewonnenen wichtigſten Ergebniſſe teilen wir hier mit. 

Was die Säugetiere anbelangt, ſo wurden faſt ſämtliche von dieſen Tieren gutwillig 
als Nahrung angenommenen oder in ihre Nahrung eingeſchmuggelten Früchte und Samen 
entweder ſchon beim erſten Angriff oder beim Wiederkäuen zerſtört. Aus dem Kot des Rindes 
hatten allerdings einige der Zermalmung beim Wiederkäuen entgangene Hirſekörner, aus dem 
des Pferdes vereinzelte Linſenſamen und Haferfrüchte und aus dem des Schweines Cornus 
alba, Hippophaé rhamnoides, Ligustrum vulgare, Malva crispa, Raphanus sativus und 
Robinia Pseudacacia gekeimt, doch war die Zahl dieſer Keimlinge im Verhältnis zur Zahl 
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der gefütterten keimfähigen Samen kaum nennenswert, und die Früchte und Samen von 
ungefähr 60 anderen Pflanzenarten hatten ſämtlich auf dem Wege durch den Darmkanal 
ihre Keimkraft vollſtändig eingebüßt. Die Vögel können in drei Gruppen geſchieden werden: 
erſtens ſolche, die auch die härteſten Früchte und Samen in ihrem muskulöſen, mit Reibe⸗ 
platten verſehenen und gewöhnlich auch mit Sand und kleinen Steinchen erfüllten Magen 
zermalmen, und von denen einige ſchon beim Ergreifen die Früchte und Samen enthülſen 
und zugrunde richten. In dieſe Gruppe gehören von den Verſuchstieren der Truthahn, 
das Huhn, die Taube, der Kreuzſchnabel, der Gimpel, der Stieglitz, Zeiſig, Girlitz, Meiſe, 
Tannenhäher und die Ente. In dem Kot dieſer Tiere iſt unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
kein keimfähiger Same enthalten, nur bei den Enten und dem Huhn, welchen die Nahrung 
einigemal zwangsweiſe beigebracht wurde, wobei der Magen eine Überladung erfahren haben 
dürfte, fanden ſich einige nicht zerriebene, keimfähige Samen (Arenaria serpyllifolia, Papaver 
Rhoeas, Sisymbrium Sophia, Ribes rubrum, Ligustrum vulgare, Fragaria indica uſw.) 
im Kote. Eine zweite Gruppe bilden die Raben und Dohlen, bei welchen die Steinkerne und 
hartſchaligen Samen der als Nahrung angenommenen Fleiſchfrüchte den Darmkanal un⸗ 
beſchädigt paſſierten, während die weichſchaligen Samen und Früchte insgeſamt zerſtört 
wurden. Beſonders hervorzuheben iſt, daß ſich in dem Kote dieſer Vögel nach der Fütterung 
mit Kirſchen Kirſchkerne im Durchmeſſer von 15 mm befanden, die ſämtlich keimfähig waren. 
In die dritte Gruppe gehören von den Verſuchstieren die Amſel, die Singdroſſel, der Stein: 
rötel und das Rotkehlchen. Unter dieſen war die Amſel in der Nahrung am wenigſten 
wähleriſch. Sie verſchlang ſelbſt die Früchte der Eibe, ohne die Kerne wieder aus dem Kropf 
auszuwerfen, und lehnte überhaupt keine einzige ihrem Futter beigemengte Frucht ab. Die 
Singdroſſel verſchmähte alle Trockenfrüchte, die einen Durchmeſſer von 5 mm erreichten, und 
zwar ſelbſt dann, wenn dieſe dem feinzerſchnittenen, als Futter benutzten Fleiſche beigemengt 
waren. Auch mehrere ſtark duftende Früchte, wie z. B. die der Schafgarbe, wurden von ihr 
gemieden. Die aromatiſchen Früchte der Doldenpflanzen (z. B. Bupleurum rotundifolium 
und Carum Carvi) wurden dagegen mit großer Begierde gefreſſen. Die Samen von 
Tabak, Bilſenkraut und Fingerhut, welche der anderen Nahrung beigemengt waren, wurden 
nicht verſchmäht und hatten ebenſowenig nachteilige Folgen wie die mit großer Gier verzehrten 
Beeren der Tollkirſche. Dagegen erkrankte eine Singdroſſel nach dem Genuß der Schmink⸗ 
beere (Phytolacca). Die Fleiſchfrüchte, deren Samen einen Durchmeſſer von über 5 mm 
beſitzen, namentlich die von Berberis, Ligustrum, Opuntia und Viburnum, wurden in 
den Kropf gebracht, das Fruchtfleiſch gelangte von dort in den Magen, aber ſämtliche Samen 
wurden aus dem Kropfe wieder ausgeworfen. Manche Samen, wie z. B. die von Lychnis 
flos Jovis, wurden aus dem anderen Futter, dem fie beigemengt waren, ſorgfältig entfernt. 
Von den ſehr begierig gefreſſenen Fleiſchfrüchten wurden die Samen der Steinkerne, welche 
einen Durchmeſſer von 3 mm beſaßen, aus dem Kropfe wieder ausgeworfen. Die Zeit zwiſchen 
Fütterung und Entleerung war bei den Tieren der dritten Gruppe überraſchend kurz. In 
dem Kot einer Droſſel, die um 8 Uhr morgens mit Ribes petraeum gefüttert wurde, fanden 
fid) bereits nach 8/4 Stunden zahlreiche Samen, und die Samen von Sambucus nigra hatten 
ſchon nach einer halben Stunde den Darmkanal paſſiert. Die meiſten Samen brauchten zu 
dieſer Wanderung 1'/»— 3 Stunden. Am längſten wurden merkwürdigerweiſe die kleinen, 
glatten Früchte von Myosotis silvatica und Panicum diffusum zurückbehalten. Von den 
Früchten und Samen, die durch den Darmkanal gegangen waren, keimten bei der Amſel 75, 
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bei der Droſſel 85, bei dem Steinrötel 88 und bei bem Rotkehlchen 80 Prozent. Gegenüber 
den gleichartigen Früchten und Samen, welche bei der Fütterung keine Verwendung fanden 
und nur zur Kontrolle angebaut wurden, war das Keimen der durch den Darmkanal gegangenen 
Früchte und Samen meiſtens verzögert (bei ungefähr 76 Prozent), nur bei einigen Fleiſch⸗ 
früchten (z. B. Berberis, Ribes, Lonicera) war es früher eingetreten. Aus den Samen 
jener Pflanzen, welche ihren Standort auf gut gedüngtem Boden haben (z. B. Amaranthus, 
Polygonum, Urtica), entwickelten ſich, wenn ſie unverletzt durch den Darmkanal der Tiere 
gegangen waren, Keimlinge, die üppiger waren als jene, welche nur zur Kontrolle angebaut 
wurden und nicht zur Fütterung gedient hatten. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß die Verbreitung der zur Nahrung dienenden 
Früchte durch Droſſeln und Sänger nicht nur, wie man früher meinte, ausnahmsweiſe bei 
den Miſteln, ſondern bei ſehr vielen anderen Pflanzen ſtattfinden kann und, wie zahlreiche 
andere Beobachtungen lehren, auch tatſächlich ſtattfindet. Insbeſondere ſind es die Pflanzen mit 
fleiſchigen Früchten, die auf dieſe Art verbreitet werden. Das Vorkommen ſolcher Pflanzen als 
Epiphyten auf der Borke der Bäume ſowie das plötzliche Auftreten derſelben auf hochragenden 
Felſen und alten Mauern läßt ſich auf dieſe Weiſe naturgemäß erklären. In den botaniſchen 
Gärten und auch im wilden Zuſtande ſieht man in den Gabelungen alter Bäume blühende 
und fruchtende Stöcke von ungefähr einem Dutzend Sträuchern, die durch beerenfreſſende 
Vögel mit dem dort abgeſetzten Kot dorthin verſchleppt wurden, und von den ſchmalen Geſimſen 
an den ſteil abſtürzenden felſigen Gehängen am Ufer des Gardaſees, die noch niemals von 
einem Menſchen betreten wurden, erheben ſich Feigenbäume, welche dorthin nachweislich durch 
den Pirol (Oriolus galbula) und das Schwarzplattel (Sylvia atricapilla) gebracht worden ſind. 

Hiermit hängt auch zuſammen, daß ſich an den fleiſchigen Früchten zur Zeit, wenn ihre 
Verbreitung erfolgen ſoll, Veränderungen vollziehen, welche die Anlockung der Tiere unter— 
ſtützen, und daß anderſeits Einrichtungen getroffen ſind, um zu verhindern, daß die betreffenden 
Früchte vor dem Eintritt der Reife von den Tieren abgeholt werden. Es ſind hier folgende 
Erfahrungen beſonders hervorzuheben: Die Früchte und Samen, welche noch nicht abgeholt 
werden ſollen, weil ſie ihre Reife noch nicht erlangt haben, ſind zwiſchen dem Laub verſteckt, 
haben eine grüne, mit dem Laub übereinſtimmende Farbe und entbehren des Duftes. Auch 
ſind ſie ähnlich wie das Gewebe des grünen Laubes durch verſchiedene Schutzmittel vor der 
Zerſtörung durch die Angriffe der Tiere geſchützt (vgl. Bd. II, S. 512 und 513). Sobald 
aber die Zeit der Reife gekommen iſt, werden die betreffenden Gebilde zur Schau geſtellt; 
die Fruchthüllen erhalten an den ſchon von der Ferne ſichtbaren Stellen eine recht auffallende 
Farbe, entwickeln häufig auch einen weithin wahrnehmbaren Duft, und es verlieren ſich die 
Stoffe im Inneren der Gewebe, die bis dahin gegen das Abgefreſſenwerden wirkſam ſchützten. 
Dort, wo nur die Samen verbreitet werden und die Fruchtgehäuſe zurückbleiben ſollen, 
wie z. B. bei Paeonia Russi, Evonymus verrucosus, Magnolia grandiflora, ſpringen 
die Kapſeln oder Bälge auf, und die lebhaft gelb und rot gefärbten, bisweilen ſtahlblau und 
ſchwarz gefleckten Samen ſind ſchon von weitem ſichtbar. Bei den genannten Arten von 
Evonymus und Magnolia treten ſie aus dem Fruchtgehäuſe hervor und erſcheinen wie an 
Fäden aufgehängt, wodurch ſie noch mehr in die Augen fallen. Die Farbe, welche die Früchte 
oder Samen zur Zeit der Reife annehmen, richtet fid) nach der Farbe des neben ihnen vor- 
handenen Laubes. Von Grün heben ſich die verſchiedenen Töne des Rot am beſten ab. Für 
die Gewächſe mit immergrünem Laube (3. B. Ardisia, Gaultheria, Ilex, Taxus, Arbutus 
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Unedo, Arctostaphylos uva ursi, Vaccinium Vitis Idaea) ijt darum die rote Farbe der 
Früchte die vorteilhafteſte. Wenn das Laub zur Zeit der Fruchtreife eine herbſtlich rote oder 
gelbe Färbung angenommen hat, würden ſich rote Früchte nur wenig von dem umgebenden 
Laub abheben, und die Früchte von Ampelopsis hederacea, Cornus sanguinea, Prunus 
Padus, Arctostaphylos alpina, Vaccinium Myrtillus und uliginosum uſw. find auch in 
der Tat blau oder ſchwarz gefärbt. Bisweilen find die Früchte ſchwarz und die Fruchtitiele 
rot gefärbt, wie bei Sambucus nigra, oder die Früchte ſind nur an der von fern ſichtbaren 
Seite bunt bemalt, wie die der Apfel- und Birnbäume. Weiße Beeren, z. B. die von Sym- 
phoricarpus, kommen beſonders an jenen Pflanzen vor, welche das Laub zur Zeit der 
vollen Fruchtreife bereits abgeworfen haben. Auf dem braunen und grauen Hintergrunde, 
der von den entlaubten Zweigen und den abgefallenen Blättern im Spätherbſt gebildet wird, 
ſind die weißen Früchte ſchon von fern gut ſichtbar. Wie ſehr ſich auch der Duft der Früchte 
zur Zeit der vollen Reife geltend macht, iſt genügend bekannt; es mag nur auf die Erdbeere, 
Himbeere, Quitte und Ananas hingewieſen ſein. 

Da die Samen und Steinkerne der von den Droſſeln und Sängern gefreſſenen Fleiſch⸗ 
früchte nur kurze Zeit im Kropf und Darmkanal verweilen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die 
betreffenden Pflanzen durch die genannten Tiere im Laufe eines Jahres höchſtens im Umkreis 
einiger Stunden und nur im Laufe vieler Jahre, ſozuſagen ſchrittweiſe, über weite Landſtrecken 
verbreitet werden. Auch liegt es nahe, anzunehmen, daß die Verbreitung vorwiegend nach 
jener Gegend erfolgt, welcher die Droſſel und Sänger bei Eintritt des an reifen Fleiſchfrüchten 
ſo reichen Herbſtes in kleinen Tagereiſen zuſteuern. 

Es iſt bekannt, daß ſich Nußhäher, Eichelhäher, Eichhörnchen und Hamſter in Stein: 
klüften, Erdhöhlen und an anderen verſteckten Stellen Vorratskammern 
anlegen und die dorthin verſchleppten Früchte und Samen aus irgendeinem Grunde nach— 
träglich nicht mehr abholen. Entweder wird das Verſteck vergeſſen, oder, was wahrjchein- 
licher iſt, das Tier, welches die Vorratskammer anlegte, wurde die Beute eines Raubvogels. 
Genug, die zurückgebliebenen Früchte und Samen gelangen in den Verſtecken zum Keimen, 
und da die Verſtecke von den Stellen, wo die Früchte und Samen ausreifen, 
ſtets mehr oder weniger weit entfernt ſind, ſo kommt auch auf dieſem ſelt— 
ſamen Wege eine Verbreitung der betreffenden Pflanzen zuſtande. Namentlich 
erfolgt dieſe Art der Verbreitung bei der Arve oder Zirbelkiefer Pinus Cembra) durch den 
Tannenhäher, bei den Buchen, Eichen und Haſelnüſſen durch den Eichelhäher und bei der 
Haſelnuß auch durch das Eichhörnchen. 

Es iſt hier die geeignetſte Stelle, um auch auf die Verbreitung der Samen durch 
Inſekten hinzuweiſen. O. Kuntze ſah, wie ſich Ameiſen an das Fruchtfleiſch, das die Samen 
ber Carica Papaya umgibt, anhängten und zu je dreien dieſe Samen vorwärtsſchoben, und 
Lundſtröm erzählt, daß die ausgefallenen Samen des Wachtelweizens (Melampyrum) von 
den Ameiſen in ihre Baue geſchleppt werden. Angeregt durch dieſe Angaben, wendeten in 
jungſter Zeit v. Wettſtein, Ludwig, Sernander der Verbreitung der Samen durch 
Ameiſen beſondere Aufmerkſamkeit zu und fanden, daß dieſelbe im ausgedehnteſten Maße 
ſtattfindet. Beſonders die Raſenameiſe (Tetramorium caespitum) ift im Laufe des Sommers 
unermüdlich damit beſchäftigt, Samen in ihre Baue zu ſchleppen und fie dort in Vorrats⸗ 
kammern aufzuſpeichern. Auch andere in Erdlöchern, ausgehöhlten Bäumen und dergleichen 
lebende Arten (Lasius niger, Formica rufibarbis uſw.) find in dieſer Weiſe tätig, aber bei 
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weitem wähleriſcher als die Raſenameiſe. Die Samen mancher Pflanzen, über welche die 9tajen- 
ameiſe ſofort herfällt, wenn fie ihr auf den Weg geftreut werden, bleiben von den anderen 
unberührt. Insbeſondere werden die Samen mit glatter Schale, aber großer Samen- und 
Nabelſchwiele in die Erdlöcher geſchleppt, wie namentlich jene von Asarum europaeum und 
canadense, Chelidonium majus, Corydalis lutea, Moehringia muscosa, Sanguinaria 
canadensis, Viola odorata und verſchiedene Arten der Gattung Euphorbia (f. die unten: 
ftehende Abbildung). Eine bejonbere Vorliebe zeigt die Raſenameiſe für die Samen von 
Sanguinaria canadensis, welche eine ſehr auffallende Nabelſchwiele beſitzen. Da dieſe Samen 
verhältnismäßig groß und ſchwer find, fo vereinigen fid) gewöhnlich 3—4 kleine Raſenameiſen, 
um ſie in das nächſte Erdloch zu bringen. Daß es die fleiſchige Schwiele iſt, welche als eine 
leicht zugängliche Nahrung die Ameiſen anlockt und ſie veranlaßt, die betreffenden Samen zu 
verſchleppen, ijt zweifellos. Das Schwielengewebe enthält fettes Ol, das den Ameiſen als Nah- 
rung dient. Die glatte, feſte Schale der Samen und auch deren Inhalt wird von den Ameiſen 
nicht berührt. Nur ſo iſt es erklärlich, daß die von den Ameiſen unter die Erde oder in die 
Mauerritzen geſchleppten Samen im nächſten Jahre dort zum Keimen gelangen. Es kommt 


Samen mit großer Nabelſchwiele, welche vorzüglich durch Ameiſen verbreitet werden: 1), 2) Viola odorata; 
3), 4) Corydalis lutea; 5), 6), 7) Asarum Canadense; 8), 9) Chelidonium majus; 10), 11) Sanguinaria Canadensis; 12), 13) Moeh- 
ringia muscosa. Fig. 1, 8, 5, 6, 8, 10, 12 in natürlicher Größe, Fig. 2, 4, 7, 9, 11, 13 vergrößert. 
auch vor, daß einzelne der verjchleppten Samen auf ben von ben Ameiſen eingehaltenen Wegen 
liegenbleiben, in welchem Fall die Schwiele gewöhnlich abgefreſſen iſt. Aber auch dieſe Samen 
keimen im darauffolgenden Jahre, und daraus erklärt es ſich, daß die Straßen der Ameiſen 
mit gewiſſen Gewächſen förmlich bepflanzt ſind. So iſt z. B. im Wiener Botaniſchen Garten 
Chelidonium majus eine ſtete Begleiterin der Ameiſenſtraßen (ſ. Abbildung, Bd. I, S. 420). 

Die von den Tieren mit einer beſtimmten Abſicht vollführte Übertragung der Früchte 
und Samen an abgelegene, von dem Standort der Mutterpflanzen mehr oder weniger weit 
entfernte Plätze kommt im ganzen doch ſeltener vor. Deſto häufiger erfolgt die Verbreitung 
der Früchte und Samen durch Vermittelung der Tiere unabſichtlich, und zwar dadurch, 
daß die zu verbreitenden Gegenſtände an die wandernden Tiere angeklebt, an— 
geheftet, angehäkelt oder auf irgendeine andere Weiſe befeſtigt werden, und 
daß ſich die Tiere der ihnen unbequemen Anhängſel früher oder ſpäter wieder 
entledigen und damit die Pflanzen verbreiten helfen. 

Das Anhaften der Früchte und Samen an die Haut, den Pelz oder das Ge— 
fieder der Tiere erfolgt entweder mit Waſſer, Schlamm und feuchter Erde oder mittels 
beſonderer, von den Pflanzen abgeſchiedener Klebſtoffe. Die Früchte und Samen vieler Waffer- 
und Sumpfpflanzen, namentlich der Gattungen Alisma, Batrachium, Butomus, Carex, 
Myriophyllum, Phellandrium, Polygonum, Potamogeton, Sagittaria und Sparganium, 
beſitzen weder beſondere Organe zum Anhäkeln, noch ſcheiden ſie klebrige Stoffe aus, aber ſie 
haben, wie ſchon früher erwähnt, die Fähigkeit, ſich auf der Waſſeroberfläche ſchwimmend zu 
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erhalten. Hält man in das Waſſer eines Teiches, deſſen Oberfläche mit ſolchen ſchwimmenden 
Früchten bedeckt iſt, die Hand, und zieht ſie raſch wieder heraus, ſo hängen der Haut immer 
auch zahlreiche der genannten Früchte an. Dasſelbe geſchieht, wenn Waſſervögel an ſolchen 
Stellen ſich herumtreiben und plötzlich auffliegen. Man findet an den geſchoſſenen Tieren 
den Schnabel, die Beine und ſelbſt das Gefieder, über welches das Waſſer doch ſofort ablief, 
gar nicht ſelten mit Früchten der genannten Pflanzen behaftet. Hätten ſich dieſe Tiere in einem 
anderen Teiche niedergelaſſen, ſo würden die Früchte zweifellos dorthin verſchleppt worden 
ſein. Für die Verbreitung der Früchte auf geringe Entfernungen iſt daher das Anhaften 
durch Vermittelung des Waſſers gewiß nicht ohne Bedeutung. 

Mit Schlamm und feuchter Moorerde heften ſich beſonders den zur Tränke an das 
Ufer der Gewäſſer kommenden Vögeln zahlreiche kleine Früchte und Samen an. Wie groß aber 
die Zahl der im Schlamm eingebetteten Samen iſt, lehren die Unterſuchungen Darwins. 
Aus 69/4 Unzen Schlamm keimten 537 Pflanzen, und wer bedenkt, daß Tauben und Kraniche 
60—70 und Schwalben und Wanderfalken fogar 180 km in einer Stunde auf ihren Wande- 
rungen zurücklegen, kommt zur Überzeugung, daß durch dieſe Tiere in kürzeſter Zeit die an⸗ 
geklebten Früchte und Samen über mehrere Breitengrade verſchleppt werden können. Miler- 
dings iſt die Zahl der auf dieſe Weiſe verbreiteten Pflanzenarten beſchränkt. Meiſtenteils ſind 
es Ufer- und Sumpfpflanzen und unter dieſen wieder vorwiegend kleine, einjährige Gewächſe, 
wie aus dem folgenden Verzeichnis der von mir beſonders häufig in dem angeklebten Schlamm 
geſehenen Früchte und Samen hervorgeht: 


Centunculus minimus | Hleleocharis acicularis Lythrum Salicaria 
Cyperus flavescens Isolepis setacea Nasturtium amphibium 
fuscus Juneus bufonius - palustre 
Elatine Hydropiper - compressus E silvestre 
Erythraea pulchella -  lamprocarpus Samolus Valerandi 
Glaux maritima Limosella aquatica Seirpus maritimus 
Glyceria fluitans Lindernia pyxidaria Veronica Anagallis 


Die meiften biejer Arten find über alle Weltteile verbreitet, erhalten fid) aber felten längere 
Zeit hindurch auf demſelben Standorte. Oft tauchen fie ganz unerwartet an Stellen auf, 
wo die Vögel auf ihren Wanderzügen Raſt hielten und zur Tränke gingen. Das merkwürdige 
Vorkommen des winzigen, in Indien heimiſchen Coleanthus subtilis an den Teichrändern 
im ſüdlichen Böhmen und das plötzliche Erſcheinen dieſes Graſes vor zwei Jahrzehnten im 
weſtlichen Frankreich ſowie das Vorkommen des tropiſchen Seirpus atropurpureus am Ufer 
des Genfer Sees und der ſüdlichen Anagallis tenella am Ufer des Schwarzſees bei Kitzbüchel 
in Nordtirol iſt wohl unbedenklich auf die hier angedeutete Weiſe zu erklären. 

Daß klebrige, von den Früchten und Samen ausgeſchiedene Stoffe dieſes 
Anheften an die wandernden Tiere weſentlich befördern, iſt ſelbſtverſtändlich. Wenn die in 
Band II, S. 30, erwähnte Ausſcheidung von Klebemitteln aus den befeuchteten Früchten und 
Samen bei verſchiedenen Korbblütlern, Kreuzblütlern, Lippenblütlern, Wegerichen uſw. zunächſt 
auch nur die Befeſtigung an das Keimbett bezweckt, ſo wird doch häufig auch noch ein zweiter 
Vorteil, nämlich das Ankleben an wandernde Tiere, durch dieſe Einrichtung erreicht. Ganz 
beſonders hervorzuheben iſt an dieſer Stelle die Zeitloſe (Colchicum), deren Samen mittels 
einer verhältnismäßig großen, bei Befeuchtung klebrig werdenden Fleiſchwarze (caruncula) 
an den Klauen und Hufen der Rinder, Schafe und Pferde ankleben und vornehmlich auf dieſe 
Weiſe von einer Trift zur anderen verbreitet werden. 
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Die Früchte und Samen mehrerer Pflanzen haften an ben vorüberſtreifenden Tieren 
mittels eigener Drüſenhaare und Stieldrüſen, b. h. mittels rundlicher Zellen und Zell- 
gruppen, die von ſtielförmigen, aus der Oberhaut entſpringenden Zellen getragen werden, 
und an deren Oberfläche ſich klebrige, ſchleimige und harzige Stoffe ausgebildet haben (ſ. unten⸗ 
ſtehende Abbildung, Fig. 2 und 5). Die Stieldrüſen entſtehen an den verſchiedenſten Teilen 
der Pflanzen. Bei Boerhavia, Adenocarpus und Pisonia (Fig. 4) iſt die Frucht, bei Salvia 
glutinosa (Fig. 1) und den verſchiedenen Arten der Gattung Plumbago, namentlich Plumbago 
capensis (Fig. 3), der Kelch, bei der nordiſchen Linnäa (Linnaea borealis; Fig. 6 und 7) ein 
der Frucht dicht anliegendes Deckblattpaar mit Stieldrüſen beſetzt, und bei den Arten der 
Gattung Siegesbekia ſind die kahnförmig ausgehöhlten Schuppen des Hüllkelches ſowie die 


Anklebende Früchte: 1) Salvia glutinosa, 2) die von den Fruchtkelchen dieſer Pflanze ausgehenden anklebenden Stieldrüſen, 
60 fach vergrößert; 3) Plumbago Capensis; 4) Pisonia aculeata, 5) bie von den Früchten dieſer Pflanze ausgehenden anklebenden 
Stieldrüſen, 30 fach vergrößert; 6) Linnaea borealis, 7) Frucht dieſer Pflanze, 5fad) vergrößert. 


Spreuſchuppen des Blütenlagers mit ſehr klebrigen Stieldrüſen verſehen. Zur Reifezeit löſen 
ſich ſowohl die randſtändigen Hüllſchuppen als auch die mittelſtändigen Spreuſchuppen ſamt 
den von ihnen geſtützten Früchtchen von dem Blütenlager ab und bleiben bei leiſeſter Berührung 
an den anſtreifenden Tieren hängen. Bei allen dieſen Pflanzen iſt eine Trennungsſchicht im 
Gewebe des Fruchtſtieles vorgebildet, und ſobald das Ankleben erfolgt iſt, findet ſofort auch 
eine Ablöſung im Bereiche dieſer Trennungsſchicht ſtatt. Manche Pflanzen, z. B. das einjährige 
Cerastium glutinosum, find allerwärts mit Drüſenhaaren beſetzt, und wenn ſie zur Zeit der 
Reife halb verdorrt ſind und nur noch loſe im Boden wurzeln, genügt ein leichtes Anſtreifen 
der Tiere, damit ſie mit Blättern, Stengeln und Fruchtkapſeln dem Gefieder oder den Haaren 
ankleben. Hierzu ſei noch bemerkt, daß dieſes Ankleben am wandernden Tiere bei allen hier 
beiſpielsweiſe vorgeführten Pflanzen nicht nur vermutet, ſondern tatſächlich beobachtet worden iſt. 

Ungefähr der zehnte Teil der Phanerogamen beſitzt Früchte oder Samen, die mittels 
krallenförmiger oder widerhakiger Fortſätze verbreitet werden. Die Verbreitung iſt 
jener der anklebenden Früchte ſehr ähnlich. Sobald ein Säugetier oder ein Vogel bei ſeinen 
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Wanderungen mit den Krallen oder Widerhaken in Berührung kommt, findet ſofort ein An⸗ 
häkeln an die Haare, Borſten oder Federn ſtatt, der Pflanzenteil, von welchem die Krallen 
oder Widerhaken ausgehen, wird abgeriſſen und von dem betreffenden Tiere fortgeſchleppt. 
Die zum Anhäkeln dienenden Organe find an ihrer Spitze entweder krallenförmig gebogen 
oder mit Widerhäkchen beſetzt (ſ. die Tafel „Anhäkelnde Früchte“ bei S. 175, Fig. 2 und 18). 
In letzterem Falle werden die Widerhäkchen von beſonderen ſteifen Borſten oder Nadeln ge— 
tragen und ſitzen dieſen entweder an der Spitze auf, wie bei einer Harpune, oder bilden Zeilen 
und Längsreihen, wie an einer Hechel. Nur in wenigen Fällen (4. B. bei Polygala glochi- 
diata, Stellaria glochidiata und Villarsia nymphaeoides) gehen dieſe Fortſätze, die man 
unter dem Namen Hakenborſten und Hakenſtacheln zuſammenfaßt, von den Samen aus; 
meiſtens entſpringen ſie von dem Fruchtgehäuſe, und zwar in allen möglichen Abſtufungen 
der Größe, von den zarten Hakenborſten an den kleinen Nüßchen des Hexenkrautes (Circaea; 
ſ. die Tafel, Fig. 8 und 9) angefangen, bis zu den dicken, feſten Krallen an den Früchten des 
afrikaniſchen Harpagophyton procumbens. Die Hakenſtacheln der zuletztgenannten Früchte 
erreichen die Größe befrallter Krähenfüße und find als Plage der zahmen und wilden Wieder: 
käuer berüchtigt. Wenn die in Transvaal und am Oranjefluß heimiſchen Springböcke un⸗ 
verſehens ihre Füße auf ſie ſetzen, ſo werden die Hufe von den ſpitzen Krallen umklammert, 
und die armen Tiere laufen, vom Schmerz getrieben, wie raſend dahin, ohne ſich doch von 
den Marterwerkzeugen befreien zu können. Es dauert oft mehrere Tage, bis die Kapſel zer: 
bricht und, morſch geworden, abfällt. 

Es würde übrigens zu weit führen, die zahlloſen Früchte, deren Gehäuſe mit Hakenborſten 
und Hakenſtacheln beſetzt ſind, ſelbſt nur oberflächlich zu ſchildern, und es ſollen daher nur 
einige wenige, beſonders merkwürdige Formen aufgezählt werden. Zunächſt die kugeligen 
Kapſelfrüchte von Krameria Ixina unb Triumfetta Plumieri (j. die Tafel, Fig. 30 und 31), 
die Schließfrüchte mehrerer Arten von Callogonium und Rumex, z. B. Rumex Burchelli 
(Fig. 23), weiterhin die Hülſen zahlreicher Schmetterlingsblütler (z. B. Medicago agrestis 
und radiata, Onobrychis aequidentata und Desmodium canadense; Fig. 3—5, 22 und 29), 
bie Nüßchen mehrerer Aſperifoliazeen (3. B. Echinospermum, Cynoglossum und Caccinia; 
Fig. 6, 7, 19 und 20), die abfallenden Stücke der Gliederhülſen von Aeschinomene patula, 
die Gliederſchoten von Tauscheria lasiocarpa, die Spaltfrüchte einiger Arten der Gattung 
Asperula und Galium (3. B. Galium Aparine; Fig. 1 und 2) und die Diachenien zahlreicher 
Doldengewächſe (Caucalis, Daucus, Orlaya, Sanicula, Torilis; Fig. 10 — 12 und 26). 
Viel ſeltener kommt es vor, daß fih die Blätter des Kelches zur Zeit der Fruchtreife frallen- 
förmig krümmen, wie bei der Gattung Rochelia (Fig. 28), daß die Zähne des Fruchtkelches 
die Form von Hakenſtacheln annehmen, wie bei Valerianella echinata und hamata, Trifo- 
lium spumosum, Ballota rupestris und Marrubium vulgare (Fig. 21), daß die Achenien 
der Korbblütler 1, 2, 3 oder 4 den Pappus erſetzende Hakenſtacheln tragen, wie bei Bidens 
bipinnata (Fig. 17 und 18), die Perigonborſten mit feinen Widerhäkchen beſetzt ſind, wie 
bei Scirpus lacustris, oder daß das Hypanthium einen dichten Kranz von Hakenſtacheln trägt, 
wie bei Agrimonia (Fig. 25). Für die Fälle, wo Hüllblätter in Hakenborſten oder Haken⸗ 
ſtacheln umgewandelt ſind, können Xanthium und Lappa (Fig. 33 und 37) und für jene 
Gräſer, deren Spelzen mit dergleichen Gebilden beſetzt find, Oryza clandestina, Paspalum 
tenue und Lappago racemosa (Fig. 13 und 14) als Vorbilder dienen. 

Mitunter hat die ganze Frucht das Ausſehen einer Kralle oder iſt mit großen Widerhaken 
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verſehen und bleibt mit dieſen an den vorüberftreifenden Tieren hängen. Beſonders auf: 
fallend ift dieſe Ausbildung an den Hülſen von Arthrolobium, Ornithopus, Biserrula, 
Coronilla scorpioides und Scorpiurus sulcata (Fig. 24) zu ſehen. Auch bie Achenien 
mehrerer Korbblütler (3. B. Rhagadiolus stellatus und Kolpinia linearis) find krallenförmig, 
und die zuletztgenannte Art trägt überdies an dem freien Ende jeder Kralle einen Kranz von 
gekrümmten ſpitzen Widerhäkchen. Bei mehreren Arten der Gattung Geum, für welche Geum 
urbanum (Fig. 35 und 36) als Vorbild dienen kann, löſt ſich zur Zeit der Fruchtreife das 
vordere Stück des gegliederten Griffels ab, und der zurückbleibende Teil geſtaltet ſich zu einem, 
den anſtreifenden Gegenſtänden ſich anhängenden Hakenſtachel. Ebenſo gehen aus den Griffeln 


1 


Anhökelnde, ſtechende und einbohrende Früchte: 1) Carex microglochin, 2) einzelne Frucht dieſer Pflanze; 8) Galium 

retrorsum, 4) ein ausgeſchnittenes Stengelftüd dieſer Pflanze; 5) Carex Pseudocyperus, 6) einzelne Frucht dieſer Pflanze; 

7) Triglochin palustre, 8) einzelne, noch unreife Frucht dieſer Pflanze, 9) Querſchnitt durch dieſe Frucht, 10) einzelne reife Frucht 
mit gelöſten Teilfrüchten. Fig. 2, 4, 6, 8, 9 und 10 vergrößert. (Zu S. 189 und 190.) 


mehrerer Ranunkulazeen und Pedalinazeen hakenförmige Gebilde hervor. Von den letzteren 
ſind namentlich die Früchte der Martynien (Martynia lutea und proboscoidea uſw.) hervor⸗ 
zuheben, welche ſich von den zur Zeit der Reife verweſenden krautigen Stengeln ablöſen und 
dann loſe auf dem Boden liegen. Aus den Griffeln haben ſich zwei lange, bogenförmige 
Spangen entwickelt, deren ſtechende, hakig gekrümmte Enden in ihrer Form an Gemshörner 
erinnern. Mit dieſen hängen ſich die merkwürdigen Früchte den Füßen vorüberſtreifender 
Tiere an. Auf der beigehefteten Tafel iſt eine Anzahl mit Haken verſehener Früchte abgebildet, 
deren Wirkung ohne weitere Erläuterung verſtändlich ſein wird. 

Sämtliche hier aufgezählte krallenförmige oder mit Hakenſtacheln ausgeſtattete Früchte 
und Fruchtſtände löſen ſich von der ſie tragenden Mutterpflanze leicht ab, ſobald von dem 
Gegenſtand, an den ſie ſich angehäkelt haben, ein Zug ausgeübt wird. Es gibt aber auch 
ſolche, bei denen das nicht der Fall iſt, ſondern wo die Krallen und Haken mit der Achſe des 
ganzen Pflanzenſtockes feſt verbunden bleiben, ſo zwar, daß bei einem von dem angehäkelten 
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Gegenſtand ausgehenden Zug ein umfangreiches Stengelſtück abgeriſſen, ja bisweilen die ganze 
entwurzelte Pflanze mitgeſchleppt wird. Hierher gehören zunächſt mehrere Rubiazeen, als deren 
Vorbild Galium retrorsum (f. Abbildung, S. 188, Fig. 3 und 4) gelten kann, deſſen frucht⸗ 
tragender Stengel abgeriſſen oder entwurzelt wird, ſobald er ſich mit ſeinen widerhakigen, 
kurzen Borſten an ein vorüberſtreifendes Tier angeheftet hat; ferner die Arten der Gattung 
Uncaria, deren kriechende, über den Boden ausgebreitete lange Stengel ſtellenweiſe mit Frucht: 
ſtänden, ſtellenweiſe mit fehlgeſchlagenen, in feſte, ſpitze Krallen umgewandelten Blütenſtielen 
beſetzt ſind. Wenn ſich dieſe Krallen in die Füße anſtreifender Tiere einhaken, ſo werden kürzere 
oder längere Stengelteile der Pflanze abgeriſſen und mit ihnen auch die anhängenden Früchte 
verſchleppt. Auch bei Specularia falcata, Valerianella echinata, Cornucopia cucullata 
und Ceratocephalus falcatus (f. die Tafel bei S. 175, Fig. 34) löſen fid) bie Früchte nicht 
von ben fie tragenden Stengeln, ſondern wenn fid) bie Krallen des Fruchtſtandes irgendwo 
an ein vorüberwanderndes Tier anhäkeln, jo wird bei dem nunmehr erfolgenden Zug die 
ganze Pflanze entwurzelt und fortgeſchleppt. Einen ähnlichen Vorgang beobachtet man, wenn 
Säugetiere und größere Vögel an Setaria verticillata anſtreifen, ein Gras, deſſen Früchtchen 


Früchte mit nabelförmigen Fortſätzen: ) Pedalium Murex; 2) Tribulus orientalis. 


von unbegrannten Spelzen umſchloſſen und von Hüllborſten mit ſehr ſcharfen Widerhäkchen 
geſtützt, eingehüllt und überragt werden (ſ. die Tafel bei S. 175, Fig. 15 und 16). Wenn 
fid) diefe Hüllborſten einem anſtreifenden Tier angehängt haben, jo werden bie ährenförmigen 
Fruchtſtände, häufig auch Stücke des Halmes, ja bisweilen ſogar die ganzen entwurzelten 
Pflanzenſtöcke mit fortgeſchleppt. Dahin gehören Acicarpha, Ceratocarpus, Salsola und 
Spinacia, bei denen die Zipfel des Fruchtkelches verhärten und ſich in gerade abſtehende 
Dornen umwandeln, ferner Rogeria, Pedalium und Tribulus (ſ. obenſtehende Abbildung, 
Fig. 1 und 2), bei welchen die Stacheln von dem Fruchtgehäuſe ausgehen. Aus der zuletzt— 
genannten Gattung kommt eine Art (Tribulus orientalis) ſehr häufig in der ungariſchen 
Niederung vor und iſt bei den dortigen Hirten berüchtigt und verhaßt. Sie hat ſpitze, feſte, 
verhältnismäßig lange Stacheln an den abgefallenen Spaltfrüchten und iſt nicht ſelten vom 
Flugſande jo überdeckt, daß nur die Spitzen der Stacheln hervorragen (j. obenſtehende 
Abbildung, Fig. 2). Dieſe Stacheln bohren ſich in die Hufe und Sohlen der auftretenden 
Tiere tief ein, brechen bei den Reinigungsverſuchen der Tiere von dem Fruchtkörper ab, 
bleiben in der Haut ſtecken und erzeugen eiternde, ſehr ſchmerzhafte Wunden, welche die 
Tiere am Gehen verhindern. Für die zweite Gruppe der zur Verbreitung mit glatten 
Stacheln ausgerüſteten Früchte können die von Carex paueiflora und Triglochin palustre 
(ſ. Abbildung, S. 188, Fig. 1, 2, 7, 8, 9 und 10) als Vorbild dienen. Die von einer ſteif 
aufrechten Spindel getragenen Früchte ſind zur Zeit der Reife mit ihrer Spitze ſchräg abwärts 
gerichtet, löſen ſich leicht von ihren Trägern ab und bleiben wie Nadeln in der Haut oder 
im Pelz der anſtreifenden Tiere ſtecken. 
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Gerade und ſchwach gekrümmte Borſten und Stacheln können übrigens auch noch in 
anderer Weiſe bei der Verbreitung der Früchte beteiligt ſein. Wenn ſie reihenweiſe, wie 
die Zähne eines Kammes, die Oberfläche einer Frucht beſetzen, oder paarweiſe von derſelben 
abſtehen, wie beiſpielsweiſe bei Carex Pseudocyperus (ſ. Abbildung, S. 188, Fig. 5 und 6), 
ſo verfangen ſich an ihnen die Wollhaare und feinen Federchen der anſtreifenden Tiere, die 
Früchte löſen fid) von den Stielen ab und bleiben an dem Pelz und Gefieder hängen. Das- 
ſelbe geſchieht, wenn die von der Frucht ausgehenden ſtachelförmigen Fortſätze ſich kreuzen, wie bie 
Pterococeus, Sycios und zahlreichen Arten der Gattung Schneckenklee (3. B. Medicago ciliaris, 
litoralis, sphaerocarpa, tentaculata, tribuloides), oder wenn ſteife Borſten unter ſchiefen 
Winkeln von der Oberfläche der Frucht oder des Fruchtkelches entſpringen, wie bei Asperugo, 
Myosotis, Parietaria, Physocaulis und Torilis (ſ. die Tafel bei S. 175, Fig. 10, 11 und 
12). Bei vielen Gräſern verfangen ſich die Haare der vorbeiſtreifenden Tiere an den Grannen, 
welche von der Rückſeite der Spelzen ausgehen, und bei mehreren Chenopodiazeen werden die 
Haare des Pelzes zwiſchen die Nußfrucht und die fie umgebenden verhärteten Zipfel der Peri- 
gons eingeklemmt. Es iſt hierzu nicht notwendig, daß die Borſten, Stacheln und Grannen 
ſpitzig und ſtechend ſind, wohl aber iſt es von Vorteil, wenn die Oberfläche dieſer Gebilde, 
ähnlich wie bei Torilis (ſ. die Tafel bei S. 175, Fig. 12), rauh oder fein gezackt iſt. Hier 
iſt auch noch zu erwähnen, daß ſich die Haare, die als Büſchel und Flocken die Früchte und 
Samen bekleiden und als Fallſchirme und Schwebevorrichtungen wirkſam ſind, häufig in 
den Haaren und Federn anſtreifender Tiere verſtricken und dadurch bei der Verbreitung der 
Früchte und Samen durch die Tiere gleichfalls eine hervorragende Rolle ſpielen. Wenn Schafe, 
Ziegen, Rinder und Pferde über Gelände geſchritten ſind, auf dem ſtaudenförmige Korbblütler, 
ſtrauchige Weiden und dergleichen in Frucht ſtanden, ſieht man ihr Haarkleid regelmäßig mit 
ſolchen haarigen Früchten und Samen behaftet. Ich (K.) habe eigenhändig die Früchte und 
Samen der Anemone silvestris und verſchiedener Arten der Gattungen Calamagrostis, 
Crepis, Cynanchum, Epilobium, Eriophorum, Lactuca, Lagoecia, Micropus, Populus, 
Salix, Senecio, Sonchus und Typha von dem Haarkleid der genannten Tiere abgenommen. 

Daß ſolche Früchte und Samen auch an den Kleidern der Menſchen hängenbleiben, 
wird jedermann beſtätigen können, der einmal im Frühſommer durch ein aus Pappeln und 
Weiden gebildetes Gehölz, oder im Spätſommer durch einen mit Calamagrostis, Epilobium 
und Senecio bewachſenen Holzſchlag ſich Bahn gebrochen hat. Auch anklebende und anhäkelnde 
Früchte findet man nach ſolchen Wanderungen, mehr als einem lieb iſt, an den Kleidern, 
und es ift vielleicht nicht überflüſſig, hier zu bemerken, daß dasjenige, was im vorhergehenden 
über die Verbreitung der Früchte und Samen durch die Tiere mitgeteilt wurde, auch mit 
Bezug auf den Menſchen zu gelten hat. Natürlich iſt hier nur die Verbreitung von Früchten 
und Samen gemeint, welche von den Menſchen unabſichtlich ausgeführt wird. Die Anſiedelung 
von Getreide, Gemüſe, Gartenblumen, Obſtbäumen, Waldbäumen uſw., mit anderen Worten, 
die abſichtlich ausgeführte Verbreitung kommt hier nur inſofern in Betracht, als ſo manche 
der genannten Nutz⸗ und Zierpflanzen über den Bereich der Felder, Gärten und Forſte, wo 
ſie ausgeſät oder angepflanzt wurden, mit Hilfe ihrer natürlichen Verbreitungsmittel ohne 
Zutun des Menſchen ſich anſiedeln, und dann auch inſofern, als mit den Samen von Nutz⸗ 
und Zierpflanzen nicht ſelten ſogenannte Unkräuter eingeſchleppt werden, welche ſich an Stellen 
einbürgern, wohin ſie ohne Beteiligung der Menſchen kaum jemals gelangt ſein würden. 
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VI. Folgen der Pflanzenwanderung. 


Bildung von Floren durch Miſchung. 


Vielerlei Zufällen iſt die Verbreitung der Pflanzenſamen preisgegeben. Wind, Waſſer⸗ 
ſtrömung, Tierhilfe ſind keine beſtändigen Bedingungen, und dennoch ſind auch dieſe Zufälle 
wirkſam, weil die Pflanzen nicht bloß wenige Samen erzeugen, ſondern ſtets zur Überproduktion 
befähigt ſind. Da findet, wenn auch das meiſte zugrunde geht, der Zufall doch überall 
Gelegenheit zu walten und die Erhaltung der Art zu ſichern. 

Das Verhalten der einzelnen Arten bei der Wanderung bildet naturgemäß die Grund⸗ 
lage für die Ausbildung der ganzen Flora. Es muß einen Einfluß auf die Flora haben, ob 
Pflanzenarten langſam oder ſchnell wandern, ob ihr Areal beſchränkt bleibt oder ſich ſehr 
ſchnell erweitert und andere Areale durchbricht. Namentlich iſt es von Einfluß, ob große 
Ströme von Zuwanderern erſcheinen oder nur einzelne Eindringlinge. Ganz beſonders lehr⸗ 
reich ijt in dieſer Beziehung jener Teil Mitteleuropas, der das Gelände von Oſterreich-Ungarn 
umfaßt (j. die beigeheftete „Florenkarte von Oſterreich-Ungarn“). Es ſtoßen hier vier große 
Florengebiete zuſammen. Die Küſte der Adria iſt bevölkert von einer charakteriſtiſchen Vege⸗ 
tation, welche man die mediterrane nennt, und in der beſonders Beſtände aus immergrünen 
Eichen, Lorbeer, hohe Geſtrüppe aus Myrten, Erdbeerbaum, Piſtazien, baumartiger Heide 
und niedere Gebüſche aus Ziſtroſen und Lippenblütlern tonangebend auftreten. Im Norden 
trifft dieſe Flora mit der baltiſchen zuſammen, die durch Wälder aus Kiefern und Fichten, 
Geſträuche ber Beſenheide, Heidelbeer und Preiſelbeerſträuchern bezeichnet wird. Nach Often 
zu dehnt ſich über das niedere Bergland und die weiten Ebenen die pontiſche Flora aus, 
die durch Wälder aus ſommergrünen Eichen (Quercus austriaca) und Fluren aus Nelken, 
Korbblütlern, Steppengräſern (Stipa, Pollinia) charakteriſiert wird. Und das Hochgebirge fo- 
wohl im Bereich der pontiſchen als der baltiſchen Flora iſt überkleidet mit einer vierten Flora, 
der alpinen, deren Wahrzeichen Beſtände aus Legföhren, Gebüſche aus Alpenroſen und 
Matten find, in denen ſteife Seggen (Carex firma, curvula uſw.) das Grundgewebe bilden. 
Die letztere Flora iſt nicht in ununterbrochenem Zuge verbreitet, ſondern hat unzählige Unter⸗ 
brechungen. Während ſo die alpine Flora mit einem Archipel verglichen werden kann, laſſen 
ſich die drei anderen Floren mit Kontinenten vergleichen, denen ſtellenweiſe größere und 
kleinere Inſeln vorgelagert ſind. Dieſe in die angrenzenden Floren eingeſchalteten Inſeln 
nehmen nun das Intereſſe in beſonderer Weiſe in Anſpruch. Innerhalb der baltiſchen Flora 
findet man nämlich an ſonnigen, warmen Bergabhängen und in abgelegenen Talwinkeln, 
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weitab von den modernen Verkehrswegen uud unter Umſtänden, welche die Möglichkeit einer 
Einwanderung in jüngſter Zeit vollſtändig ausſchließen, teils vereinzelte, teils zu Genoſſen— 
ſchaften verbundene Pflanzenarten, die ihren Hauptverbreitungsbezirk gegenwärtig in den 
ſüdruſſiſchen Steppen, in der Krim und in den Talgeländen des Kaukaſus haben; ſo z. B. 
auf den dunkeln, heißen Serpentinfelſen in Niederöſterreich, auf den Lößterraſſen und Schiefer⸗ 
bergen am ſüdlichen und öſtlichen Rand des böhmiſch-mähriſchen Gebirges, im Mittellande 
Böhmens und weſtwärts außerhalb der Grenzen Oſterreich-Ungarns, an zerſtreuten Punkten 
bis an den Harz, ferner im Gebiet der nördlichen und zentralen Alpen vom Wiener Becken 
bis zum Bodenſee, namentlich in den abgeſchiedenen oberſten Talſtufen der Etſch und des 
Inn. Der Mehrzahl nach können jene Gewächſe geradezu als Steppenpflanzen bezeichnet 
werden, und wenn ſie die Reſte einer Flora ſind, die einſtmals ihr Gebiet im mittleren 
Europa bis an den Harz erſtreckte, was nicht mehr bezweifelt werden kann, ſo iſt wohl 
auch der Schluß gerechtfertigt, daß unmittelbar vor den gegenwärtigen, für die baltiſche Flora 
maßgebenden klimatiſchen Verhältniſſen ein Steppenklima mit trockenem, heißem Sommer 
in dem bezeichneten Gebiete herrſchte. Es iſt mit gutem Grunde anzunehmen, daß auch die 
Reſte der verſchiedenen Steppentiere (Steppenantilope, Steppenmurmeltier, Steppenſtachel⸗ 
ſchwein, Pferdeſpringer, Pfeifhaſe), die im mittleren Deutſchland nachgewieſen wurden, aus 
dieſer Zeit ſtammen, daß dieſe Tiere zuſammen mit den Steppenpflanzen lebten und ſich zu⸗ 
gleich mit ihnen infolge der Umwandlung des Klimas nach Oſten zurückgezogen haben. Wann 
dieſe Veränderungen im mittleren Europa ſtattfanden, iſt ſchwer zu ſagen; aber ſo viel 
iſt gewiß, daß die Dauer des Steppenklimas eine lange war, daß die Umwandlung dieſes 
Klimas in das jetzt herrſchende nur allmählich ſtattfand, und daß dementſprechend die Über— 
ſiedelung der Steppenpflanzen und Steppentiere in das von ihnen gegenwärtig eingenommene 
Gebiet nur ſehr langſam erfolgte. 

Da das, was für die Beſtandteile der einen Flora ein Nachteil ijt, den Arten der Nad- 
barflora gewöhnlich einen Vorteil bringt, jo ſtellen fid) die Überfiedelungen und Wanderungen 
der Pflanzen eigentlich als Verſchiebungen der Verbreitungsgrenzen dar. Sobald ſich die Be— 
ſtandteile der einen Flora infolge des für ſie ungünſtig gewordenen Klimas zurückziehen, wird 
ihr Platz von denjenigen Beſtandteilen der Nachbarflora eingenommen, welchen gerade dieſes 
geänderte Klima beſonders gut zuſagt. In dem oben beſprochenen Falle war es unvermeidlich, 
daß gleichzeitig mit dem Abzug der Steppenflora, oder der pontiſchen Flora, die Beſtandteile 
der baltiſchen Flora einwanderten, denen ein verhältnismäßig kühler, feuchter Sommer am 
beſten behagt. Woher dieſe baltiſchen Pflanzen ſtammten, kann nicht zweifelhaft ſein; ſie 
kamen aus denjenigen angrenzenden Gebieten, wo die ihnen zuſagenden klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſchon vorher beſtanden, alſo aus den damaligen Küſtenlandſchaften und von den Bergen 
herab, zu denen die Steppenflora nicht emporgedrungen war. Indem dieſe Pflanzen aus 
dem Küſtenklima vorrückten und von den Bergen niederſtiegen, kehrten ſie gewiſſermaßen nur 
in das Gebiet zurück, wo ſie ſchon früher einmal ſeßhaft geweſen waren, und aus dem ſie 
ſeinerzeit durch die Steppenpflanzen verdrängt worden ſind. Mit anderen Worten: vor der 
Herrſchaft der pontiſchen Steppenflora in den Tälern und Niederungen des mittleren Europa 
war dort eine Flora entwickelt, die der jetzigen, die wir als baltiſche bezeichnen, außerordent⸗ 
lich ähnlich war. Wie lange die baltiſche Flora vor der Einwanderung der pontiſchen im Be— 
ſitze jener Landſtriche war, in denen ſie nach dem Abzug der pontiſchen neuerdings herrſchend 
wurde, ließe ſich nicht einmal durch annähernde Zahlen angeben. Mit Sicherheit iſt aber 
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feſtgeſtellt, daß ſie zur Zeit der größten Ausbreitung der Gletſcher im mittleren Europa noch 
nicht vorhanden war, und daß ihre erſte Einwanderung in dieſe Landſtriche erſt nach dem 
Rückzug der großen Gletſcher ſtattgefunden haben konnte. 

Zur Zeit der größten Ausdehnung der Gletſcher waren an Stelle der für die baltiſche 
Flora ſo bezeichnenden Wälder aus Fichten und Föhren und der ausgedehnten Geſtrüppe 
aus Ginſter und Beſenheide niedere Alpenpflanzen ſeßhaft, deren Geſamtheit der Kürze wegen 
als alpine Flora bezeichnet ſein mag. Ehemals herrſchte bei den Botanikern die Anſicht, 
daß ſich dieſe merkwürdige Flora zur Zeit der größten Ausdehnung der Gletſcher wie ein 
Strom aus dem arktiſchen Gebiet nach Süden ausgebreitet habe. Dieſe Anſicht entſpricht aber 
nicht den in neuerer Zeit ermittelten Tatſachen. Der älteren Anſicht lag der Irrtum zugrunde, 
daß die Flora des arktiſchen Gebietes mit jener der alpinen Region der mittel- und jübeuro- 
päiſchen Hochgebirge ganz übereinſtimmend ſei, und wer einen arktiſchen Fjord, etwa auf 
Spitzbergen, beſucht, der ſieht mit Intereſſe, daß eine Anzahl ihm bekannter Alpenpflanzen, 
Saxifraga-⸗Arten uſw., ihn hier umgibt. Wenn man die arktiſche mit der alpinen Flora 
nach Büchern und Herbarien vergleicht, dann liegt freilich die Verſuchung nahe, an engſte Be- 
ziehungen der Pflanzenwelt des hohen Nordens zu der alpinen Flora zu denken, denn eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Arten gehört wirklich beiden Florengebieten an und fehlt nur gegen- 
wärtig in dem weiten Gebiete zwiſchen den Alpen und dem arktiſchen Gelände. Aber gerade 
von dieſen Pflanzenarten zählen die meiſten in den Alpen zu den größten Seltenheiten, und 
ſie finden ſich daſelbſt nur an vereinzelten, beſchränkten Stellen auf ſchwarzer Erde, in Torf— 
mooren und an kalten Quellen. Gewiß gibt es viele Botaniker, die jahraus, jahrein in die 
Alpen wandern, um dort Pflanzen zu ſammeln, die alle niederen und hohen Kuppen beſteigen, 
die abgelegenſten Talwinkel durchſuchen, auch eingehende Kenntniſſe der alpinen Vegetation 
beſitzen und dennoch die Saxifraga cernua, die Betula nana, den Juncus arcticus und casta- 
neus und noch ſo manche andere Arten, die in der arktiſchen Flora ſehr verbreitet, in unſeren 
Alpen aber ſehr ſelten ſind, lebend nicht geſehen haben. Wenn dagegen ein Botaniker, der 
die arktiſche Flora an Ort und Stelle auf das genaueſte kennen gelernt hat, zum erſtenmal 
in unſere Alpen kommt, ſo begegnet ſeinem Blick eine ganz neue Welt. Nicht nur, daß die 
Zahl der in der alpinen Region heimiſchen Arten eine viel größere iſt als im hohen Norden, 
auch die Zuſammenſetzung der beiden Floren iſt ganz verſchieden. Gerade die Arten, welche 
in unſeren Alpen durch das maſſenhafte Vorkommen am meiſten hervortreten und dort das 
Grundgewebe der Pflanzengenoſſenſchaften bilden, die in unzählbaren Stöcken zu ausgedehnten 
Matten aneinandergereihten Gräſer und Seggen, die Beſtände aus Krummholzkiefern, Grün⸗ 
erlen und Zwergmiſpeln, die Geſtrüppe aus Alpenroſen, die Teppiche aus niederen, der Unter⸗ 
lage angeſchmiegten Holzpflanzen (Rhamnus pumila, Daphne striata, Salix retusa, Jacqui- 
niana) und noch viele andere Arten, die als bezeichnende Formen auf den Felſen und auf 
den Geröllhalden erſcheinen und den unvergleichlichen Schmuck unſerer Hochgebirge bilden, 
ja ſelbſt die neben den Alpenroſen populärſten Wahrzeichen unſerer Alpenflora, der Speik, 
der Madaun, die Aurikel, die Edelraute und das Edelweiß (Valeriana Celtica, Meum Mu- 
tellina, Primula Auricula, Artemisia Mutellina, Gnaphalium Leontopodium), ſind der 
arktiſchen Flora fremd. Die alpinen Arten aus mehr als 50 Gattungen fehlen vollſtändig 
im arktiſchen Gebiet, und von vielen anderen Gattungen haben beide Gebiete zwar einige 
gemeinſame Arten aufzuweiſen, aber gerade diejenigen, die für die Alpenflora ſo bezeichnend 
ſind, werden im Norden vergeblich geſucht. Es iſt daher widerſinnig, zu glauben, eine ſolche 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 13 
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Flora fei aus dem arktiſchen Gebiet in unſere Alpen ausgewandert, und e$ ijt weit mehr 
gerechtfertigt, anzunehmen, daß die arme Flora des arktiſchen Gebietes zum Teil aus den 
Hochgebirgen ſüdlicher Breiten herſtamme. 

Die Studien über die Verbreitung der alpinen Arten und der Gattungen, denen ſie an— 
gehören, haben ergeben, daß einige Alpenpflanzen in der Hochgebirgsregion der Karpathen, 
im Kaukaſus, im Altai, ja ſelbſt im Himalaja wiederkehren, und auf dieſe Ergebniſſe geſtützt, 
könnte man die Hypotheſe aufſtellen, daß unſere alpine Flora aus dem Oſten herſtamme, daß 
ſie in der Diluvialzeit aus dem Himalaja und aus dem Kaukaſus in die öſtlichen Alpen aus⸗ 
gewandert ſei. Freilich könnte man bei ähnlichen Unterſuchungen über die alpine Flora des 
Kaukaſus oder des Himalaja auf Grund derſelben Tatſachen annehmen, die fraglichen Pflan— 
zen ſeien aus den Alpen dorthin gekommen. Man bewegt ſich mit ſolchen Hypotheſen in 
einem Kreiſe und kommt dem angeſtrebten Ziele nicht näher. Wenn die Frage beantwortet 
werden ſoll, woher die Pflanzen ſtammen, die nach der großen diluvialen Eiszeit das von 
den Gletſchern und Schneefeldern wieder befreite Gelände bevölkerten, ſo iſt es nicht nötig, ſo 
weit in der Ferne zu ſuchen. Wir brauchen uns nur zu erinnern, daß auch in der Periode 
vor der Ausdehnung der Gletſcher auf den höheren Bergen unſerer Alpen eine Flora vor⸗ 
handen geweſen ſein muß, und daß dieſe Flora infolge der klimatiſchen Anderungen, welche 
die Vergletſcherung bedingten, aus den höchſten Gebirgsregionen in die tieferen Regionen und 
in das Vorland der Alpen vorgeſchoben wurde. In der Tertiärzeit war die Abnahme der 
Temperatur mit der Höhe gewiß nicht weſentlich anders als gegenwärtig. Das Relief der 
Alpen war in der Miozänzeit von dem in der Gegenwart nicht verſchieden; auch in der Eozän⸗ 
zeit, ja ſogar in der jüngeren Kreideperiode waren die Alpen ſchon ein bedeutendes Bergland, 
zum Teil wahrſcheinlich Hochgebirge. Die Kalkalpen hatten ihre Fjorde, die Zentralſtöcke tief 
eingeſchnittene Quertäler. Die Pflanzenwelt der unteren Berggehänge konnte mit jener der 
höheren Regionen nicht übereinſtimmen, es mußten vielmehr, wie in der Jetztzeit, mehrere 
übereinandergejchichtete Floren entwickelt fein. Auch Gletſcher dürften fid) unter der Breite von 
46-48 in der Seehöhe von 3000 m in den höchſten Mulden des Gebirges ausgebreitet haben, 
und zwar ſchon in der geringen Entfernung von 50 km vom Strande und bei einem Unter— 
ſchied der Jahrestemperatur von 8—10 Grad. Wenn in der oberſten Miozänſtufe im ſüdöſt⸗ 
lichen Europa auf den Ausläufern der Alpen am Rand des Wiener Beckens Wälder aus Qor- 
beerbäumen und Myrtazeen geſtanden hatten, ſo ſchließt das nicht aus, daß auf dem Wiener 
Schneeberge, der Raxalp und dem Hochſchwab gleichzeitig eine alpine Flora entwickelt war. 
Der Krainer Schneeberg, nördlich vom quarneriſchen Golfe, zeigt zur Genüge, daß ſelbſt ein 
Gebirge von nur 1800 m Seehöhe an ſeinem Fuße Lorbeerbäume und immergrüne Eichen 
und auf ſeinen Kuppen eine alpine Pflanzenwelt beherbergen kann. 

Die foſſilen Reſte der Miozänflora, die wir kennen, wurden ſämtlich in Niederungen auf- 
gefunden, umfaſſen daher nur die Pflanzen des Hügellandes und der Vorberge, und Schlüſſe 
auf die Vegetation der höheren Regionen ſind aus ihnen nicht zuläſſig. Es läßt ſich daher 
mit gutem Grunde annehmen, daß die Mehrzahl der alpinen Arten ſchon in der Miozänzeit 
auf den Höhen unſerer Alpen gelebt hat, und daß die alpine Flora von dort wiederholt in 
tiefere Regionen vorgedrungen, aber immer wieder zurückgekehrt iſt. 

Die Hochgebirge ſpielten alſo eine wichtige Rolle. Sie bildeten eine unerſchöpfliche Vor⸗ 
ratskammer zur Beſiedelung der tieferen Regionen und der vorgelagerten Niederungen mit 
Pflanzen. An ihren Gehängen ſind ſozuſagen Pflanzen für alle Klimate am Lager: Für eine 
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Abkühlung geringeren Grades die Gewächſe der unteren Waldregion, für eine Abkühlung 
mittleren Grades jene der oberen Waldregion und ſo fort bis zu der Pflanzenwelt, welche noch 
hart an der Grenze des ewigen Schnees mit der Wärme von ungefähr 50 ſchneefreien Tagen 
im Jahr ihr Auskommen findet. Und ſo wie mit zunehmender Kälte und Feuchtigkeit die 
Pflanzen ſchrittweiſe von den Bergen niederſteigen und ſich über die Niederungen ausbreiten, 
können ſie bei zunehmender Wärme und Trockenheit ſich wieder auf die Höhe zurückziehen. 
Daß die Pflanzenwelt bei dieſem Vordringen und Zurückziehen mit dem Anwachſen und 
Abſchmelzen der Gletſcher gleichen Schritt hielt und noch hält, braucht nicht näher ausgeführt 
zu werden. Gründe für eine ſolche Auffaſſung geben Formen, die vom Meeresgeſtade bis 
zu den Hochgipfeln aufſteigen und dabei ein ſchwer entwirrbares Formengemenge aufweiſen, 
z. B. Linaria supina und Pyrethrum hispanicum der Sierra Nevada. 

Daß die alpine Flora hierbei mancherlei Anderungen in ihrer Zuſammenſetzung erfahren 
hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Die bei den Verſchiebungen unvermeidliche Mengung von alpinen 
Arten mit Arten der angrenzenden Floren gab zu Kreuzungen und mit zur Bildung neuer Arten 
Anlaß, von denen gewiß ein Teil den geänderten klimatiſchen Verhältniſſen angepaßt und ſich 
daher auch zu erhalten imſtande war. Manche der ſchon in der Miozänzeit auf unſeren Alpen 
lebenden Arten ſind dagegen dort ausgeſtorben oder haben ſich nur auf einem beſchränkten 
Punkt erhalten, wie namentlich die Wulfenia Carinthiaca in Kärnten und Rhizobotrya 
alpina auf den Faſſaner Alpen in Tirol. Anderſeits mochten ſich gewiſſe Arten, die früher 
in der Hochgebirgsregion nicht heimiſch waren, den aus der Niederung zurückkehrenden 
angeſchloſſen haben. Das gilt beſonders für die Mehrzahl jener Arten, die der jetzigen 
arktiſchen Flora und der jetzigen alpinen Flora gemeinſam find. Denken wir uns die alpine 
Flora zur Zeit der größten Ausbreitung ber diluvialen Gletſcher bis Norddeutſchland vor- 
geſchoben. Auch von Norden her waren ausgedehnte Gletſcher weit nach Süden vorgerückt 
und hatten eine Verſchiebung der in der Tertiärzeit auf den ſkandinaviſchen Gebirgen hei- 
miſchen Flora nach Süden bis in das nördliche Deutſchland veranlaßt. Hier mußten alſo 
nordiſche und alpine Arten zuſammenkommen, und als ſich ſpäter das Klima wieder milder 
geſtaltete, fand ein Rückzug der hinabgewanderten Pflanzen einerſeits in nördlicher Richtung, 
anderſeits in der Richtung nach den Alpen ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit ſind nun einige 
Arten, die früher den ſkandinaviſchen Gebirgen fehlten, nach Norden und einige Arten, 
die früher den Alpen fehlten, nach Süden in den Bereich der Alpen gelangt. Aus dieſer Zeit 
ſchreibt fid) das Vorkommen mehrerer arktiſcher Arten, z. B. Alsine stricta, Saxifraga 
Hirculus, Pedicularis Sceptrum, Statice purpurea, Salix depressa, Betula humilis 
und Juncus stygius, die über das den Alpen vorgelagerte niedere Land in Salzburg und 
Bayern verbreitet, aber nicht in die alpine Region gekommen, ſondern am nördlichen Saum 
des Berglandes zurückgeblieben ſind. 

Dagegen ſind die merkwürdigen, oben erwähnten Beziehungen der Hochgebirgsflora in 
den Alpen zu jener in den Karpathen, im Kaukaſus, im Altai und Himalaja ſowie auch in den 
Pyrenäen, Abruzzen, im dinariſchen Hochgebirge und im Balkan nicht aus den Verhältniſſen 
und Vorgängen in der Diluvialzeit allein zu erklären. Von den Geologen wurde ermittelt, 
daß die erſte Vergletſcherung der Alpen nicht jünger, möglicherweiſe ſogar älter ſei als die 
dritte Miozänſtufe (ſogenannte Kongerienſtufe) des ſüdöſtlichen Europas, und daß während 
dieſer Periode an eine Verbindung der Hochgebirgsflora unſerer Alpen mit jener der Karpathen 
und des Balkans, geſchweige denn der noch ferneren öſtlichen und ſüdlichen Gebirge nicht zu 
13* 


196 VI. Folgen der Pflanzenwanderung. 


denken fei, ſelbſt dann nicht, wenn ein tiefes Herabgehen der alpinen Flora in öſtlicher Richtung 
ſtattgefunden haben ſollte. Auch ſind ſich die Hochgebirgsfloren in weſtöſtlicher und nord— 
ſüdlicher Richtung ſchwerlich begegnet. Wenn ſich daher in den Alpen nach dem Rückzug der 
Gletſcher den in die höheren Regionen wieder zurückkehrenden Arten der alpinen Flora andere 
Arten angeſchloſſen haben, ſo waren dies Arten des Hügellandes, von denen ſo manche das 
alpine Klima ohne Nachteil vertragen und auch heutzutage in großer Individuenzahl ebenſogut 
in den unterſten Talſtufen wie auf den Höhen unſerer Alpen vorkommen. Erica carnea, 
Globularia cordifolia, Biscutella laevigata laſſen ſich von der Küſte der Adria, von den 
Ufern des Gardaſees und von den niederen Höhen am Rande des Wiener Beckens bis in die 
alpine Region hinauf verfolgen und könnten als Repräſentanten ſolcher Pflanzen, die ſich 
nach der letzten diluvialen Eiszeit in der alpinen Region einbürgerten, angeſehen werden. 

Kann die Zuſammengehörigkeit der Floren auf den Rücken und Kämmen der erwähnten, 
in weſtöſtlicher und nordſüdlicher Richtung aneinandergereihten Hochgebirge nicht aus den 
Vorgängen der Diluvialzeit erklärt werden, ſo muß auf eine frühere Zeit zurückgegriffen werden, 
in der die jetzt getrennten Hochgebirge miteinander verbunden waren, oder wo doch die Mög— 
lichkeit eines Austauſches der Pflanzenarten bei den durch die klimatiſchen Anderungen be— 
dingten Verſchiebungen vorhanden war. Vor Eintritt des erſten Miozänmeeres durch Serbien 
nach Ungarn und Oſterreich hing der Bakonyer Wald mit den ſüdlichen Kalkalpen zuſammen; 
Gipfel von der Höhe des Großglockners erhoben ſich dort, wo jetzt nur noch niedere Kuppen 
über die Ablagerungen des Miozänmeeres emporragen, und waren gewiß auch mit einer 
alpinen Flora geſchmückt. Ebenſowenig fehlte es damals an mächtigen, eine alpine Pflanzen: 
welt tragenden Hochgebirgsrücken zwiſchen den Alpen und Karpathen. Solche Nachweiſe der 
Geologen ſind gewiß von hohem Werte, wenn es ſich um die Erklärung der nahen Be— 
ziehungen der alpinen Flora in den öſtlichen Alpen mit der in den Karpathen handelt; aber 
das Vorhandenſein ſolcher Hochgebigsrücken vor der Miozänzeit reicht noch immer nicht aus, 
die Übereinſtimmung der alpinen Arten, die Verwandtſchaft der Stämme und das merkwürdige 
Übergreifen und Verſchlingen der Verbreitungsgrenzen der Alpenpflanzen auf den in weſtöſt— 
licher und nordſüdlicher Richtung gereihten Hochgebirgen zu erklären. Es muß damals auch 
eine Anregung zu der Mengung, eine Urſache der Grenzverſchiebungen vorhanden geweſen ſein. 
Als ſolche können aber wohl nur klimatiſche Veränderungen vorausgeſetzt werden, und zwar 
klimatiſche Veränderungen tiefgreifender Art, die ein gleichzeitiges Herabrücken und ſpäter 
wieder ein gleichzeitiges Zurückziehen der alpinen Arten ſowohl in dem einen als in dem 
anderen Hochgebirige veranlaßten, klimatiſche Veränderungen, die in den entſprechend hohen 
und durch ihre Formverhältniſſe geeigneten Gebirgen auch in der Bildung und in dem Vor- 
rücken, dann ſpäter wieder in dem Rückgang von Gletſchern ihren Ausdruck fanden. 


Flora der Inſeln. 


Intereſſe für das Studium der Florenbildung bieten auch die Inſelfloren, weil ſich 
viele von ihnen durch das Vorherrſchen von endemiſchen Formen, die den benachbarten 
Feſtländern fremd ſind, auszeichnen. Sind die Inſeln vom Feſtland abgetrennte Stücke, 
wie Ceylon, Sizilien, oder Reſte größerer Inſeln, wie Japan, Neuſeeland, die Kanaren, ſo 
können ſie im allgemeinen mit der Flora ihrer Kontinente oder unter ſich übereinſtimmen. 
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Iſt aber die Abtrennung vor langen geologischen Zeiten erfolgt, jo kann durch die Verjchieden- 
heit der Entwickelung auf den Inſeln eine an Sonderformen reiche Flora entſtanden ſein. 
Die alte, anfangs mit der der Kontinente gemeinſame Stammflora kann ſich ſehr wohl auf 
Inſeln nach deren Abtrennung durch die ganz veränderten klimatiſchen Verhältniſſe zu anderen 
Formen entwickelt haben. Noch merkwürdiger als die Verſchiedenheit der Inſelfloren von der 
Flora benachbarter Kontinente iſt ihre Ahnlichkeit mit der ganz entfernter Feſtländer. So er⸗ 
ſcheint die Ahnlichkeit der Flora der atlantiſchen Inſeln (Kanaren, Madeira, Azoren) mit der 
der Mittelmeerländer ganz auffallend. Die Kanaren haben eine ganze Menge eigener Formen, 
z. B. Laurus, Arbutus, Pinus, Phoenix und andere, die denen des Mittelmeeres und Weſt⸗ 
europas ſehr gleichen, aber doch nicht dieſelben ſind. Auch viele den Kanaren eigene Formen 
haben große Ahnlichkeit mit dem Habitus der Mittelmeerpflanzen. 

Vulkaniſche und Koralleninſeln, die ganz iſoliert aus dem Meere aufgetaucht ſind, wie 
die Südſeeinſeln und andere, müſſen natürlich erſt von irgendeinem Feſtlande oder einer 
anderen Inſel mit Pflanzen beſiedelt worden ſein. Sie ſind daher auch häufig arm an Arten, 
und wenn ſie endemiſche Formen beſitzen, wie die Sandwichinſeln und Galapagos, ſo müſſen 
ſich die eingewanderten Formen zu Sonderformen erſt entwickelt haben, ſo daß deren Herkunft 
nicht mehr abzuleiten iſt. Es kann aber auch der Endemismus ſolcher Inſeln dadurch zu— 
ſtande kommen, daß die angeſiedelten Formen ſpäter in ihren Kontinenten ausgeſtorben ſind. 

Die Vorſtellungen über die erſte Beſiedelung von neugebildeten Inſeln mit Pflanzen⸗ 
wuchs laſſen ſich durch beſonders intereſſante Beobachtungen unſerer Zeit vervollkommnen. Auf 
den Koralleninſeln ſiedeln ſich, nachdem ſie aus dem Meere aufgetaucht ſind, faſt immer dieſelben 
Pflanzen, etwa 30 Arten und meiſtens Bäume, an, deren Samen oder Früchte von anders⸗ 
woher angetrieben wurden. Haben ſich erſt einige Bäume angeſiedelt, dann kommen auch 
Vögel, die auf ihren weiten Flügen hier ausruhen und mit ihren Exkrementen Samen ver⸗ 
zehrter Früchte abſetzen. Endlich kann auch der Wind Sporen und leichte Samen herbeitragen. 

Den Anfang einer ſolchen Beſiedelung konnte der frühere Direktor des Botaniſchen 
Gartens auf Java, M. Treub, beobachten. Im Jahre 1883 wurde nämlich die kleine, 
zwiſchen Java und Sumatra liegende Inſel Krakatau, die einen Vulkan trägt, durch eine 
furchtbare Eruption zerſtört. Die Inſel war bis zur Spitze des Vulkans mit dichtem Walde 
bedeckt, aber unbewohnt geweſen. Bei der Eruption verſchwand der größte Teil der Inſel, der 
Reſt wurde mit einer glühenden vulkaniſchen Aſchenſchicht von 1—60 m Dicke bedeckt. Bis 
auf den letzten Reſt ging die Vegetation zugrunde. Im Jahre 1886 fand ber genannte Bo- 
taniker am Strande der Inſel Früchte und Samen folgender Bäume: Heritiera litoralis, 
Terminalia Catappa, Cocos nucifera, Pandanus, Barringtonia speciosa, Calophyllum 
Inophyllum. Es wurden ferner junge Pflanzen von Erythrina, Calophyllum, Cerbera 
Odollam, Hernandia sonora, Ipomoea pescaprae, Zyperazeen, Scaevola Koenigii gefun- 
ben, lauter Pflanzen, die häufig in Java wachſen. Außerdem Gymnothrix elegans, die dort 
nicht vorkommt. Im Inneren der Inſel fand man aber eine ganz andere Flora, die neben 
einzelnen Bäumen faſt ganz aus dichter Farnvegetation beſtand. Die Farne können nur 
durch Wind hergebracht fein, der ihre Sporen verbreitet (vgl. S. 145). Allein es ijt dennoch 
erſtaunlich, daß die ſonſt an feuchten lockeren Boden gewöhnten Farne auf der trockenen Aſche 
überhaupt aufkeimten. Genauere Unterſuchung ergab, daß ihnen durch blaugrüne Algen, 
Anabaena, Symploca, Lyngbya, der Boden bereitet war, die auf dem Bimsſtein Überzüge 
und damit ein Keimbett für die Farnſporen bildeten. Auch auf anderen Inſeln ſpielen die 
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Farne eine Rolle, ſo daß man annehmen kann, daß ſie häufig zu den erſten Anſiedlern gehören. 
Im Jahre 1897 wurde Krakatau wieder beſucht, und O. Penzig berichtet, daß, während 
etwa zehn Jahre früher nur 15 Phanerogamen und 11 Farne ſich dort angeſiedelt hatten, 
nun die Zahl der Phanerogamen auf 62 Arten, die der Farne auf 12 geſtiegen war. Das 
bedeutet aber doch eine recht langſame Beſiedelung, da die Zahl der Gefäßpflanzen in 
10 Jahren nicht einmal auf das Dreifache geſtiegen ijt. 60 Prozent der Phanerogamen 
ſind durch Meeresſtrömungen, 32 Prozent durch Wind und nur wenige Pflanzen (7 Prozent) 
durch Vögel hierhergebracht worden. Die noch dünne Bodenſchicht des Vulkans hat nur die 
Anſiedelung von wenigen Sträuchern, nicht auch die von Bäumen erlaubt. Landeinwärts 
hat ſich eine Grasſteppe aus mannshohen Gräſern (Saccharum spontaneum, Phragmites 
Roxburghii) gebildet, die von Cassytha filiformis und anderen Schlingern zu einem 
ſchwer durchdringlichen Dickicht verflochten ſind. 

Die Zeit, wo ſich die Floren durch Zuwanderung vermehrt und ergänzt haben, liegt 
im allgemeinen vor der menſchlichen Beobachtung. Aber dieſe Wanderung wird bekräftigt 
durch eine kleine Anzahl in hiſtoriſcher Zeit feſtgeſtellter Einwanderer aus fernen Ländern, 
von denen wir in unſerer deutſchen Flora eine ganze Anzahl finden. Die meiſten von ihnen 
hätten ohne den Verkehr der Menſchen wohl kaum den Weg in ihre neue Heimat gefunden, 
aber es iſt nicht in allen Fällen feſtſtellbar, auf welche Weiſe ſie in das fremde Gebiet ein⸗ 
gedrungen ſind. Es handelt ſich dabei nicht bloß um größere Pflanzen, deren Samen mit 
Waren auf Schiffen von einem Kontinent zum anderen gelangten, ſondern auch um niedere 
Pflanzen, zumal Pilze. Ein Roſtpilz, Puceinia Malvacearum, begann ſeit den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die bei uns in Gärten häufig gezogene Stockroſe (Althaea 
rosen) zu vernichten, und ſeitdem gelingt ihre Zucht nur noch ſchlecht. Dieſer Pilz ſtammt 
aus Chile, er kam 1869 nach Spanien, 1875 trat er in Frankreich auf und kam über Straß⸗ 
burg nach Deutſchland. Von Europa wanderte er dann nach Afrika und Auſtralien und 
wurde 1885 in Nordamerika beobachtet. Er iſt mittels ſeiner Sporen verbreitet worden, auf 
welchen Wegen, läßt ſich nicht ſagen. Auf ſandigen Plätzen wächſt bei uns häufig und in 
Menge ein unſchönes Unkraut, Erigeron canadense, welches, wie der Name jagt, aus Kanada 
ſtammt und ſich benimmt, als habe es immer zu unſerer Flora gehört. Eine Zierde dagegen 
iſt eher die aus Nordamerika ſtammende Nachtkerze (Oenothera biennis) zu nennen, die auf 
Eiſenbahndämmen ein ſtändiges Unkraut iſt und ſich ſogar bis zu unſeren Nordſeedünen 
gewagt hat, obwohl ſie dort ſchlecht gedeiht. Mimulus luteus, eine hübſche gelbblühende 
Skrofulariazee, iſt aus dem weſtlichen Nordamerika zu uns gekommen und ſchmückt bejon- 
ders im Berglande die Fluß- und Bachufer. Eine Waſſerpflanze Nordamerikas, Elodea 
canadensis, erſchien 1836 in Irland, kam nach Deutſchland und vermehrte ſich in Kanälen 
und Mühlbächen ſo mächtig, daß ſie Verkehr und Betriebe hemmte, was ihr den Namen 
Waſſerpeſt eintrug. Die ſchnelle Ausbreitung dieſes ſonſt zierlichen Waſſergewächſes iſt um 
jo auffallender, als es keine Samen bilden kann, da nur die weibliche Pflanze zu uns ge- 
kommen iſt, eine Befruchtung und Samenbildung alſo gar nicht ſtattfinden kann. Die Pflanze 
vermehrt fid) aber jedes Jahr durch ihre am Boden der Gewäſſer überwinternden Seiten- 
ſproſſe der abſterbenden Stengel. In Gebüſchen unſerer Parke wächſt oft in Menge die 
kleine Impatiens parviflora aus Zentralaſien, die ſeit 1831 aus dem Genfer Botaniſchen 
Garten verwildert iſt. Ebenſo iſt aus Gärten die peruaniſche Kompoſite Galinsoga parvi- 
flora in unſere Flora eingedrungen und jetzt verbreitet, während der Stechapfel, Datura 


Flora der Inſeln. 199 


Stramonium, aus Zentralaſien ſtammt. Vermutlich ſind auch die Unkräuter unſerer Kultur— 
pflanzen, wie die Kornblume, der Mohn und andere, einmal mit jenen Pflanzen eingeſchleppt 
worden. Sehr vieles iſt abſichtlich vom Menſchen verpflanzt worden, wie die Nutzpflanzen und 
ſolche Gewächſe, die ihm anziehend genug erſchienen, um ſie mitzunehmen. 

Nach der Entdeckung Amerikas hat man die Agave americana und die Opuntia Ficus 
indica, die jetzt an allen Mittelmeerküſten ſo verbreitet ſind, daß man ſie für einheimiſche 
Pflanzen hält, dorthin verpflanzt; ſie haben ſich dort in trockenen felſigen Gebieten überall 
angeſiedelt und beſtimmen mit ihren ſchönen oder charakteriſtiſchen Geſtalten jetzt den Charakter 
der Landſchaft. Den Kriegszügen der Araber nach ihrer Erhebung unter Mohammed ver— 
dankt Europa die Einführung vieler wichtiger Kulturpflanzen, die ſie aus dem Orient in den 
Mittelmeerländern anſiedelten. So ſind die heute für die Mittelmeerländer ſo bezeichnenden 
Orangengewächſe dort nicht einheimiſch. Sowohl die Zitrone wie die bittere Pomeranze 
wurden von den Arabern im 10. Jahrhundert in Südeuropa verbreitet und ſpäter auch von 
den Kreuzfahrern angepflanzt, z. B. in Italien. Die Apfelſine ijt dagegen erft im 14. ober 
15. Jahrhundert, vielleicht durch Vermittelung der Portugieſen, aus China nach Südeuropa 
gekommen. Und wiederum hat man in unſerer Zeit die Orangen ſamt dem Olbaum nach 
Kalifornien verpflanzt, welchem Lande beide ganz fremd waren. Die Araber haben ferner 
die Aprikoſe aus Syrien, den Pfirſich aus Perſien in Europa eingeführt; auch verdankt man 
ihnen eine Menge Gartenblumen, Roſen, Lilien, Narziſſen, Veilchen, Levkoie, Flieder und 
andere. Den Reis brachten ſie aus Indien nach Babylonien und Agypten und von da nach 
Spanien und Sizilien, die Baumwolle, die im 6. Jahrhundert in Südarabien angebaut 
wurde, nach Agypten, Paläſtina und Andaluſien. Der für den Seidenbau unentbehrliche 
Maulbeerbaum wurde nach Spanien verpflanzt, der Papyrus nach Sardinien und Sizilien, 
Safran und Krapp nach Südeuropa. 

Wie der Zufall mitſpielen kann, zeigt eine Pflanze, die auf Ceylon jetzt überall die 
unbebauten Hügel bedeckt. Es iſt eine Verbenazee, die aus Südamerika ſtammende Lantana 
Camara, die ſich der Sympathie der Gattin eines Gouverneurs dieſer engliſchen Kolonie 
erfreute. Aus ihrem Garten iſt die Pflanze ſeit 1837 verwildert und jetzt dort ſo gemein, daß 
man ſie nicht für einen Eindringling hält. Die Pflanze hat aber ihr Gutes; da ſie ſofort 
die entwaldeten Hügel in Beſitz genommen hat, verhinderte ſie, daß dieſe vom Baumwuchs 
entblößten Flächen durch die tropiſchen Regen des Erdreiches beraubt wurden, und da ſie leicht 
auszurotten iſt, ſo kann dies Gelände der Kultur wiedergewonnen werden. 

Hier können einige Worte über Akklimatiſation von Pflanzen angefügt werden. 
Auch durch abſichtliche Einführung und Anpflanzung fremder Gewächſe in größerem Maßſtabe 
kann eine natürliche Flora beeinflußt werden. Schon längſt haben unſere Forſtleute dahin 
geſtrebt, aus dem reichen Nadelholzſchatze Nordamerikas unſere wenigen Nadelbäume, von 
denen die Weißtanne nicht einmal überall klimafeſt iſt, zu vermehren und die Ausländer in 
unſere Forſtkultur einzuführen. Es haben ſich eine ganze Reihe nordamerikaniſcher Arten bei 
uns anbaufähig erwieſen und ſind unſerem Klima völlig angepaßt. Schon länger werden 
in Deutſchland die Weimutskiefer (Pinus Strobus) und die Douglastanne (Pseudotsuga 
Douglasii) in preußiſchen Forſten gezogen. Aber auch andere Koniferen find anbauwürdig, 
+ B. Abies concolor, Picea pungens, Picea sitchensis, Pinus Banksiana, von nord- 
amerikaniſchen Laubhölzern Quercus rubra, mit blutrotem Herbſtlaub, Fraxinus americana, 
eine prächtige Eſche, Juglans nigra und andere. Dagegen hat man wieder europäiſche 
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Waldbäume in Neuſeeland eingeführt. Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß das Landſchaftsbild ber 
Länder durch ſolche Akklimatiſationen verändert wird. Ein ganz beſonders intereſſantes Beiſpiel 
ſolcher Akklimatiſation in größerem Maßſtabe kann man in dem gräflich von Berckheimſchen 
Park in Weinheim an der Bergſtraße ſehen. Die Pflanzung liegt am Ausgange des aus dem 
Odenwald verlaufenden Gorxheimer Tals. Sie wurde 1867 — damals noch mit vieler 
Mühe — von dem Freiherrn Chriſtian von Berckheim angelegt. Das Klima von Weinheim 
iſt mild, der Boden guter Lehmboden, aber es iſt doch merkwürdig, hier verſchiedene Koniferen 
in ſchönſter Entwickelung zu ſehen, die zu Hauſe auf Gebirgen wachſen. Es ſind ſtattliche 
Beſtände von 1— 2 Morgen Größe (im ganzen 16 Hektar), und es macht einen ungewöhn- 
lichen Eindruck, in Deutſchland in einem Walde von Sequoia gigantea, Pinus Pinsapo, 
Abies concolor, Cupressus und Thuja zu wandeln. Auch Cedrus atlantica bildet einen 
ſtattlichen Beſtand. Alle Ausländer gedeihen vortrefflich und haben ſogar den trockenen Sommer 
von 1911, der in unſeren heimiſchen Wäldern großen Schaden anrichtete, gut überſtanden. 

Die Edelkaſtanie (Castanea vesca) iſt urſprünglich in den Mittelmeerländern kultiviert 
worden und bis in die ſüdlichen Alpentäler vorgedrungen. Sie wird, wie bekannt, in Deutſch⸗ 
land vielfach als einzelner Baum angepflanzt angetroffen. Weniger bekannt iſt es, daß im 
Taunus zwiſchen Cronberg und Königſtein ſtattliche Wäldchen von Edelkaſtanien vorhanden 
find, die eine reichliche Ernte ihrer Früchte abwerfen (ſ. die Tafel bei S. 83). 


VII. Vereinigung der Floren zu Florenreichen. 


Die Entſtehung der Floren ſowie die Gründe und Urſachen für ihre große Verſchieden⸗ 
heit in den verſchiedenen Erdräumen laſſen ſich mit Hilfe der bisher gemachten Auseinander⸗ 
ſetzungen begreifen. Aber wir ſtehen nun einer neuen und in der Tat nicht ganz leichten 
Aufgabe gegenüber. Die Kenntnis bloßer Verſchiedenheiten der Floren genügt dem Ver⸗ 
ſtande nicht, und es entſteht der Wunſch, die Verſchiedenheiten überblicken und wiſſenſchaftlich 
beſchreiben zu können. Das geſamte Pflanzenkleid der Erde mit einem Blicke zu überſehen, 
iſt unmöglich, es muß verſucht werden, Einteilungen zu machen, welche das Verſchiedene 
voneinander abgrenzen und dadurch ſichtbar machen. Wie bei allen Einteilungen kann man 
auch hier verſchieden verfahren und die Teilung mehr oder weniger weit treiben. 

Die in der Geographie übliche Einteilung der Erdoberfläche in klimatiſche Zonen bildet 
trotz ihrer Unvollkommenheit für alle biologiſchen Betrachtungen immer noch eine gute Grund— 
lage. So kann man denn auch in einfachſter Weiſe, gemäß dieſer Zoneneinteilung, Pflanzen- 
bedeckungen verſchiedener Art voneinander abgrenzen. Drude hat die Erde in drei Floren- 
reichzonen geteilt, von denen die erſte, die tropiſche, von den beiden Wendekreiſen ein⸗ 
geſchloſſen wird, während die boreale ſich jenſeits des nördlichen, die auſtrale jenſeits des 
ſüdlichen Wendekreiſes ausdehnt. Jede dieſer Florenreichgruppen iſt durch eine große Anzahl 
von Pflanzenfamilien gekennzeichnet, jedes Reich, obwohl es mit den anderen auch floriſtiſche 
Charakterzüge gemeinſam hat, doch durch ganze Reihen von Familien ausgezeichnet; ſo hat 
das tropiſche Reich über 60 Pflanzenfamilien für ſich. Dennoch reicht eine ſolche Darſtellung 
für das Verſtändnis nicht aus. Wenn man z. B. durch die gewaltige tropiſche Zone rund 
um die Erde fährt, finden ſich bei großer Übereinſtimmung der Tropenflora doch in die Augen 
fallende Unterſchiede, je nachdem man die malaiiſchen Inſeln, das vorderindiſche Feſtland, 
Afrika oder das tropiſche Amerika beſucht. Sogar in ein und demſelben Erdteil finden fid) 
erhebliche Unterſchiede, Weft- und Oſtaſien, das atlantiſche und pazifiſche Nordamerika, Süd- 
und Nordauſtralien haben verſchiedenen Pflanzenwuchs. Darum ſah man ſich genötigt, die 
Florenreiche in kleinere Abteilungen zu zerlegen, die man Florengebiete, Provinzen, 
Bezirke uſw. genannt hat. Solche Einteilungen ſind in etwas verſchiedener Weiſe, aber doch 
mit demſelben Ziel von Drude, Engler, Diels und anderen getroffen worden. Die Tabelle 
auf S. 202 veranſchaulicht eine ſolche Überficht der ganzen Erde. 

Die Florenreiche und -gebiete find Umgrenzungen von entwickelungsgeſchichtlich 
zuſammengehörigen Floren, die aber mit den Grenzen der geographiſchen Landſchaften nur zum 
Teil zuſammenfallen, auch keineswegs ſelbſt ſcharf begrenzt find. Das malaiiſche Florengebiet 
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jendet feine Ausſtrahlungen bis zu ben Südſeeinſeln und fogar bis Auſtralien. Das afrikaniſch— 

indiſche Florengebiet hat Beziehungen zum Mittelmeergebiet. Immerhin ſuchen die Floren- 

reiche Zuſammengehöriges zu umfaſſen, aber wenn dies auch gelingt, ſo kann dieſe Einteilung 

nicht das leiſten, was dem Nichtbotaniker erwünſcht iſt: eine anſchauliche Vorſtellung des Aus- * 
ſehens ber Ländergebiete. Denn die Einteilung in bie Florenreiche beruht ganz und gar , 
auf der Kenntnis, und zwar einer ganz umfaſſenden und ins einzelne gehenden Kenntnis ber 

Floren, wie ſie nur dem Syſtematiker von Fach zu Gebote ſtehen kann. 


überſicht der Florenreiche und Florengebiete. 


I. Nördliches außertropiſches Florenreich (um- 2. Kapland, Madagaskar; 
faßt die Länder der nördlichen kalten und gemäßig- | 3. Vorderindien; 
ten Zone). 4. Monjungebiet(Hinterindien, Malaiiſche Inſeln); 
1. Arktiſches Florengebiet; 5. Polyneſien. 
3, Waldgebiet der nördlichen Halbkugel: III. Tropiſches Florenreich der Neuen Welt. 
Nord- und Mitteleuropa, Sibirien, A i DE 
wis 1. Mexiko, Mittelamerika; 
Oſtaſien, ré P a: : 
Yu 2. Tropiſches Südamerika: 
Nordamerika: | s 
anc t | Weſtindien, 
Atlantiſcher Bezirk, | A ^ P. : 
4 3 | Subäquatoriales Südamerika, 
Pazifiſcher Bezirk, "i 
1 5 785 Braſilien („Hyläa“), 
Prärienbezirk; Andengebiet 
3. Zentralaſiatiſches Gebiet; * 
4. Mittelmeergebiet (mit Makaroneſien, d. h. IV. Auſtraliſches Florenreich. 
den Kanaren, Kapverden, Madeira und Azoren). Auſtralien, $ 
" i ; Tasmanien T 
II. 3 d 
Tropiſches Florenreic ber Alten Welt Neuſeeland. 


1. Tropiſches Afrika: 
Afrikaniſch-arabiſches Wüſtengebiet, 
Afrikaniſches Wald- und Savannengebiet, 


V. Antarktiſches Florenreich. 
Südliches Südamerika, 


Kalahari; Kerguelen und andere Inſeln. 


Die Vegetation und ihre verſchiedenen Formationen. 


Der Nichtfachmann kann unmöglich die ganze Flora eines Landes kennen lernen und 
an ihr das Land erkennen, aber er wird bald einſehen, daß dies auch gar nicht nötig iſt, 
um pflanzengeographiſch eine Gegend zu erläutern. Wenn man ſich die Pflanzenwelt eines 
Gebietes anſieht, ſo verſteht man bald, daß es gar nicht die ganze Flora dieſes Landes iſt, 
welche ihm ſeinen Charakter verleiht, ſondern nur ein Teil leicht unterſcheidbarer und meiſtens 
geſelliger Formen. Man ſieht, daß ſie die Hauptrolle ſpielen, zunächſt einmal für ſich weiten 
Raum in Anſpruch nehmen und von den übrigen Pflanzenarten wie von Begleitern umgeben 
ſind. Eine ſolche hervortretende Pflanzendecke bezeichnet man im Gegenſatz zur Flora als 
Vegetation. Auf dieſe Tatſache hat zuerſt Alexander v. Humboldt hingewieſen, und um 
die Vegetation verſchiedener Länder zu beſprechen, wählte er aus der Flora der ganzen Erde 
16 Vegetationsformen aus, mit denen er verſuchte, die „Phyſiognomie“ von Länder— 
gebieten zu beſchreiben. An den tropiſchen Küſten begegnet uns die Kokospalme, auf dem 1 
ſüdlichen Sandſtrande ber Pandanus, auf dem Hochlande Mexikos Agave und Cactus, 
Lorbeergebüſche im warmen Mittelmeergebiet, auf unſeren Mittelgebirgen die Nadelhölzer, die 
Buche an der Küſte der Oſtſee. Dieſer Humboldtſche Verſuch war freilich unvollkommen, denn 
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die Charakterformen waren doch bloße Schemata, die überdies für die Beſchreibung und das 
Verſtändnis der Vegetationen nicht ausreichten. Eine Palmenvegetation kann ſehr verſchieden 
ausſehen, je nachdem es ein Kokoswald auf Ceylon oder ein Olpalmenwald in Weſtafrika, ein 
Beſtand von Hyphaene in den afrikaniſchen Savannen oder ein Dattelpalmenhain in den 
Oaſen der Sahara iſt. Ebenſo verſchieden ſind die Nadelhölzer. Unſere Tannen und Fichten 
geben ein ganz anderes Bild als die Araukarien Braſiliens oder Podokarpeen Neuſeelands. Unter 
dem Schema der Myrten- und Lorbeerform läßt ſich manches nicht unterbringen, z. B. der Ol⸗ 
baum. So mußte Griſebach denn bald die Humboldtſche Reihe auf 60 Formen vermehren. 

Dadurch wurde die anfängliche Einfachheit wieder beſeitigt und man überſah auch, daß 
man mit Hilfe dieſes künſtlichen Syſtems vielleicht die Gegenden beſchreiben konnte, aber doch 
zu einer tieferen Einſicht nicht gelangte. Die eigentliche Aufgabe der Wiſſenſchaft war, die 
Phyſiognomie einer Erdgegend zu erklären, nicht bloß ſie zu beſchreiben. Erſteres gelingt 
nicht mit einem bloßen Schema. Ebenſo wie die Floriſtik das Zuſtandekommen einer Flora 
zu erklären verſucht, muß auch die Pflanzengeographie Gründe für das Vorhandenſein der 
Vegetation angeben. Die Vegetationsformen ſind nichts Zufälliges; ſie ſind Lebens— 
formen, bedingt durch äußere Verhältniſſe, durch ihre Umgebung. Es iſt kein Zufall, daß 
man im Mittelmeergebiet myrten- und lorbeerblätterige Pflanzen, Hartlaubgewächſe, wie man 
auch ſagt, in ſo großer Menge findet. Dieſe Form hat ſich unter den dortigen klimatiſchen 
Bedingungen entwickelt, und wo man auf der Erde ein ähnliches Klima findet wie an den 
Mittelmeerküſten, finden ſich auch ähnliche Pflanzenformen. Nicht zufällig wachſen auf den 
Hochebenen Mexikos Kakteen und Agaven, ſondern weil dort ein überaus trockenes Klima 
ſolche Pflanzenformen hat dort entſtehen und aushalten laſſen. 

Solche Anpaſſungen an äußere Bedingungen, die ſchon im erſten Bande eine ausführliche 
Beſprechung erfahren haben, bezeichnet man als ökologiſche (von olxos, oikos, Haus). 
Okologiſche Einrichtungen ſind ſolche, die den Pflanzen ihren „Haushalt“ in der Natur unter 
den gegebenen Bedingungen zu führen ermöglichen. Man muß annehmen, daß die ganze 
Flora eines Landes ſeinen Verhältniſſen ökologiſch angepaßt iſt, und das dürfte auch der Fall 
ſein; aber nicht bei allen Pflanzen einer Flora kommen dieſe ökologiſchen Eigenſchaften gleichſtark 
zum äußeren Ausdruck. Darum kann die Aufzählung ſyſtematiſcher Namen allein keinen 
Begriff von der Vegetation und kein Geſamtbild geben. Es ſind vorwiegend die ökologiſch 
deutlich ausgeprägten Formen einer Flora, die das Vegetationsbild beſtimmen. Auf dem 
Hochlande Mexikos wachſen auch Koniferen und zahlloſe Pflanzen verſchiedener Familien, aber 
die ökologiſch charakteriſtiſchen Kakteen und Agaven fallen ſofort als eigentliche typiſche Ver⸗ 
treter dieſer Trockengebietsflora auf, und ſo iſt es anderswo. Als Humboldt ſeine Vegetations⸗ 
formen aufſtellte, war es dieſe Tatſache, deren Eindruck er empfand, ohne ſie völlig wiſſen⸗ 
ſchaftlich klären zu können. Viele von Humboldts Formen ſind zunächſt rein ſyſtematiſche, wie 
die Orchideen, die Bananen und andere, aber auch zugleich ökologiſche Formen, was aber erſt 
in neuerer Zeit auf Grund phyſiologiſcher Kenntniſſe klargelegt werden konnte. Es iſt nicht 
der auf dem Blütenbau fußende ſyſtematiſche Charakter, der gewiſſen Florenbeſtandteilen das 
Übergewicht verleiht, ſo daß ſie dem Beobachter auffallen müſſen, ſondern die Form der 
Laubſproſſe. Für das Mittelmeergebiet ſind charakteriſtiſch immergrüne, hartblätterige Pflanzen, 
wie ſie uns im Kirſchlorbeer, dem Lorbeer, der Myrte, dem kultivierten Olbaum und den 
Orangengewächſen entgegentreten. Das ſind Pflanzen ganz verſchiedener Familien, welche 
aber in ihrer Tracht die Gemeinſamkeit aufweiſen, die ihnen das Klima aufgedrückt hat. Nicht 
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überall, wo in warmen Zonen Trockenheit herrſcht, treten bie Familien der Kakteen oder bie 
Gattung Agave auf, wie in Mexiko, wohl aber Pflanzen mit gleichen ökologiſchen Eigenſchaften. 
So finden fih in Südafrika die Aloe-Arten und Meſembryanthemen, alfo Sukkulenten, die, 
ſyſtematiſch von den mexikaniſchen verſchieden, ihnen ökologiſch gleichen. Die Phyſiognomie 
der Vegetation einer Gegend iſt alſo nicht ſo ſehr ſyſtematiſch als biologiſch bedingt. 

So kann man auch, wie es manche Forſcher getan haben, die Ökologie zur ausſchließ— 
lichen Grundlage pflanzengeographiſcher Schilderung machen und unterſuchen, wo auf der Erde 
immergrüne und laubabwerfende Bäume und Sträucher, wo Stamm- und Blattſukkulenten ober 
blattarme und dornige Sträucher wachſen, wo Lianen und Mangroven, Epiphyten, Knollen⸗ 
und Zwiebelpflanzen vorkommen. Aber dieſe „ökologiſche Pflanzengeographie“, die wohl 
richtiger „geographiſche Okologie“ hieße, bewegt ſich doch auf ziemlich einſeitigen Bahnen, 
denn ſie kann weſentlich nur die Ahnlichkeiten der Vegetation verſchiedener Länder, viel weniger 
oder gar nicht die oft intereſſanteren Verſchiedenheiten begründen. 

Auch die Okologie verfährt zu ſehr analytiſch, um die Vegetation als etwas Ganzes in 
die Vorſtellung rufen zu können. Wir bedürfen dazu neuer Begriffe, die dieſes zerlegende 
Verfahren wieder ausgleichen. Auch hier hat Humboldt die erſten Anregungen in ſeinen 
„Ideen zu einer Geographie der Pflanzen“ (1807) gegeben. Er unterſcheidet Pflanzen, die 
einzeln oder zerſtreut, andere, die geſellig vereinigt ganze Erdſtrecken bedecken, von denen ſie 
alle oder bie meiſten anderen Pflanzen ausſchließen, wie die Heide (Calluna vulgaris), bie 
Mangrovepflanzen, die europäiſchen Waldbäume und andere. 

Die Vegetation einer Gegend tritt uns alſo viel weniger in Geſtalt von Einzelformen, 
als in Geſtalt von Einheiten entgegen, von denen wir, wo wir uns auch befinden, meiſt bie- 
ſelben vorfinden und nur wenige zu unterſcheiden brauchen. Man beobachtet Baumvegetation, 
Strauchvegetation, Grasvegetation, Moos- und Flechtenvegetation. Dieſe Grundformen können 
fid) auch miteinander vermiſchen, z. B. Gras- mit Baum- oder Strauchvegetation. Solche 
einfache Verhältniſſe bilden die Grundlage des Vegetationsbildes jeder Gegend, und danach 
erſt kann man prüfen, ob die Bäume Laub- oder Nadelhölzer, Buchen oder Eichen, Fichten, 
Tannen oder Palmen ſind. Anſtatt der Einzelformen ſind alſo zunächſt ganz allgemeine 
Formbegriffe der Vegetation bei der Anſchauung einer Gegend zu benutzen. Dieſen 
Begriffen liegt die Wahrnehmung zugrunde, daß man es in der Natur nicht mit Pflanzen— 
arten zu tun hat, ſondern mit Individuen, die aber ganz ſelten einzeln vegetieren, ſondern 
zu Genoſſenſchaften zuſammentreten, die Bäume zum Wald, Gräſer mit blühenden 
Stauden zur Wieſe, die Heideſträucher zur Heide, oder zu kleineren Vereinigungen wie 
etwa die Rohre zum Ried oder der Beſenginſter des Odlandes zum Geſtrüpp. 

Solche Vereinigungen gleicher Wuchsformen, die aus ſyſtematiſch verſchiedenen Pflanzen 
beſtehen können (3. B. ein gemiſchter Wald), nennt man Formationen. Sie können ſehr 
verſchiedene Ausdehnung haben, d. h. es gibt große und kleine Formationen. Ein Urwald 
iſt eine große Formation, ein Raſen von Sedum acre oder ein Beſtand von Calla palustris 
ſind kleine Formationen. Die Formationen können rein ſein, wenn ſie nur aus einer Art 
beſtehen, oder zuſammengeſetzt; z. B. iſt jeder Wald eine zuſammengeſetzte Formation, beſtehend 
aus ſeinen Bäumen und dem Unterwuchs. 

Trotz der ungeheuren Anzahl von Pflanzenarten iſt doch die Zahl der Formationen 
klein. Überall in den verſchiedenen Zonen finden wir die gleichen Genoſſenſchaften wieder, die 
ſich nur durch ihre ſyſtematiſche Zuſammenſetzung unterſcheiden. Überall, in den Tropen wie 


Die Vegetation und ihre verſchiedenen Formationen. 205 


bei uns, treten die Bäume zu Wäldern, die Gräſer zu Grasfluren zuſammen. So iſt denn 
ein Überblick über die Hauptformationen leicht zu gewinnen. 


Hauptformationen. 
Wuchsformen | Formationen | Geogr. Verbreitung 
1. Wald: 
Bäume | Tropiſcher Wald . . 2 2 2 2 202 o Tropen der Alten und 
1 Subtropiſcher Wald und Neuen Welt 
Gemäßigter Zonen-Wald: e Nadelwald A Gemäßigte Zone 
2. Gebüſch: 
Heide (Calluna, Erica, Juniperus) ) Nordweſteuropa 
Alpenroſen (Rhododendron) Hochgebirge 
Maquis (Pistacia, Myrtus, Phillyrea, les abe 
fOtember 1m2,22 305. ls nee ... Italien und Inſeln 
Sträucher | Tomillares (Thymus ufo). . . . 2 2 22. NE 
Jarales (Cistus) . - ! ER 
Carrascos (Acacia, Mortageen, malten. - Braſilien 
Eſpinales (Colletia) . . . . NES ond Nordchile 
Chaparals (Prosopis) . . Merito 
Serub (Acacia, Myrtazeen, Pimelea, Epatrideen uf. ) Auſtralien 
| 3. Grasfluren: | 
EE aaa R V 2... J 
Gräſer. Grasmoore (Zyperazeerernrnn zzz Kuropa 
im SO LIAC V. ey. IUS PS due] Nordamerika 
Pampas N EXE Trent Südamerika 
4. Gemiſchte e 
Gräſer und Bäume | nitent EN EI Afrika 
oder Sträucher | t Südamerika 
cc c Braſilien 


Ungarn, Rußland, 
E. | Vorder- u. Zentralaſien 
Rußland, Ungarn, 
xil Deutſchland 


Gräſer u. Stauden Steppen. 


, ye 
iBalferpfiangen, | Rohrdickichte, Moore. 


Sumpfpflanzen, Schwimmende Formationen (Nymphaea, Pota- 
Moorpflanzen. | mogeton, Pistia, Vietoria, Nelumbium ujm.) . . Alle Erdteile 
Ozeaniſche Formation (Algen, Seegräſer ).. Meer 
Mooſe und Flechten Tundra. N Arktiſche Länder 
Pflanzenarme u uflansenlesze Gebiete: 
Eure ua l Alle Erdteile außer 
üſten . è a ouai akn, |T 
Sand- und Steinwilften . r 9 Scope 
Eiswüſten e | Arktis und Antarktis 


Der Geograph kann ſich zur Not mit dieſen Formallonsnomen begnügen, um die Länder 
auch durch ihre Vegetationsdecke zu bezeichnen, der Botaniker dagegen kann ohne eine gründliche 
floriſtiſche Analyſe mit den Formationsbegriffen allein nicht auskommen. Erft die Floriſtik zer- 
legt jede Formation in ihre Beſtandteile und deckt ihre wirkliche Zuſammenſetzung auf, aus 
der ſich erſt die geographiſchen Beſonderheiten ergeben können. Dabei ſind dann noch weſent⸗ 
liche und unweſentliche Formationsglieder zu unterſcheiden. Für den Wald iſt es weſentlich, 
ob er ein Unterholz von Dornſträuchern oder von Hartriegel oder Holunder oder Ilex beſitzt, 
dagegen iſt es gleichgültiger, ob das Maiglöckchen oder andere Kräuter darin wachſen. 
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Mit der floriſtiſchen Unterſuchung einer Formation ijt aber noch keine Erklärung gegeben, 
warum gerade dieſe und nicht andere Pflanzen ſich zur Genoſſenſchaft vereinigt haben. Es 
bedarf der ökologiſchen Unterſuchung, um feſtzuſtellen, daß nur ſolche Arten der Flora zu einer 
Formation zuſammentreten, welche gleiche oder ähnliche Anſprüche an die Umgebung ſtellen 
oder einander günſtige Bedingungen des Lebens erſt ſchaffen. So werden wir im Walde keine 
Wüſten⸗ oder Steppenpflanzen finden, ſondern Pflanzen mit größeren Anſprüchen an Feuchtig— 
keit. Die kleinen Waldpflanzen, die ſich den Bäumen zugeſellen, können nur ſolche ſein, welche 
Schatten ertragen können. Lichtbedürftige Pflanzen können nur in ſolche Wälder eindringen, 
die zur Zeit ihrer Entwickelung dem Lichte Zugang gewähren, ſo daß ſich die Pflanzen im 
Frühling vor dem Laubausbruch entwickeln. Darum findet ſich eine ganz andere Boden— 
flora im zeitweiſe lichten Laubwald, eine andere im dauernd dunkeln Fichtenwald. Die Be: 
ſtandteile einer Formation bilden kein zufälliges Gemenge, ſondern eine Lebensgemeinſchaft. 

Schon die floriſtiſche Pflanzengeographie, obwohl zunächſt ſtatiſtiſch tätig, ſtrebt dahin, 
Urſachen der Verbreitung der Arten aufzudecken. Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß auch 
die Frage nach den Urſachen der Formationen aufgeworfen werden muß, die Frage, weshalb 
in gewiſſen Erdgegenden der Wald in dieſer oder jener Form auftritt, in anderen Gegenden 
Grasfluren, Savannen, Sukkulentenſteppen uſw. Wenn auch der Wald der Tropen in ſeiner 
Zuſammenſetzung himmelweit verſchieden iſt von dem Wald der gemäßigten Zone, ſo iſt doch 
anzunehmen, daß das geſellige Auftreten von Bäumen hier und dort gewiſſe gemeinſame 
äußere Urſachen haben wird. 

Von den auf der Erde am meiſten wechſelnden klimatiſchen Faktoren ſpielen Tempe⸗ 
ratur und Feuchtigkeit die größte Rolle. Da nun bei den verſchiedenſten Temperaturen die 
gleichen Formationen auftreten können, z. B. tropiſcher Wald und Wald der kühleren Zonen, 
jo hat man in den Regenverhältniſſen der Klimate die weſentliche Urſache der Formations- 
bildung erblicken wollen, was beſonders von Schimper verfochten worden iſt. Nach dieſer 
Anſicht tritt der Wald nur dort auf, wo die jährliche Feuchtigkeit nicht unter ein beſtimmtes 
Minimum ſinkt. Obwohl bie Schimperſchen Anſichten wegen ihrer einfachen kauſalen Ver- 
hältniſſe vielfach angenommen wurden, iſt ihnen doch eine gewiſſe Einſeitigkeit nicht abzu— 
ſprechen. Es werden zunächſt zwei allgemeine Urſachen der Formationsentſtehung voraus— 
geſetzt, Klima und Boden, wodurch klimatiſche und edaphiſche Formationen entſtehen. 
Der Ausdruck „edaphiſch“ ift nicht gut gewählt. ds ˖ ijt der Boden, auf dem man geht 
und ſteht, zu deutſch: der Eſtrich. In dieſem Begriff ſteckt kein Gedanke einer Wirkung, die 
der Boden doch in den edaphiſchen Formationen ausüben fol. Richtiger wären diefe Forma- 
tionen chthoniſche zu nennen, da gar (chtön) nicht bloß die Erdoberfläche bedeutet, ſondern 
auch die Erdart, z. B. fette, magere Erde uſw. Die klimatiſchen Formationen werden zu— 
nächſt allein von den Regenverhältniſſen beherrſcht. Die Temperatur dagegen beherrſcht die 
Flora, mit Schimpers Worten: „Die Wärme liefert die Flora, die klimatiſche Feuchtigkeit die 
Vegetation, der Boden ſortiert und nuanciert in der Regel nur das von den beiden klima— 
tiſchen Faktoren gelieferte Material und fügt einige Details aus Eigenem hinzu.“ Die 
edaphiſchen Formationen, z. B. Galeriewälder, Moore, Mangroven, Felsvegetation, Sand— 
pflanzen, werden nicht durch das Klima, ſondern durch den Boden beſtimmt. Bezüglich der 
Flora muß gleich bemerkt werden, daß in dem obigen Lehrſatz die geologiſche Vergangenheit 
gar keine Berückſichtigung gefunden hat. 

Klimatiſche Formationen laſſen ſich nach Schimper drei aufſtellen, Gehölz, Grasflur 
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und Wüſte, und dementſprechend bilden ſie den Ausdruck des Klimas, welches entweder 
Gehölzklima, Grasfluren- oder Wüſtenklima zu nennen iſt. Die Entſtehung der Formationen 
hängt nur vom Waſſer ab. Der Wald braucht die meiſte Regenmenge und entſteht nur da, 
wo mindeſtens eine jährliche Regenhöhe von 60 em (gemäßigte Zone) bis 150 em (Tropen, 
wegen der größeren Verdunſtung) vorhanden iſt. Sinkt die Regenmenge unter dieſe Grenze, 
dann tritt nur noch die Strauchformation in ihren verſchiedenen Formen auf. Bei weiterer 
Regenabnahme kann ſich nur die Grasflur an Stelle der Holzpflanzen entwickeln, und bei 
einem Minimum des Regens muß die Wüſte entſtehen. i 

Dieſe ganze Auffaſſung macht die Formationsunterſchiede allerdings leicht verſtändlich, 
birgt aber die Gefahr eines gewiſſen Schematismus in fi), der von den wahrſcheinlich ver- 
wickelteren natürlichen Zuſammenhängen ablenkt. 

Es iſt trotzdem nicht zu leugnen, daß die Pflanze von der Zufuhr des Waſſers ſo ab— 
hängig iſt, daß ſie ſich den beſonderen örtlichen Verſchiedenheiten in ganz auffallender Weiſe 
durch die Form ihrer Organe ſowohl als auch durch ihren anatomiſchen Bau anzupaſſen 
ſtrebt. Das ijt ſchon im erſten Bande dieſes Werkes (S. 223—263) ſehr ausführlich erörtert 
worden, und die dort beigegebenen Abbildungen erläutern, wie verſchiedene Pflanzen, die an 
trockenen Orten zu leben gezwungen ſind, in ihrer ganzen Form ſich gegenüber Pflanzen 
feuchter Gebiete ausnehmen. Sind dieſe in der Regel ausgerüſtet mit dünnen breiten Blättern, 
ſo finden wir bei den Pflanzen in Trockengebieten die größte Einſchränkung der Flächenbildung, 
die Herausbildung fleiſchiger Sproſſe und Blattorgane, die als Waſſerſpeicher dienen, und 
die Entwickelung von allerlei durch Gewebebildungen hergeſtellten Schutzeinrichtungen gegen 
die Verdunſtung. Man nennt ſolche Pflanzen Kerophyten (griechiſch 8768, xeros, trocken). 
Ihrem Habitus ſieht man ſogleich an, daß fie in trockenen Gebieten leben, und ihre dafür ein- 
gerichtete Anatomie bezeichnet man als xerophilen Bau (vgl. Bd. I, S. 247). 

Schon de Candolle hat in ſeinem Werke über theoretiſche Pflanzengeographie die 
Wichtigkeit der klimatiſchen Elemente Temperatur und Feuchtigkeit hervorgehoben und aus 
ihrer Kombination die in folgender Tabelle aufgeführten pflanzengeographiſchen Erſcheinungen 
abgeleitet. Er unterſcheidet ſechs klimatiſche Kategorien von Pflanzen mit verſchiedenem Be: 
dürfnis an Wärme und Feuchtigkeit, die zu Formationen zuſammentreten. 


Temperatur und Feuchtigkeit. 


Lebensbedingungen | Pflanzenform Formation 
Hoh Temperatur (über 3 
1. Hydromegathermen . — 20° Mitteltemperatur), u Tropiſcher Regenwald 
große Feuchtigkeit pflanz 
Hohe Temperatur, 5 
2. Megathermen. | geringeres Feudtigteits- | Tropifche Urwald Tropiſche Monſunwälder 
ARA pflanzen 
bedürfnis 
Laubarme und laub- 
3. Kerophile u | Hohe Temperatur, abwerfende Bäume und 
men. Trockenheit Sträucher, Gräſer, Blatt» 
| und Stammſukkulenten 
Mitteltemperatur 15 bis 5 1 S 
: ^ mmergrüne Wälder, 
A. Meſothermen. 20°, geringere Yahres- Immergrüne Holz. Maquis usw., Suttu- 
feuchtigkeit (trockene Jah⸗ pflanzen i lentenſteppen 
reszeiten) i | 
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VII. Vereinigung ber Floren zu Florenreichen. 


Lebensbedingungen 


Pflanzenform 


Formation 


5. Mikrothermen 


Mitteltemperatur unter 
14°, häufig wechſelnde 
Feuchtigkeit 


Laubbäume mit Laub⸗ 
wechſel, Nadelhölzer, 
Wieſen- u. Heidepflanzen, 
Steppen- und Prärie⸗ 
pflanzen 
Arktiſche u. Hochgebirgs⸗ 


Wälder Mittel- u. Nord⸗ 

europas, Aſiens und der 

ſüdlichen Halbkugel, Step- 
pen, Heiden, Prärien 


Tundren, Hochgebirge, 


6. Qeliltotemen . Geringſtes Temperatur- 


bedürfnis pflanzen 


Polargegenden 

Hier ſind alſo zwei Faktoren des Klimas zur Erklärung des Auftretens gewiſſer Pflanzen— 
formen in dieſem Klima benutzt. In der obigen Tabelle ſind vom Herausgeber den ſechs 
Rubriken De Candolles die Pflanzen und die Formationen beigefügt, um die davon zu 
machenden Ableitungen zu erläutern. 

So plauſibel die Schimperſche Auffaſſung von der Bedeutung des Waſſers erſcheint, ſo 
iſt ſie doch, wie geſagt, einſeitig. Ganz richtig ſagt Griſebach, „der Regenmeſſer ſammelt, 
was die Wolken den Pflanzen zuführen, aber wann und in welchem Verhältnis ſie es empfangen, 
iſt für ſie weit bedeutungsvoller und läßt ſich ſchwierig aus meteorologiſchen Meſſungen ab— 
leiten“. Die Urſachen, welche das Fortbeſtehen gewiſſer Formen und ihr Zuſammentreten 
zu Genoſſenſchaften bedingen, ſind wahrſcheinlich viel mannigfaltiger und liegen zum Teil 
noch unſerer Einſicht verborgen. Wenn auch die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe die 
Hauptrolle ſpielen, ſo dürfen doch andere Faktoren nicht unterſchätzt werden. Die Pflanzen 
haben ſich ihren Platz nur in dem vom Klima ganz unabhängigen Kampf ums Daſein mit 
anderen Bewerbern erobern können. Es braucht in dieſer Beziehung nur an die Epiphyten 
erinnert zu werden. Man würde auch einen Fehlſchluß tun, wollte man die Baumloſigkeit 
der Heideſtrecken oder der Weideflächen des norddeutſchen Flachlandes auf mangelnde Regen— 
mengen zurückführen. Die Heiden find baumlos, weil der Boden nährſtoffarm oder jo ver: 
ändert iſt, daß Bäume darin nicht den beſten Standort finden. Die Aufforſtung gewiſſer Teile 
der Lüneburger Heide mit Kiefern gelingt, erzielt aber keine hervorragenden Beſtände. Die 
Weideflächen Norddeutſchlands aber werden durch die Viehweide in dieſem Zuſtand erhalten, 
denn Bäume läßt das Weidevieh nicht aufkommen. An der Küſte der Nordſee iſt die jährliche 
Feuchtigkeit mehr als ausreichend für den Baumwuchs, aber trotz des „Gehölzklimas“ kommt 
dort kein Wald auf, weil es der Wind nicht zuläßt (vgl. S. 111). Wo auf Java der Wald 
von Menſchen gerodet ijt, ohne bebaut zu werden, nimmt das Alanggras (Imperata Koenigii) 
infolge ſeiner ſchnellen Verbreitung durch leichte Samen das Gebiet ein. Obwohl ſonſt auf 
trockenem, unfruchtbarem Boden wachſend, nimmt es mit dem lockeren Waldboden doch gern 
vorlieb und läßt nun vorläufig keinen Wald wieder aufkeimen. Auf Ceylon hat Lantana 
ſolche entwaldete Berge eingenommen (vgl. S. 199), und ihr dichter Wuchs verhindert eben- 
falls das Aufkommen von Waldbäumen, obgleich die Regenmenge dieſelbe blieb. 

Seit man die klimatiſchen Bodenzonen eingehender ſtudiert hat, läßt ſich die Tren— 
nung in klimatiſche und edaphiſche Formationen ſchwer aufrechthalten. Klima und Boden 
greifen in ihren Wirkungen ſo ineinander, daß man viele ſogenannte klimatiſche Formationen 
geradeſogut edaphiſche nennen könnte. Es liegt ja auch auf der Hand, daß es nicht darauf 
ankommen kann, wieviel Regen vom Himmel fällt, ſondern wieviel davon im Boden bleibt 
und zirkuliert. Daher ſpielt von allen Eigenſchaften des Bodens jedenfalls ſein Verhalten 
zum Waſſer die allergrößte Rolle, und nicht die Regenhöhe. Ein Boden, der ſehr durchläſſig 
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iſt, wird, wenn ſich nicht in der Tiefe Waſſer ſammelt, für Baumwuchs nicht ausreichend feucht 
ſein, während die Grasflur wohl entſtehen kann. Beſitzt ein Boden eine ſtarke Verwandtſchaft 
zum Waſſer, wie z. B. ſchwerer Tonboden, ſo kann er trotz der großen Regenhöhe eines klima— 
tiſchen Bezirkes, wegen der mangelhaften Durchlüftung für Baumwuchs ungeeignet bleiben, 
weil den Wurzeln in dem naſſen Boden ſauerſtoffhaltige Luft zum Atmen fehlt (vgl. Bd. II, 
S. 72). Das Ausbleiben von Waldbeſtänden hätte alſo auch hier einen ganz anderen Grund 
als die Regenhöhe. Wäre die Regenmenge ganz allgemein maßgebend für die Formation, 
dann wäre nicht einzuſehen, warum in demſelben klimatiſchen Gebiet ein ſo auffallender Wechſel 
des Vegetationsbildes auftreten kann. Z. B. finden ſich in den venezolaniſchen Llanos hier 
Palmenwuchs, dort Geſtrüpp oder Grasflur miteinander wechſelnd, weil die Palmen nur 
dort ſich halten, wo Waſſerläufe ſind und der Boden feuchter iſt. 

Auch das genoſſenſchaftliche Weſen der Pflanzen ſowie der Pflanzen und Tiere ſpielt bei 
pflanzengeographiſchen Erſcheinungen zweifellos eine Rolle. Der Wald als Genoſſenſchaft 
erhält ſich nicht bloß durch die jährliche Regenmenge, ſondern eben als eine Genoſſenſchaft. 
Hielten die Bäume nicht feſt zuſammen, ſo könnte trotz aller Regenmengen der Beſtand gelichtet 
und vernichtet werden, das beweiſen die durch Lückenbildung oder unvorſichtiges Durchforſten 
auftretenden, oft gewaltigen Windbrüche. Iſt ein Wald einmal gelockert, ſo hat, wie das 
in den Alpen beobachtet werden kann, der Wind die Herrſchaft und kann den Beſtand trotz 
gleichbleibendem Klima endlich für immer vernichten. Auf das genoſſenſchaftliche Verhältnis 
von Schattenpflanzen zu anderen ijt ſchon hingewieſen worden (Bd. I, S. 100). Auch der 
Paraſitismus wäre zu nennen und die Epiphyten, die im Bilde der Pflanzenbedeckung 
eine Rolle ſpielen können. Die für beſtimmte Pflanzen nützlichen oder ſchädlichen Tiere ſind 
wieder abhängig von anderen Pflanzen und Tieren, und ſo bilden auch Flora und Tierwelt 
des Landes eine Einheit, die ſchließlich zu einem Gleichgewicht gelangt, aber doch nicht bloß 
von einem einzigen Faktor der Umwelt abhängig iſt. 

Auch die Eingriffe des Menſchen in die Natur ſpielen heute eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle. Der Menſch ändert das pflanzengeographiſche Bild um, indem er Kulturgewächſe und 
andere Pflanzen hierhin und dorthin verſetzt. Welch ein merkwürdiges Anſehen hat das Hoch⸗ 
land bei Nuwara⸗Eliya auf Ceylon, wo prachtvolle, aus Auſtralien ſtammende Bäume von 
Acacia melanoxylon neben Araucaria Bidwillii, Cupressus horizontalis und unſere 
Kirſchbäume vor der heimiſchen Flora fid) vordrängen, wo an allen Bachufern die kapländiſche 
Calla aethiopica üppig wie in ihrer Heimat wächſt und der europäiſche Ulex europaeus mit 
gelben Blüten überall vorleuchtet. Und auch die ganzen Formationen beeinflußt der Menſch, 
indem er mit ſeinem Landbau den Wald bekämpft und zurückdrängt. Umgekehrt findet ſich 
in Deutſchland auf dem Buntſandſtein, welcher keinen für die Landwirtſchaft geſchätzten 
Boden bildet, der Wald als Herrſcher ein, und der Menſch läßt ihn gewähren. 

So iſt denn die Erklärung der Formationen zweifellos ein ziemlich verwickeltes Problem. 

Über die Geſtalt der Formationen mögen hier noch einige allgemeine Hinweiſe angefügt 
werden. Man unterſcheidet offene und geſchloſſene Formationen. Schließen die Pflanzen 
einer Formation, mögen es nun kleine oder große Pflanzen ſein, dicht zufammen, Bäume mit 
ihren Kronen, Sträucher mit ihren Büſchen oder Gräſer, indem ſie einen Raſen bilden, ſo heißt 
die Formation geſchloſſen. Sind dagegen Lücken vorhanden, indem die Bäume weiter aus⸗ 
einandergerückt find oder zwiſchen Grasbüſcheln der nackte Boden hier und da hervortritt, jo ijt 
die Formation eine offene. 

Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 14 


VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


Wir wenden uns nunmehr der geographiſchen Behandlung der Pflanzenbedeckung unſerer 
Erde zu und werden uns dabei enger, als es in den pflanzengeographiſchen Handbüchern 
geſchieht, den geographiſchen Grenzen der Erdteile anſchließen. Der Leſer hat in erſter Linie 
den Wunſch, zu erfahren, wie in den einzelnen Ländern die Pflanzenwelt ausſieht, und ob- 
wohl Floren und Florengebiete über ſolche Grenzen oft hinübergreifen — es braucht nur an 
das Mediterrangebiet erinnert zu werden —, jo läßt fid) in wichtigen Fällen auf ſolche Grenz- 
überſchreitungen immer aufmerkſam machen. Zur vorläufigen Überſicht über die Verbreitung 
der wichtigſten Formationen ſoll die beigegebene Karte dienen, welche jene durch verſchiedene 
Farben kenntlich macht und zeigt, daß die verſchiedenen Pflanzengürtel nicht parallel den Breiten— 
kreiſen verlaufen, wie die klimatiſchen Zonen, ſondern, durch verwickelte krumme Linien be— 
grenzt, vielfach ineinander eingreifen. Das iſt der Ausdruck wechſelnder klimatiſcher und 
Bodenverhältniſſe. Den nördlichſten Gürtel bildet das arktiſche Gebiet (in rotgelber Farbe), 
welches ſich über die beiden Hauptkontinente herüberzieht. Südlich iſt es durch das breite 
Waldgebiet (grün) begrenzt, das um die ganze nördliche Halbkugel als europäiſch-aſia— 
tiſcher und nordamerikaniſcher Waldgürtel herumläuft, zwar durch den Ozean getrennt, 
aber von ähnlichem Geſamtcharakter. An dieſen Waldgürtel grenzt in Europa ein ſommer⸗ 
trockenes Gebiet, das Mittelmeergebiet, durch ben Alpenbogen und die daran anſchließen— 
den Gebirge vom Norden geſchieden. Dies Gebiet greift aber nach den Küſten Kleinaſiens und 
Nordafrikas hinüber (vgl. die Karte von Europa bei S. 220). Ein ähnliches ſommerdürres 
Gebiet bildet eine ſchmale Küſtenzone in Kalifornien. Es folgt nun der mächtige, um die 
Erde laufende Wüſten- und Steppengürtel (gelb und hellgrün), der in Afrika mit der 
rieſigen Sahara beginnt und ſich in den inneraſiatiſchen Wüſten und Steppen fortſetzt. In 
Amerika ſchneidet in gleicher Breite ein Steppengebiet, die Prärie, in den dortigen Waldgürtel 
ein und zerlegt dieſen in eine atlantiſche und eine pazifiſche Hälfte (vgl. die Tabelle, 
S. 202). Zwiſchen den Wendekreiſen dehnt ſich das Gebiet des tropiſchen Florenreiches 
aus, doch iſt die Pflanzendecke in den Erdteilen ganz verſchieden verteilt: ſie beſteht teils aus 
Urwäldern (violett), teils aus Savannen (hellblau). Auf der ſüdlichen Halbkugel würde 
man das Spiegelbild der nördlichen finden, wenn nicht die zugeſpitzte Form der Kontinente 
den Raum verkleinerte. Südlich legen ſich an die Tropenzone alſo wieder Steppengebiete, die 
ſich aber nicht in die Breite dehnen konnten: in Afrika die Kalahari, in Auſtralien die 
Innenwüſte, in Südamerika die Pampas. Die Zone der wintergrünen Holzpflanzen be- 
ſchränkt ſich im Süden auf das Kapland, Südauſtralien und einige Inſeln und auf einen 
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ſchmalen Küſtenſtrich Südamerikas. Das ſüdliche gemäßigte, dem nördlichen entſprechende 
Waldgebiet hat nur auf der Spitze Südamerikas Raum gefunden, und die antarktiſche Zone 
umfaßt lediglich ein paar Inſeln. Die Farben für die Formationen ſind dieſelben wie auf 
der nördlichen Halbkugel. 

Vor der Schilderung der einzelnen Erdteile ſoll das arktiſche Gebiet als eine Einheit 
für ſich behandelt werden, da die Pflanzenwelt dieſer Breiten in Formen, Zuſammenordnung 
und Lebensweiſe in Aſien und Amerika die größte Übereinſtimmung zeigt. 


1. Das arktiſche Gebiet. 


Jenſeit des nördlichen Polarkreiſes erſtreckt ſich auf den beiden großen Kontinenten 
Europa-Aſien und Amerika ein weites Ländergebiet, das infolge feiner niedrigen Jahres: 
temperatur von gleichmäßiger Ungunſt betroffen wird. Kälte, Schnee und Eis herrſchen in 
erbarmungsloſer Strenge und laſſen der Lebewelt nur wenige begünſtigte Räume für eine 
ſpärliche und formenarme Entwickelung dort übrig, wo warme Meeresſtrömungen bis in den 
hohen Norden ihre letzten Ausſtrahlungen ausſenden oder wo ſich Berghänge den kargen 
Sonnenſtrahlen der kurzen Sommerzeit zuneigen. Und wie kurz iſt dieſer Sommer, der, im 
Juni unbeſtändig genug beginnend, im Auguſt ſchon zu Ende geht! Sinkt auch die Sonne 
nicht mehr unter den Horizont, ſondern ſteht auch als „Mitternachtsſonne“ als roter Ball 
am Himmelsrande, ſo fallen doch ihre Strahlen ſchief auf. Zwar ſteigt im Auguſt auf Spitz⸗ 
bergen die Temperatur am Tage auf 3—4°, zuweilen fogar auf 10°, und ſinkt auch nachts 
im allgemeinen nicht unter 0°, aber die kurzen Stunden der Wärme werden nur zum Schmelzen 
des Schnees verbraucht und können den Boden kaum erwärmen. Unter 80,3“ nördl. Br. im 
Eismeer ſank die Lufttemperatur im Auguſt um 4 Uhr nachmittags auf — 1,2 C, die Waſſer⸗ 
temperatur hielt fid) auf +1,1 bis —0,2 C. Mit fo geringen Wärmemengen muß aljo die 
Pflanzenwelt des Meeres dort wirtſchaften. Man begreift kaum, daß ſich hier überhaupt noch 
Pflanzenleben höherer Form erhält, wenn man an die lange, furchtbare, eiſige Winternacht 
denkt, die dem kurzen Sommer folgt. Schimmert an den Sommerabenden das kalte Meer 
noch freundlich in blauen und goldenen Reflexen, ſo iſt mit Ende des Sommers aller Glanz 
erloſchen, nur der dunkle Himmel zeigt ſeine glitzernden Sterne und ſtrahlt zuweilen im 
Feuer des Nordlichtes. Die harte Kälte iſt von großer Trockenheit der Luft und eiſigen Stürmen 
begleitet, lauter Feinden pflanzlichen Lebens. Und dennoch treibt ſolches nicht nur hervor 
aus dieſem unfreundlichen Boden, wo es angeht, ſondern es iſt auch voller Reiz. 

Eisgepanzert liegt die Küſte Spitzbergens aus der Ferne geſehen da. Kaum glaubt man, 
dort auch nur ein grünes Blättchen zu finden, und eine Vegetation gibt es denn auch nur 
in den tiefen Buchten, die in das Land einſchneiden, wie die Adventbai und Greenharbour 
im Eisfjord der Südweſtſpitze, die aber um ſo freundlicher erſcheinen. Mächtige, von Mo⸗ 
ränenſchutt gebildete Terraſſen von ſarkophagähnlicher Geſtalt ſind bis zum Fjordufer vor⸗ 
geſchoben. Durch die Zwiſchenräume der Berge erſtrecken ſich Gletſcher von ungeheurer Breite 
bis ins Meer; ſie kommen von den fernen ſpitzen Bergen, denen die Inſelgruppe ihren Namen 
verdankt. Ein ſchmales flaches Ufer umſäumt den Fjord; im Sommer iſt es ſumpfig vom 
Waſſer des ſchmelzenden Schnees und mit einer bräunlichgrünen Decke von Mooſen und 
Gräſern bedeckt, eine Tundra im kleinen. Den Abhängen zu und im Schutze jeder kleinen 
14* 
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Bodenerhebung entſtehen kleine Gärtchen von reizenden und farbenſchönen Pflanzen, wie ſie 
dem Kenner der Alpenflora bekannt und vertraut ſind. Alles iſt dem Boden angedrückt und 
wächſt in Form von Roſetten oder Polſtern, auf dem die bunten Blütenſterne wie ausgeſät 
erſcheinen, und wie freundlich und hoffnungsvoll ſieht das alles aus in dieſer wüſten Um⸗ 
gebung von Geröllſchutt und eiſigen Bergen. 

Außer Gräſern und Riedgräſern wächſt eine Menge blühender Pflanzen mit- und durch⸗ 
einander, aber weder Baum noch Strauch erhebt ſich über den nur oberflächlich aufgetauten 
Boden. Die wenigen Holzpflanzen kriechen tief im Raſen verſteckt, jo daß man fie kaum be- 
merkt. Es find kleine Weidenarten, wie fie auch in den Alpen vorkommen, Salix polaris 
und S. reticulata (vgl. Bd. II, S. 114). Gemiſcht damit wachſen die dunkelblätterige, mit 
weißen, roſenähnlichen Blüten geſchmückte Dryas octopetala und die durch ihre dem Stengel 
angedrückten Blätter kantig geformte Cassiope tetragona. Die unſcheinbare, nur durch die 
rotgeflügelten Früchte auffallende Oxyria digyna kommt mit Polygonum viviparum in 
winzigen Exemplaren gemiſcht vor. Eine ganze Reihe ſchöner Saxifraga⸗ Arten, S. cernua, 
oppositifolia, auch die merkwürdige, mit Ausläufern verſehene S. flagellaris (S. 122), find 
häufig. Beſcheidener erſcheinen die weiß blühenden Alſineen. An trockenen Stellen wächſt 
Papaver nudicaule mit ſehr zarten, weißen Blüten, und faſt ſüdlich mutet das ſchöne blaue 
Polemonium pulchellum an. So findet ſich auf Spitzbergen trotz aller Wetterungunſt noch 
immer eine Geſellſchaft von 120 höheren Pflanzen zuſammen, zu denen ſich mehrere hundert 
Kryptogamen geſellen, aber trotz der ſcheinbar gleichmäßigen Verhältniſſe auf dem ganzen 
Archipel iſt doch eine deutliche Verſchiedenheit der Flora des Nordens und des Südweſtens 
zu erkennen. Im Südweſten iſt die Flora reicher als im Norden, doch hängt der Reichtum 
an Arten im allgemeinen mit der Tiefe der Fjorde zuſammen, die günſtigere Wärmeverhält⸗ 
niſſe beſitzen als die offenen Buchten. 

Auffallend für jeden Beſucher, der die Alpen kennt, iſt die große Ahnlichkeit der arktiſchen 
Flora mit der alpinen. Von den 693 alpinen Arten kommen 271 im Norden der Alten 
und Neuen Welt vor, dagegen iſt keine einzige Pflanzenfamilie auf die Arktis beſchränkt. Es 
iſt ſchwer zu ſagen, ob arktiſche und alpine Flora zur Eiszeit einmal einen Zuſammenhang 
beſaßen. Wie dem auch ſei, es hat während und nach der Glazialperiode eine Einwanderung 
nach der Arktis aus Nordaſien und Nordamerika ſtattgefunden. Es haben ſich aber auch 
zweifellos im arktiſchen Gebiet eigene Formen entwickelt, worauf die Unterſchiede der Floren 
der aſiatiſchen und der nordamerikaniſchen Arktis beruhen. Dieſe Vermutung wird durch 
Unterſuchungen Lundſtröms über die Polarweiden Nowaja Semljas geſtützt, denn dieſe 
Inſel beſitzt eine Menge kriechender Weiden, die den eingewanderten Polarweiden nicht gleichen 
und auch nicht ſelbſt eingewandert ſein können, da ſie ſich auch im benachbarten Süden nicht 
finden. Sie müſſen ſich alſo da gebildet haben, wo man ſie jetzt findet. 

Wir haben im Anfang dieſes Kapitels die Lebensbedingungen aufgeführt, denen ſich die 
arktiſche Pflanzenwelt anpaſſen muß. Es ſind ganz ungemein große Gegenſätze, namentlich 
der Temperatur, welchen die Pflanzen folgen müſſen, und wenn wir aus unſeren Experi⸗ 
menten wiſſen, daß in Vegetation begriffene mitteleuropäiſche Pflanzen bei — 3“ bis —40 
auf immer erfrieren, ſo ſtehen wir vor dem größten Rätſel, wenn wir hören, daß arktiſche 
Pflanzen Temperaturen von —30 aushalten können. Man weiß zwar darüber nichts, ob 
ihre Gewebe auch dieſe tiefen Temperaturen annehmen, daß ſie aber vollſtändig gefrieren, 
verſtünde ſich von ſelbſt, auch wenn es nicht durch die Beobachtung feſtgeſtellt wäre. Aber 


— 
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wir beſitzen über das Leben der Polarpflanzen eine Reihe wertvoller Beobachtungen von 
F. R. Kjellmann, aus denen hervorgeht, daß Pflanzen der polaren Zone ohne Schutzmittel 
überwintern, völlig einfrieren und mit Beginn des Sommers ihre Entwickelung da fortſetzen, 
wo ſie bei Wintereintritt ſtehenblieben. Das Fehlen von beſonderen Schutzmitteln gegen die 
Winterkälte bei arktiſchen Pflanzen muß um ſo mehr auffallen, als wir im allgemeinen die 
Ausbildung ſchützender Organiſationen gegen äußere Ungunſt überall bei den Pflanzen beob- 
achten können (vgl. Bd. I). Aber die Polarpflanzen zeichnen ſich weder durch beſonders ſtarke 
Behaarung noch durch Widerſtandskraft der Blätter aus, und es iſt im allgemeinen nur der 


niedrige, dem Boden angedrückte, oft polſterförmige Wuchs, welcher als Schutzeinrichtung gegen 


Wetterungunſt angeſehen werden kann, der aber das Ertragen ſolcher äußerſt tiefen Tempe- 
raturen keineswegs erklärlich macht. Es muß demnach die Konſtitution des Protoplasmas der 
arktiſchen Pflanzen eine ganz beſondere fein, die es ihnen ermöglicht, ſolche Kältegrade zu über: 
ſtehen. Auch die Annahme, daß die arktiſchen Pflanzen im Winter durch eine Schneedecke ge- 
ſchützt ſeien, iſt keineswegs allgemein richtig. Die Schneedecke iſt in den trockenen Gebieten 
oft nur dünn, und die Pflanzen ſind um ſo mehr der Kälte ausgeſetzt, als ſie auf den Ebenen 
ſcharfen Winden ſchutzlos preisgegeben ſind. Dabei kühlt ſich auch der Boden im Winter außer⸗ 
ordentlich tief ab, feine Temperatur kann in 60 em Tiefe — 20? betragen. Erft wenn das 
Tagesmittel über 00 ſteigt, können die arktiſchen Pflanzen aufleben, aber dann müſſen ſie ſich 
gar ſehr beeilen, um ihre Aufgaben, Ernährung und Fortpflanzung, Blüten- und Samen⸗ 
bildung, zu vollenden, denn der Sommer iſt kurz. Daher blühen denn auch faſt alle Pflanzen, 
welcher Familie ſie auch angehören mögen, gleichzeitig und plötzlich auf. Das wird nur dadurch 
möglich, daß auch die arktiſchen Pflanzen ihre Blatt⸗ und Blütenknoſpen ſchon im Sommer 
vorher entwickeln und ſie überwintern. Wenn dann die Temperatur ſteigt und ſich einige Grade 
über 0° hält, dann entfalten ſich Blätter und Blüten, und der Frühling hält ſeinen Einzug 
auch in dieſen eiſigen Gegenden. Zahlreiche Pflanzen behalten trotz der großen Winterkälte 
auch einen Teil ihrer vorjährigen Blätter den Winter über und können dann mit Frühlings⸗ 
anfang ungeſäumt die Ernährung ihrer neuen Organe, die ſie nun entwickeln, beginnen. 

Einjährige Pflanzen ſind in der Arktis ſelten. Faſt alle Pflanzen ſind ausdauernd, 
was den Vorteil mit ſich bringt, daß keine Zeit mit Entwickelung vieler Keimpflanzen ver⸗ 
lorengeht. Die Pflanze kann ſogleich an den erſten warmen Tagen mit der Ausgeſtaltung 
ihrer neuen jungen Blätter beginnen, und die unter den älteren, welche den Winter durch— 
hielten, ftellen gleichzeitig die in ihnen noch vom vorigen Jahr übrigen Reſerveſtoffe zur Ver- 
fügung. Es ſind aber nicht einmal immer lederartige Blätter, wie bei Loiseleuria procum- 
bens, bei Dryas und Vaccinium, welche den Winter überdauern. Auch bei weichblätterigen 
Pflanzen welken die Blätter oft im Herbſt nicht ab und ſind im neuen Frühling noch friſch 
und lebenskräftig. Für die Blattätigkeit iſt der ununterbrochene polare Sommertag von 
Nutzen; die Kürze der Sommerzeit wird durch die dauernde Beleuchtung ausgeglichen und 
mehr Nährmaterial mit dem Chlorophyll erarbeitet, als man erwarten ſollte. 

Das frühe Aufblühen der meiſten Polarpflanzen und die durch dauernde Erzeugung 
neuer Blüten ausgedehnte Blütezeit hat den Vorteil, den Inſektenbeſuch, der wegen der Armut 
jener Gegenden an blumenbeſuchenden Inſekten unſicher iſt, möglichſt zu ſichern. Auch die 
Reichblütigkeit vieler Polarpflanzen trägt dazu bei, die Befruchtung zu erleichtern. Die kleinen 
Pflanzenraſen ſind oft mit Blüten überſät, werden daher von den Inſekten beſſer geſehen als 
einzelne, zerſtreute Blüten, und je mehr befruchtete Blüten, deſto mehr Samen! 
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Aber ſo ſehr ſich die Polarpflanzen auch ſputen mit ihrer Lebensarbeit, die kurze Spanne 
reicht doch nicht aus zu einem geordneten Abſchluß der Tätigkeit, wie wir ihn in unſerem 
gemäßigten Klima im Herbſt wahrnehmen. Mitten in der Arbeit der Blatt- und Blüten— 
bildung, der Frucht- und Samenreife werden bie Polarpflanzen von der Winterkälte über- 
raſcht, alles Leben wird gelähmt, ſie ſinken aus friſchem Daſein in todesähnliche Erſtarrung, 
und den ganzen langen Winter über iſt alles Leben wie ausgelöſcht. 

Das Gebiet der arktiſchen Pflanzenformation läßt ſich nicht einfach durch den Polarkreis 
abgrenzen, wie das oben vorläufig geſchah. Einem Teil der Länder jenſeits des Polarkreiſes 
fehlen die extremen klimatiſchen Verhältniſſe, wie z. B. dem nördlichen Norwegen, welches, ob: 
wohl über den Polarkreis hinausgreifend, nur im Hochgebirge arktiſch genannt werden kann. 
Norwegen wird von der warmen Strömung des Golfſtromes erreicht und iſt dadurch wär— 
mer, als ſeine geographiſche Lage erwarten läßt. Anderſeits ragt die vereiſte Südſpitze von 
Grönland ſo weit über den Polarkreis hinaus nach Süden, daß ſie die Breite Südnorwegens 
erreicht, wo ein gemäßigtes Klima mit Wäldern und Kultur herrſcht. Die pflanzengeogra— 
phiſche Grenze des arktiſchen Gebietes iſt alſo eine vielfach gekrümmte Linie, ähnlich der Jahres: 
iſotherme von 0°, fällt aber auch mit dieſer nicht zuſammen. Schon im aſiatiſch-europäiſchen 
Kontinent biegt die Grenzlinie vielfach nach Süden aus, und im atlantiſchen Nordamerika 
geht ſie tief nach Süden hinab; hier umfaßt ſie noch Gegenden, wie Labrador, denen in 
gleicher Breite in Europa blühende Länder gegenüberliegen. 

Das arktiſche Gebiet umfaßt in erſter Linie die arktiſchen Inſeln, Nowaja Semlja und 
die Neuſibiriſchen Inſeln in Aſien, in Europa Spitzbergen und im Weſten Grönland und die 
im Nördlichen Eismeer Nordamerika vorgelagerten großen Inſeln. Die Inſel Island, die 
ſchon ſüdlich vom Polarkreiſe gelegen iſt, wird nicht mehr dazu gerechnet, obwohl ſie noch zum 
Teil arktiſchen Charakter beſitzt. Sie bildet ein Bindeglied zwiſchen der arktiſchen und der 
mitteleuropäiſchen Flora, vorwiegend deren baltiſchem Anteil. Dagegen nimmt das arktiſche 
Gebiet außer den Inſeln auch noch den Norden Aſiens und Amerikas in Beſitz, und ſo bildet 
es eine zuſammenhängende nördlichſte Zone um die ganze Erde von geſchloſſenem klimatiſchem 
und pflanzengeographiſchem Charakter, deſſen allgemeiner Ausdruck das Fehlen jeden Baum: 
wuchſes und große Dürftigkeit der Formen und des Pflanzenwuchſes iſt. 

Der zirkumpolare Teil der arktiſchen Länder kann als Eiswüſte bezeichnet werden, und 
dennoch findet fid) hier noch ein Pflanzenleben, wenn auch in mikroſkopiſcher Form. Schon 
in Band I haben wir die ſchneebewohnende Alge Sphaerella nivalis kennengelernt, die auch 
Weſtgrönlands Klippen färbt. Auch im Inlandeis Grönlands ſind von Nordenſkiöld Algen 
entdeckt worden, die das Eis auf weite Strecken purpurbraun färbten; ſie haben dann den 
Namen Anabaena Nordenskioeldi erhalten. Andere Algen kommen mit dem in Band I 
genannten Kryokonit auf dem Inlandeiſe vor. Pleurococcus vulgaris und Scytonema 
gracilis, Gloeocapsa und Oscillaria (vgl. Bd. IL, Tafel bei S. 14), mehrere Diatomeen, 
Desmidiazeen und Palmellazeen, fogar ein paar Cladophora-9(rten, verzweigte Fadenalgen 
und merkwürdigerweiſe auch Laubmooſe, bie es aber niemals über die Entwickelung des Proto- 
nemas (vgl. Bd. II, S. 262) hinausbringen, fand man auf arktiſchem Eiſe. 

In den kontinentalen Teilen Aſiens und Amerikas, die in die arktiſche Zone reichen, 
ijt kein Inlandeis vorhanden, und das eis- und vielfach auch ſchneefreie Land ermöglicht einer 
etwas entwickelteren Flora, fid) zu der für den ganzen kontinentalen arktiſchen Norden Harat- 
teriſtiſchen Formation, der Tundra, zuſammenzuſchließen. Dieſe Bezeichnung ſtammt von den 


1. Sichtenwald an der nördlichen Waldgrenze im Gebiet der großen Samojedentundra. Im Vordergrund Weidengebüich. 
Nach Photographie von R. Pohle (Vegetationsbilder, hrsg. von Karsten und Schenck, 5. Reihe, Heft 4). (Zu S. 220.) 


| 2. Zwergbirkenformation in der großen Samojedentundra. 
Nach Photographie von R. Pohle (Vegetationsbilder, hrsg. von Karsten und Schenck, 5. Reihe, Heft 4). 


(Zu S. 215.) 


Tafel 


t. 


Arktis und Antarktis. 


5. Birkenwäldchen im Julianehaabdiftrikt in Südgrónland. 
Nach Photographie von Th. N: Krabbe (Vegetationsbilder, hrsg. von Karsten und Schenck, 7. Reihe, Heft 8). 


(Zu S. 217.) 


4. Vegetation auf Kerguelen (Pringlea antiscorbutica). 


Nach Photographie der Challenger - Expedition. (Zu S. 515.) 
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Bewohnern des nördlichen Sibiriens und bezeichnet urſprünglich die wellige, zum Teil hügelige 
Ebene öſtlich der Lena. Baumloſigkeit und die herrſchende eintönige, niedrige Vegetationsdecke 
geben der Tundra einen ganz beſtimmten pflanzengeographiſchen Charakter (Tafel 4, Abbil⸗ 
dung 2). In Europa ſpielt die Tundra keine Rolle und ſtreift nur den Nordrand Skandinaviens; 
dann zieht ſie an der Nordküſte der Halbinſel Kola und im äußerſten Nordrußland als ſchmaler 
Rand hin, breitet ſich aber in Nordſibirien gewaltig aus und kehrt in Nordamerika wieder. 

Das Klima ift in Teilen der aſiatiſchen Tundra das kälteſte der Erde, der Kältepol 
mit den tiefſten bekannten Temperaturen liegt bei Werchojanſk, wo Temperaturen bis — 68“ 
beobachtet wurden. Der Winter mit ſteten Winden und Stürmen ift durch große Lufttroden- 
heit ausgezeichnet. Monatelang herrſcht im nördlichen Sibirien bie lange, am Pol halb: 
jährige Winternacht. Oft tritt auch im März oder April nochmals beſonders ſtarke Kälte 
ein. Im Mai oder Juni erſt tauen die Fluren auf, und es wird wärmer. Geht auch die 
Sonne in den Sommermonaten 'nicht unter, jo erſchwert doch häufiger Nebel die für den 
Pflanzenwuchs nötige Erwärmung des Bodens. Auch im Sommer bleibt der Boden noch 
in 30—50 em Tiefe gefroren oder ſtellt ein Gemenge von Erde und Eis dar, das wenigen 
Pflanzen erlaubt, hier Fuß zu faſſen. Schmilzt im Sommer das Eis und der Schnee an 
der Oberfläche, dann verwandelt ſich die Tundra in ein unermeßliches Überſchwemmungs— 
gebiet mit tauſend Seen und Lachen und duldet daher nur Pflanzen, die mit ſolch naſſem 
Boden vorliebnehmen. Schwärme von Moskitos werden für Menſch und Tier zur Land- 
plage. Dieſe am weiteſten ſich ausdehnenden, im Sommer feuchten Gebiete gleichen einem 
dicht bewachſenen Wieſenboden, der aber nicht von Gräſern gebildet wird, ſondern vorwie- 
gend von Mooſen und Flechten, Polytrichum, Dicranum, weniger reichlich von Sphagnum 
und von den Flechtengattungen Peltigera und Cladonia, zu der die graue Renntierflechte 
gehört. Zu den Mooſen geſellen ſich die Feuchtigkeit liebenden Riedgräſer und mehrere Arten 
des Wollgraſes; Eriophorum angustifolium und E. Scheuchzeri bedecken oft allein große 
Strecken, und ihre weißen Fähnchen find für die Ode und Eintönigkeit dieſes Landes bezeich- 
nend. Auch Gräſer wachſen dazwiſchen, Dupontia, Hierochloa paueiflora, Alopecurus 
alpinus, und die gewöhnlichen Liliazeen ſowie Luzula hyperborea und aretica und Juncus— 
Arten machen die Formation vielſeitiger. Aber auch eine Reihe blühender arktiſcher Pflanzen 
haben hier ihre Stätte und unterbrechen das trübe Braun des Bodens mit einigen Farben- 
punkten. Verbreitete arktiſche Gattungen, Saxifraga (stellaris, cernua, nivalis), Chryso- 
splenium, Cardamine, Cochlearia fenestrata, Pedicularis hirsuta und in Waſſerpfützen 
Caltha palustris zerſtreuen ſich hier. 

Nach Oſten nimmt die Tundra vielfach ein eigentümliches Ausſehen an. Aus der grün⸗ 
braunen Moos- und Flechtendecke erheben fid) höckerige Bodenhügel, die mit dichten Büſchen be- 
ſiedelt und von Eriophorum vaginatum, Polarweiden, Empetrum nigrum, Rubus Chamae- 
morus, Vaccinium Vitis idaea, Andromeda tetragona und Ledum palustre gebildet find. 
Aber alles bleibt niedrig, um dem Winde zu entgehen, und die verdorrten vorjährigen Blätter, 
Blüten- und Fruchtſtände geben dem Bilde den Ausdruck der Dürre und Verlaſſenheit. Auf 
großen Strecken iſt der Boden der Tundra wieder pflanzenarm. Dort, wo er geneigt iſt und 
daher oberflächlich austrocknet, ijt er durch regelmäßige Riſſe in große ſechseckige Felder ge- 
teilt, eine Erſcheinung, die auch auf dem tundraähnlichen Boden Spitzbergens beobachtet wird, 
und nur mit zerſtreuten Büſcheln dürrer Gräſer, Catabrosa algida und Aira caespitosa, 
einigen Mooſen, Saxifraga und Stellaria beſetzt, zu denen hier und da eine Zwergweide 
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kommt, ſo daß überall der unbewachſene Boden hervortritt. Wo der Boden trocken und durch 
kleine Abhänge windgeſchützt iſt, treten kleine Blumenmatten freundlich hervor, aus hübſch 
blühenden Saxifraga, Dryas und anderen Arten gebildet. 

Der Kampf ums Daſein iſt auch auf dieſem kontinentalen Gebiet ſo ſchwer wie auf den 
vereiſten Inſeln, und notdürftig muß ſich die Pflanzenwelt durchſchlagen. Dennoch liefert die 
Tundra nicht nur den Renntieren der Polarvölker Nahrung genug zum Abweiden, ſondern 
auch den Menſchen, die dieſe Gegenden ihre Heimat nennen, ſteht eine Menge pflanzlicher 
Nahrung zur Verfügung, um ſich neben der Fiſch- und Specknahrung eine willkommene 
Abwechſelung zu verſchaffen. Sie ſammeln daher regelmäßig Wintervorräte von Pflanzen ein. 
Dieſe Pflanzennahrung ift allerdings nach unſeren Begriffen nur ein recht beſcheidenes Ge- 
müſe, aber doch offenbar eine notwendige Abwechſelung bei der eintönigen Fiſch⸗ und Sped- 
nahrung. Iſt doch für dieſe mit allen feineren Genüſſen unbekannten Leute ein Stück Brot 
ihon eine Delikateſſe. Zu den Nahrungspflanzen der Tundrabewohner gehören die kriechen⸗ 
den Weiden, Pedicularis-Arten, Hedysarum obscurum, Cineraria palustris, Petasites 
frigidus, Rhodiola vesca, wovon Wurzeln, Blätter und Blütenſproſſe verzehrt werden. Die 
Pflanzen werden zum Überwintern in Säcke von Seehundsfell gepreßt und nehmen durch 
eine ſchwache Gärung einen ſäuerlichen Geſchmack an. Beerenſträucher, welche in der Tundra 
vorkommen, ſind zu ſelten, um großen Ertrag geben zu können. 

In der Baumloſigkeit und melancholiſchen Ausdehnung als weite, trübfarbige Fläche 
hat der äußerſte Norden Amerikas große Ahnlichkeit mit der Tundra Nordſibiriens, doch ſcheint 
er nach den wenigen Berichten vorwiegend Flechtentundra mit verſchiedenen phanerogamen 
Beſtandteilen zu ſein. Die amerikaniſche Tundra geht ſtellenweiſe nach Süden weit über 
den Polarkreis hinaus. Am Beringmeer, der Hudſonbai, in Labrador und Baffinland iſt 


ſie dort, wo Schnee und Eis Raum laſſen, die einzige Formation. 


Grönland, Island und die Färöer. 
Grönland. 

Obwohl Grönland politiſch zu Dänemark gehört, rechnet es der Geograph zu Nord— 
amerika, und dieſem ſchließt es ſich auch pflanzengeographiſch mehr an als Europa. Ob es 
mit dieſem einmal verbunden war, läßt ſich ſchwer ſagen, und die Anſichten der Forſcher gehen 
darüber auseinander. Die Flora hat nur wenige eigene Arten, die von der Tertiärflora (vgl. 
S. 79) abſtammen mögen, ſie iſt gemiſcht aus amerikaniſchen und europäiſchen Arten, die ein⸗ 
gewandert fein müſſen, und, wie begreiflich, trägt bie Weſtküſte, ſoweit Pflanzenwuchs vor- 
handen iſt, mehr amerikaniſche Arten als die noch wenig erforſchte Oſtküſte. Im Hinblick auf 
die Beſiedelung Grönlands von Europa aus verſteht man, daß eine ganze Reihe europäiſcher 
Pflanzenformen durch den menſchlichen Verkehr nach Grönland gekommen iſt. Grönland iſt 
nördlich vom 61. Grad nördl. Breite völlig vereiſt, und dieſe Eiskappe macht ſich auch an 
der Südſpitze Grönlands, die bis in die Breite Südſkandinaviens herabreicht, noch geltend. 

Ein Küſtenſtreifen von wechſelnder Breite (im Weſten bis 150 km, im Oſten etwa 25 km), 
uneben und gebirgig, iſt frei von Eis, aber die Südoſtküſte iſt doch nur für Eskimos be- 
wohnbar, während die durch einen letzten Arm des Golfſtromes erwärmten däniſchen Anſiede⸗ 
lungen beſſere Verhältniſſe darbieten. Daß eine warme Strömung weit nach Norden geht, 
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beweiſen die mehrfach in den Buchten Weſtgrönlands, bis zum 66. Grad nördl. Breite, an- 
getriebenen Kokosnüſſe, die freilich auf dieſer langen Reiſe ſtark beſchädigt waren. Kaum 
würden ſich Europäer hier angeſiedelt haben, wenn die Buchten geradezu pflanzenleer wären; 
Südweſtgrönland iſt denn auch durch einen freilich niedrigen Baumwuchs begünſtigt, der die 
Fiorde begrünt und zweifellos vor der Anſiedelung der des Holzes bedürftigen Menſchen aus— 
gedehnter geweſen iſt. Es ſind Gebüſche von Birken (Betula odorata und intermedia), 
welche 4—6 m hoch und 20 em dick werden können. Die Stämme liegen mit der Baſis dem 
Boden auf und krümmen ſich in die Höhe, ſo daß ſie ſchon durch dieſen Wuchs den Kampf mit 
dem Klima ausdrücken. Sie bilden nur ein lichtes Gehölz, untermiſcht mit Sorbus americana, 
Alnus ovata, einigen Weiden und Juniperus nana (Tafel 4, Abbildung 3). Gräſer und 
blühende Sträucher bilden den Unterwuchs, aber es fehlen darunter ſolche, die in norwegiſchen 
Birkenwäldern verbreitet ſind, ſo daß die Flora Grönlands merklich von der europäiſchen 
abweicht. Die Bäche werden überall durch Weidengebüſche (Salix glauca, groenlandica, 
arctica, Myrsinites) begleitet, die mannshoch werden und in den Fjorden der Südoſtküſte 
gleichfalls vorkommen. In den Gebüſchen wächſt in Menge die als Arzneipflanze bei uns 
kultivierte, zu den Umbelliferen gehörige große Staude Archangelica officinalis, die dort 
den Einwohnern als gewürzhaftes Genußmittel dient. Im Süden kommen auch wieſen- und 
mattenähnliche Strecken vor. Ein großer Teil des bewachſenen Bodens iſt mit Heideformation 
bedeckt, die aber nicht von unſerer Calluna vulgaris gebildet wird, ſondern aus einem Ge- 
menge von beerentragenden Sträuchern, Empetrum, Cassiope, Loiseleuria, Vaccinium 
uliginosum, Diapensia lapponica, Rhododendron lapponicum, Ledum palustre und groen- 
landieum, Bärentraube, Preiſelbeere, dazwiſchen Thymus Serpyllum und anderen Arten 
zuſammengeſetzt iſt. Mooſe und Flechten drängen ſich überall in die Lücken ein. 

Alle felſigen Orte des Landes ſind mit einer ſpärlichen arktiſchen Vegetation bedeckt; hier 
treten die Sträucher zurück, und endlich bleiben nur Mooſe und Flechten übrig. Dieſe Fjeld⸗ 
vegetation ſteigt bis zu Höhen von 600 —1000 m, b. h. bis zur wechſelnden Schneegrenze 
hinauf. Selbſt die kahlen Küſtengipfel (Nunataks) tragen oft noch einige 20 Arten Blüten⸗ 
pflanzen, und noch unter dem 76. Grad nördl. Breite ſind gegen 90 Pflanzenarten in Grön⸗ 
land gefunden worden. Beſonders intereſſant iſt es, daß ſogar die aus dem Inlandeis her⸗ 
vorragenden Felſenhäupter noch 52 Arten Blütenpflanzen tragen, die auf dieſen Inſeln ihr 
Daſein friſten. Dieſe Pflanzen wurden von der däniſchen Expedition von 1878 mitgebracht, 
die 10 geographiſche Meilen ins Inlandeis eindrang und mehrere Gipfel beſtieg. Einer der 
Berge war 1300 m hoch und beherbergte 10 Monokotylen, 41 Dikotylen und eine Gymno⸗ 
ſperme. Dies Vorkommen wird dadurch verſtändlicher, daß die eisfreien Gipfel im Sommer 
von der Sonne noch ſtark erwärmt werden und klimatiſch begünſtigter ſind als die Umgebung. 
Sit doch die mittlere Sommertemperatur Südgrönlands 99, es kann aber auch einmal 15° 
warm werden. Unbeſtändiges Wetter und heftige Stürme bezeichnen auch den Sommer, dem 
ein Winter folgt mit einer Minimaltemperatur von — 25“ im Februar. 

Grönland hatte, wie auf S. 79 berichtet, in der Tertiärzeit ein wärmeres Klima und 
eine intereſſante Pflanzenwelt. Durch die Vereiſung gingen die wärmebedürftigen Pflanzen 
zugrunde, aber es blieb doch wohl ein kleinerer Teil einheimiſcher Pflanzen übrig, deren Nach⸗ 
kommen heutige Florenbeſtandteile lieferten; denn Grönland hat eine Reihe ihm eigentümlicher 
Arten. Nach der Eiszeit hat eine Einwanderung poſtglazialer Formen ftattgefunden, bie natür- 
lich nur von Süden kommen konnten. In Südgrönland ſind auch eine Menge europäiſcher 
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Arten eingewandert, während der Norden von Amerika verſorgt wurde. Dieſe Einwanderung 
iſt wahrſcheinlich über das Meer hinüber erfolgt, wobei Stürme und Zugvögel wohl beſonders 
behilflich geweſen ſind. Möglicherweiſe iſt ſie zum Teil auch über Island gegangen, und aus 
dieſem Grunde empfiehlt es ſich, die zwiſchen Grönland und Europa liegende Inſel an dieſer 
Stelle zu betrachten. Sie liegt zwar ſchon außerhalb des Polarkreiſes und wird vom Golf: 
ſtrom umkreiſt, aber ihr vergletſchertes Land ſteht, wie auch der Name ſagt, unter der Herr⸗ 
ſchaft des Eiſes und trägt noch deutlich einen arktiſchen Charakter, wenn auch die genauer 
unterſcheidende Wiſſenſchaft ſie als „ſubarktiſch“ bezeichnet. Dadurch, daß Island eine größere 
Anzahl mitteleuropäiſcher Pflanzen beſitzt, bildet die Inſel ein Bindeglied zwiſchen dem eben 
verlaſſenen arktiſchen Gebiet und dem uns dann zuerſt intereſſierenden Europa. 


Island. 


Die Inſel (1903 Quadratmeilen, 105000 qkm) ijt in ihrer Hauptmaſſe ein Hochplateau 
von 650 bis 980 m Höhe. Auf dieſem erheben fid) Bergketten oder einzelne Berge, mit riefigen 
Gletſchern bedeckt, deren Geſamtausdehnung die der Gletſcher der Schweiz weit übertrifft. Die 
Eiswüſte der Gebirge iſt faſt unbekannt. Wer ſich von Südoſten der Inſel nähert, dem erſcheint 
die dunkle Felſenküſte ſchroff und unnahbar. Hinter dieſer Steilküſte liegt in unendlicher Aus- 
dehnung ein gewaltiger Bergrücken, ganz und gar in Schnee und Eis gehüllt, wie ein ſchla— 
fender Rieſe hingeſtreckt, über dem ſich dunkler Wolkenhimmel zuſammenballt. Nach Weſten 
zu wird das Bild etwas milder, denn die kleinen, Island ſüdlich vorgelagerten Weſtmans— 
inſeln laſſen einige grüne Matten erkennen, auf die man im Sommer isländiſche Schafe Hin- 
überſetzt. Die zerriſſene Weſtküſte Islands mit offenen, breiten Fjorden flacht ſich ab, und 
hier dehnt ſich angeſichts des Hekla ein Hügelland aus, welches bewohnt iſt und Weiden, 
Wieſen und etwas Kulturland mit Kartoffeln, Kohl und weißen Rüben umfaßt, während 
von Getreide auch der Roggen nur ſchlecht gedeiht. An der Küſte iſt durch die ozeaniſche Lage 
das Klima natürlich milder als im Inneren, das von Gebirgen umrahmte, ganz mit Geſteins⸗ 
trümmern bedeckte und völlig ſterile Hochflächen darſtellt. Das Klima iſt deutlich ozeaniſch. An 
der Küſte ſind die Sommer kühl und der Winter etwas milder als im Inland. Reykjavik hat ein 
Wintermittel von 1,63» und ein Sommermaximum von 24^, dafür aber auch eine größte 
Winterkälte von — 34“. Heftige Stürme find häufig und Schnee fällt zu allen Jahreszeiten. 

Infolge des Klimas bleibt der Baumwuchs dürftig. Niedere Büſche von Weiden (Salix 
lanata, phylicifolia, glauca) und etwas höhere Birken (Betula nana, alpestris, intermedia) 
wachſen zerſtreut. Überaus einſam, eintönig und verlaſſen find alle Landſchaften Islands. 
Gewaltige Flächen ſind von der alten Lava der 29 Vulkane bedeckt, die in Island ihr un⸗ 
heimliches Weſen treiben und von denen der Hekla noch heute berühmt iſt. Als lange Täler 
ziehen ſich dieſe Lavafelder dahin, von ſchwarzen Mauern umrahmt, der gelbbraune Boden 
iſt von Spalten zerriſſen und unwegſam, und auf viele Meilen findet ſich einmal ein Zwerg⸗ 
birkenhain. Wieſenflächen und Weiden, von Sümpfen unterbrochen, bedecken die Täler, die 
ſtufenweiſe zu den Hochebenen aufſteigen, jenen ſtundenlangen Schuttwüſten aus zerfallenem 
Baſalt, auf dem kaum etwas wächſt. Das meiſte bewohnte Land iſt Weideland, namentlich im 
Norden, wo es auch die Berge bedeckt und für Schafzucht geeignet iſt. Aber reißende, brücken⸗ 
loſe Ströme, die der Gletſcherwelt entſtammen, durchbrauſen das Land und erhöhen deſſen 
wilden, ſchauerlichen Eindruck. In anderen Gebieten breitet jid) die Heide aus, bie aus Cal- 
luna vulgaris, Cetraria islandica, der Renntierflechte und gelegentlich Heidelbeerſträuchern 
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beſteht. In der Nähe der Schneegrenze tritt die bekannte arktiſche Flora aus Polſtern von 
Dryas octopetala, Silene acaulis, Statice Armeria, Saxifraga oppositifolia und anderen 
Pflanzen des hohen Nordens auf. 

Daß die Flora Islands durch gewiſſe Beſtandteile eine große Ahnlichkeit mit der Nord⸗ 
ſkandinaviens beſitzt, wurde ſchon hervorgehoben. Auch mit der Grönlands iſt ſie verwandt, 
aber in Island wachſen eine Menge Pflanzen, die auf Grönland nicht vorkommen, z. B. Papi- 
lionazeen, viele Kruziferen, ebenſo Ranunculus repens, Caltha palustris, die meiſten Vero- 
nica-Arten, Calluna vulgaris, Erica tetralix und Bellis perennis, Auch viele auf Island 
wachſende Monokotylen fehlen in Grönland. 


Die Färöer. 

Zwiſchen Island und Norwegen liegt die Inſelgruppe der Färöer. Von Stürmen um- 
brauſt, erheben ſie ſich in ſeltſamen, phantaſtiſchen, dunkeln Formen als Spitzen und gleich 
Türmen und Paläſten aus dem Meer. Sie ſind aus baſaltiſchem Geſtein aufgebaut, das 
auf einigen Inſeln prächtige Säulen bildet. Die dem Meere zugewendeten Fjeldhöhen ſind 
häufig mit dicken Moospolſtern, namentlich Racomitrium lanuginosum und canescens, be- 
deckt. Der Charakter der Vegetation iſt auch hier durch den Mangel an Bäumen und 
Sträuchern bezeichnet. Mehrere Weiden (Salix pentandra, nigricans, alba, viminalis), Ahorn 
(Acer Pseudoplatanus) und Vogelbeere bringen es im Schutze der Häuſer ſogar zu wirk— 
licher Baumform. Die Anſiedelungen der Bevölkerung, die ihr rauhes Leben mit Sammeln 
von Eiderdaunen, Fiſchfang, Schaf- und Pferdezucht hinbringt, find von Wieſen- und Weide- 
flächen und etwas Kartoffel- und Rübenland umgeben. Zu den Nahrungspflanzen gehört 
auch die dort geſchätzte, wild wachſende, aber in den Gärten und auf Kirchhöfen angepflanzte 
Archangelica officinalis. Im ganzen hat die Flora die größte Ahnlichkeit mit der Däne— 
marks oder Norddeutſchlands. Die Grasflächen beſtehen aus unſeren bekannten Wieſengräſern, 
Poa, Holcus, Agrostis, Anthoxanthum. Auffallend iſt die große Häufigkeit viviparer Gräſer 
(vgl. Bd. II, S. 522). Festuca ovina, Poa alpina und Aira alpina kommen beinahe immer 
in dieſem Zuſtande vor. An den blumenreichen Wieſen nehmen eine Menge Pflanzen teil, 
die bei uns nur im Hochgebirge wachſen und den nordiſchen Charakter bezeichnen. Die Klippen 
am Meere ſind von Meeresalgen reich beſiedelt, braune Fukazeen und rote Florideen ſowie 
die harten Korallineen bedecken die von der Flut erreichten Felſen. Laminaria saccharina 
mit armdicken Stämmen wird 3 m lang. Auch Alaria esculenta wächſt mit jener zuſammen. 
Aber nur die jungen, mannitreichen Pflanzen dienen als Gemüſe, die älteren, knorpelharten 
werden zu Pottaſche verarbeitet. 


2. Guropa. 
Das europäiſche Waldgebiet. 


Wir kehren von unſerem Ausflug in das pflanzenarme arktiſche Gebiet zurück auf das 
europäiſche Feſtland, das mit einem durchaus gemäßigten Klima geſegnet iſt und eine Pflanzen⸗ 
welt beſitzt, die zwar die Formenfülle und Schönheit der tropiſchen nicht erreicht, jedoch in 
ihrer Miſchung und ihrem Wechſel das Intereſſe anlockt und befriedigt. Durch die Statt- 
lichkeit und Pracht der Formationen, wie durch die Vereinigung großartiger Natur mit einer 
bis auf die höchſten Höhen und in die abgelegenſten Täler reichenden menſchlichen Kultur 
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entſtehen Landſchaftsbilder von unvergleichlicher Schönheit, wie ſie ſich ſonſt nirgends ſo 
auf der Erde finden. 
. Wir betreten zuerſt den europäiſchen Teil des großen Waldgürtels, der ſich jenjeit des 
Urals als ſibiriſches Waldgebiet in Aſien fortſetzt (vgl. die beigeheftete Karte). Er begrenzt 
den Süden der arktiſchen Tundra, doch ſcheiden ſich die beiden Formationen nicht vollkommen 
ſcharf. Vielmehr löſt fih der Wald nach Norden zu in einen lockeren, aus niedrigen, ver- 
krüppelten Kiefern, Fichten, Lärchen oder Birken beſtehenden Baumbeſtand auf, der endlich 
ganz verſchwindet und der Tundra völlig weicht. Dieſe nicht ſehr breite Zone bezeichnet man 
als „arktiſche Baumgrenze“. Die „Baumgrenze“ ijt aber nicht identiſch mit der nörd- 
lichen „Waldgrenze“, denn der wirkliche Wald findet ſeine Grenze ſchon viel früher, ehe jeder 
Baumwuchs in der Tundra aufhört. 

Beſſer als die Beſchreibung der Baumgrenze kann das auf Tafel 4 beigegebene Bild davon 
eine Vorſtellung geben, welches von Pohle auf der in das Nördliche Eismeer vorſpringen⸗ 
den Halbinſel Kanin aufgenommen wurde. Es zeigt einen in die Tundra vorgeſchobenen lichten 
Beſtand krüppelhafter Fichten, der von der Gebüſchformation der Tundra bedrängt wird. 

Das Aufhören des Baumwuchſes im Norden hat mehrfache Urſachen und iſt nicht nur 
durch ungenügende Regenhöhe bedingt. Zunächſt iſt das Überwiegen der kalten Monate über 
die warmen hervorzuheben. Baumwuchs verlangt eine beſtimmte Zeit des Jahres hindurch eine 
Wärme von mindeſtens 10%. Sinkt dieſe Zeit unter vier Monate herab, dann kommen Bäume 
nicht mehr fort. Ferner hemmt der kalte und gefrorene Boden der Tundra den Baumwuchs 
dadurch, daß die Wurzeltätigkeit durch die Kälte lahmgelegt wird. Nur für ganz niedrige 
Bäume reicht die Waſſermenge aus, welche die langſam arbeitenden Wurzeln dem Stamme 
und ſeinen Blättern zuführen können. Endlich kommen die unausgeſetzt ſtürmenden Winde 
hinzu, welche die Blätter durch Austrocknung vernichten. Die Bäume verſuchen eine Zeitlang, 
den Kampf aufzunehmen, indem fie niedrige, geſtauchte, fogar polſter- oder tiſchförmige 
Wachstumsformen annehmen, aber endlich unterliegen ſie dennoch. Die Waldgrenze läuft 
nun keineswegs einem Parallelkreiſe parallel, ſondern ſchiebt ſich bald weiter, bald weniger 
weit nach Norden vor, während die Tundra ihrerſeits zungenförmig in das Waldgebiet ein- 
ſchneidet. Die Linie der Waldgrenze ſchließt ſich ungefähr der Juli-Iſotherme von 10° an. 
In Europa gehen als waldbildende Bäume die Kiefer, die Fichte, die Birke (Betula odorata) 
und die Lärche am weiteſten nach Norden. In Norwegen reichen ſolche Wälder noch bis zum 
Altenfjord unter dem 70. Grad nördl. Breite. Auch das ſüdliche Ufer des Varangerfjords in 
Finnmarken hat noch Kiefern und gemiſchten Wald aus Fichten, Birken, Zitterpappeln, Erlen, 
Vogelbeere und Traubenkirſche. Am Weißen Meer finden ſich bei der Stadt Meſen noch 
größere Kiefernwälder. 

Der Waldbeſtand von der atlantiſchen Küſte bis zum Ural iſt heute kein ununterbrochener 
und war es vielleicht auch urſprünglich nicht. Aber da der Wald überall dem Landbau weichen 
muß, jo war er jedenfalls einſt ausgedehnter als heute. Zweifellos ift das norddeutſche Tief- 
land, welches heute weite Weideflächen zur Viehzucht beſitzt, einſt bewaldet geweſen. Auch 
heutige Heide- und Moorſtrecken können früher einmal Wald getragen haben, was ſich an 
manchen Orten durch Funde von Baumſtämmen in der Tiefe von Mooren beſtätigen läßt. 
Wenn nun aber das Waldgebiet auch andere Formationen umſchließt, ſo iſt der Wald doch 
die maßgebende Formation, was ſich nicht zum wenigſten aus einem Vergleich mit dem 
waldarmen Südeuropa ergibt. Die Wälder ſind aber in vielen Teilen, namentlich in ganz 
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Mitteleuropa, längſt keine Urwälder mehr, ſondern Forſte, die der Bewirtſchaftung unterliegen. 
Dadurch wird nicht nur die Erhaltung der Reinheit der Beſtände unterſtützt, ſondern es er— 
folgt zuweilen eine vollſtändige Anderung des urſprünglichen Waldcharakters. 

Daß unſer europäiſches Waldgebiet trotz ſeines Grundcharakters örtlich ſehr verſchieden 
ausſieht, weiß jedermann, der über ſeine engere Heimat hinausgekommen iſt. Es iſt daher 
nötig, die einzelnen Landgebiete etwas genauer ins Auge zu faſſen und die Unterſchiede hervor— 
zuheben. Wir beginnen mit einer kurzen Schilderung des nördlichen Europas. 


Nordeuropa. 
Skandinavien und Nordrußland. 


Wenn dieſe Länder auch wegen gewiſſer floriſtiſcher Ahnlichkeiten von einigen Pflanzen: 
geographen mit Island und ben Färöern als ſubarktiſches Gebiet Europas vereinigt werden, 
ſo weicht doch das Feſtland von jenen Inſeln durch ſeine mächtigen Wälder landſchaftlich 
erheblich ab und wird außerdem durch den Golfſtrom zu einem für den Landbau bis zum 
hohen Norden geeigneten Lande. Erſt in Vardö (70° nördl. Breite) reifen Gerſte und Hafer 
nicht mehr, Roggen geht faſt bis Haparanda, der Weizen über Trondhjem hinaus, und im 
nördlichen Norwegen gedeihen Obſtbäume, die hier freilich ihre Nordgrenze finden. 

Norwegen gehört faſt ganz der europäiſchen Nadelholzzone an, nur im Süden, 
wo ſich zwiſchen Stavanger und Chriſtiania flaches Land ausbreitet, ift es zum Teil wald- 
los und verſumpft, doch treten hier im Süden auch Laubwälder auf. Wegen der Erhebung 
Norwegens zu einem gewaltigen Hochplateau, auf dem ſich vergletſcherte Spitzen aufbauen 
und in das tiefe Fjorde einſchneiden, von ſteilen, jeder Erdbedeckung entbehrenden Felſen— 
bergen umſchloſſen, bleibt dem Walde wenig Raum. Dennoch übertreffen die Wälder an Aus- 
dehnung noch die der Schweiz. 

Den Wäldern des ſüdlichen Norwegens von Buchen und Quercus pedunculata ſind 
auch Tilia parvifolia und Ulmus montana beigemiſcht, letztere kommt auch am Sognefjord als 
reiner Hainbeſtand vor. Corylus avellana, Acer platanoides, Sorbus Aria, Betula verru- 
cosa, Fraxinus excelsior, Prunus Padus, der bis nach Alten hinaufgeht, zeigen den reichen 
Baumwuchs, zu dem noch die angepflanzten Koniferen Abies pectinata und Larix euro- 
paea kommen. Merkwürdigerweiſe kommt Prunus avium, bie Süßkirſche, in Norwegen wild 
wachſend vor, am Sognefjord findet ſich im Kirchſpiel Urnes ſogar ein Wald dieſes Baumes 
von etwa / Quadratmeile Fläche. Zu den Bäumen geſellen fid) mitteleuropäiſche Bergwald— 
pflanzen. Im nördlichen Norwegen treten noch eigentümliche Vereinigungen von lichtem 
Niederwald, beſonders Birken mit reichem Krautwuchs, Cornus suecica und anderen auf. 
Solche wieſenartige Formationen ſind von dem ſchwediſchen Botaniker Heſſelmann, der 
ihre Verbreitung auch in Schweden feſtſtellte, „Laubwieſen“ genannt worden. 

Der ſüdweſtliche Küſtenſtrich von Chriſtiansſand bis Stavanger ift durch eine große Zahl 
atlantiſcher Pflanzen ausgezeichnet. Von Stavanger bis Kragerö finden fih auch ſubatlan— 
tiſche Arten, die in Südſchweden vorkommen, aber in der Umgebung des Chriſtianiafjords 
fehlen. Hier kommen dagegen nordiſche (ſubboreale) Pflanzen zahlreich vor, Thymus Cha- 
maedrys, Libanotis montana, Fragaria collina, Veronica spicata, was von Blytt durch 
poſtglaziale Einwanderung verſchiedener Florenelemente erklärt wird. 


VII. Die Bflanzendede der Erde. 


Steigt man im mittleren und nördlichen Norwegen aus den Kiefern- und Fichtenwäldern 
ber Vorberge mit Vaccinium und Calluna aufwärts, jo beginnt die Region der Birke (Be- 
tula odorata), die bis 900 oder 1000 m hoch reicht. In ihren Beſtänden wachſen Aco- 
nitum septentrionale, Ranunculus aconitifolius, Mulgedium alpinum und bilden eine 
ſtattliche Krautflora. In den Gebirgen von Bergen bis Alten findet man nur vereinzelt eine 
eigentlich arktiſche Flora. Bei 1200 —1300 m betritt man eine Strauchregion aus Betula 


nana und Juniperus nana, die mit Diapensia lapponica, Cassiope, Dryas und anderen 


ſubarktiſchen Pflanzen gemiſcht ſind. 

Pflanzenarm ſind die Hochflächen, die Region der Fjelde, die ſich vom Nordkap bis ſüdlich 
zum Dovrefjeld ausbreiten. Sie tragen eine arktiſch-alpine, dürftige Vegetation. Unterhalb der 
Schneegrenze liegt ein vegetationsloſer Geröllgürtel, an den ſich eine Flechtenregion anſchließt 
(val. Bd. I, Tafel bei S. 216). Dieſe Fjeldregion, jo unwirtlich fie ijt, bildet doch einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil Norwegens. In einer Höhe von 700—1400 m hat das Gebirge bie Form 
einer welligen Fläche von 10—14 Meilen Breite. Auf dieſer erheben fid) neben- und hinter: 
einander Gipfel und Bergkegel bis zu 2000 und 2600 m, die mit Schnee bedeckt ſind. In 
dieſer erſchreckenden Ode wohnt nur das wilde Renntier und das Alpenſchneehuhn (Lagopus 
alpinus), von Pflanzen ſieht man faſt nur die Renntierflechte (Cladonia rangiferina), Cetraria 
islandica, cucullata und nivalis und die gelbe Cornicularia ochroleuca. Nach Weſten 
und Nordweſten fällt dies Plateau oft ſteil gegen das Meer ab. Unheimliche Nebel wallen 
hier und Schneegeſtöber treibt ſein Weſen, ſo daß dieſe Flächen unbewohnbar ſind. Nur 
im Sommer, wenn im Juni der Schnee ſchmilzt, ſuchen der Viehknecht oder die Sennerin 
ihre Höhen auf, um eine kurze Zeit hier zu arbeiten, und die klare, friſche Luft, die großartige 
Einſamkeit, die zerſtreuten Blumengrüße der Alpenpflanzen haben ihre Reize, ſind aber weit 
entfernt, zur Heiterkeit zu ſtimmen wie die mattenbedeckten Höhen unſerer Alpentäler. 

Nach Oſten fällt das ſkandinaviſche Hochgebirge in Terraſſen als breites, von zahlloſen 
parallel laufenden, ſtromſchnellenreichen Flüſſen durchſtrömtes und ſeenreiches, niedriges Stufen⸗ 
land zu dem großen Bottniſchen Meerbuſen der Oſtſee ab. Dies Land iſt Schweden. Ihm 
fehlt die Großartigkeit der Landſchaft, und auch das Klima iſt kälter und rauher. Sind doch 
der Bottniſche und der Finniſche Meerbuſen ſechs Monate lang mit Eis beſetzt. Das Klima 
Schwedens mit ſehr warmem Sommer und ſehr kaltem Winter, ohne längere Frühlings⸗ 
und Herbſtzeit, iſt viel kontinentaler als das Norwegens, darum iſt das nördliche Schweden 
auch weniger angebaut und bevölkert als die in gleicher Breite liegenden Küſtenſtrecken Nor⸗ 
wegens. Aber Schweden iſt eines der bedeutendſten Waldländer. Die meiſten Wälder liegen im 
Norrlande und ſind größtenteils Nadelwälder. Zu Fichten und Tannen kommen Birken und 
Erlen. Im Süden treten Eichenwälder und in Schonen auch Buchenwälder auf, ſowie auf 
Sandboden die Kiefer. Die Wälder enthalten eine mitteleuropäiſche Waldflora. Die ſüdlichen 
Küſtenſtriche ſind gut angebaut und durch ihre ozeaniſche Lage milder. Apfel-, Birn⸗ und 
Pflaumenbäume gedeihen gut und ſelbſt Trauben und Pfirſiche laſſen ſich, geſchützt, am Spalier 
ziehen. Im nördlichen Schonen finden fid) noch große Wälder, während in dem flachen jiüb- 
lichen Teil Getreidefluren die hübſchen Dörfer und großen Gutshöfe umgeben. Im Inneren 
des Landes erſcheint das Land auf große Strecken ſteril, mit Heide und Mooren bedeckt und 
von zerſtreut wachſenden Birken und Kiefern durchſetzt. An vielen Stellen iſt der Boden mit 
großen erratiſchen Blöcken überſät. 

Nordrußland dehnt fid) von Finnland bis zum Ural. Finnland wird von ben 
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finnländiſchen Botanikern als fenno-ſkandinaviſches Gebiet bezeichnet. Auf der Unterlage alter 
Maſſengeſteine, die zum Teil von Gletſcherſchutt bedeckt ſind, breiten ſich zahlloſe Seen aus, die 
von Felſen umgeben und durch Wälder, Moore und Heiden von dem aus unſeren Gegen— 
den bekannten Charakter getrennt werden. Fichte, Kiefer, Haarbirke bilden die Waldbeſtände, 
die nördlich, wie oben gejagt, bis in die Halbinſel Kola hineinreichen, ſtellenweiſe unter: 
brochen von Fjelden. Im Frühling, wenn der Schnee ſchmilzt, entſteht auf der Seenplatte ein 
gewaltiges Überſchwemmungsgebiet, aus dem Wald und Fels unentwirrbar hervorragen. 

Der äußerſte Norden mit Nowaja Semlja reicht, wie ſchon früher bemerkt wurde, in 
die arktiſche Zone hinein. Der Boden iſt hier zwar nicht, wie in Grönland und Spitzbergen, 
vergletſchert, ſteht aber unter dem unmittelbaren Einfluß des gewaltigen kalten Eismeeres. 
Über die herrſchende Formation des äußerſten Nordens dieſer Küſten, die Tundra, jene baum: 
loſe moos- und flechtenbewachſene Ebene, wurde ſchon oben geſprochen. 

Südlicher find in Rußland bie klimatiſchen und Bodenverhältniſſe etwas günſtiger, wes- 
halb hier die letzten Ausſtrahlungen des Waldes als eine Auflöſung desſelben in der ſo— 
genannten Baumgrenze (vgl. S. 220) auftreten. Umgekehrt drängt von Norden auch wieder 
die Tundra in dieſe ſubarktiſche Zone ein, und zwar in verſchiedener Form als Moos— 
tundra, ſandige Tundra, Felstundra. Auch Formationen von Weidengebüſch und anderen 


Sträuchern und Gräſern dringen von Norden in das Waldgebiet ein. Trotz ihrer ſyſtema⸗ 


tiſchen Einfachheit ſind die Formationen meiſtens geſchloſſen, zum Teil von üppigem Wuchs. 
Unter anderem bezeichnen Betula nana und Rubus Chamaemorus den ſubarktiſchen Charakter 
ber Flora, da beide Pflanzen in der arktiſchen Zone nicht mehr vorkommen. Zwiſchen Onega- 
jee und =fluß beginnt das etwas ſüdlichere Gebiet, welches fid) über das Timangebirge bis 
zum Ural ausdehnt und dabei langſam ſchon in den von Europa deutlich verſchiedenen ſibi— 
riſchen Charakter übergeht (uralo-timaniſches Gebiet). Je weiter man nach Often geht, um 
ſo häufiger treten die ſibiriſche Lärche, die ſibiriſche Tanne (Abies Pichta), die ſibiriſche Arve 
auf und gegen den Ural zu auch Picea obovata, welche an Stelle der vorher herrſchenden 
europäiſchen Fichte tritt. Beide ſind ſich übrigens ſo ähnlich, daß ſie von manchen Botanikern 
nicht unterſchieden werden. 

Im nördlichen und mittleren europäiſchen Rußland ſind etwa 39 Prozent der ganzen 
Fläche, im Norden und Nordoſten ſogar noch 75 Prozent des Bodens von Wald bedeckt 
(Norwegen hat 24 Prozent, Schweden 48 Prozent Wald). Unterbrochen ſind die Wälder von 
ausgedehnten Sümpfen und Mooren mit der gewöhnlichen Sumpf- und Moorflora von 
Carex aquatilis, Eriophorum angustifolium, Salix Lapponum, Menyanthes, Comarum 
palustre und anderen. Der ſtattlichſte Baum dieſer Waldbeſtände ijt Larix sibirica, welche 
große Gebiete weſtlich vom Ural einnimmt und nur da fehlt, wo der Boden naß iſt. Selten 
bildet dieſe Lärche ganz reine Beſtände, da die Fichte ihr mächtiger Rivale iſt und die Lärche, 
welche ein Lichtbaum iſt (vgl. S. 111), leicht erdrückt. An der mittleren Petſchora finden ſich 
ſchöne Lärchenwälder mit Fichten und vereinzelten Tannen und Arven. Wendet man ſich aber 
von den Flußtälern fort, landeinwärts, dann tritt man in die Ode der Kiefernheide und Moor: 
formationen. Miſchwälder treten auf, die ſich auflöſen, und endlich bleiben große Moorflächen 
übrig. In der Nähe der Flüſſe entſtehen lichte Auenwälder, Parklandſchaften, durch Gruppen 
von Fichten oder Lärchen oder einzelne Kiefern gebildet. Gebüſche von Weiden und Erlen 
wechſeln mit Wieſenflächen oder blühenden Strauchformationen von Ribes rubrum und nigrum, 
Rosa (Zimtroſe), Spiraea media, Lonicera coerulea, Prunus Padus, und etwas Wechſel 
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bringt in dieſe Gebüſche die einzige Liane des Nordens, Atragene sibirica, mit weißgelben 
Blüten. Auch großblätterige Stauden mit ſchönen gelben, blauen oder roten Blüten, wie die 
bis zur Halbinſel Kola verbreitete Paeonia anomala, begleiten die Sträucher. 

Die mächtigen Wälder, Moore und Sümpfe machen das Land nördlich vom 57. Grad 
für den Ackerbau ungeeignet, obgleich bei beſſerer Bewirtſchaftung Nordrußland landwirt- 
ſchaftlich eine bedeutende Rolle ſpielen könnte. Jetzt wird im Norden nur eine Art nomadiſchen 
Ackerbaues betrieben, indem Waldlichtungen einige Jahre beſtellt und dann mit anderen ver: 
tauſcht werden. Am weiteſten nach Norden, bis zum 60. Grad, geht die Kultur der Gerſte, 
des Hafers und des Roggens. Südlicher werden auch Flachs und Kartoffeln gebaut. Das 
nördliche Kleinrußland iſt begünſtigt durch die fruchtbare Schwarzerde (vgl. S. 113). Hier 
werden außer den genannten Getreidearten Weizen, Erbſen, Leinſamen, Sonnenblumen zur 
Olgewinnung, Anis und Kümmel im großen gebaut. 


Mitteleuropa. 


Von den britiſchen Inſeln, der deutſchen, niederländiſchen und franzöſiſchen atlantiſchen 
Küſte dehnt ſich ein weites Gebiet nach Oſten bis an die Oſtgrenze des europäiſchen Rußlands, 
welches man als Mitteleuropa bezeichnen kann. Nach Norden kann man es ganz gut durch 
den 55. oder 56. Breitengrad abgrenzen. Im Süden wird es natürlich begrenzt durch die 
Pyrenäen, die Alpen, das bosniſch-ſerbiſche Bergland, den Balkan, das Schwarze Meer, den 
Kaukaſus und Kaſpiſee. Durch dieſe natürlichen Grenzen iſt Mitteleuropa ſcharf geſchieden 
von dem pflanzengeographiſch ganz anders ausgeſtatteten ſüdeuropäiſchen oder Mittelmeer— 
gebiet, deſſen immergrüne Hartlaubvegetation in eine ganz neue Welt verſetzt, deſſen Wald— 
armut einen auffallenden Gegenſatz zu den Ländern nördlich der Alpen bildet. 

Mitteleuropa gehört noch ganz zum europäiſchen Waldgebiet, bildet jedoch die Zone der 
gemiſchten Wälder, die nach Norden etwa mit der Grenze der Eiche, Quercus pedunculata, 
ſich gegen den reinen Nadelwald abgrenzen. Nur die Gebirge tragen Nadelwälder, während 
Ebene und Hügelland Laubwald, d. h. Buchen- und Eichenwälder, tragen. Die Verdrängung 
der Laubwälder durch Nadelwälder in der Ebene iſt der Forſtwirtſchaft zu verdanken, welche 
die Nadelhölzer wegen ihrer ſchnelleren Holzproduktion vorzieht. So wurden auf den Gebirgen 
die Laubwälder allmählich durch Nadelwald erſetzt, z. B. im Harz, wo die Buche der Fichte 
weicht, wie in Süddeutſchland die Eiche verdrängt wird. Ein deutſches Gebirge, das noch ſeinen 
urſprünglichen Buchenwald trägt, iſt der Speſſart, deſſen gewaltige, wundervolle Buchen— 
beſtände, z. B. bei Rohrbrunn, die beſte Vorſtellung von deutſcher Waldespracht und von der 
majeſtätiſchen Muſik des Waldesrauſchens verſchaffen können. 

Je weiter man ſich von der atlantiſchen Küſte nach Oſten zu entfernt, um ſo zuſammen⸗ 
hängender und bedeutender wird der Wald. Während in Frankreich die bewaldete Fläche 
16 Prozent, in den Niederlanden nur 8 Prozent, in England 6 Prozent beträgt, ſind in 
Deutſchland noch etwa 26 Prozent, in Rußland 39 Prozent, in Schweden 48 Prozent mit 
Wäldern bedeckt. Die Kultur trat im Weſten, wo fie fi) am intenſipſten entwickelte, dem 
Walde am feindlichſten entgegen, denn für den Landbau, für Städtebau, für Bahnen und 
Induſtrie werden überall Flächen in der Ebene beanſprucht, und der Wald muß weichen. So 
war auch Deutſchland früher ſtärker bewaldet, immerhin bildet der Wald noch heute die 
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charakteriſtiſche Formation dieſes Gebietes, die fid) überall auf den Höhen um das Kultur: 
land bemerkbar macht, ſich, ſoweit ſie zugelaſſen wird, in der Ebene erhalten hat und auch 
Dörfer und Städte, wenn auch in einiger Entfernung, umgibt. Da die größte Fläche von 
der Kultur eingenommen wird, ſo ſpielt dieſe mit ihren Getreidefluren, Wieſen, Obſtgärten 
und Weinbergen im Landſchaftsbild eine hervorragende Rolle, und wenig Raum iſt neben dem 
Walde für die anderen natürlichen Formationen übriggeblieben, welche der Landwirt als „Od— 
land“ bezeichnet. Für den Pflanzengeographen ſind aber gerade dieſe Formationen durch 
ihre Eigenart von Intereſſe. Ihre Zahl iſt nicht groß und nicht überall ſind ſie zu finden, 
man muß ſie ſchon aufſuchen, um ſie kennenzulernen. Es ſind die Heide, das Moor, die 
Strandformation und die Steppe. 

Wenn auch das mitteleuropäiſche Gebiet nur dieſe wenigen Formationen umfaßt, ſo 
nimmt es ſich in ſeinen einzelnen Teilen doch recht verſchieden aus. Wie anders wirken die 
unvergleichlichen Weißtannenwälder des Schwarzwaldes und das nordweſtdeutſche Tiefland 
mit ſeinen unendlichen Weideflächen, Heiden und Mooren, die buchenbewaldeten deutſchen 
Mittelgebirge oder die Kulturlandſchaften des Rheintales, die Parklandſchaften Englands oder 
die Kiefernheide der Gascogner Küſte. 

Aber nicht nur die Formationen, auch die Flora zeigt einen mannigfachen Wechſel, trog- 
dem man zunächſt von einer Flora Mitteleuropas, die etwa 6000 Arten umfaßt, reden 
kann. Woher ſtammt dieſe Flora oder wie iſt ſie entſtanden? Die Haupturſachen, welche die 
Zuſammenſetzung der Flora erklären, ſind hiſtoriſche. Unſere Flora hat ſich aus einem 
früheren Zuſtande entwickelt und ſich nach und nach zuſammengefunden, und zwar, wie ſchon 
früher hervorgehoben wurde, erſt nach der Eiszeit. Zur Eiszeit war offenbar, wie noch jetzt 
in arktiſchen, vergletſcherten Gebieten, freier Raum vorhanden, auf dem eine beſcheidene 
Pflanzenwelt ihr Daſein fand. Sie beſtand aus den heutigen nordiſchen und aus boreal— 
alpinen Formen, die den Hochgebirgspflanzen ähnlich waren. Als das Eis zurückging, wan- 
derten die Pflanzen nordwärts, und gleichzeitig bildeten ſich durch häufige Mutationen neue 
Arten aus den alten. Von dieſer eiszeitlichen Flora, welche ſich jetzt in der arktiſchen Zone und 
auf den Hochgebirgen ausgebreitet hat, ſind einige Arten auch in der Ebene trotz Anderung 
des Klimas zurückgeblieben und wachſen an Stellen, wo zwar kein Eis mehr in der Nähe iſt, 
aber doch ein kalter, feuchter Boden die Unterlage bildet. Da finden ſich denn Arten, die den 
durch foſſile Funde bekanntgewordenen Glazialpflanzen ſehr ähnlich ſind und unter der übrigen 
Flora fremdartig anmuten. Zu dieſen gehören mehr als 100 Pflanzen, darunter Andromeda 
calyculata, Betula nana, Cornus suecica, Empetrum nigrum, Gentiana verna, Ledum 
palustre, Linnaea borealis, Malaxis paludosa, Polygonum viviparum und Tofieldia. 
Nach der Eiszeit haben viele biejer Pflanzen wohl ganz veränderte, den neuen Verhältniſſen 
angepaßte Nachkommen erzeugt und die urſprüngliche (boreale) Flora bereichert, aber eine 
Hauptrolle ſpielte nachher die Zuwanderung aus jenen Gegenden, wohin die Gletſcher nicht ge— 
drungen waren. Solche Zuwanderung fand aus Südoſten, aus der Umgebung des Schwarzen 
Meeres, des Pontus, und aus dem atlantiſchen und mediterranen Südweſten ſtatt. 

In dem Steppengebiet der pontiſchen Provinz hatte ſich eine ganz beſondere Flora 
entwickelt. Angepaßt an die große Trockenheit und extreme klimatiſche Verhältniſſe, beſitzen 
die Steppenpflanzen vielfach einen ſteif aufrechten Wuchs und ſchmale oder ſtark behaarte 
Blätter. Dieſe ſüdöſtlichen Pflanzen treten in der weich- und und grünblätterigen Flora deut: 
lich hervor. Zu ihnen gehören Alyssum montanum, Adonis vernalis, Anemone silvestris. 

Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 15 
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Pulsatilla pratensis, Stipa capillata, Artemisia campestris, Aster Amellus, Astragalus- 
Arten, Betonica officinalis, Bromus arvensis und mollis, Carlina acaulis, Verbascum 
Lychnitis und phoenicum und viele andere. Von Weſten her kamen die dem feuchteren 
Klima des Atlantiſchen Ozeans angepaßten Pflanzen, die jetzt allgemein verbreitete Haupt— 
beſtandteile unſerer Flora geworden ſind. Außer dieſen atlantiſchen Pflanzen ſind aber 
auch einige aus dem ſüdlicheren Europa durch das Rhonetal hinaufgewandert und bis zur 
Rhoneebene vorgedrungen, das find die weſtmediterranen Arten Calendula arvensis, 
Calepina Corvini, Cheiranthus Cheiri, Crepis pulehra, Cynodon Dactylon, Filago 
gallica, Heliotropium europaeum, Onosma arenarium, Orobanche amethystea und 
Hederae, Rumex scutatus, Sempervivum tectorum, Tamus communis, Veronica acini- 
folia, Vicia lutea und andere, 

Dieſe verſchiedenen Florenbeſtandteile konnten fih um fo inniger miſchen, als Grenzen für 
eine Wanderung von Oſten nach Weſten und umgekehrt nicht beſtehen. Im Gegenteil, durch 
alte Flußtäler waren in dieſer Richtung Straßen für die Pflanzenwanderung geſchaffen worden. 
Es braucht nicht nochmals ausführlicher auf die Pflanzen hingewieſen zu werden, die aus 
Gärten verwildert oder mit Samen fremder Kulturpflanzen eingeführt find und ſich afflimati- 
ſiert haben, wie Erigeron canadense und Oenothera biennis (vgl. S. 198). Auch auf dieſe 
Weiſe iſt unſere Flora um mehrere hundert Arten bereichert worden. Um es kurz auszudrücken, 
ſtellt die mitteleuropäiſche Flora eine Miſchflora vor. Sie beſteht aus boreal-alpinen, atlan- 
tiſchen, pontiſchen und wenigen mediterranen Formen. Eine Wanderung findet natürlich noch 
fortdauernd ſtatt, aber die vorhandenen klimatiſchen Verſchiedenheiten des großen Gebietes von 
Weſten nach Oſten verhindern doch eine Vermiſchung bis zur völligen Gleichartigkeit der Flora, 
und der Blick des Botanikers erkennt an dem Verſchwinden gewiſſer Formen und an dem Auf— 
treten neuer, daß das Florenbild ſich von Weſten nach Oſten langſam ändert. So merk— 
würdig das Auftreten oder Fehlen beſtimmter Pflanzenarten iſt, ſo läßt ſich dafür häufig 
kein Grund angeben, und die Urſachen ſind ſo verſteckt, daß die Verbreitung einzelner Pflanzen— 
arten noch völlig rätſelhaft iſt. Das Klima allein iſt durchaus nicht maßgebend für das 
Vorkommen mancher Arten. Warum findet ſich die durch ihre Zeichnung ſo charakteriſtiſche 
hübſche Schachblume Fritillaria Meleagris, die ich in meiner Jugend in Menge auf den 
Wieſen an der Lübecker Trave ſammelte, nicht an meinem jetzigen Wohnorte, in Heſſen? 
Warum wächſt Viola mirabilis in Heſſen, in Sachſen dagegen nicht? Warum tragen die 
Ufer mancher Flüſſe, z. B. der Oder, verſchiedene Pflanzenarten? Warum finden ſich die 
Ophrys- Arten auf Kalkhügeln Mitteldeutſchlands, fehlen aber ganz in Norddeutſchland, in 
Schleſien und Böhmen? Dieſe Fragen kann man, ohne eine Antwort geben zu können, bei 
den meiſten Pflanzen ſtellen, deren Vorkommen die Floren als „zerſtreut“ bezeichnen. 

Entgehen dem Floriſten ſolche intereſſante Vorkommniſſe in der Flora nicht, ſo kann der 
Laie, dem dieſe Einzelkenntniſſe fehlen, ſie nicht brauchen, um die Verſchiedenheit eines großen, 
ſcheinbar gleichartigen geographiſchen Gebietes zu erkennen und es weiter einzuteilen. Für 
ihn empfiehlt es ſich doch wieder, formationsbildende und in die Augen fallende Charakter— 
pflanzen aufzuſuchen und auszuwählen, um durch dieſe die größeren Abſchnitte eines ganzen 
Gebietes zu bezeichnen. So kann man z. B. die heidebildende Calluna und Erica Tetralix 
oder die Buche für den Weſten Mitteleuropas hervorheben, die Weißtanne für die mittlere 
Zone, für den Oſten die Silberlinde und die Zerreiche. 

Wie die floriſtiſchen Studien ergeben haben, läßt die mitteleuropäiſche Flora drei Zonen 
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gut erkennen, die man pflanzengeographiſche Provinzen nennen kann. So unterſcheiden wir: 
eine weſtliche (atlantiſche) Provinz, welche Frankreich, Großbritannien, Irland, Dänemark, 
die Küſten Deutſchlands bis zum Rhein und zur Oder umfaßt, wo die Buche gedeiht — eine 
zweite, mittlere Provinz, die wir mit Kerner als baltiſche bezeichnen und zu der der größte 
Teil des übrigen Deutſchlands, Polen, Galizien bis an das Marchfeld und die Karpathen 
gehören —, und eine öſtliche (pontiſche) Provinz, zu der der ganze Often Mitteleuropas ge- 
hört, Ungarn bis zur Balkanhalbinſel, die Steppen am Schwarzen Meer, Podolien, Süd- 
rußland bis zum Aſowſchen Meer und das Wolgaland. Will man genauer verfahren, ſo muß 
man von der eigentlichen pontiſchen Provinz um das Schwarze Meer eine weſtpontiſche oder 
pannoniſche Provinz mit beſonderem Florencharakter abgliedern. Vorläufig mag jedoch die 
obige, von vielen ſachkundigen Botanikern benutzte Einteilung genügen. 

Zunächſt wollen wir aber die verſchiedenen Länder ſelbſt ins Auge faſſen, und wer mitten 
in Deutſchland wohnt und an die umgebende Pflanzenwelt gewöhnt iſt, erſchaut ſchon manches 
Ungewohnte, wenn er ſich nach den britiſchen Inſeln begibt. 


Weſtliches Mitteleuropa. 
Großbritannien und Irland, 

Das inſulare Klima der britiſchen Inſeln bekundet ſich in großer Feuchtigkeit, die die 
warmen Weſtwinde zuführen, und häufig trübem Himmel. Winter und Sommer beſitzen 
geringere Temperaturunterſchiede als auf dem Kontinent, wobei die Wärme des Golfſtromes 
maßgebend iſt. Dieſe klimatiſche Gunſt erlaubt ſogar die Kultur ſüdeuropäiſcher Pflanzen, 
wie Myrte und Lorbeer, der in Irland bis 10 m hoch wird, von Kamelien und Fuchſien in 
Südengland, von Maulbeere und Feige und von Pomeranzen am Spalier. Dagegen iſt das 
Klima wegen der Feuchtigkeit und der kühlen Sommertemperatur der Getreidekultur nicht 
günſtig. Am beſten gedeiht noch der Hafer, auch die Gerſte für Bierinduſtrie, während für 
Weizen das Klima zu feucht iſt. Futterrüben und Gemüſerüben und auch der Hopfen gedeihen 
dagegen wegen der gleichmäßigen Wärme vortrefflich. Feuchtigkeit unterſtützt den Graswuchs 
der herrlichen Wieſen Englands, die mit den weidenden Rindern und Schafen, unterbrochen 


von parkartig zerſtreuten Bäumen, Ahorn, Rüſter und Birke, einen geradezu paradieſiſchen 


Eindruck machen. Bekanntlich hat das ſaftige Grün der Landſchaft Irland den Namen der 
Smaragdinſel verſchafft. 

Die Flora der britiſchen Inſeln iſt ein Gemiſch baltiſcher und atlantiſcher Formen, von 
denen zahlreiche Erica-Arten, Ilex aquifolium und Ulex europaeus zu nennen ſind. Irland 
iſt reicher an atlantiſchen Formen und erhält durch das Hinzutreten von Arbutus Unedo, 
mehreren Saxifraga-Arten (Geum, hirsuta, umbrosa), Erica-Arten und durch den Reichtum 
an arktiſch⸗alpinen Formen, wie Dryas und bie arktiſchen Saxifraga-Arten, die, im Gegenſatz 
zu England und Schottland, bis in die Ebene hinabſteigen, einen beſonderen Charakter. Auch 
iſt das Vorkommen amerikaniſcher Formen (Eriocaulon, Sisyrinchium) bemerkenswert. 

England iſt waldarm, nur etwa 6 Prozent der Fläche ſind noch Waldland: früher war 
es ſtärker bewaldet, doch hat der Wald der Kultur weichen müſſen. Eiche und Eſche ſind die 
vorherrſchenden einheimiſchen Waldbäume; Buche, Linde und Ulme bilden zwar auch Ye- 
ſtände, ſind aber ebenſo wie Kiefer und Fichte erſt eingewandert. Angepflanzt wird auch die 
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echte Kaſtanie. Gebüſchbildend find Kreuzdorn (Rhamnus cathartica), Ilex, Spindelbaum 
(Evonymus europaeus), Roſen, Brombeeren, Lonicera Periclymenum. Die Isle of Wight 
trug ehemals große Eichen- und Ulmenwaldungen, die heute gelichtet ſind, dagegen entfaltet 
ſich hier infolge des milden Klimas eine an Südeuropa erinnernde Vegetation. Und dennoch 
iſt Weinbau in England nicht möglich, da die Herbſtwärme nicht zureicht, um die Trauben 
zur Reife zu bringen. 

Pflanzenforntationen von beſonderem Charakter finden fid) nicht. Die von mehreren Hügel- 
zügen unterbrochene engliſche Ebene erhebt ſich nur in Wales zum Gebirge und erreicht im 
Snowdon 1094 m Höhe; fie ift reich an ausgedehnten Weideländereien. Der Wald hat überall 
bis auf kleine Forſte (Nar forest bei Southampton) dem Ackerbau, dem Städtebau und den 
Eiſenbahnen weichen müſſen. Aber Baumgruppen und zerſtreute Bäume von vortreffliche 
Wuchs, die bis an den Horizont die grünen Flächen unterbrechen, erzeugen die für England 
charakteriſtiſche Parklandſchaft, die wir in der gleichen Ausdehnung und Schönheit wie an 
der oberen Themſe nur hier und da auf dem Kontinent wiederfinden. Durch Kunſt geſteigert, 
haben fid) aus dieſen landſchaftlichen Grundlagen die berühmten Parks ber engliſchen Grof- 
grundbeſitzer und Induſtriellen entwickelt, wie bei Briſtol und anderswo, wo man unter Auf- 
wendung größter Mittel Fels, Waſſer, Wieje und Baumwuchs zu einem niemals ermüden- 
den, erfriſchenden Naturbilde vereinigte. Nur ſelten iſt dieſes Bild durch öde, ſteppenartige 
Gebiete unterbrochen, wie in den baumloſen Salisbury Plains mit ihren unbegrenzten Schaf— 
weiden. In der Ebene und im Hügellande iſt außer Bäumen ein charakteriſtiſcher Strauch— 
wuchs häufig; Ulex europaeus und nanus, Ononis arvensis und spinosa, Spartium scopa- 
rium, Genista anglica, Ruscus aculeatus, Roſazeen und andere Sträucher zieren mit ihrem 
reichen Blütenſchmuck zuzeiten das grüne Gelände. Im Hügellande ſind die Baumbeſtände 
meiſt aus Birke und Kiefer zuſammengeſetzt, denen ſich Ebereſche, Zitterpappel und Weiden 
zugeſellen. In dieſer Region gedeihen auch Obſtbäume, Apfel, Kirſchen ſowie Erdbeeren, 
Johannis- und Stachelbeeren. 

Die ſogenannte penniniſche Kette hat nach unſeren Begriffen wenig Gebirgscharakter, 
ihre abgerundeten Kuppen tragen nur Schafweiden, Heide und Torfmoore und machen einen 
trübſeligen Eindruck. Die Gipfel der Berge von Wales und Cumberland ſind felſig und kahl, 
die feuchten Täler ſind dagegen üppig bewachſen. Eichenwälder untermiſcht mit dunklen 
Kiefern umgeben die Gebirgsſeen von Cumberland und Weſtmoreland und ſchaffen hervor- 
ragende Landſchaftsbilder. In Cornwall ſind die Vorberge mit Pachthöfen, Weiden und 
Feldern von friſchem Grün geſchmückt, während die höheren Erhebungen der Südküſte auch 
nur von Heiden und Mooren bedeckt ſind. Um ſo mehr überraſcht in den nach Süden offenen 
Tälern die ſchon erwähnte ſüdeuropäiſche Vegetation von Lorbeer, Myrte und Ruscus. 

Schottland hat ein außerordentlich regenreiches Klima (Portree hat 260 em jährlichen 
Niederſchlag). Bleibt auch der Schnee in den Gebirgen mehrere Monate liegen, ſo iſt doch 
im Tieflande bie niedrigſte Temperatur nur — 6 bis — 8“. Ganz im Gegenſatz zu England 
iſt Schottland ein Stück unberührter Natur. Sind doch beinahe drei Viertel des Bodens nicht 
bebaut, und nur die ganze Oſtküſte iſt von Ackerland ſehr verſchiedener Güte begleitet. Das 
Gebirge nimmt den größten Raum des Landes ein, es baut ſich aus zahlreichen Ketten mit 
schroffen Felsgipfeln auf, voller Ode unb Verlaſſenheit. Die tief eingeſchnittenen Täler bergen 
eine Menge maleriſcher Seen, aber die kahlen, meiſtens nur mit Geſträuch und Mooſen be- 
deckten Abhänge der Felſenmauern, die ſie umgeben, beſitzen nur zur Zeit, wenn die blühende 
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Heide ihnen einen purpurnen Schimmer verleiht, einen unvergleichlichen Reiz. Oben auf 
den Hochmooren, wo wallende Nebel von den öden, gänzlich einſamen Berghöhen über die 
unheimliche, ſumpfige Fläche dahineilen, wo kein Laut die Stille unterbricht und keine menſch— 
liche Spur zu ſehen iſt, wo kein Herumſtreifen möglich iſt, ohne in gefährliche Untiefen zu 
verſinken, da iſt kein erfreulicher Aufenthalt als für den Hirſch, der in dieſen Hochlanden ſich 
noch als Herrn des Gebietes fühlen mag. Die im ganzen mit der engliſchen übereinſtimmende 
Flora iſt doch wegen des Gebirgscharakters Schottlands reicher an arktiſch-alpinen Beſtand— 
teilen, wie Silene acaulis, Salix herbacea, Saxifraga cernua und rivularis, Saussurea 
alpina, Primula scotica, Oxytropis Halleri und anderen. Die Baumgrenze (900 m) wird 
von Birken gebildet, und die Strauchregion von Calluna vermiſcht ſich auch mit Zwergbirke, 
Heidelbeere und Empetrum nigrum. Man hat den Vegetationscharakter mit dem der nor— 
wegiſchen Fjelde verglichen. Die Seen ſind von Eichen und Kiefern umgeben, von denen 
letztere bis 670 m fteigen können. In ihrer Einſamkeit erſcheinen dieſe Seen mit ihrem braunen 
Waſſer und ihrer Umgebung je nach der Beleuchtung maleriſch oder düſter. 

Die Schottland vorgelagerten Hebriden ſind baſaltiſche Felſeninſeln, die zum Teil wegen 
ihrer gigantischen Felsnadeln, wie Skye, oder wundervollen Baſaltbauten, wie Staffa (Fingals- 
höhle), ein Ziel der Reiſenden ſind. Aber alle ſind unfruchtbar, der Wind, welcher ungeſtüm 
dahinfährt, läßt Baumwuchs nur an geſchützten Stellen aufkommen, und nur die Heide miber- 
ſteht dem Winde. Die Wogen des Ozeans ſchlagen und ſtrömen in die Buchten und geheim— 
nisvollen Höhlen dieſer Felsbauten, und in den abgeſchiedenen, unbewohnten Meereswild— 
niſſen tönen nur die Geſänge der Waſſergeiſter, die in Mendelsſohns Ouvertüre widerklingen. 

Irland, ein von gebirgigen Küſtenlandſchaften rings umſchloſſenes Flachland, ſchließt 
ſich klimatiſch an Großbritannien an. Es iſt faſt ganz Weideland, aber der Boden iſt ſchlecht, 
da faſt überall der Untergrund torfig iſt. Mächtige Torfmoore von meilenweiter Ausdehnung 
nehmen den ſiebenten Teil der ganzen Inſel ein, und das feuchte Klima mit ſeinen häufigen 
Nebeln und dem vielen Regen läßt Getreide- und Kartoffelbau verkümmern. Wie Oaſen liegen 
in dieſem trübſeligen Lande große Landſitze mit prächtigen Wieſen und ſchönen Baumgruppen. 
Aber einen noch viel größeren Sontrajt bilden die am See Lough Leane wachſenden dick— 
ſtämmigen Erdbeerbäume (Arbutus Unedo) und alten Stämme von Ilex aquifolium, welche 
mit gewaltigen Eichen, Eſchen und Pappeln zuſammen ſtehen, daneben aus der Fremde ein— 
geführte Pinus Pinsapo, Wellingtonia, Zedern und Araukarien; umſchlungen von mächtigem 
Efeu, auf einem von blühendem Ginſter und Schlehe und reichem Farnwuchs belebten Boden 
verſetzen ſie wie durch Zauber in eine ganz andere, mediterrane, Pflanzenwelt. 


Wir wenden uns jetzt zum kontinentalen Mitteleuropa. Es umfaßt die mitteleuro- 
päiſchen Gebirgsländer und die Ebene, welche ſich vom Fuß der Pyrenäen bis zum Ural etwa 
durch 900 Meilen ausdehnt und vom Harz bis zur Nordſeeküſte kaum 25 Meilen breit iſt, 
ſich aber im Oſten durch etwa 10 Breitengrade erſtreckt. 

Das Klima des feſtländiſchen Mitteleuropas ijt durch Regen zu allen Jahreszeiten gekenn⸗ 
zeichnet. Nirgends tritt im Sommer eine ausgeprägte Trockenzeit ein, wie im Mittelmeer⸗ 
gebiet und vielen Tropengebieten. Im Weſten finden wir die größten Regenmengen, in 
Deutſchland durchſchnittlich 70 em, von der Nordweſtſeite nach Oſten bis 50 em abnehmend. 
Niederſchlagsreicher find die höheren Gebirge, vor allem die Alpen, in denen 100—200 em 
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Niederſchlag fallen. Der Hauptkondenſator des weſtdeutſchen Tieflandes iſt der Harz mit 
142 em (Klausthal) und 170 em (Brocken). Doch kommt es für die Vegetation nicht bloß auf 
bie Regenhöhe, ſondern auch auf die Häufigkeit der Regen an, da dieje die für den Pflanzen: 
wuchs bis zu einem gewiſſen Grade nützliche Luftfeuchtigkeit beeinfluſſen. Im Weſten regnet 
es häufig, im Oſten viel ſeltener. Daher reichen auch die oft ſtarken Sommerregen in Ungarn 
und Südrußland wegen ihrer Seltenheit nicht aus, um den Boden ausreichend für Pflanzen— 
wuchs dauernd zu befeuchten, ſo daß hier die Steppenbildung beginnt. 

Günſtig ſind für die Vegetation die Temperaturverhältniſſe. Die Wärme iſt in Europa 
höher, als der geographiſchen Breite entſprechen würde. Ganz beſonders iſt der Weſten 
warm, und namentlich im kälteſten Monat, im Januar, macht ſich der erwärmende Einfluß 
der Seeküſte geltend. Nach Oſten nimmt die Wärme ab, am Ural wird die normale Jahres⸗ 
temperatur erreicht, erſt in Sibirien wird es im Verhältnis zur Breite zu kalt. 


Frankreich. 


Von Südeuropa iſt Frankreich durch die Pyrenäen und durch die Cevennen geſchieden, 
aber dieſe Gebirge laſſen am Mittelmeer einen Küſtenſtreifen frei, der, von Perpignan bis 
Nizza ſich erſtreckend, Mittelmeerklima und Mittelmeervegetation beſitzt. Hervorzuheben iſt, 
daß die Rhone, die Gebirge in breitem Tal durchbrechend, hier ausmündet, und daß durch 
dieſe einzige Lücke eine Verbindung der Flora des Südens mit der des Nordens geſchaffen 
wurde, die eine Einwanderung mediterraner Pflanzen nach Norden ſo weit erlaubte, bis das 
kältere Klima ihnen Halt gebot. So geht die Olive im Rhonetal bis zum 44. Grad nach 
Norden und die Zypreſſe, die zum Schutz gegen den Miſtral angepflanzt wird, tritt auf der 
Fahrt von Norden nach Marſeille als neues charakteriſtiſches Element in der Landſchaft her- 
vor. Aber auch eine Menge krautiger Formen des Südens haben die Flora Frankreichs im 
Gegenſatz zum übrigen Mitteleuropa bereichert. Die nördlichen Küſtengebiete dagegen zeigen 
ein Vorwiegen weſtbaltiſcher Pflanzen, die noch durch atlantiſche vermehrt werden; Ilex aqui- 
folium, Erica einerea, Omphalodes litoralis, Linaria arenaria, Astragalus bayonnensis 
fallen bier auf. 

Die ſonnige Ebene, aus ber fid) die gewaltige, mit ewigem Schnee bedeckte Kette der 
Pyrenäen in Frankreich in einer Länge von 423 km erhebt, trägt mediterranen Charakter, 
denn in ihr herrſcht, freilich nur in einer ganz ſchmalen Zone, noch Olivenbau, und auch die 
immergrüne Eiche, Quercus Ilex, iſt hier noch zu Hauſe. 

Die Pyrenäen ſind in ihren zentralen Teilen wenig zugänglich und botaniſch noch recht 
wenig geſchildert. Von den ehemaligen Waldungen iſt durch Waldbrände viel zerſtört. Über 
der bis zu 400 m aufſteigenden immergrünen Region beginnt der mitteleuropäiſche Laub- 
wald. Mächtige Eichen (Quercus Robur) bedecken die Talhänge bis 1600 m, während die 
echte Kaſtanie ſchon bei 800 m zurückbleibt. Prächtige Buchenbeſtände gehen ſo hoch wie die 
Eiche, Ahorn und Vogelbeerbaum noch höher. Dann wird der Laubwald durch Nadelwald 
abgelöft, der Edeltanne (bis 1950 m) folgt die Fichte (bis 2800 m). Dieſer Wald endigt 
mit der Knieholzregion, und Rhododendrongebüſche (Rhododendron ferrugineum) bezeichnen 
die Strauchregion. Waldlos erheben fid) die zahlreichen charakteriſtiſchen Pils mit ihren Fels- 
gipfeln; zum Teil ſind ſie aber mit fruchtbaren Grastriften bedeckt, die noch bis 2800 m 
treffliche Weide liefern. Mit den ſaftigen Matten der Schweiz ſind ſie freilich nicht zu ver— 
gleichen, aber trotzdem iſt eine überaus reiche, blühende Hochgebirgsflora vorhanden, die durch 
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das Zuſammentreten von mitteleuropäiſchen und eigenen Hochgebirgsformen entſtanden ift. 
Mit den Alpen und Karpathen haben die Pyrenäen viele Pflanzen gemeinſam, jo Azalea pro- 
cumbens, Dryas octopetala, Leontopodium alpinum (Edelweiß), Hieracium aurantiacum 
und alpinum, die Alpenweiden, Gentianen, Primeln, Pedicularis. Eigenartige Formen ſind 
dagegen Dioscorea pyrenaica und die ſchöne Gesnerazee Ramondia Myconis. 

Die franzöſiſchen Mittelgebirge nehmen in der Hauptſache den Oſten des Landes ein. 
Die durch ihre gewaltige Natur berühmte Auvergne iſt ein wildes und unfruchtbares Ge— 
birgsland; der Fuß ihrer zahlreichen erloſchenen Vulkane iſt von Ahornen und Kiefern bedeckt, 
während die Gipfel meiſt ganz von dichtem Raſenteppich verhüllt ſind. Das Plateau, auf 
dem die Hunderte von alten Kratern ſich einzeln erheben, iſt unfruchtbar und von Heide und 
Weideſtrecken eingenommen, nach Nordoſten zu fällt es aber mit wald- und wieſenreichen 
Terraſſen zu der reichkultivierten Ebene des Allier ab. Auch die Cevennen ſind ein wildes, 
zerriſſenes Gebirge mit nackten Gipfeln und tiefen Schluchten, in ihren Tälern wechſeln Wälder 
mit Wieſen und Ackern. Und ſo ſind die Stufenländer, welche zum Tieflande Frankreichs 
überleiten, auch ſonſt wenig fruchtbar. 

Dieſes franzöſiſche Tiefland, durchweg kultiviert, iſt keine vollſtändige Ebene, ſondern 
erhält durch die zahlreichen hügeligen Erhebungen, die Verſchiedenheit der Flußtäler ein ebenſo 
mannigfaltiges Relief wie durch den Wechſel der Kulturformationen ein ſehr verſchiedenes 
Gepräge. Der nordöſtlichſte, an Belgien grenzende Teil gleicht mit ſeinen Wieſen und von 
Kanälen durchzogenen Feldern noch ganz dem holländiſchen Nachbarlande. Das Seinebecken 
mit feiner um die Hauptſtadt Paris fih ausbreitenden Garten- und Kulturlandſchaft, mit feinen 
Schlöſſern und von Ulmen und Buchen umſchloſſenen Höfen gleicht mehr Belgiens baum: 
reicher Landſchaft. Oſtlich liegt die Champagne mit ihrem in der Ebene weit ausgedehnten 
Weinbau, jedoch unterbrochen von ſteppenartigen Weidetriften. Weſtlich dagegen erſtrecken ſich 
die Normandie und die Bretagne, beinahe gebirgig und mit rauherem Klima, jo daß Wein- 
bau beſchränkt iſt, während die weiten Wieſenflächen der Normandie der Pferdezucht dienen. 
Fruchtbar im höchſten Grade find Orleanais und Touraine, „Frankreichs Garten“, mit be 
waldeten Hügeln, ſaftigen Wieſen, reich an Wein und Obſtgärten. Nur ſüdlich von Orléans 
liegt ein ödes, heideartiges, mit zahlloſen kleinen Seen überſtreutes Gebiet, die Sologne, die 
man jedoch jetzt entſumpft und aufforſtet. 

Große Gegenſätze zeigt das ſüdweſtliche Frankreich. Die nördliche Vendée ijt ein baum- 
reiches, mit Wieſen und Feldern geſegnetes, doch nur mäßig fruchtbares Hügelland (Boccage), 
das aber hier und dort in Heideſtrecken übergeht. Der ebene Teil iſt ganz baumlos und 
von endloſen Getreidefeldern eingenommen. Die ſüdliche Vendée (le Marais) erinnert an die 
weſtdeutſchen Marſchländer mit den eingehegten Bauernhöfen auf den von zahlreichen Ka— 
nälen inſelartig abgeſchloſſenen Ländereien. 

Saintonge iſt ein beſonders fruchtbares Gebiet, während die ganze Küſte zwiſchen Ga- 
ronne und Adour und landeinwärts bis zu den Hügeln der Gascogne von den durch ihre 
Eintönigkeit bekannten „Landes“ eingenommen iſt. Sie erfüllen eine Fläche von 14000 qkm 
und waren früher ein ungemein ödes, ſandiges Heidegebiet, das nur von großen Sümpfen 
unterbrochen und von hohen Wanderdünen gegen das Meer begrenzt war. Seit 1787 hat 
man jedoch die Dünen durch Anpflanzungen der Seeſtrandkiefer (Pinus Pinaster) und von 
Eichen befeſtigt, und die Dünenkette iſt jetzt mit großen Beſtänden der Kiefer bedeckt, die der 
Harzgewinnung dienen. Auch das Heideland iſt nach Entwäſſerung durch Abzugsgräben mit 
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Wäldern von Kiefern und Eichen aufgeforſtet worden. Immerhin iſt die Gegend mit ihren 
dicht mit Heide und Ginſterbüſchen bedeckten Strecken von großer Eintönigkeit, da ſie nicht 
weiter bebaut werden kann und nur von Hirten bewohnt wird, die wegen der vielen Sümpfe 
auf Stelzen gehen. An der Mündung der Garonne folgt die Landſchaft Médoc, die mit der 
großen und reichen Stadt Bordeaux das berühmteſte Weingebiet Frankreichs umfaßt. Auf 
Hügelgelände und in den Niederungen werden die Trauben kultiviert, die je nach ihrer Lage 
die verſchiedenen, durch die Namen der Gemeinden bekannten roten Weinſorten (Pauillac, 
Margeaux, St.⸗Julien, St.⸗Eſtephe, Gantenac) liefern. Von den weißen Weinen ift der feinſte 
der Château d' quem der Gemeinde Sauterne. 

Das am Fuße der Cevennen liegende Tiefland des Languedoc läßt ſchon die Nähe des 
Mittelmeeres erkennen, denn die immergrüne Eiche (Quercus Ilex) und Pinus Halepensis, 
die Aleppokiefer, beginnen ſchon hier mit Rosmarinus, Pistacia Lentiscus und anderen 
Maquispflanzen die immergrüne Vegetation zu bilden. 

Frankreichs verhältnismäßig kurze Mittelmeerküſte, deren ſüdliche Florenbeſtandteile die 
ſranzöſiſche Flora um viele Hunderte von Formen gegenüber der mitteleuropäiſchen bereichern, 
wird vom Rhonedelta durchbrochen, welches von dieſem Charakter ganz abweicht. Zwar ijt 
der Rand des Deltas angebaut, aber das Innere, die 14000 Hektar einnehmende „Camargue“, 
iſt ſumpfig und mit Schilfdickichten bedeckt. Sie liegt im Bereich der Meeresfluten, die ihre 
Tangmaſſen bis in die Kiefernbeſtände tragen, doch bedeckt ſich das Überſchwemmungsgebiet 
allmählich mit Pflanzenformationen. Auf dem flachen, ſandigen Strande ſiedeln ſich zunächſt 
Salicornia macrostachya, ſpäter auch Salicornia sarmentosa, Atriplex und Dactylis 
sarmentosa an, um deren Wurzeln fid) kleine Sandhügel durch bie Flut anhäufen. Der fid) 
hebende Boden beſiedelt ſich langſam ſtärker mit Juncus, Statice und Gräſern. Die vom Meer 
und Wind aufgehäuften Dünenrücken bieten ſchon größeren Juncus-, Seirpus- und Agro— 
pyrum-Arten Halt, zu denen fid) Ephedra distachya, Eryngium maritimum, Ammophila 
arenaria, der Sandhafer, geſellen. Endlich ſtellt ſich auf dem höheren Dünenboden Baum— 
wuchs ein. Pinus Pinea, die Pinie, bildet offene, aber ausgedehnte Beſtände mit Juniperus 
phoenica und Mittelmeerſträuchern, Rosmarinus officinalis, Phillyrea angustifolia, Cistus 
salvifolius als Unterholz, während den übrigen Raum harte Gräſer einnehmen. Es iſt dies 
ein Beiſpiel dafür, wie die Pflanzenwelt langſam ein Gelände erobert. 

Von Marſeille bis Nizza erſtreckt ſich dann die von der prachtvollen Küſtenſtraße, der 
Rue Corniche, begleitete franzöſiſche Riviera mit ihren herrlichen Landſchaftsbildern, die Ge- 
birge und blaues Meer, buchtenreiche Küſten mit leuchtenden Ortſchaften unb ſüdliche Kultur- 
pflanzen zuſammenſetzen. Iſt auch bei Hyeres die Orangenkultur wegen geringer Verzinſung 
verſchwunden, ſo bezeichnen Korkeichen und die eingeführte Dattelpalme, dunkelviolette Strauch— 
dickichte von Lavandula Stoechas, Oleandergebüſche und Vitex Agnus Castus an den 
Bächen das Mittelmeergebiet, deſſen Höhen von Quercus Ilex und Edelkaſtanien eingenommen 
werden. Nebenher mag erwähnt werden, daß die Provence, namentlich das Departement Vau— 
cluſe, mit ſeinen Eichenforſten ein Hauptgebiet der Trüffelkultur ift, ſofern man den Schutz 
und das Einſammeln dieſer merkwürdigen, unterirdiſch wachſenden Pilze Kultur nennen will. 
Vor Cannes tritt das mit Pinus Pinaster bewaldete Eſterelgebirge nahe ans Meer, dann folgt 
der ſchöngeformte Golf Juan mit dem Reſt eines Pinienwaldes (Pinus Pinea), während ſonſt 
die Aleppokiefer (Pinus Halepensis) an der Küſte verbreiteter iſt und in kleinen Beſtänden 
überall auftritt. Auch die franzöſiſche Riviera iſt wie die italieniſche in ihren Gärten reich 
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an einer Fülle eingeführter ausländiſcher Pflanzen, und die großen Palmengärten des Golfes 
Juan ſind ſehenswert und für den Botaniker lehrreich. Von Kulturpflanzen ſpielen Orangen— 
und Olbaum die Hauptrolle. Wohl zu erwähnen ſind noch die duftigen, farbenreichen Felder 
von Veilchen, Tuberoſen, Roſen, Heliotrop, Reſeda und anderen Blumen, welche um Graſſe 
zur Herſtellung von Parfümerien in großem Maßſtabe angelegt wurden. 


Die Niederlande. 


Moore, Marſch und Heide bedeckten Holland urſprünglich, und auch heute noch ſpielen 
dieſe Formationen eine maßgebende Rolle im Lande. Erſt durch jahrhundertelange Ausdauer 
iſt der Boden der unfreundlichen Natur, beſonders dem Meere abgerungen, denn ganz Weſt— 
holland liegt tiefer als der Meeresſpiegel, in manchen Gegenden bis zu 10 m. Ein Streifen 
hoher und breiter Küſtendünen ſchützt das Land vor dem Einbruch der Meeresfluten, und wo 
Dünen fehlen oder zu ſchwach ſind, hat man Deiche zum Schutze des Kulturlandes aufgeführt, 
die immer von neuem Arbeit und Sorge erfordern. Die ausgedehnten, feuchten Marſchen 
dienen als Weiden der Viehzucht. In regelmäßige Vierecke wird anderes Land eingedeicht 
und entwäſſert und bildet dann das als Polder bezeichnete Kulturland Hollands. Eben wie 
eine Tiſchplatte dehnt ſich dieſes Gelände aus, ohne Unterbrechung durch ſchwellende Hügel 
oder Gehölze, nur von Kanälen durchſchnitten, deren Dämme von eintönigen Baumreihen 
eingefaßt ſind. Reihen von Windmühlen drehen ſich bis zum Überdruß, um das Kanalwaſſer 
ab- und zuzuleiten. Außer Getreide und Gemüſen werden Senf, Kümmel, Leinſamen, Hanf 
und Tabak gebaut. Bedeutend ſind Obſtbau, Arzneikräuter-, Samen- und Blumenzucht. Die 
weit ausgedehnten, bunten Hyazinthen- und Tulpenfelder find im Frühling ein überraſchen⸗ 
der Anblick. Saubere und gartengeſchmückte Städte mit Kanälen und Baumalleen, hübſch 
angeſtrichene, umbuſchte Landhäuſer machen einen freundlichen, Gemütlichkeit atmenden Ein⸗ 
druck, aber es fehlt jeder Wechſel und Gegenſatz, denn auch ein trüber und dunſtiger Himmel, 
der oft rieſelnde Regen herabſchickt, iſt eine dauernde Zugabe der Landſchaft. Der Baum⸗ 
wuchs iſt wegen des Windes, von deſſen unermüdlicher Arbeit die Windmühlen zeugen, ſpär⸗ 
licher als in Belgien, doch findet ſich auf dem ſandigen Boden Gelderns Kiefernwald und 
Heide. Baumlos ſind die weſtfrieſiſchen Inſeln, von denen Texel, die größte, nur mit von 
Hecken umgebenen Weiden bedeckt iſt. 

Belgien hat kaum einen anderen Vegetationscharakter als Holland. Auch hier iſt der 
Boden und ſeine urſprüngliche Pflanzendecke vollſtändig durch die Kultur umgeſtaltet. Die 
kurze Küſte beſitzt niedrige Dünen, die mit Ammophila arenaria und Salix repens lücken⸗ 
haft bewachſen find. Zur Befeſtiguug der Dünen hat man mit Erfolg Pinus Pinaster an: 
gepflanzt. In den Dünentälern wachſen Hippophae rhamnoides (Sanddorn) und eine färg- 
liche Dünenflora. Wenig ausgedehnt iſt an der Küſte das Marſchland mit mächtigen Schilf— 
dickichten. Im Schutze der Dünen oder der künſtlich aufgebauten Deiche ward der Boden in 
Kulturland umgewandelt; Roggen-, Hafer- und Kartoffelfelder, Hopfen-, Tabakkulturen, 
Wieſen und Obſtgärten in dieſen von Kanälen durchzogenen Poldern machen einen blühen— 
den Eindruck. Die Deiche ſind mit Walnußbäumen (Juglans regia) und Pappeln (Populus 
molinifera) bepflanzt. Gehölze enthalten die Polder nicht, aber die Straßen und Kanäle 
ſind mit Pappeln und Weiden (Salix alba) eingefaßt. So erſcheint die Landſchaft immer⸗ 
hin baumreich. In Flandern gedeihen auf Sandboden Quercus pedunculata und Larix, 
Sogar die echte Kaſtanie wird angebaut, und Pinus silvestris bildet ſtattliche Gehölze. 
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In ſchroffem Gegenſatz zu dieſen angebauten Teilen Belgiens ſtehen die rauhen und 
unwirtlichen Ardennen im Südoſten mit Urwaldreſten, deren Plateaus nur mit Heide und 
Sümpfen oder ſchlechten Weiden bedeckt ſind. Maleriſch ſind dagegen die Täler des Gebirges, 
beſonders das. Maastal bei Lüttich, deſſen bewaldete und bebaute, mit Ruinen geſchmückte 
Berge der Rheinlandſchaft gleichen. Auch die übrigen Täler find fruchtbar und reich an 
Eichen- und Buchenwäldern, die mit Eichen, Birken, Erlen untermiſcht ſind. Ein unfruchtbares 
Heidegebiet (Campine) liegt öſtlich von Antwerpen. 


Die däniſchen Jnſeln und Jütland. 

Die däniſchen Inſeln, faſt ganz aus flachen Platten von Geſchiebelehm beſtehend, bilden 
mit ihren ſaftigen Wieſen, Getreidefluren und kleinen Wäldern, mit ihren idylliſchen Land— 
ſeen und heiteren Meeresbuchten, die im Glanz der Sonne daliegen, ein anmutiges Gebiet, 
mild und beruhigend im Gegenſatz zu den Nordſeeländern. Nur hier und da ſteigen weiße 
Kreidefelſen, ähnlich denen auf Rügen, aus dem Meere auf (Möens Klint), ſonſt aber ſind 
die Ufer flach. Der ergiebige Boden, obwohl von erratiſchen Blöcken der Eiszeit überſtreut, 
liefert reiche Erträge, ſo daß Landwirtſchaft und Viehzucht die höchſte Bedeutung beſitzen und 
muſterhaft betrieben werden. Acker und Wieſen, von Steindämmen oder Hecken umgeben, 
nur von Buchenwäldern unterbrochen, bilden mit den Gehöften eine charakteriſtiſche, wenn 
auch einfache Landſchaft. Jütland, das fih breit an das zwiſchen Nord- und Oſtſee ein- 
gezwängte Schleswig-Holſtein anſetzt und ſich nach Norden, in Skagen, zuſpitzt, zeigt ſchon 
den Gegenſatz der rauhen Nordſee- und der milden Oſtſeeküſte, bie fid im Charakter dem inju- 
laren Dänemark anſchließt. An ihr liegen auch die Städte und pulſiert das wirtſchaftliche 
Leben. Die ganze Weſtküſte Jütlands iſt von der Spitze bis zur ſchleswigſchen Grenze von 
einer gewaltigen, aus Flugſand aufgebauten Dünenlandſchaft eingefaßt. Sie ſchließt ein 
großes, breites Heidegebiet ab, an das im Norden ein an Mooren reiches Gelände grenzt. Die 
über 5700 qkm große Heide ijt zwar ein troſtloſes Gebiet, wird aber doch durch Schaf- und 
Ziegenzucht wirtſchaftlich ausgenutzt; auch beginnt man einen Teil, ähnlich wie die Lüneburger 
Heide, mit Kiefern aufzuforſten. Anders die Oſtküſte, an der ſich große Buchenwälder finden. 
Der Waldbeſtand Jütlands hat fid) feit der Eiszeit nachweislich ganz verändert. In den Torf- 
mooren Jütlands finden ſich die Reſte der erſten nacheiszeitlichen Waldvegetation, die aus 
Kiefern beſtand, während heute die Kiefer als wildwachſender Baum in Dänemark ganz aus: 
geſtorben ijt. Die Moorfunde ergaben, daß der Kiefer eine glaziale Vegetation von Zwerg⸗ 
birken, Zwergweiden und Dryas octopetala voraufging. Der Kiefer folgte dann die Eiche 
(Quercus pedunculata). Die heute herrſchende Buche hat auch die Eiche, welche nach der 
Kiefer der Hauptwaldbaum wurde, in Dänemark verdrängt. Ein größerer Eichenforſt von 
etwa 254 Hektar mit Juniperus communis als Unterholz findet ſich aber heute noch bei 
Viborg. Vor 200 Jahren war dagegen Jütland noch von ſtattlichen Eichenwäldern bedeckt, 
an deren Stelle jetzt Buchenwald oder die Heide fid) ausbreiten. Die Heide bekämpft ihrer- 
ſeits die Buche, indem ſie von den Rändern in den Wald eindringt, den Boden langſam erobert 
und ihn durch Bildung von Ortſtein für den Aufwuchs der Buchen ungeeignet macht. 

Die Flora Dänemarks gleicht der mitteleuropäiſchen, und auch die Formationen ſtimmen 
in ihrer Zuſammenſetzung und Okologie mit denen Deutſchlands ſo ſehr überein, daß die 
im folgenden gegebenen Schilderungen für das Verſtändnis der oben angedeuteten Verhält— 
niſſe zu benutzen ſind. 


— 


- 
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Deutſchland. 


Alle bisher beſprochenen Länder Europas ſtehen ganz weſentlich unter dem Einfluß des 
Meeresklimas, das ihnen auch ihren Vegetationscharakter aufdrängt. Das übrige Mitteleuropa, 
auch ſchon Deutſchland, entzieht ſich nach Oſten zu immer mehr dem mildernden und die Gegen— 
ſätze zwiſchen den Jahreszeiten ausgleichenden Einfluſſe des Meeres. Nur Norddeutſchland 
zeigt durch die Ausdehnung von Heide und Moor noch Anklänge an Holland, über deſſen 
Grenzen das große Bourtanger Moor hinübergreift. Auch in den Gärten und Baumſchulen 
Belgiens und Hollands laſſen ſich empfindlichere Pflanzen aufziehen als in unſerem weniger 
ausgeglichenen Klima. Kontinentalen Klimacharakter zeigt ſchon Oſtdeutſchland, wenn dieſer 
auch erſt in Ungarn durch das Auftreten eines Steppengebietes, der Pußta, deutlicher hervortritt, 
um weiter ſüdöſtlich in den gewaltigen Steppen Rußlands ſich in voller Schärfe zu entwickeln. 

Viel mehr jedoch als das weſtliche Mitteleuropa gehört Deutſchland zum europäiſchen 
Waldgebiet, weil die Formation des Waldes durch das ganze deutſche Gebiet in herrſchender 
Weiſe hervortritt. Auf unſerer Vegetationskarte Europas iſt die Zugehörigkeit Deutſchlands 
zum nördlichen Waldgebiet durch gleichmäßig grüne Färbung angedeutet, doch wiſſen wir ja 
zur Genüge, daß es keineswegs von einem einzigen Walde bedeckt iſt, ſondern daß ſeine Wälder 
in einem von Wieſen, Weiden, Kulturland und einigen anderen Formationen bedeckten Ge⸗ 
biet inſelartige Ausbreitungen bilden. Ebenſo ijt es bekannt, daß die Waldbeſtände im nord- 
weſtlichen Tieflande ſehr klein ſind, daß ſie öſtlich der Elbe zu immer zahlreicheren, größeren 
Maſſen anſchwellen und in den Mittelgebirgen, vor allem aber in den Alpen und Karpathen, 
zu gewaltigen Arealbedeckungen zuſammenfließen. 

Schon aus dieſer Verteilung dürfte hervorgehen, daß trotz ſeines gleichmäßigen Grund⸗ 
charakters das Klima doch nicht in allen Teilen Deutſchlands ganz gleich iſt, und wir wollen 
nicht unterlaſſen, die wichtigſten von dieſen Unterſchieden hervorzuheben. 

Die Lage Deutſchlands in der gemäßigten Zone bedingt den Grundcharakter des Klimas. 
Die vier Jahreszeiten unterſcheiden ſich ſcharf voneinander. Das Wetter iſt jedoch in allen 
Jahreszeiten wenig beſtändig, da Deutſchland unter der Herrſchaft der vom Atlantiſchen Ozean 
kommenden Luftwirbel ſteht. Die mittlere Jahreswärme liegt zwiſchen 7 und 11°, doch wird 
die Jahresſchwankung der Temperatur von Nordweſten nach Südoſten zu im allgemeinen 
immer größer; in Schleſien und in Süddeutſchland iſt daher die Sommerwärme viel ſtärker 
als an der Nordſee; ſo ſteigt in Breslau das Thermometer an 36 Tagen, auf Sylt nur an 
4 Tagen über 25°; im Winter nimmt die Temperatur von Weſten nach Often ab. Im Juli 
kann die Temperatur wohl auf 35° ſteigen, im Januar auf — 21“ ſinken, doch dauern ſolche 
Extreme nicht lange; die Mitteltemperatur des Juli ift etwa 18°, die des Januar einige Grade 
unter 0. Das wärmſte Gebiet Deutſchlands iſt das allſeitig geſchützte mittlere Rheintal (Rhein⸗ 
gau und Bergſtraße), wo der Winter mild, der Sommer und auch der Herbſt warm ſind. 
Die kälteſte Gegend iſt die preußiſche Seenplatte, rauh iſt auch wegen ihrer Erhebung und 
weiten Entfernung vom Meere die bayeriſche Hochebene. Die Vegetationszeit dauert 5—7 
Monate, im Weſten 1— 2 Monate länger. Die größere und länger dauernde Wärme des 
Südweſtens ermöglicht Wein- und erfolgreichſten Obſtbau ſowie die Zucht von Hopfen, der 
Kaſtanie, des Walnußbaumes uſw. 

Die Regenmengen ſind ſehr verſchieden, je nach der Höhenlage und der Lage zum Meere. 
Durchſchnittlich fallen in Deutſchland annähernd 70 em Regen jährlich. Der Rheingau ſowie 


236 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


das untere Saale-, Oder- und Weichſeltal haben die geringſte Regenmenge (unter 50 em), die 
größten Regenmengen fallen in den Gebirgen (Schwarzwald 146, Vogeſen 192, Brocken 170 em). 

Über die Zuſammenſetzung der deutſchen Flora ijt ſchon Seite 225 das Wichtigſte mit- 
geteilt. Die Flora zeigt keine ſo bedeutenden Unterſchiede im Norden und Süden wie z. B. die 
franzöſiſche, vielmehr iſt ſie in ganz Deutſchland ſehr übereinſtimmend zuſammengeſetzt, wenn 
auch jeder Teil eine kleinere Anzahl beſonderer Pflanzen aufweiſen kann, die man nur durch 
genaues floriſtiſches Studium der einzelnen Gegenden kennenlernt. Im allgemeinen zeigt 
der Weſten mehr atlantiſche und boreale Formen, im Oſten tauchen mehr pontiſche Geſtalten 
auf. Auf die floriſtiſchen Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden, denn ihre Kennt— 
nis erfordert praktiſches Studium mit Hilfe von Spezialwerken. Hier ſollen vielmehr die ver- 
ſchiedenen Gegenden nach den die Landſchaft beſtimmenden Formationen charakteriſiert werden. 


Die Rüften der Nord- und Oſtſee. l 

Schleswig-Holftein mit ber jütiſchen Halbinſel zerlegt die deutſche Küſte in zwei Ab- 
ſchnitte, die ungleich an Ausdehnung und ungleich an klimatiſchem Charakter und Pflanzen— 
bedeckung find. Daher zeigt auch Schleswig-Holſtein, welches von der Nord- wie von der Oſtſee 
beſpült wird, ein doppeltes Antlitz. Von dem plateauartigen, ſandigen Rücken, der die Mitte 
des Landes bildet und Hohe Geeſt genannt wird, fällt das Land zu der von zahlreichen 
tiefen Buchten (Föhrden) zerſchnittenen und meiſt bewaldeten Oſtſeeküſte ab, während die Küſte 
ber Nordſee wie die Geeft baumlos oder ganz arm an Baumwuchs ift und mit ihren Marſchen 
ein ganz anderes Bild darbietet als das mit prächtigen Buchenwäldern und träumeriſchen Land- 
ſeen geſchmückte Oſtholſtein. Weite grüne Flächen, durch Hecken abgegrenzt, dehnen ſich aus, 
von Herden belebt, in weiter Ferne grüßen die Dörfer mit ihren Kirchtürmen. Alles erſcheint 
als ein großer Kulturpark, auch die Straßen ſind mit Hecken eingefaßt, und die baumreichen 
Dörfer mit ihren Feldern bieten überall Bilder des ländlichen Friedens. Wo der Wald auftritt, 
iſt es kein düſterer Nadelwald, ſondern die friſchgrüne Buche, die mit ihren Säulen ſchattige 
Hallen bildet. Armlich erſcheint dagegen die Geeſt, welche auch weniger bevölkert iſt. Der 
Buchenwald verſchwindet und Kiefern und krüppelige Eichen treten auf, wo dürre Heide oder 
dunkles Moor auf weite Strecken die Herrſchaft an ſich geriſſen haben. Hier oben herrſcht der 
Wind, der Feind des Baumwuchſes, und treibt den Flugſand vor jid) her. Nur die Dafen ber 
Anſiedelungen bilden freundlichere Stätten in der Verlaſſenheit, denn wo Waſſer iſt, bilden 
Erlengruppen ſchattige Gebüſche, und der Bauer umpflanzt ſeinen Hof mit Bäumen. 

Die Flora Schleswig-Holſteins bildet einen Übergang von der nord- zur mittel⸗ 
europäiſchen Flora. Sie ijt wegen der verſchiedenartigen klimatiſchen Verhältniſſe weder ein- 
tönig noch arm und enthält manche Eigentümlichkeiten, z. B. die reizende Fritillaria Meleagris, 
die Schachblume, deren Name von der ſchachbrettähnlich gezeichneten Blumenkrone herrührt 
und die ſonſt nur ſelten in Deutſchland wächſt. Auch Hepatica triloba, die in den Buchen— 
wäldern verbreitet iſt, kommt ſonſt in Deutſchland nicht häufig vor. Dagegen iſt Anemone 
silvestris ſehr ſelten. Der Wald in Schleswig-Holſtein war urſprünglich Eichenwald, die 
jetzt herrſchende Buche hat die Eiche verdrängt, ſo daß dieſe vorwiegend die Waldränder bildet. 
Die Kiefer war in der Urzeit wohl Waldbaum, wie aus alten, in Mooren gefundenen Wurzel— 
ſtöcken hervorgeht, doch wurde ſie dann von den Laubhölzern faſt ganz verdrängt und hat 
ſich ſpäter vorwiegend durch Anpflanzung ausgebreitet. Die jetzt vorhandenen Nadelhölzer 
ſind alle eingeführt und angepflanzt. 
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Die vom Dollart in Oſtfriesland bis zur jütiſchen Grenze reichende deutſche Nordſeeküſte 
beſaß einſt, wie heute noch Jütland, einen Schutz durch Dünen. In gewaltigen Sturmfluten 
wurde dieſe alte Küſte vom Meere zerſchlagen und die Reſte der ehemaligen Feſtlandsdünen 
liegen nun als Oſtfrieſiſche und Nordfrieſiſche Inſeln vor der jetzigen flachen oſtfrieſiſchen und 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Küſte. Dieſe Küſten würden bei Flut vom Meer überſchwemmt werden 
und ſind daher durch Deiche geſchützt, die die Marſchen vom Meer abſchließen. Bei Ebbe 
weicht das Meer ſo weit zurück, daß der Boden zwiſchen den Inſelreihen und dem Feſtland 
großenteils zutage tritt. Sandbänke und Schlickboden, von zahlloſen Waſſeradern durchrieſelt, 
werden frei, und es iſt zuzeiten möglich, die dem Lande zunächſt gelegene Inſel Norderney 
zu Fuße zu erreichen, was natürlich nur mit Hilfe ortskundiger Leute, der „Wattenführer“, 
zu unternehmen ratſam iſt. Die leichtſinnige Jugend unternimmt wohl auch ohne Vorſicht 
mit Erfolg ſolche gewagte Exkurſionen. Ich erinnere mich, mit anderen Jungen von Liſt auf 
Sylt aus zu der kleinen, bei Ebbe freien Sandinſel Uthörn ohne Führer ins Meer hinaus: 
gelaufen zu ſein, um Möweneier und Seetiere zu ſuchen, und ohne Uhr und Zeitkenntnis 
kaum der rückkehrenden Flut entronnen zu ſein. 

Eine ganz eigenartige Vegetation begrüßt uns, wenn wir, das Binnenland verlaſſend, die 
Meeresküſte oder auch, was dasſelbe in erhöhtem Maße bedeutet, die Küſteninſeln beſuchen. 

Mit Ausnahme geringer Strecken von felſiger Steilheit (Helgoland) beſtehen die Küſten 
der Nordſee aus den diluvialen und alluvialen Dünen und Flugſandbildungen, die die Harat- 
teriſtiſche geologiſche Unterlage aller typiſchen Strandformationen bei uns ſowohl als 
in außereuropäiſchen Ländern bilden. 

Vom Meere beſpült und zuzeiten überflutet, dehnt ſich zunächſt der Strand als eine 
tiſchglatte Ebene aus, eine feuchte Sandwüſte ohne nennenswerte Vegetation. Wir haben 
hier zwei Bedingungen anzuführen, welche den Strand zur Wüſte machen, das Meerwaſſer 
und den beweglichen Boden. Wenn Samen hier niederfallen, ſo bleibt ihnen gar keine Zeit 
zur Keimung. Ehe die Befeſtigung der Samen durch die Keimwurzel erfolgen kann, iſt die 
Flut da, die die loſen Samen fortſpült. Aber auch zur Zeit der Ebbe ſind die Bedingungen 
für Pflanzenwachstum ungünſtig, weil der Wind den trockenen Sand fortführt, ſo daß alſo 
eine feſte Bodenunterlage ganz fehlt. Nur da, wo die Flut unter gewöhnlichen Umſtänden 
nicht mehr hinreicht und der wandernde Sand zur Bildung kleiner Vordünen haltmacht, 
finden wir die erſte Strandvegetation, beſtehend aus Cakile maritima und Salsola Kali. 
Hinter dem Strande türmt ſich der vom Wind zuſammengefegte Sand zu mächtigen Hügeln, 
den Dünen, auf, die wie eine kleine Gebirgskette ausſehen, aber ihre Form und Höhe ſtets 
wechſeln, wie es dem Winde behagt (Tafel 5, Abbildung 1). 

Trotzdem ſiedelt ſich auch hier eine Pflanzengenoſſenſchaft an. Vor allem iſt es an 
unſeren Küſten der Sandhafer, Ammophila arenaria, welcher die Dünen beſiedelt und auch 
zu ihrer Befeſtigung angepflanzt wird. Auf dem Kamme der Dünen angelangt, öffnet ſich 
uns erſt das vom Strande ſo verſchiedene Bild der Dünenlandſchaft. In den flachen, trockenen 
Tälern breitet fid) bie Kriechende Weide, Salix repens, aus, zuſammen mit Rubus caesius 
und dem Sanddorn, Hippophaö rhamnoides, dazwiſchen einige krautige Begleiter, Viola 
tricolor, Leontodon autumnale, Sonchus arvensis und Jasione montana. Je weiter man 
in die Dünen hineinwandert, um ſo mehr ſchließen ſich dieſe Genoſſenſchaften zu einem 
Teppich zuſammen, wobei allerlei neue Arten hinzutreten. Namentlich ijt auf den Nordjee- 
inſeln das maſſenhafte Auftreten mehrerer Pflanzen überraſchend, welche auf dem nahen 
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Feſtlande nicht jo allgemein verbreitet find, z. B. von Pirola rotundifolia auf Borkum, ferner 
von Parnassia palustris und anderen. 

Was nun aber an dieſer Strandvegetation ganz allgemein auffällt, iſt, daß alles niedrig, 
kriechend, klein iſt, daß Bäume ganz und gar fehlen. Dadurch wird ſchon das Ausſehen der 
Strandvegetation ſo ganz und gar verſchieden von der des Binnenlandes. Dem Laien er⸗ 
ſcheint ſie zunächſt dürftig und unintereſſant, für den Forſcher aber bietet die Strandformation 
ein beſonders intereſſantes Problem. Warum fehlen hier Bäume ganz und warum zeigt 
die ganze Flora hier einen übereinſtimmend niedrigen Wuchs? Es iſt vorwiegend der Wind, 
welcher als beherrſchender klimatiſcher Faktor auftritt. Niemals iſt es an der Küſte ganz 
windſtill und auf den Inſeln des Meeres herrſcht ewig eine ſtärkere Luftbewegung. Dieſem 
dauernden Einfluß ſind nur wenige Pflanzen gewachſen. Der Wind trocknet die Blätter 
in einer ganz eigentümlichen, charakteriſtiſchen Weiſe aus. Sie bekommen zunächſt braune 
Ränder, die immer mehr die Blattfläche ergreifen, bis ſie endlich ganz zu einer brüchigen 
braunen Maſſe eintrocknen, die dann zerbröckelt. 

So werden die Blätter langſam zerſtört und damit die Pflanzen vernichtet. Bäume können 
zwar im nächſten Jahr neue Blätter erzeugen, aber wenn alljährlich über den Sommer ihre 
Blätter auch nur zum Teil vertrocknen, jo gehen fie endlich doch zugrunde. Tatſächlich ift 
es an der Seeküſte nur möglich, Bäume im Schutz der Häuſer oder hinter den Dünen zu 
ziehen. Von der natürlichen Flora kann nur aushalten, was ſich durch niedrigen Wuchs 
hinter jeder kleinen Bodenerhebung verſtecken und der Wirkung der Winde entziehen kann. 
Und wir verſtehen es daher, daß wir überall in den Strandgebieten kriechende oder mit 
roſettenförmigen Blättern dem Boden angepreßte Pflanzen finden. Die wenigen aufrechten 
Pflanzen, wie Eryngium maritimum, der Sandhafer und die Binſenarten, können nur des⸗ 
halb dem Winde widerſtehen, weil ihre Blätter mit harten, feſten Geweben überzogen ſind, 
die ſie vor dem Austrocknen bewahren. Einjährige aufrechte Blütenſtände, z. B. von Sonchus, 
halten auch in manchen Fällen die kurze Zeit bis zur Samenreife aus. 

An der Nordſeeküſte bilden die Marſchen eine ganz beſondere Welt. Sind ſie doch auch 
eine ganz junge Bodenbildung, durch gemeinſame Tätigkeit der Flüſſe und des Meeres ent- 
ſtanden. Die Flüſſe tragen ihre Sinkſtoffe dem Meere zu und ſetzen, durch die Flut geſtaut, 
den feinen Schlamm an den Mündungen ab, während das Meer den faſt ſandfreien Ton herbei- 
trägt und ihn auf dem Sand ablagert. Die Flut würde freilich ihr eigen Werk wieder zerſtören, 
wenn der Menſch nicht zugriffe und den gewonnenen Boden ſchützte. Das geſchieht durch die 
gewaltigen Deichbauten, welche das Meer abſperren, und hinter denen ſich bald Weideflächen für 
Rinderherden ausdehnen, mit wogenden Getreidefeldern und gelben Rapsfeldern wechſelnd, 
und mit Hofanlagen auf erhöhten Hügeln (Warften). Die Dörfer dagegen liegen höher auf 

der Geeſt. Brandet das Meer auch bei Sturm gegen den Deich, ſo arbeitet es immer weiter 
an ſeiner Bodenſchöpfung außerhalb der Deiche, und wenn ſich hier neues Land über die 
Fluthöhe erhoben hat, ſo bedeckt es ſich mit Riedgräſern und Salzpflanzen und endlich mit 
Gräſern, das ſind dann die ſalzigen Außenweiden, die auch vor ihrer Eindeichung vom 
Weidevieh begangen werden. Der Marſchboden iſt ſehr fruchtbar, denn er enthält eine Reihe 
von Nährſalzen, die durch die feine Verteilung des Seeſchlammes den Pflanzenwurzeln beſonders 
zugänglich werden. Das Kochſalz wird nach der Eindeichung ſehr ſchnell ausgewaſchen. 

Die Außenweiden zeigen eine natürliche, eigentümliche Vegetation. Weder Bäume noch 
Sträucher kommen hier auf und der von Riedgräſern und Gräſern gebildete Teppich iſt 
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1. Dünen auf Norderney. Nach Photographie. (Zu S. 237.) 


| 2. Moor der Worpsweder Gegend, mit Torfítich, Nach Photographie von R. Liep in Leipzig. 
Im Vordergrund Eriophorum (Wollgras), links Carex-Büschel, hinten Birken. (Zu S. 248.) 
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5. Urwald am Kubani im füdlichen Böhmer Wald mit Sichten und Buchen. Nach Photographie von K. Heller in Wien. (Zu S. 239.) 


2. Europa (Deutſchlands Küſten und Wälder). 


von zahlreichen Waſſeradern durchfurcht, die das Meer bei ſeinem Zurücktreten bei Ebbe 
zurückläßt. Dichte Büſche von ſteifem Juncus maritimus überragen die Weide, eine Menge 
ſogenannter Salzpflanzen, Aster Tripolium, Statice Limonium, Glaux maritima, Sa- 
molus Valerandi, Inula britannica, Triglochin maritimum und andere, wachſen zwiſchen 
den Gräſern, und den äußerſten Vorpoſten auf den ſalzigen, überſchwemmten Sandgrenzen 
bildet Salicornia herbacea, der Queller. 

Während die ungeſchützte Nordſeeküſte der Wälder ganz entbehrt, ijt die Oſtſee durch ihren 
Charakter, der mehr dem eines Binnenmeeres gleicht, begünſtigter. Sie beſitzt zahlreiche und 
geſchützte Buchten, an vielen Stellen iſt auch die Küſte durch vorgelagerte Inſeln und Neh— 
rungen vor dem unmittelbaren Einfluß des Meeres geſchützt, und hier tritt dann vielfach der 
Wald nahe an die Küſte heran als Buchenwald, im Often auch als Kiefernwald. Wie febr 
die Oſtſee vor der rauhen Nordſee klimatiſch begünſtigt iſt, lehrt ein Beſuch der Inſel Rügen, 
deren phantaſtiſch geformte Kalkklippen aus dichtem Buchenwald hervorſehen. Prächtig ſind 
dieſe weiten Buchenwälder, in denen der Adlerfarn (Pteris aquilina) zu über mannshohen 
Gebüſchen aufſchießt und faſt an tropiſche Farngeſtalten erinnert. Den Gegenſatz zu dieſen 
Oſtſeewäldern lehren eindringlich die niedrigen, angepflanzten Erlengehölze auf Norderney und 
das dürftige, niedrige Gebüſch auf Sylt, welches, in der Mitte der Inſel gelegen, dort als Wald 
angeſehen wird, ſich aber wegen des Windes niemals zum Walde entwickeln kann. Aber auch 
der größte Teil der pommerſchen und preußiſchen Oſtſeeküſte trägt doch echten Strandcharakter 
mit Sand und Dünen und der gleichen, oben bezeichneten Vegetation. Auf den Nehrungen 
häuft ſich der vegetationsloſe Sand zu einer ungeheuren Wüſte an und bildet die furchtbaren 
Wanderdünen, die im Laufe der Jahre alles Leben begraben, nachdem frühere Genera- 
tionen in ſelbſtſüchtiger Verblendung die früher vorhandenen Kiefernwälder abgeholzt haben. 


Die deutſchen Wälder. 


Wir wollen uns nun der Formation zuwenden, die in der Pflanzendecke Deutſchlands 
die wichtigſte Rolle ſpielt, denn im Gegenſatz zum mitteleuropäiſchen Weſten iſt Deutſchland 
immer noch zu einem Viertel von Wald bedeckt. Aber das Waldland hat ein ſehr verſchiedenes 
Ausſehen, denn von den friſchen Eichen- und Buchenwäldern des ſeenreichen Mecklenburg und 
den ſandigen Kiefernwäldern der Mark bis zu den Laub- und Nadelwäldern der deutſchen Mittel- 
gebirge mit ihren immer wechſelnden Landſchaftsbildern gibt es die mannigfachſten Übergänge. 

Da die Wälder früher, ehe ſie der Kultur weichen mußten, weit ausgedehnter waren, 
begreift man, wie eng das ganze deutſche Gemüts- und Geiſtesleben mit dem deutſchen Walde 
verbunden iſt. Von den Urwäldern iſt zwar kaum etwas übriggeblieben, da der Wald der 
hochentwickelten Forſtwirtſchaft unterſteht, aber vorwiegend in Süddeutſchland und den deutſchen 
Alpen gibt es immer noch kleine Waldgebiete, die in urwüchſiger Weiſe aufwachſen und einen 
urſprünglichen Eindruck ungeſchmälerter wilder Natur darbieten. 

Teile des Böhmer Waldes haben noch Urwaldcharakter, der darin beſteht, daß Durch: 
forſtung und Nachzucht unterbleiben, ſondern die Bäume verſchiedener Altersklaſſen bunt durch: 
einanderwachſen, wie ihr Werden und Vergehen es mit ſich bringt (Tafel 5, Abbildung 3). 
Mächtige Rieſenſtämme von Tannen und Fichten, bie 200—300 Jahre erlebt haben mögen, 
ragen hier über 40 und 50 m in die Höhe, dazwiſchen aber ſtehen Bäume von 50—60 Jahren 
und Bäumchen, die noch in Jugendfriſche aufwachſen. Düſter und unheimlich iſt ein ſolcher 
Wald, nur auf Lichtungen, die durch Vorkenkäferfraß und Sturm entſtanden find, grünen 
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üppigere Blumenbeete von Epilobium angustifolium, Senecio silvestris, Prenanthes pur- 
purea und Impatiens, untermiſcht mit Gräſern und unſeren häufigen Farnen. Auffallend 
ſind in regelmäßigen Reihen nebeneinanderſtehende Stämme, die an der Stelle umgeſtürzter 
und vermoderter Bäume aufgewachſen ſind. In dieſem Walde ſcheidet ja nicht die Axt das 
Alte und Junge, ſondern die uralten Stämme fallen endlich durch Naturgewalten. Nach allen 
Richtungen liegen dann die durch Sturm hingeſtreckten alten Baumrieſen und fallen der Ver— 
moderung zum Opfer, bilden aber gleichzeitig einen Boden für ein mannigfaltiges auffeimen- 
des Leben. Dicke Moospolſter, Farnkräuter, Lykopodien und blühende Kräuter bedecken ſie, 
und nun bildet dieſe Pflanzendecke ein paſſendes Bett für die keimenden Nadelholzſamen. 
Reihenweiſe ſchießen auf dem Rücken der Urahnen Tannen- und Fichtenbäumchen auf. Mit 
ihren erſten Wurzeln finden ſie wohl Halt in dem Pflanzenpolſter, welches die Borke bedeckt, 
oder dringen auch durch den vermorſchenden Stamm hindurch. Wenn aber dieſe Bäumchen 
etwas gewachſen ſind, bedürfen ſie weiterer Wurzeln, und um den waſſerliefernden Boden zu 
erreichen, umſpannen dieſe den alten Stamm und wachſen bogenförmig um ihn herum. Da: 
durch erhalten die jungen Bäume ein Wurzelgeſtell ähnlich den Mangrovebäumen, und wenn 
der alte Baum unter ihnen zerfallen iſt, ſtehen ſie zuweilen auf ihrem Wurzelgeſtell da. Später 
werden die Zwiſchenräume durch Walderde und Moospolſter ausgefüllt, aber die reihenför— 
mige Stellung der Bäume zeigt noch immer ihre Entſtehung. Auch im bayeriſchen Teil des 
Böhmer Waldes, im Gebiet des Arber, habe ich noch in den 1880er Jahren ſolchen merk— 
würdigen Aufwuchs der Tannen und Fichten beobachtet. 

Einen intereſſanten Reſt eines Eichenurwaldes beſitzt Oldenburg, und er wird dankens— 
werterweiſe vom Großherzog erhalten. Ich habe dieſen Wald 1900 beſucht. Man erreicht 
dieſen „Neuenburger Urwald“ mit der Bahn von Varel. Er bedeckt ein Areal von etwa 
60 Hektar. Knorrige alte Eichen (Quercus pedunculata), untermiſcht mit Rot- und Weiß⸗ 
buche bilden den Hauptbeſtandteil. Manche Stämme ſind ſchon ganz entrindet und leuch— 
ten geſpenſtiſch aus dem Dickicht des Unterholzes hervor. Dieſes wird zum großen Teil aus 
Ilex aquifolium gebildet, zu dem ſich Weiß- und Schwarzdorn (Crataegus und Prunus 
spinosa), Haſelnuß, Faulbaum, Rofen und Brombeeren geſellen. Gräſer, Heidelbeeren 
und Adlerfarn wachſen dazwiſchen. Bei Sonnenſchein verſetzt dieſer Wald in die Stimmung 
des deutſchen Märchens, bei Gewitter tritt die unheimliche Wolfsſchlucht des Freiſchützen un- 
willkürlich vor die Phantaſie. 

Ein zweiter Wald mit Urwaldreſten und beſonders ſehenswerten, in dem jüngeren 
Forſt erhaltenen uralten Eichen von gewaltigem Wuchs und mächtigem Umfang iſt der Has— 
bruch, der von der Station Heide oder Grüppenbühren zu erreichen iſt. Ein kleiner Teil 
dieſes 688 Hektar großen Waldes iſt noch urwäldlich und beſteht aus alten Eichen und 
ſehr ſonderbar geformten Hainbuchen. Der übrige Teil iſt jüngerer Forſt, aber in dieſem 
ſtehen zerſtreut noch eine ganze Anzahl Eichen des früheren Urwaldes von imponierender 
Größe und Geſtalt. Ein dritter Urwald heißt „Baumweg“ („Weg“ bedeutet wahrſchein— 
lich Wehe = Wald), mit 200 —300jährigen Beſtänden von Eichen, Buchen, Birken und 
Erlen. Die Eichen haben alle möglichen bizarren Formen und laſſen erkennen, wie wenig 
ein Urwald die normale Schönheit der Baumformen aufkommen läßt, wie vielfach geglaubt 
wird. Die Forſtpflege erzeugt viel ſchönere Bäume und Wälder. Der unregelmäßige Wuchs 
der Urwaldeichen ijt durch Verletzungen des jungen Nachwuchſes, namentlich durch Wild- 
verbiß, zuſtande gekommen. 
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Der mitteleuropäiſche Wald, und daher auch der deutſche, zeichnet ſich durch Reinheit der 
Beſtände aus und tritt damit in Gegenſatz zu einem großen Teil der nordamerikaniſchen 
Wälder und denen der ſubtropiſchen und tropiſchen Zone, bie fid) durch artenreiche Baum: 
miſchung auszeichnen. Die Reinheit der Beſtände bei uns kommt heute zum großen Teil 
auf Rechnung der Forſtwirtſchaft, aber auch unter natürlichen Verhältniſſen würde der deutſche 
Wald ein ähnliches Ausſehen zeigen, da unſere heimiſchen Baumarten ganz verſchiedene Be- 
dingungen des Lebens verlangen und ſich nicht alle miteinander vertragen. Es iſt nicht allein 
der Boden, welcher auf Sand Kiefernwälder, auf Kalk Buchenwälder erhält, ſondern es iſt auch 
die verſchiedene Lichtbedürftigkeit der Waldbäume, welche die Baumarten trennt. Die Kiefer 
und Birke können nicht mit ſchattengebenden Laubhölzern zuſammen wachſen, auch der Eiche 
wird von der Buche zu viel Licht fortgenommen, ſo daß ſie von dieſer ganz unterdrückt wird. 

So verſtehen wir denn die Trennung unſerer Waldbeſtände in Nadelwälder und Laub- 
wälder. Wir haben die Nadelhölzer als Waldbäume des Nordens kennengelernt, aber in 
Deutſchland ſind Nadel- und Laubwälder nicht durch eine Grenzlinie in nördliche und ſüd— 
liche Beſtände geſchieden, weil ſie ſich den klimatiſchen Unterſchieden Deutſchlands ſehr genau 
anpaſſen. Daher finden wir die Weiß- oder Edeltanne, welche eine höhere Temperatur als 
die Fichte und Kiefer verlangt, nicht als Waldbeſtand im Norden, ſondern erft in Mittel- und 
Süddeutſchland, wo ſie im Schwarzwald und in den Vogeſen ihre Heimat hat. 

Von unſeren vier Nadelbäumen, Kiefer, Fichte, Weißtanne und Lärche, iſt die auf humo⸗ 
ſem Sandboden wachſende Kiefer (Pinus silvestris; vgl. Bd. II, Tafel bei S. 98) der ver⸗ 
breitetſte Waldbaum der Ebene. Einer der ſchönſten Waldbäume, die Fichte (Picea excelsa; 
vgl. Bd. I, Tafel bei S. 142), von herrlich pyramidalem Wuchs mit rötlichbraunem Stamm 
und charakteriſtiſch hängenden Aſten, ijt mehr Gebirgs- als Ebenenbaum, da fie die Luft: 
feuchtigkeit liebt. In der Ebene kommt ſie in Deutſchland erſt im Oſten vor, in der Niederlauſitz, 
Schleſien und Oſtpreußen forie jenſeits der Weichſel. In unſeren Mittelgebirgen ijt fie da- 
gegen der herrſchende Baum, ſo im Oberharz, im Thüringer Wald, wo ſie die prächtigſten 
Wälder bildet, im Rieſengebirge und Bayeriſchen Wald. Die Weißtannenwälder ſind ſchon 
oben bezeichnet, und die Lärche findet ſich als natürlicher Waldbildner nur in den Alpen. Ein 
in vergangenen Zeiten verbreiteteres Nadelholz, die Eibe (Taxus baccata), iſt als Unter: 
holz in mittel- und ſüddeutſchen Bergwäldern verſtreut und bildet keine zuſammenhängenden 
Wälder. In der Rhön bei Wieſenthal iſt ein Beſtand von 400 Bäumen vorhanden, der größte 
Beſtand befindet ſich wohl in Weſtpreußen. Dieſe mit ihren tiefdunkeln Nadeln und roten 
Beerenzapfen fremdartig anmutende Konifere erreicht wohl ein noch höheres Alter als die Eiche, 
obgleich bei dem ſehr langſamen Wachstum der Eiben die alten Bäume nicht ſehr dick ſind. 

Ganz verſchieden iſt der Eindruck der einzelnen Nadelwälder und ihre Bedeutung für die 
Landſchaft. Der lichtere Kiefernwald, deſſen in der Abendſonne violettrot ſchimmernde Stämme 
die dunklen, ſchirmförmigen Kronen im Winde wiegen, wie verſchieden iſt er von dem in 
ernſter Düſterheit daſtehenden und tiefes Dunkel bergenden Fichtenwald und von dem im 
Sonnenlicht bläulich ſchimmernden Edeltannenwalde, deſſen weißgraue Stämme ſo viel Vor⸗ 
nehmes an ſich haben, daß man dem Baume den adligen Namen verlieh. 

Wälder beſtehen aber nicht allein aus Bäumen, ſondern mit dieſen vereinigen ſich noch 
eine ganze Anzahl kleinerer Pflanzen verſchiedenſter Art, die den freien Raum einnehmen. 
So bekommt denn jeder Wald noch einen beſtimmten Charakter durch das Unterholz und die 
krautigen Begleiter. Dieſe „Begleitpflanzen“ ſind in den einzelnen Waldformen oft ſehr 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 16 
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verſchieden, wenn man auch manche Pflanzen in allen Wäldern antrifft. Die Verſchiedenheit 
begreift ſich daraus, daß jeder Waldbaum verſchiedene Bedingungen der Beſchattung und 
Feuchtigkeit für die anderen Pflanzen ſchafft und ihnen entweder noch genügende Bodennähr— 
ſtoffe übrigläßt oder durch den eigenen Verbrauch kleinen Pflanzen das Leben erſchwert. Wir 
wollen dafür einige Beiſpiele anführen. 

Die Kiefer, meift auf trockenem Sandboden angeſiedelt, drängt fid) wegen ihrer ſchirm—⸗ 
förmigen Krone nicht ſo dicht zuſammen, daß ſie Wärme und Luftbewegung abſchlöſſe. Wind 
und Sonne haben freien Zutritt, der Boden iſt daher an der Oberfläche meiſt trocken, Pflanzen 
von ſtarkem Feuchtigkeitsbedürfnis können ſich hier ſo wenig anſiedeln wie ſchattenbedürftige 
Pflanzen. Wir finden daher in Begleitung der Kiefer beſonders die Heide (Calluna vulgaris), 
ferner Heidel- und Preiſelbeere und Arctostaphylos Uva ursi ſowie die hübſchen Pirola- 
Arten und Linnaea borealis. Zuweilen ijt auch der Boden ganz mit ber Renntierflechte 
(Oladonia rangiferina) bekleidet, wie im Reichswalde bei Nürnberg. Bei etwas günſtigeren 
Verhältniſſen kommen noch einige Gräſer, die Trockenheit vertragen, und Luzula cam- 
pestris hinzu, auch wohl blühende Sandpflanzen, wie Dianthus, Pulsatilla, Sempervivum 
soboliferum, Antennaria dioica, Verbascum und in den Sandgebieten von Mainz auch 
am Waldrande Onosma arenarium. An moorigen Stellen wachſen aber auch hübſche Or— 
chideen, Cephalanthera, Listera ovata und die ſeltenere Goodyera repens, und als mert- 
würdiges Gewächs der Fichtenſpargel (Monotropa hypopitys), der mit gelben, blattloſen, 
nickenden Blütenſproſſen aus dem Boden ragt. Auch Sträucher geſellen ſich zu den Kiefern, 
wenn der Boden feucht iſt: Juniperus communis, der Wacholder, Rhamnus Frangula, und 
Farne, wie Pteris aquilina, Blechnum Spicant, Lycopodium clavatum, bringen mehr 
Wechſel in die Waldflora. Wo die Heide aber die Oberhand gewinnt, bezeichnet man ſolche 
Kiefernwälder, die dann lichte Beſtände bilden, als Kiefernheide. Auch ein unterirdiſcher 


Pilz, die Hirſchtrüffel, kommt in Kiefernwäldern vor. 


Die Fichte (Bd. I, Tafeln bei S. 142 und 410) erzeugt tiefen Schatten: der Boden des 
Fichtenwaldes iſt daher lichtarm, feucht und kühl. Das iſt es, was die Mooſe lieben, und 
ſie bilden daher im Fichtenwald den ſchwellenden Teppich. Höhere Pflanzen finden dagegen 
nicht mehr die Bedingungen für ihr Gedeihen, daher iſt die Flora dürftig. Unterholz fehlt 
ganz oder iſt nur durch Sorbus, Sambucus und Brombeere vertreten. In Lichtungen und 
an Wegrändern bildet die Himbeere üppige Beſtände. Waldkräuter ſind ſpärlich, Hieracium, 
Phyteuma und zarte, ſchattenliebende Pflanzen, wie Oxalis, die zierliche Circaea, einige Farne 
und Beerenſträucher bilden die beſcheidene Flora des Fichtenwaldes. Die Jahreszeiten ſind 
einförmig im Nadelwalde, denn ſchon das Frühjahr findet tiefen Schatten, und nur wenig 
Frühlingsblüher, wie Anemone nemorosa, zeigen an, daß das Jahr beginnt. Im Mai öffnen 
die Fichten ihre Winterknoſpen, die Pollenblüten ſtäuben und die geflügelten Pollenkörner 
ſchweben wie feiner Staub durch den Raum, oft den Boden dicht bedeckend, im Sommer 
wachſen die neuen Triebe heran und die Zapfen reifen, — ein eintöniges Leben. 

Wechſelvoller ijt die Okologie der Laubwälder, vor allem alfo des Buchenhochwaldes und 
des Eichenhochwaldes, die nur zuweilen mit einzelnen anderen Baumarten durchſetzt ſind. 

Die Verbreitung der Buche (Fagus silvatica; Bd. II, Tafel bei S. 98) iſt äußerſt bemer⸗ 
kenswert. Ihre Nordgrenze verläuft von Südſchweden, von der Oſtſee unterbrochen, quer durch 
Deutſchland nach den Karpathen. Die Buche ſcheut alſo den Oſten mit ſeinem kontinentalen 
Klima, und nach der gewöhnlichen Ausdrucksweiſe ift fie ein Ausdruck des Seeklimas, welches die 
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Extreme des Winters ſowohl wie des Sommers mildert. Nun finden wir allerdings die prächtig⸗ 
ſten Buchenwälder an den Küſten der Oſtſee, auf Rügen, in Oſtholſtein und Mecklenburg. Allein 
hervorragende Buchenwaldungen beſitzen auch die Rhön, Heſſen, der Taunus; die großartigſten 
findet man im Speſſart, z. B. bei Rohrbrunn, und gewaltig rauſchen in dieſem Waldgebirge die 
Kronen im Winde. Auch in den Alpen bildet die Buche die untere Waldregion. In allen dieſen 
Gegenden kann man aber kaum mehr von Seeklima reden. Eine andere Verbreitung als die 
Buche zeigt die Eiche (Bd. II, Tafel bei S. 99) in ihren beiden Formen Quercus pedunculata 
(Stieleiche) und sessiliflora (Traubeneiche), von denen die erſte in niedrigeren, wärmeren 
Lagen, die zweite in Gebirgswäldern vorkommt. Ihre Nordgrenze läuft von der Nordſeeküſte 
etwa parallel dem 60. Grade bis zum Ural. Eichenwälder finden ſich in Oldenburg, Anhalt, 
Heſſen, im Odenwald und Speſſart. Aber ſeit dem 16. Jahrhundert hat die Eiche bei uns 
abgenommen, einmal durch übermäßige Nutzung, dann aber auch durch den Wettbewerb, der 
ihr durch die Buche bereitet wird. Auch in den Eichenwäldern finden fid) andere Bäume ein- 
geſprengt: Populus Tremula, Prunus avium und Carpinus Betulus, die Hainbuche. 

Die Nadel- und Laubwälder unterſcheiden fid) ſehr weſentlich dadurch, daß erſtere immer- 
grün find, letztere ihr Laub abwerfen. Über die Bedeutung des Laubfalles iſt ſchon in Band I 
das Wichtigſte mitgeteilt. Es iſt auch klar, daß die Laubbäume bei uns den Winter nicht mit 
ihren Blättern überſtehen könnten, daher erzeugen ſie in jedem Frühjahr neues Laub aus 
Winterknoſpen. Daß die Nadelhölzer durch ihre immergrünen Blätter im Vorteil ſind, iſt ein⸗ 
leuchtend. Während die Laubbäume im Frühjahr erſt ihre neuen Blätter entfalten müſſen, 
die ſie zwar ſchon im Sommer vorher in den Winterknoſpen gebildet hatten, können die Nadel⸗ 
bäume ſchon im zeitigſten Frühjahr ihre Ernährungsarbeit beginnen, und da ſie infolgedeſſen 
mehr Holz bilden, iſt ihre Anzucht für den Forſtmann lohnender, und man begreift, daß von 
dieſem Geſichtspunkt aus die Nadelhölzer die Laubhölzer verdrängen. Warum haben nun 
bie Nadelhölzer eigentlich Nadeln? Wie in Band I, S. 241, ausgeführt worden ijt, hat das 
Nadelblatt eine Verkleinerung der Oberfläche erfahren, wodurch bie Tranſpiration herabgeſetzt 
wird, und kommt bei ſolchen Pflanzen vor, die in trockenem Klima leben. Das tun nun 
unſere Nadelhölzer ſcheinbar nicht, denn bei uns regnet es zu allen Jahreszeiten. Allein die 
Nadelhölzer leiden dennoch unter Trockenheit, nämlich zur Winterzeit. Wenn im Winter der 
Boden kalt oder gar gefroren iſt, hört alle Wurzeltätigkeit und damit die Waſſeraufnahme 
auf. Durch Schneefall wird auch der Luft Feuchtigkeit entzogen, und die Nadelbäume haben 
mit trockener Luft und Waſſermangel im Boden zu kämpfen. Sie können dem nur durch 
Herabſetzung der Tranſpiration begegnen, und die Nadeln geben wegen ihrer geringen Fläche 
und ihrer undurchläſſigen Epidermis ſo gut wie gar kein Waſſer ab. So halten ſie den Winter 
über aus, und man kann ſagen, die Nadelhölzer ſind nur immergrün, weil ihre Nadeln durch 
Form und anatomiſchen Bau der winterlichen Trockenheit gewachſen ſind. Werden die 
winterlichen Verhältniſſe in nördlichen oder alpinen Lagen zu ungünſtig, dann muß auch ein 
Nadelholz ſeine Blätter abwerfen, wie es die Lärche tatſächlich tut, die am weiteſten nach 
Norden und auf das Gebirge hinaufgeht. 

Bei den Laubhölzern ruht alle Ernährung und wegen des fehlenden Laubes auch aller 
Waſſerverbrauch den Winter über. Die Stämme dienen als Speicher, denn in den Mark— 
ſtrahlen des Holzes ſind Stärke oder Fett abgelagert, die erſt im Frühjahr von den neu ſich 
entwickelnden Organen verzehrt werden. Vorläufig ruhen im zeitigen Frühjahr noch die Winter⸗ 
knoſpen, aber einiges regt ſich doch im Walde. Die Haſelnuß läßt ihre männlichen Blüten 
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ſchon im Februar im Winde ſchwanken und den Pollen verſtäuben, während die weiblichen 
Blüten, die ſpäteren Haſelnüſſe, aus kleinen, unſcheinbaren Knöſpchen ihre zarten roten Narben⸗ 
pinſel herausſtrecken (vgl. Bd. II, ©. 372). 

Vor der Entfaltung ſeiner Blätter beginnt nun in den erſten Märztagen ſchon ein anderer 
Strauch, der Seidelbaſt Daphne Mezereum), die Entfaltung ſeiner violetten Blüten vor⸗ 
zubereiten, aber erſt in den wärmeren letzten Märztagen ſteht er in voller Schönheit. Die 
Frühlingsſonne lockt auch eine ganze Anzahl zierlicher Blütenpflanzen hervor, und ſie können 
ſich's wohl ſein laſſen, denn der laubloſe Wald läßt der erſten Bedingung des Pflanzen— 


lebens, dem Licht, vollen Zutritt. So können eine Menge Pflanzen dieje Frühlingszeit für ` 


ihre Lebensarbeit ausnutzen und Blätter und Blüten erzeugen, ehe die neue Belaubung den 
Boden beſchattet. Dann aber haben verſchiedene Pflanzen ſchon für das Jahr ihre Vegetation 
abgeſchloſſen, reifen nur ihre Früchte und Samen oder bilden ihre unterirdiſchen Zwiebeln 
aus. Das iſt die Bedeutung des Erſcheinens zahlreicher Frühlingspflanzen im kahlen Laub⸗ 
walde. Zu ihnen gehören die zarte Anemone nemorosa und die gelbe A. ranunculoides, 
auch Ranunculus Ficaria mit goldgelben Sternen, von der bald nichts mehr übrig iſt als 
die blattbürtigen Knöllchen, durch die ſich die Pflanze vermehrt, violette und weiße Corydalis 
und freundliche Monokotylen, wie bie gelben Gagea-Arten und blaue Scilla bifolia. Das 
merkwürdig geformte Arum maculatum erſcheint im Mai. Anfang Mai entfaltet ſich das 
Laub der Buchen wie ein zarter grüner Schleier, und in acht Tagen ſteht der Wald in herr⸗ 
lichem Frühlingsgrün da. Die Eiche belaubt fid) 8 —14 Tage ſpäter und zuletzt folgt die 
Eſche. Die Bodenflora vermehrt ſich in dieſer Zeit noch immer. Im Buchenwalde blühen 
Asperula odorata, der Waldmeiſter (Bd. I, Tafel bei S. 100), Dentaria bulbifera, Con- 
vallaria majalis und Polygonatum, Majanthemum bifolium und Asarum europaeum mit 
der verſteckten, ſeltſamen Blüte, das ſchöne rote Melandryum rubrum, Viola mirabilis, das 
Großblätterige Veilchen, und die fremdartige Vierblätterige Einbeere, Paris quadrifolia, 
ſeltener ift die ſchöne Orchidee Cypripedium Calceolus. Schnell vergehen die Frühlingstage 
und mit ihnen dieſe Flora. Der Sommer iſt die Zeit der Entwickelung vieler anderer Kräuter, 
die eine bunte Genoſſenſchaft von allen möglichen Familien bilden. Valeriana officinalis 
erhebt ihre ſteifen Stengel zu ſeiten des Waldweges, an lichten Stellen zwiſchen den Bäumen 
leuchtet ein ganzes Blumenbeet von Epilobium angustifolium, Galeopsis versicolor und 
Campanula persicifolia. In manchen Buchenwäldern, z. B. auf Rügen, bildet das pracht⸗ 
voll gelb und violett ſchimmernde Melampyrum nemorosum ganze Teppiche, bei Gießen 
kommt der Türkenbund, Lilium Martagon, vor, aromatiſches Origanum, Nelken, Aconitum, 
Aquilegia und Phyteuma find bemerkenswerte Geſtalten, und die ſtacheligen Cirsium- und 
Carduus-Arten, die verachteten Diſteln, erzeugen ſeltſame Gegenſätze auf Waldwieſen, wie ber 
ornamentale Carduus nutans und daneben das dem Boden angedrückte Cirsium acaule. 
Zierliche und hochhalmige Waldgräſer erheben ſich, und außer den großen gemeinen Farnen 
Aspidium, Asplenium und Pteris erſcheinen noch die zierlichen Buchenfarne Phegopteris 
polypodioides und Dryopteris. Wo ein Bach fließt, umſäumt ihn die elegante Filipendula 
Ulmaria, und gelb blühende Lysimachia vulgaris iſt vermiſcht mit großen Gräſern, oder 
Allium ursinum bildet Beſtände. 

So geht der Sommer im Buchenwalde dahin mit Wachſen und Blühen. Die Wald⸗ 
bäume haben ihre Blütezeit ſchon längſt hinter ſich, denn ihre kleinen, grünlichen und un⸗ 
ſcheinbaren Blüten erſcheinen im zeitigen Frühjahr, bei vielen der eingeſprengten Bäume, 
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Pappeln, Weiden, manchen Ahornen, Ulmen, fogar vor dem Laubausbruch. Der Herbſt 
iſt die Zeit der Früchte, und da macht ſich beſonders das Unterholz bemerkbar und erhält 
größeren Reiz. Die Schlehe, Prunus spinosa, trägt blaue, der Weißdorn, Crataegus oxy- 
acantha, rote Beeren, und kleinere Bäume, wie Sorbus aucuparia, die Vogelbeere, und 
Sorbus Aria, zieren durch ihre Früchte den Wald. Die Himbeere bietet ihre duftigen Früchte 
dar, Sambucus-Arten haben rote und ſchwarze Beeren, und Evonymus europaeus läßt aus 
den geöffneten roſafarbenen Kapſeln die menniggelben Samen an Fäden herabhängen. Auch 
der Efeu hat an beſonders geformten Sproſſen Fruchtdolden entwickelt (Bd. II, Tafel bei 
S. 58), und die Waldrebe, Clematis Vitalba, trägt langgeſchwänzte Früchte. Aus dem Wald⸗ 
boden erhebt ſich eine zu verſchiedenen Zeiten durch Form und Farbe mannigfaltige Flora 
der Hutpilze, die in manchen Arten Laub- und Nadelwald mit charakteriſieren hilft. 

Der Eichenwald iſt viel dürftiger ausgeſtattet; da er heller iſt, iſt der Boden mit Gras⸗ 
narbe aus Agrostis vulgaris, Dactylis glomerata und Carex- Arten bedeckt. Die Flora 
ift arm und beſcheiden und auf Convallaria, Fragaria vesca, die Erdbeere, Veronica offi- 
cinalis, Melampyrum pratense, Agrimonia Eupatorium beſchränkt; das Unterholz beſteht 
aus Haſel, Weißdorn oder Ilex aquifolium. Andere Laubbäume, Linde, Ahorn, Ulme, Eſche, 
Weißbuche, bilden keine beſonderen Wälder, ſondern mit Eiche oder Buche Miſchwälder, 
z. B. im Unterharz, mit bunterem, aber intereſſantem Baumbeſtand. 

Auf ausgedehnten naſſen und etwas moorigen Strecken finden die meiſten Bäume kein 
Gedeihen, nur Erlen und Weiden können reichliche Feuchtigkeit vertragen, und die Schwarz⸗ 
erle, Alnus glutinosa, bildet hier oft Beſtände, die man auch als Erlenbrüche bezeichnet. 
Hier ijt das Eldorado der Carex-Arten, und in ben Tümpeln finden fid) Utricularia und 
Callitriche vernalis, während den Rand Cardamine amara und Caltha palustris um- 
ſäumen und Ohrysosplenium alternifolium den Boden bekleidet. Ein großer, intereſſanter 
Erlenbruch befindet ſich an der Spree, im Kreiſe Lübben. Es iſt der Spreewald, ein von 
Kanälen durchzogener, aber von den Spreewäldern bewohnter Erlenwald, in dem ſich der 
ganze Verkehr auf Kähnen vollzieht. 

Wo der Wald nicht herrſcht und auch die Kultur nicht vom Boden Beſitz ergriffen hat, 
finden ſich nun noch mannigfache Formationen, die hier nur geſtreift werden können. In 
ſonnigen Ebenen oder auf ſonnigem Hügelgelände kann ſich eine mannigfache, aus Kräutern 
oder Buſchwerk gebildete Vegetation anſiedeln. Roſen, Brombeeren, Hartriegel, Berberitze, 
Weißdorn, Maßholder und viele andere bilden eine Genoſſenſchaft. Charakteriſtiſch ſind die 
mit Juniperus communis beſtandenen Hügel der Eifel und die Sträucher des Buchsbaums 
(Buxus sempervirens) im Moſeltal und in den Vogeſen. 

Den breiteſten Raum nimmt in unſerer Heimat das Kulturland ein, Getreidefluren, 
Acker, Gärten und Weinberge beherrſchen in verſchiedener Weiſe das Landſchaftsbild. Am 
meiſten wird von den Getreidearten in Deutſchland Roggen gebaut, Weizen nur in größeren 
oder kleineren getrennten Arealen, natürlich vielfach mit dem Roggen zuſammen. Obſt⸗ und 
Gartenbau iſt über das ganze Gebiet verbreitet, während Wein nur am Rhein und ſeinen 
Nebenflüſſen, in Baden, in Bayern in Franken und in der Pfalz gebaut wird. Bedeutend iſt 
der Zuckerrübenbau in Hannover, Sachſen, Schleſien und Oſtpreußen. Hopfen wird nament⸗ 
lich in Bayern gebaut und ſpielt dort im landſchaftlichen Charakter eine Rolle. 

Außer den Kulturformationen, die mit dem Walde zuſammen in unſerem Waldgebiet 
ein immer wieder wechſelndes und neues, bald durch die Fluren freundlich belebtes, bald durch 
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den Hintergrund erhabener Gebirge eindrucksvolleres Landſchaftsbild darbieten, finden ſich 
noch einige andere natürliche Formationen, die ſich in die beiden genannten Landſchaftsformen 
eindrängen. Zum Teil laſſen ſie ſich geologiſch, zum Teil aber auch klimatiſch verſtehen. 


Wieſen, Heiden, Moore. 

Auch die Wieſen und Weiden ſind eigentlich den Kulturformationen zuzurechnen, denn 
auch ſie unterliegen meiſt einer gewiſſen menſchlichen Pflege. Weiden ſind mit Grasnarbe 
bedeckte Flächen, die vom Vieh abgeweidet werden, ſowohl in der Ebene als auch in den Mittel- 
gebirgen und den Alpen, wo ſie Matten genannt werden. Wieſen dagegen ſind Grasflächen, 
welche gemäht werden, um Trockenfutter zu gewinnen. Die Weiden ſind, da ſie vorwiegend 
aus Grasnarbe und Klee beſtehen, botaniſch von keinem Intereſſe. Auf den Wieſen geſellen ſich 
bekanntlich zu zahlreichen Gräſern eine Menge blühender Dikotylen, die der Wieſe das charak⸗ 
teriſtiſche und farbenreiche und mit der Jahreszeit wechſelnde Ausſehen verleihen. Die Wieſen⸗ 
flora iſt ſo allgemein bekannt, daß die Aufführung von Pflanzennamen hier erſpart bleiben 
kann. Doch verſteckt ſich unter den Gräſern, Kompoſiten und Doldenpflanzungen zuweilen 
auch ein ſelteneres Gewächs, z. B. der kleine Farn Ophioglossum vulgatum, die Natterzunge, 
der z. B. auf Wieſen bei Gießen nicht ſelten iſt. Von Kryptogamen ſind auch der Champignon 
und der manchmal Rieſendimenſionen annehmende Boviſt Wieſenbewohner. Die Wieſen bilden 
kein zuſammenhängendes Formationsgebiet, ſondern liegen zerſtreut im Kulturlande, zuweilen 
auch in anderen Formationen, z. B. im Walde, wo ſie uns dann oft durch eine beſondere 
Flora erfreuen, wie die Wieſen im Unterharz im Frühling durch Tauſende von Orchis. Die 
Weiden dagegen kennzeichnen die ungeheure Ebene des norddeutſchen Tieflandes ganz be— 
ſonders gut, wo ſie ſich in unermeßlicher Weite bis zum Horizont ausdehnen, dem Bewohner 
Süddeutſchlands ein ungewohnter Anblick. Aber wohl nur, wer dort geboren wurde, empfindet 
den Reiz dieſer anſcheinend reizloſen Gegend, der nicht zum wenigſten in einer Sehnſucht in 
die Weite und Ferne beſteht, die ſie weckt. 

Für das nordweſtdeutſche Tiefland beſonders charakteriſtiſch iſt auch die Formation der 
Heide. Obgleich ihr Gebiet von der Kultur langſam eingeſchränkt wird, bedeckt ſie doch noch 
jetzt ausgedehnte Landſtrecken. Die Heide iſt eine nordeuropäiſche Geſträuchformation von 
eigenartigſtem Ausſehen, zuzeiten wüſt und einförmig, zu anderer Zeit lockend und abwechſe⸗ 
lungsreich, immer jedoch, ſchon wegen ihrer Ausdehnung, imponierend. Im Spätſommer 
durch das blühende Heidekraut in ein violettes Rot gekleidet, welches wie zarter Duft die Ebene 
übergießt, liegt ſie den übrigen Teil des Jahres in trübem, melancholiſchem Braun da. Die 
bekannteſte norddeutſche Heide war früher die Lüneburger Heide, welche fid) zwiſchen Elbe und 
Aller 90 km weit von der Göhrde bis Bremen und Stade ausbreitet. Sie hat aber durch 
Aufforſtung mit Kiefern und durch Ausdehnung des Landbaues mit Hilfe künſtlicher Bewäſſe⸗ 
rung an vielen Stellen ſchon ihren eigentlichen Charakter eingebüßt. Andere Heideſtrecken finden 
fid) in Oſtfriesland, an der preußischen Oſtſeeküſte, in Schleswig-Holſtein und der Lauſitz. 

Die Heide nimmt flache ſandige Höhenrücken ein, bie in der Diluvialperiode als Gletſcher⸗ 
moränen abgelagert und in der Folgezeit durch das fließende Waſſer ihrer tonigen Beſtand⸗ 
teile beraubt wurden. Weit, faſt unabſehbar dehnt ſie ſich aus, in ihrer Eintönigkeit faſt wie 
ein Meer oder eine Wüſte erſcheinend. Die Charakterpflanze iſt überall das dichte, kurze 
Gebüſch der Gemeinen Heide, Calluna vulgaris, des „Heidekrautes“, wie es fälſchlich genannt 
wird, denn es iſt eine Holzpflanze. Ihr harter grauer Stamm iſt ſtark verzweigt und trägt in 
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dichter Stellung die kleinen grünen Blätter, im Herbſt ſchmückt ſie ſich mit reichen, purpurnen 
Blütentrauben. Sie macht die geringſten Anſprüche an Boden und Feuchtigkeit. In den 
feuchteren Senkungen bildet die Glockenheide, Erica Tetralix, die an ihren krugförmigen 
Blüten und den mehr graugrünen Nadeln zu erkennen iſt, inſelförmige Beſtände. 

Wenn nun auch dieſe beiden Heidearten den Hauptbeſtandteil der Heideformation bilden, 
ſo nehmen doch Hunderte von Pflanzenarten außer Calluna und Erica an der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Heide teil, bald in kleineren oder größeren Genoſſenſchaften, bald in zerſtreuter 
Verteilung. Die Heide iſt botaniſch ganz unerwartet reich zuſammengeſetzt und bietet, da 
es ſich um recht verſchieden organiſierte Pflanzen handelt, noch mancherlei Probleme, denn 
es iſt ſchwierig, von den Urſachen, welche gerade dieſe Genoſſenſchaft entſtehen ließen, ein 
klares Bild zu gewinnen. Flechten, wie die Cornicularia, die zuerſt den loſen Sand bindet, 
zahlreiche Cladonia-Arten, der hübſche Baeomyces roseus find häufig und die erſten Pioniere 
der Beſiedelung, dann treten Mooſe, Gräſer und Halbgräſer, namentlich Carex arenaria, 
auf, aber noch eine Menge bunt blühender Pflanzen, Epilobium angustifolium, Solidago 
Virgaurea, Euphrasia, Pulsatilla vulgaris, Genista, Scabiosa canescens, Gentiana 
Pneumonanthe, Arnica montana und zahlloſe andere, deren Aufzählung hier unmöglich iſt. 
Je nachdem an einer Ortlichkeit bie eine oder andere Pflanze vorwiegt, gibt fie den Heideſtrichen 
bei gleichbleibendem Grundcharakter doch ein wechſelvolles Ausſehen. Auch kleine Sträucher 
ſiedeln ſich zwiſchen der Calluna an, Arctostaphylos Uva ursi überzieht oft kilometerweit 
den Boden, Empetrum nigrum, ferner Ulex europaeus und Sarothamnus bilden zuweilen 
dichte Beſtände. Ganz beſonders gehört Juniperus communis, der an manchen Stellen weit 
über die Heide zerſtreut wächſt, zum Charakter der norddeutſchen Heide. So wird denn das 
anfangs eintönige und öde Bild anziehend, ſobald man es mit dem Blick des Botanikers und 
Pflanzenfreundes betrachtet. Man merkt auch bald, daß hier nicht das Schweigen der Wüſte 
herrſcht. Ein ſummendes und ſchwirrendes Inſektenleben entfaltet ſich in der Heide in einer 
Tätigkeit, wie ſonſt kaum in unſerer Heimat. Namentlich die Bienen finden hier das Feld 
für ihre Arbeit. Zu Millionen ſchwärmen ſie aus und ſammeln den köſtlichen Heidehonig 
in die Stöcke, die man in langen Reihen in den Bauerngärten aufgeſtellt ſieht. Blaue und 
feurige Falter tummeln ſich dazwiſchen, Grillen und Heimchen ſingen ununterbrochen, und 
das Volk der Ameiſen iſt hier geſchäftiger als ſonſtwo. Überall herrſcht Leben und Treiben. 
Auch menſchliches Leben findet ſich mitten in der Einſamkeit der Heide, der Heideſchäfer mit 
ſeiner Herde ſchwarzköpfiger Heidſchnucken, einer eigentümlichen, behenden Raſſe, ſo genüg⸗ 
ſam wie alle Bewohner der Heide. 

Welche Verhältniſſe ſind es, die dieſe wichtige Formation hervorrufen? Man könnte 
wohl meinen, wenn man im Sommer die ſonnendurchglühte Heide durchwandert, hier herrſche 
ein Wüſtenklima, und die Trockenheit ſei die Urſache dieſer Genoſſenſchaft. Dem iſt aber 
nicht ſo. Die großen Heideſtrecken liegen gerade im Weſten, wo reichlich Regen zu allen Zeiten 
fällt; alſo iſt wohl das feuchte Seeklima mit ſeinem gemilderten Winter eine Bedingung, die die 
Heide verlangt: ſie braucht Luftfeuchtigkeit und geht durch Regenmangel zugrunde. In erſter 
Linie verdankt die Heide ihr Daſein aber wohl dem Nährſtoffmangel des Bodens, der ſo groß 
iſt, daß andere anſpruchsvollere Pflanzen nicht aufkommen. Was die Formation beſonders 
charakteriſiert, iſt die Baumloſigkeit. Wenn nun nachgewieſen wurde, daß die Mehrzahl der 
norddeutſchen Heidegebiete noch in hiſtoriſcher Zeit von Wald bedeckt waren, ſo läßt ſich nur an⸗ 
nehmen, daß der Boden erſt mit der Zeit durch Auslaugen nährſtoffarm geworden iſt. Jedenfalls 
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entſteht auf natürliche Weiſe in der Heide kein Wald wieder, und die Aufforſtung eines Teiles 
der Lüneburger Heide mit Kiefern ergibt nur einen niedrigen Beſtand. Ob das Verſchwinden 
der noch im Mittelalter in der Lüneburger Heide vorhandenen Wälder nur dieſer Wandlung 
des Bodens oder übertriebener Holznutzung zuzuſchreiben iſt, darüber laſſen ſich beſtimmte 
Angaben noch nicht machen. Wo die Heide waſſerreicher iſt, wo z. B. ein Bach eine Tal⸗ 
ſenkung durchfließt, wird die Heide nicht bloß durch Wieſen erſetzt, ſondern auch Baumwuchs 
erhebt ſich. Das ſind dann die Oaſen der Heide, wo der Bauer ſich mitten in der Einöde ſein 
kleines Paradies ſchafft. Man verſucht auch die Heide wohl kulturfähiger zu machen, bei 
Oldenburg werden Lupinen geſät, um durch Unterpflügen dieſer Pflanzen den Boden zu ver- 
beſſern, und die gelben Felder nehmen ſich dann recht fremdartig in der Heide aus. Am 
Rande der Calluna ⸗Strecken verſucht wohl auch der Baumwuchs aufzukommen, aber es ijt 
nur niedriges Eichengeſtrüpp, welches dort wächſt. Der einzige ſtattliche Baum des ſandigen 
Heidegebietes ijt die Birke. Während in Mitteldeutſchland dieſer Baum meiſtens nur unſchein⸗ 
bare Beſtände von Stangenholz bildet, bewundert man in Oldenburg die prächtigen Birken⸗ 
alleen der Landſtraßen; hohe Birken mit dickem Stamm und prachtvoller Krone ſind für den 
Binnenländer ein ganz ungewöhnlicher Anblick. Die ſtattlichen, außerhalb der Heide liegen⸗ 
den Oldenburger Bauernhöfe aber ſind umſtanden von kräftigen, dichtbelaubten Eichen, dem 
Ausdruck ſtolzen Selbſtbewußtſeins. 

Wenn wir die Calluna⸗Heide als die eigentliche Heideformation unſerer Heimat bezeichnen, 
ſo iſt der Begriff doch kein ganz ſtrenger, und es gibt allerlei Übergänge zu anderen Heide⸗ 
formen mit niedriger Strauchvegetation. So wird die Calluna in manchen Gegenden durch 
den Beſenginſter, in anderen durch Gräſer, z. B. Molinia coerulea, verdrängt, und endlich 
kann die Heide auch auf das Hochmoor übergehen. 

Die Formation des Moores (Tafel 5, Abbildung 2), ſowenig ſie den Naturäſthetiker 
befriedigt und dem Nützlichkeitsphiloſophen als „Odland“ von Bedeutung erſcheint, bietet 
in ihrer Entſtehung und Weiterbildung ſo viel wiſſenſchaftliches Intereſſe, daß ſich ſchon eine 
Spezialliteratur damit befaßt. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet man als Moor jede naſſe 
und ſumpfige Vegetationsfläche, doch find diefe fid) in der Entſtehung und in ihrer Pflanzen- 
welt durchaus nicht gleich; wiſſenſchaftlich unterſcheidet man daher wenigſtens zwei verſchiedene 
Moorformen, Niederungsmoore und Hochmoore. 

Die Namen Niederung- und Hochmoor können zu dem Irrtum Anlaß geben, daß bie 
erſten in der Niederung, die anderen auf Gebirgshöhen liegen. Das iſt aber nicht der Fall, 
beide können in gleichen Höhen vorkommen. Der Name Hochmoor ſoll vielmehr andeuten, daß 
die Oberfläche des Moores infolge ſeines eigentümlichen Wachstums gegen die Mitte zu oft 
ſtark gewölbt iſt, während das Niederungsmoor eher eine konkave Oberfläche beſitzt. Das 
Hochmoor wird auch wohl Heidemoor genannt, weil die Heide, Calluna vulgaris, und andere 
Heidepflanzen ſich auf älteren Hochmooren anſiedeln, aber der Name könnte dazu verführen, 
zu meinen, das Hochmoor ginge aus einer Heideformation hervor, was nicht der Fall iſt. 
Deshalb iſt die Bezeichnung „Hochmoor“ vorzuziehen. Niederungs- und Hochmoore ſtehen 
dagegen in nächſter Beziehung zueinander, da die Hochmoore in der Regel aus Niederungs— 
oder Flachmooren hervorgehen, weshalb es ſich empfiehlt, dieſe zuerſt zu beſprechen. 

Die Niederungsmoore entſtehen durch langſame jogenannte Verlandung von 
ausgedehnten ſtehenden Gewäſſern durch das Abſterben, das Wachstum und Vordringen der 
Sumpfpflanzen des Ufers. Dieſe find das Gemeine Schilf, Phragmites communis, Binſen, 
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Rohrkolben, größere Riedgräſer und harte Laubmooſe, wie Polytrichum, kurz, das ganze Heer 
der eigentlichen Sumpfpflanzen. Jahr für Jahr ſtirbt dieſe Ufervegetation oberflächlich im 
Herbſt ab, Stengel und Blätter fallen ins Waſſer, ſinken zu Boden, vermodern und erhöhen ſo 
langjam mit ihrem Schlamm den Boden. Indem die Uferpflanzen aber ſich im Boden mit 
ihren Wurzeln und Rhizomen verflechten, bilden ſie zuſammengekettete Beſtände, von denen ſich 
beim Sinken des Waſſerſpiegels große Stücke ſamt dem Boden ablöſen und als ſchwimmende 
Inſeln auf dem Waſſer treiben, ſich mit anderen vereinigen und endlich irgendwo feſtſetzen. 
Dieſe Inſeln vergrößern ſich auch dadurch, daß neuer Pflanzenwuchs durch zugetragene Samen 
auf ihnen aufkeimt. So entſteht endlich eine das Waſſer oder den dünnflüſſigen Schlamm ganz 
überziehende Pflanzendecke, die, nur von einzelnen offenen Stellen unterbrochen, einen Sumpf 
darſtellt und endlich zum ganz geſchloſſenen Niederungsmoor wird, welches mit Gräſern, Ried⸗ 
gräſern und einer großen Anzahl blühender Begleitpflanzen bewachſen iſt, ſchließlich auch Erlen— 
beſtände tragen kann. Aber unterhalb dieſer Pflanzenſchicht liegt ein halbflüſſiger Schlamm, 
und das Betreten der trügeriſchen Fläche führt zum ſicheren Verderben. Solche Moore ſind 
die maſuriſchen, die im großen Kriege unſeren raub- und mordgierigen Feinden ein grauſiges 
Ende bereiteten. Dieſe Sümpfe bringen keinerlei Nutzen wie die Hochmoore; ſollen die Flächen 
der Kultur gewonnen werden, ſo müſſen ſie entwäſſert werden, worauf ſich dann der Boden 
durch Bearbeitung und Düngung in einen ertragsfähigen Boden umwandeln läßt. 

Ein Hochmoor hat einen ganz anderen Charakter, es iſt kein Sumpf, ſondern zum Teil 
gangbar, da die Oberfläche trocken iſt. Nur wo Waſſerlöcher vorhanden ſind, ſind auch dieſe 
Moore gefährlich. Das Hochmoor geht in der Regel aus einem Flachmoor hervor, nachdem 
dieſes mit der Zeit trockener geworden iſt und nur noch eine ſeichte Waſſertiefe beſitzt. Dann 
ſiedeln ſich hier, zunächſt vorwiegend in den Waſſerlöchern, die Torfmooſe (Sphagnum) 
an, und ſie ſind es, welche allmählich das ganze Hochmoor aufbauen und den Torf bilden. 
Der Bau der Torfmooſe iſt Band I, S. 157, geſchildert. Sie haben die Eigenſchaft, ſich 
bei Regen voll Waſſer zu ſaugen und auch das Waſſer wie ein Schwamm aus dem Unter⸗ 
grund an die Oberfläche zu ziehen. Zwiſchen den Torfmooſen ſiedeln ſich das Wollgras (Erio- 
phorum), Carex-Arten und wenige andere Pflanzen an, und ſchon dieſe Pflanzengenoſſen⸗ 
ſchaft unterſcheidet das Hochmoor vom Flachmoor. Das weſentliche iſt aber, daß ein ſolches 
Moor durch das ſtete Fortwachſen der Torfmooſe ſeine Dicke langſam erhöht. Die nicht⸗ 
bewurzelten Torfmooſe ſterben unten ab, und durch Vermoderung unter Luftabſchluß entſteht 
der Torf, deſſen obere Schichten noch deutlich die abgeſtorbenen Torfmoospflanzen erkennen 
laſſen, während die tieferen ſich durch den Druck und Austrocknung in den reifen ſchwarzen 
Torf verwandeln. Da das Moor keinen Abfluß hat, ſo wird die Oberfläche durch Regen 
ganz mit Waſſer durchtränkt, während der Torf in der Tiefe eine undurchläſſige Schicht bildet; 
wo daher ein Graben angelegt wird, füllt er ſich mit Waſſer, und auch Löcher im Moor 
laufen voll Waſſer, in dem ſich dann wieder Torfmoos anſiedeln kann. Das Moor baut ſich 
nun allmählich viele Meter hoch auf, und wenn ſeine Oberfläche trockener geworden iſt, ſiedelt 
fid) die Heide auf der nährſtoffarmen Unterlage an. Sie bildet aber keine gleichmäßige Decke, 


ſondern große Polſter, zwiſchen denen das Torfmoos weiter wächſt. So wird die Oberfläche 
D 


des Moores uneben unb holperig, aber gangbar, indem man von Polſter zu Polſter ſchreitet. 
Auf den Heidepolſtern ſiedelt ſich eine ganze Reihe anderer Pflanzen an, die man zum Teil auch 
auf der Heide findet, die meiſt aber das Moor bezeichnen. Es ſind teils niedrige Sträucher, 
wie Vaccinium uliginosum, Empetrum nigrum, Vaccinium oxycoccus, Myrica Gale, 
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Ledum palustre, von krautigen Pflanzen Comarum palustre, Lysimachia vulgaris, Viola 
palustris, Mentha aquatica, Galium uliginosum, die Orchidee Malaxis paludosa. Beſonders 
intereſſant find die zierlichen Inſektenfänger, Drosera rotundifolia und anglica und Pin- 
guicula vulgaris, die hier mit ihren Fangorganen und Verdauungsdrüſen den Inſektenfang 
betreiben, um ſich dadurch den ihrer Unterlage fehlenden Stickſtoff zu verſchaffen (Bd. I, S. 320). 
Auch in den waſſererfüllten Moorlöchern findet ſich eine charakteriſtiſche Flora, beſtehend aus 
Riceia, Potamogeton, Stratiotes Aloides, Hydrocharis und Utricularia vulgaris. Trocknet 
ein Moor durch veränderte Verhältniſſe oberflächlich ſtärker aus, dann ſiedeln ſich auch zer- 
ſtreute dünne Birken, Kiefern oder dichteres Geſträuch an. 

Bekanntlich wird der Torf durch Abſtechen des Moores als Brennmaterial gewonnen. 
Zu dem Zweck wird das oberflächliche Geſträuch durch Anzünden beſeitigt, dann ſticht man 
den Torf ab, bis der Grund des Moores erreicht iſt. Die ſandige Unterlage iſt ein unfrucht⸗ 
barer Boden, doch hat man, wie die Heide, auch dieſen Moorboden in Kultur genommen und 
macht das Odland der Hochmoore zu wertvollen Ländereien. Dabei handelt es ſich weſentlich 
darum, dem nährſtoffarmen Moorboden die für die Kulturpflanzen nötigen Nährſtoffe mit 
möglichſt geringen Koſten zuzuführen. Zur Düngung verwendet man beſonders den an den 
Flußmündungen und in den Häfen ausgebaggerten Seeſchlick. Die ganzen Anlagen, bei 
denen der Torfſtich einerſeits, anderſeits die Kultur des Untergrundes betrieben wird, heißen 
Fehne. Ein großer, womöglich bis in die Flußmündungen führender, mit Schleuſen verſehener 
Kanal führt in die Fehnkolonie, um den Torf abzuführen und Seeſchlick zuzuführen. Es macht 
einen ſeltſamen Eindruck, wenn man ſich, über das Moor wandernd, dem Kanal nähert und 
mitten im Lande plötzlich Schiffsmaſten emporragen ſieht. Hier am Kanal, der ſich unabſeh⸗ 
bar in die Ferne zieht, herrſcht fleißiges Leben. Die kleinen Häuſer find von Gärten umgeben, 
in denen man auch bei Oldenburg allerlei fremde paſſende Baumarten, ſogar Rhododendron, 
zu ziehen verſucht; Wieſen mit weidenden Kühen, Kornfelder dehnen ſich aus, aber dahinter 
erhebt ſich wie eine Mauer das Moor, deſſen Torf auf die Kanalſchiffe verladen wird. Alles 
iſt fleißig bei der harten Arbeit, jung und alt, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, 
und hier wächſt eine zähe Bevölkerung heran, die von Jugend auf an das Waſſer gewöhnt 
iſt, die Heimat der Schiffer und eine Vorſchule für die Marine, der von hier die beſten 
Kräfte zuſtrömen. In Deutſchland ſind etwa 300 Quadratmeilen Moorland, vorwiegend in 
Hannover, Schleswig-Holſtein, Oſtfriesland, Oſtpreußen und Bayern. 

Als nicht unintereſſant und zu wiſſenſchaftlichen Fragen auffordernd mag hier noch 
auf die Flora der Salzpflanzen (Halophyten) im Binnenlande hingewieſen werden. Solche 
Stellen finden ſich an dem Mansfelder See, auch in Heſſen, und ſind durch eine mit der 
Strandflora der deutſchen Meeresküſte übereinſtimmende Flora bemerkenswert. 


Die Pflanzenwelt der Gewüſſer. 


Überall eingeſtreut in die beſprochenen großen Pflanzengenoſſenſchaften, zuweilen auch 
in ihnen ſelbſt Teilbeſtandteile bildend, tritt eine mannigfache Vegetation des Waſſers auf, 


die um ſo intereſſanter erſcheint, als ſie, trotzdem es ſich überall um das gleiche Medium han- 


delt, doch in ſehr verſchiedener Zuſammenſetzung erſcheint und im Ausſehen ſehr wechſelt. 
Die Vegetation der Flüſſe iſt anders als die der Umgebung von Quellen oder die Teichflora 
oder die der Landſeen. Im allgemeinen unterſcheiden ſich die eigentlichen Waſſerpflanzen, 
welche mit dem größten Teil ihres Körpers im Waſſer, alſo untergetaucht leben, von den 
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Landpflanzen nicht unweſentlich in ihrer ganzen Organiſation. Alle ſolchen Waſſerpflanzen 
haben etwas Weiches, Biegſames, Wäſſeriges an ſich, ihnen fehlen ſteife, harte Stengel, die 
ſie auch nicht brauchen, da das Waſſer ſie trägt. Auch können ſie verholzter Gewebe entbehren, 
weil die Fortleitung des Waſſers, die diefe bei den Landpflanzen beſorgen, bei den Waſſer⸗ 
pflanzen nicht nötig iſt, da ſie wenig oder gar kein Waſſer abgeben und, vom Waſſer ganz 
umgeben, weder welken noch austrocknen können. Dagegen fehlt es ihnen im Waſſer an 
Sauerſtoff, ber fid) nur mit 2—3 Prozent im Waſſer löſt. Daher find die Waſſerpflanzen 
mit reichlichen Lufträumen verſehen, die ihnen gleichzeitig das Schwimmen nahe der Waſſer— 
oberfläche oder auf derſelben ermöglichen. 

Ganz anderen Bedingungen unterliegen dagegen die Sumpfpflanzen, die mit dem größten 
Teil ihrer Organe aus dem Waſſer in die Luft ragen, wie die Schilfarten, Rohre, Binſen 
und andere, und nur in dem ſchlammigen Grunde des Gewäſſers wurzeln. Die unausgeſetzte 
Sonnenbeſtrahlung bei gleichzeitiger Luftbewegung über offenen Waſſerflächen müßte eine ganz 
beſonders lebhafte Verdunſtung der Pflanzen hervorrufen, die unter Umſtänden zum Ver: 
trocknen führen könnte. Wir ſehen daher an dieſen Pflanzen eine ganz andere Geſtalt als bei 
den ſchwimmenden Waſſerpflanzen. Sie haben ſchmale Blätter, die wenig verdunſten, oder gar 
zylindriſche Blattformen, wie die Binſen, deren Oberfläche noch mehr verkleinert iſt. Wir finden 
aber auch das Steifungsgewebe gut ausgebildet, denn die aus dem Waſſer ragenden Rohre und 
Binſen müſſen dem über das Waſſer ſtreichenden Winde gewachſen und biegungsfeſt gebaut ſein. 
Im allgemeinen haben alſo, was bei im Waſſer wachſenden Pflanzen zunächſt rätſelhaft erſcheint, 
die Sumpfpflanzen einen ähnlichen (reropbilen) Bau wie die Pflanzen trockener Standorte. 

Mannigfache Anpaſſungen an das Waſſerleben zeigen die Waſſerpflanzen auch in ihrer 
Fortpflanzung und Vermehrung. Sie ſind alle mehrjährig oder ausdauernd und können ſich 
daher meiſt aus ihren im Boden des Gewäſſers kriechenden Rhizomen reichlich vermehren, 
auch wenn im Winter ihre Luft- ober Waſſerorgane abſterben. Viele bilden aber auch be- 
ſondere Winterknoſpen, die abgelöſt werden und auf den Boden der Gewäſſer ſinken, ſich dort 
bewurzeln und im Frühjahr austreiben. Solche Winterknoſpen entſtehen auch an manchen an 
der Oberfläche ſchwimmenden Pflanzen; ſie kommen, nachdem ſie auf dem Grunde überwinterten, 
wieder an die Oberfläche, um ſich zu entwickeln (S. 125). Die Waſſerpflanzen erheben ihre 
Blüten ſtets über die Waſſeroberfläche, damit die Beſtäubung durch den Wind oder durch 
Inſekten erfolge. Zum Teil werden die Blüten dabei durch beſondere Schwimmblätter getragen 
(Bd. II, S. 119). Nach der Befruchtung biegen ſich die Blütenſtiele meiſt nach unten, ſo daß 
die Früchte unter Waſſer reifen. Bei der Reife löſen ſich die Früchte los und ſteigen, da ſie 
mit Lufträumen verſehen ſind, an die Oberfläche. So können ſie ſchwimmend vom Waſſer 
fortgeführt und verbreitet werden. Sie ſaugen ſich dabei ſehr langſam voll Waſſer, werden 
ſchwerer und ſinken endlich zu Boden, wo die Samen keimen können. 

Auch die Waſſerpflanzen bilden häufig genug auffallende Genoſſenſchaften. So findet 
ſich in kleinen und langſam fließenden Flüſſen, wie im Mittellauf des Mains und in der 
Lahn, oft flutend in großen Mengen Ranunculus fluitans, mit feinen weißen Blüten eine 
große Zierde, und vereint mit ihm die vielen Potamogeton-Arten und das zierliche Myrio- 
phyllum. Dieſe Pflanzen wurzeln im Bett des Fluſſes und haben dem Zuge der Strömung 
Widerſtand zu leiſten. Die Stengel ſind darum ſehr dehnbar, und die zarten, feingeteilten 
Blätter bieten dem Waſſerdruck wenig Angriffspunkte. An den Quellen begegnet man wieder 
anderen Genoſſenſchaften, der Brunnenkreſſe (Nasturtium officinale) und der Bachbunge 


252 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


(Veronica Beccabunga), an kleinen Bächen dagegen Callitriche vernalis. Offene Teiche 
beherbergen unſere ſchönen, poetiſchen See- und Teichroſen, Nymphaea alba und candida 
mit weißen, Nuphar luteum (die Mummel) mit gelben Blüten, beide mit ſtattlichen Blät⸗ 
tern auf dem Waſſer ſchwimmend. Seltener ſind andere mit Schwimmblättern ausgerüſtete 
Pflanzen, das gelb blühende Limnanthemum nymphaeoides, eine Gentianazee, bie aber fajt 
wie eine kleine Seeroſe ausſieht, ferner die rautenblätterige Trapa natans, die in Menge 
noch bei Lampertheim a. M. vorkommt. Dicht bedeckt iſt der Teich oder ſeine Buchten oft 
von Waſſerlinſen (Lemna), zwiſchen denen Hydrocharis morsus ranae und Polygonum 
amphibium wachſen. Am Rande der Teiche und Seen finden wir eine ſtattliche und ſchöne, in 
die Luft ragende Flora von roſa blühendem Butomus umbellatus, Sagittaria sagittifolia 
und Alisma Plantago, Iris Pseudacorus, Ranunculus Lingua, Sparganium ramosum 
und Seirpus lacustris, oder Röhricht von Phragmites communis, dem gemeinen Schilf, dem 
Rohrkolben (Typha latifolia) und der kleinen Heleocharis palustris, Sumpfgräſern, wie 
Glyceria und anderen, zuweilen alles maleriſch durchflochten von Convolvulus sepium. 

In kleinere Tümpel zieht ſich die zartere Flora zurück, Fadenalgen, wie Spirogyra, 
Oedogonium-, Zygnema- unb Cladophora-Arten, auch die mikroſkopiſchen Planktonalgen 
Pediastrum, Volvox, Diatomeen und manche zarte, ſeltenere Blütenpflanze, Aldrovandia 
vesiculosa, Salvinia natans und die mit ihrem gelb blühenden Blütenſtengel im Waſſer 
ſchwebende Utricularia vulgaris. In Maſſen findet fid) dagegen in Teichen Ceratophyllum 
demersum, zuweilen überzieht auch ein kleiner, aus Nordamerika eingewanderter Waſſerfarn, 
Azolla caroliniana, kleine Teiche ganz und gar, ſo daß dieſe, da die kleinen Blätter im 
Herbſt rötlich ſchimmern, wie mit rotem Sande beſtreut erſcheinen. Die gleichfalls aus Amerika 
eingewanderte Waſſerpeſt (Elodea canadensis) liebt dagegen fließendes Waſſer. 

Charakteriſtiſch iſt die Flora der Fluß- und Bachufer. Hier treten vor allem die Weiden⸗ 
arten in ihren zahlreichen, nicht leicht zu unterſcheidenden Formen hervor und bilden dichte 
Gebüſche, ſoweit ſie nicht da, wo ihre Triebe zum Flechten und Binden benutzt werden, zu 
„Kopfweiden“ verſchnitten in unſchönen, aber immerhin auffallenden, ſonderbaren Geſtalten 
Reihen bilden. Auch Erlen ſind Begleiter der Bäche und beſchatten mit Eſchen und Eichen 
das murmelnde Wäſſerchen. Eine Menge von Blütenpflanzen heftet ſich an den Flußlauf 
und bildet eine nur hier zu findende beſondere Flora, darunter rot blühendes Lythrum Sali- 
caria, duftende Mentha aquatica, Scrophularia nodosa mit ſonderbarer Blüte, die wahrhaft 
als Unkraut wuchernde, aber nicht häßliche Umbellifere Aegopodium Podagraria, ſtacheliges 
Cirsium palustre; die feine Filipendula Ulmaria, farbenſchönes Geranium pratense, der 
ornamentale Bärenklau, Heracleum Sphondylium, Pimpinella magna, der Baldrian (Vale- 
riana officinalis), Achillea Ptarmica und andere. Hier haben auch einige Schling- und 
Rankenpflanzen ihren Platz, wie Bryonia dioica, die Zaunrübe, der wilde Hopfen (Humulus 
Lupulus) und die ſchmarotzende Flachsſeide (Cuscuta). 


Nach Beſprechung dieſer Hauptformationen wird es leicht ſein, kleinere lokale Genoſſen⸗ 
ſchaften richtig aufzufaſſen, etwa die Pflanzenwelt einer feuchten Talſchlucht oder einer ſonnigen 
Felſenhöhe, die Wieſe, die den Bach begleitet, oder die ſandige Hochfläche mit Graswuchs von 
Treſpen und Festuca-Arten und einzelnen Birken oder Weidenbüſchen. Auch die zerſtreuten 
und kleinen Formationen der Unkräuter ober Ruderalpflanzen find zu beachten, wobei her- 
vorzuheben iſt, daß manche von ihnen, wie z. B. Datura Stramonium, der Stechapfel, 
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eingewandert find. Bemerkenswert ſind auch die Fremdlinge, bie fid) beſtändig an die Kultur: 
formationen halten, wie ber Mohn, die Kornblume, die Rade, ber Ritterſporn an die Ge- 
treidefelder, die Kamille (Matricaria Chamomilla), die ſchönen Adonis-Arten an Brachäcker. 

In ziemlich übereinſtimmender Geſtalt bilden dieſe Formationen von Nord nach Süd, 
von Weſt nach Oſt die Pflanzendecke Deutſchlands. Aber einer wie verſchiedenen Boden⸗ 
geſtaltung müſſen fie ſich anpaſſen, wenn man von der norddeutſchen Ebene in das mittel- 
deutſche Hügelland oder in die ebenſo ſchönen als abwechſelungsreichen Mittelgebirge hinein— 
wandert. Da iſt freilich ein großer landſchaftlicher Unterſchied zwiſchen den Buchenwäldern Oſt⸗ 
holſteins und Mecklenburgs und denen der Bergſtraße, aber Bäume und Geſamteindruck des 
Waldes ſind dieſelben. Es müßte aber bei den ganz verſchiedenen Boden- und Klimaverhält⸗ 
niſſen doch wundernehmen, wenn keine merkbareren Gegenſätze der Pflanzenwelt in einem ſo 
anſehnlichen Gebiet wie Deutſchland hervortreten würden. Sie tun es ſofort, wenn man mit 
dem Auge des Botanikers ſehen gelernt hat und nicht nur die Formationsbildner, ſondern 
die geſamte Flora aufmerkſam betrachtet. Da erkennt man dann ſchon einen Wechſel auf nicht 
allzu weite Entfernungen, z. B., daß im Thüringer Land eine reiche Beimengung pontiſcher, 
d. h. aus dem Often zugewanderter Formen vorliegt, die im Weſer-Bergland fehlen und durch 
weſtliche, atlantiſche Formen erſetzt werden. Schon in der norddeutſchen Ebene wird von Weſten 
nach Oſten manches anders. In Weſtpreußen iſt der verbreitetſte Waldbaum, die Kiefer, als 
Unterholz vom Wacholder begleitet. Die Buche iſt als Baum gleichfalls häufig, bildet aber 
keine Wälder, auch die Hainbuche (Carpinus) kommt nur in kleineren Beſtänden vor. Hervor⸗ 
zuheben ijt der Taxus-Beſtand bei Cisbruch im Kreiſe Schwetz, der größte Deutſchlands mit 
etwa 5000 Stämmen. Die Eiche wird in Weſtpreußen ſchon ſelten. Auch in Oſtpreußen 
tritt der Laubwald ganz zurück. Die Küſte iſt milder, ſo daß dort noch die Kaſtanie wächſt, 
ohne aber ganz reife Früchte zu erzeugen. Der preußiſche Landrücken hat ſchon ein kontinen⸗ 
tales Klima, und ſo findet die Buche ſchon im Südweſten dieſer Provinz ihre Grenze, die 
Eiche iſt ſelten, Eſche und Ahorn gibt es nur angepflanzt. Maſuren iſt reich an pracht⸗ 
vollen Kiefernwäldern. Aber es kommt nun hinzu, daß die krautige Flora eine ganze An⸗ 
zahl Arten aufzuweiſen hat, die im übrigen Deutſchland nicht häufig ſind; anderſeits finden 
ſich in Weſt- und Oſtpreußen wenig atlantiſche Formen aus dem Weſten, von denen die 
häufigeren Myrica gale und Erica tetralix um ſo mehr wegen ihres Vorkommens auf⸗ 
fallen. Wegen der vielen Seen des Oſtens iſt die Waſſerflora ſehr reich. In Weſtpreußen 
finden ſich Isoötes lacustris und Aldrovandia, in Oſtpreußen Hydrilla vertieillata, Utri- 
cularia, Najas, Myriophyllum, Potamogeton, Stratiotes und neben Nymphaea alba 
die öſtliche Nymphaea candida. 

Vom Berglande Deutſchlands, welches fid) von Süden gegen das nördliche Tiefland vor- 
ſchiebt, läßt ſich gleiches ſagen; in ſtetem Wechſel, wenn auch ohne ſcharfe Grenzen, ändert ſich 
auch hier das Antlitz der Pflanzendecke vom Rheinland im Weſten bis zum Rieſengebirge und 
Böhmer Wald. Drude, der pflanzengeographiſche Kenner Deutſchlands, hat aus dem ganzen 
Gebiet drei Kreiſe herausgehoben, in denen fid) die Verteilung der Pflanzen gegeneinander ab- 
grenzt. Im Weſten das Rheiniſche Bergland mit, wie oben hervorgehoben, mildeſtem 
Klima und vielen Pflanzen des Südweſtens, im Oſten das Sudetiſche Bergland, in dem 
fid) baltiſch-nordiſche Pflanzen mit öſtlichen und alpinen miſchen, und, zwiſchen beiden liegend, 
das Herzyniſche Bergland, im Weſten und Oſten bereichert mit einer Miſchlingsflora 
beſonderen Gepräges, die im Harz, den Thüringer Landen und dem Sächſiſchen Bergland 
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zutage tritt, zwiſchen dem Teutoburger Wald, der Rhön und dem Vogelsberg im Weſten, dem 
Lauſitzer Bergland im Oſten und dem Böhmer Wald im Süden. 

Auch die Erhebung über den Meeresſpiegel und das dadurch bedingte Höhenklima macht 
ſich in der Flora der deutſchen Mittelgebirge ſchon bemerkbar. Obwohl unſere Mittelgebirge 
nur bis höchſtens 1600 m aufſteigen, findet ſich auf ihren Gipfeln doch ſchon eine kleine 
Anzahl von Hochgebirgsformen, die eine Vorahnung der eigentlichen Alpenflora darbieten, 
jedenfalls die Eigentümlichkeit höherer Lage durch ihr Daſein veranſchaulichen. In den Hoch— 
gebirgen beginnt die „Alpenflora“ jenſeits der Waldgrenze, die durch einen Strauchgürtel, 
häufig durch die Krummholzkiefer (Pinus montana), bezeichnet wird. Wir finden auch in 
unſeren Mittelgebirgen, wenn auch nicht überall, eine natürliche Baumgrenze, und dennoch 
findet ſich z. B. im Schwarzwald kein Krummholzgürtel, ſondern Pinus montana kommt in 
dieſem Gebirge ebenſo wie im Vogelsberg und im Rieſengebirge nur auf den Moorgebieten 
der Höhe vor. Beſonderes Intereſſe erwecken auf den hochgelegenen Wieſen ſolcher Gebirge 
verſchiedene Pflanzen, die ſonſt in den Alpen und Voralpen ihre allgemeine Verbreitung 
haben. Im Vogelsberg find bie Wieſen im Sommer voll von Trollius europaeus und 
Arnica montana, doch kommen dort auch Ranunculus aconitifolius, Thesium alpinum und 
Mulgedium alpinum vor. Im Schwarzwald, zumal im nördlichen, iſt die voralpine und 
alpine Flora bedeutend reicher. Auf dem Feldberg wachſen die gelbe große Gentiana lutea, 
Alchimilla alpina, Aster Bellidiastrum, Homogyne alpina, Bartschia alpina, Soldanella 
alpina, Mulgedium, Adenostyles albifrons, Centaurea montana und andere. Die Höhen- 
lage dieſer Pflanzenvorkommen wechſelt in den verſchiedenen Gebirgen. Iſt ſie im Schwarz⸗ 
wald bei 1300 — 1400 m zu finden, jo beginnt fie in den Sudeten über 1400 m und geht bis 
1600 m hinauf. Merkwürdig iſt es, daß manche ſolcher voralpinen oder alpinen Pflanzen 
in dem einen Gebirge häufig find, im anderen unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen 
nicht oder ſelten vorkommen. So iſt der rote Fingerhut im Schwarzwald ganz verbreitet, im 
Vogelsberg ganz ſelten, und auch Aconitum Lycoctonum nur hier und da zu finden. 


Die Pflanzenwelt der Alpen. 


Alexander v. Humboldt hatte auf ſeinen Tropenreiſen beobachtet, daß die Vegetation 
eines hohen Berges von ſeinem Fuß bis zum Gipfel ſich in ganz auffallender Weiſe ändert, 
indem die tropiſchen Formen allmählich verſchwinden und Pflanzenformen Platz machen, die 
den Eindruck hervorrufen, als ob man in nördliche Gegenden der Erde hineinreiſte. Nur findet 
dieſe Anderung bei einer Erhebung in die Gebirgshöhe viel raſcher ſtatt als beim Übergang 
von ſüdlicher Breite in nördliche. Man kann aber dieſelbe Beobachtung auch in den Gebirgen 
der gemäßigten Zone machen. 

Man ſpricht gewöhnlich nicht von der Vegetation der Alpen, ſondern von der Alpen— 
flora und meint damit nicht die ganze Vegetation der Alpengebirge, ſondern nur den Teil, 
welcher den Höhenſtreifen zwiſchen der Wald- und der Schneegrenze beſiedelt. Er iſt freilich 
in mancher Beziehung der intereſſanteſte und am meiſten charakteriſtiſche Beſtandteil der ganzen 
Alpenvegetation und ſein Hervorheben daher berechtigt. 

Da die Alpen langſam aus der Ebene durch ihre Vorberge zu der Hochgebirgslage auf— 
ſteigen, gibt es natürlich keine ſcharfe Grenze gegen die Ebene. Bei einer Wanderung in die 
Alpen hinein, gleichviel ob man fie von Norden oder Süden beginnt, begleitet uns zunächſt 
noch eine Pflanzenwelt, die wir aus der Ebene kennen. Aber allmählich geſellen ſich zu den 
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bekannten, aus der Kulturregion heraufgewanderten Pflanzen andere Arten, die neu erſcheinen. 
So fanden ſich die gelb blühende, klebrige Salvia glutinosa und Adenostyles albifrons 
in der Ebene nicht, ebenſowenig der ſtattliche Germer (Veratrum album). An anderen Orten 
blühen die ſchöne Feuerlilie (Lilium bulbiferum) oder das ſogenannte Alpenveilchen (Cyclamen 
europaeum), eine Primulazee, und viele andere. 

Den Fuß der Alpen umgeben die Kulturformationen, im Norden Getreidefelder, Gärten, 
Wieſen und Weiden, auch wohl Moorſtrecken oder Wald, im Süden ſteigt man vielfach aus 
üppigen Weinbergen und Obſtpflanzungen durch Kaſtanienhaine hinauf. Dieſe Kulturregionen 
reichen bis zu verſchiedener Höhe hinauf, je nachdem man von Norden oder Süden kommt, 
bis 500 m in der Nordſchweiz, bis 700 m in der Weft- und Südſchweiz. Die Kultur bleibt 
endlich zurück, und der Wald beginnt, im Norden zunächſt der Buchenwald mit allen Cha⸗ 
raktereigenſchaften, die wir ſchon kennenlernten. Er ſteigt in der Nordſchweiz bis 1350 m 
empor, der Kaſtanienwald bis 900 m im Süden. Oberhalb dieſer Region laſſen wir im 
Norden die Buche plötzlich hinter uns und treten in die Fortſetzung des Waldes von anderem 
düſteren Charakter ein, in den Nadelwald. In den Nordalpen iſt es meiſtens die Fichte, welche 
uns bis zur Höhe von 1800 m begleitet, in den Zentralalpen ſteigen ehrwürdige Lärchen, 
behängt mit langen Zöpfen der Bartflechte (Usnea barbata; Bd. II, Tafel bei S. 81), noch 
höher hinauf als die Fichte, bis etwa 2100 m. Im Teſſin oder in Zermatt bildet die Arve 
(Bd. II, Tafel bei S. 80) den letzten Wald bis 1800 m und bietet ein weſentliches neues 
Bild im Gegenſatz zu den Mittelgebirgswäldern dar, denen ſonſt die Alpenwälder ähnlich ſind. 

Steigt man nun höher, dann tritt eine neue Erſcheinung auf, die in den niedrigeren 
Gebirgen fehlt: der Wald hat ein Ende. Man erblickt graſige Matten vor ſich und darüber 
Schneegipfel oder zerriſſene ſchroſfe Kalkzinnen. Von den Matten aber trennt den Wanderer 
eine Pflanzenzone von eigenartigem Ausſehen, ein Strauchdickicht, welches bald aus der 
Krummholzkiefer ober Legföhre (Pinus montana) oder ber Alpenerle (Alnus viridis) oder einem 
Gemiſch beider, von Berberitzen und ſtattlichen Farnwedeln und einigen blühenden Stauden 
beſteht. Die ſchönſte Zierde dieſer Zone ſind die Alpenroſen (Rhododendron hirsutum und 
Rh. ferrugineum), die in großartigſter Ausdehnung die Vorberge des Montblanc bedecken, 
aber auch ſonſt in allen Alpenhöhen verbreitet und in der Schönheit ihrer Blüte, wo ſie in 
Menge auftreten, unbeſchreiblich ſind (Bd. II, Tafel bei S. 284). Dieſe Strauchzone bildet 
den Übergang zur eigentlichen Alpenregion, die bis zur Schneegrenze reicht, bis zu 2700 m 
in den Nordalpen und im Teſſin, bis zu 3000 m in den Südalpen und Zentralalpen. Übrigens 
iſt die Schneegrenze keine feſte Linie und wechſelt periodiſch. 

Im allgemeinen iſt der Geſamteindruck der Flora im ganzen Alpengebiet derſelbe. Sieht 
man aber genauer hin, ſo finden ſich doch ganz beträchtliche Unterſchiede in den verſchiede⸗ 
nen Teilen der Alpenkette. Die Mittelalpen ſind am ärmſten ausgeſtattet und beherbergen 
nur etwa 400 Arten, während die Oſtalpen nahezu 600, die Weſtalpen etwas über 500 Arten 
umfaſſen. Manche Arten (etwa 128) kommen nur in den Oſtalpen vor, andere (86) nur in 
den Weſtalpen. Die Mittelalpen haben nur ſechs eigene Arten. Auch in den verſchiedenen 
Alpentälern finden ſich große Unterſchiede. Manche Täler ſind floriſtiſch ſehr arm, oft benach⸗ 
barte ſehr reich, ohne daß man dafür eine ausreichende Erklärung hätte. 

Eine noch unerklärte Tatſache iſt die Ahnlichkeit der Alpenflora mit der arktiſchen Flora, 
worauf früher ſchon hingewieſen wurde. Eine große Anzahl alpiner Formen findet ſich auch 
in der arktiſchen Zone. Wie ſoll man das erklären? Hat einmal ein Zuſammenhang beider 
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Floren ſtattgefunden, ſo kann das nur in der Eiszeit geweſen ſein, wo von Norden und von 
den Alpen aus die Gletſcher nach Mitteleuropa vordrangen und die Flora gewiſſermaßen vor 
ſich hertrieben. Man kann ſich vorſtellen, daß beim Zurückgehen des Eiſes die Flora ein⸗ 
mal nach Norden nachrückte, anderſeits wieder auf die Gebirge hinaufwanderte, wo ungefähr 
gleiche klimatiſche Bedingungen herrſchen wie im hohen Norden. Die Zahl der im Norden 
vorkommenden alpinen Arten iſt nicht klein, es ſind ungefähr 271 von nahezu 700 alpinen 
Arten im Norden der Alten und Neuen Welt vorhanden. Dennoch ſind, wie ſchon oben be- 
ſprochen wurde, die alpine und die arktiſche Flora ſich keineswegs vollkommen gleich, ſondern 
haben ihre ſelbſtändige Entwickelung gehabt. i 

Um die Alpenflora kennenzulernen, muß man die rechten Ortlichkeiten und die rechte 
Zeit wählen. Man wird in dem vielbeſuchten Berner Oberlande keine ſehr reiche Flora finden, 
dagegen in den Tälern und auf den Höhen der Oſtalpen von ihrem Reichtum überraſcht 
werden. Die meiſten Touriſten, die ihre Gebirgsreiſen im Herbſt antreten, ſehen von der 
Flora nur noch wenige Überbleibſel, da das Frühjahr und der Vorſommer ihre größte Pracht⸗ 
entfaltung mit ſich bringen. Im Herbſt iſt die Blütezeit vorüber, außer bei den ſpät blühen⸗ 
den Kompoſiten und einigen anderen. Auch die Standorte ſind ſehr verſchieden zugänglich; 
während man am Stilfſer Joch Edelweiß (Bd. I, S. 231) von der Straße aus finden kann, 
ſind es anderswo jähe Abhänge, wo dieſe Pflanze wächſt. 

Überraſchend iſt im Vorſommer der Anblick der Alpenwieſen in den breiten Längstälern 
der Oſtalpen. Der Wald bedeckt nur die Talhänge der bewohnten und kultivierten Täler, 
darüber ragen die kahlen Gipfel auf. Freilich bedeuten dieſe kahlen Höhen nicht immer die natür⸗ 
liche Baumgrenze. Der Wald kann auch dort längſt ohne Wiederaufforſtung niedergeſchlagen 
fein. Im Tal aber liegen die Alpenwieſen mit ihrer im Anfang des Sommers noch präch⸗ 
tigen Flora. Hier dringt die Flora der Alpenmatten in die Wieſen der Hochtäler ſelbſt ein 
und verleiht ihnen ein von unſeren Wieſen recht verſchiedenes Ausſehen, denn ſtatt der gelben 
Ranunkeln und weißen Doldenpflanzen finden wir hier eine bunte Farbenpracht (Bd. II, Tafel 
bei S. 412). Biscutella laevigata, das Brillenſchötchen, große, rot blühende Raſen von 
Silene acaulis, zahlloſe Kolonien des großglockigen, herrlich blauen Enzians (Gentiana 
acaulis) wachſen zwiſchen dem Wieſengrün. Überall findet ſich auch die kleinere, freundlich 
blaue Gentiana verna, Primula farinosa in zartem Roſa und das gelbe Veilchen (Viola 
biflora) und der ſtattliche Ranunculus montanus wachſen zuſammen mit Dryas octopetala. 

An feuchten Stellen blühen in Maſſe Pinguicula vulgaris und alpina mit blauen und 
weißen Blüten. Wo ein Lärchenbeſtand im Tal ſteht, nimmt den Boden die ſchöne Erica 
carnea mit rotvioletten Blüten ein, dazwiſchen Polygala Chamaebuxus mit gelben und bunten 
Blumen. Steigt man aus dem Tal höher hinauf zu den Gipfeln, ſo kommen uns eine Menge 
hochalpiner Formen entgegen, verſchieden je nach dem Wechſel der Bodenunterlage. Auf kal⸗ 
kigem Gerölle am Bach wächſt die hübſche Linaria alpina mit blauen, orangefarbig gezeichneten 
Blüten (Bd. II, Tafel bei S. 395), Ajuga pyramidalis, die niedliche violette Soldanella 
alpina (Bd. I, Tafel bei S. 433) und bie blauen Blütenköpfe von Globularia cordifolia bilden 
mit der violetten Saxifraga oppositifolia ein Gemiſch von Blau und Violett. Wir betreten 
nun die kurzgraſige Alpenmatte in 2200 m Höhe. Crocus vernus und Hepatica triloba 

blühen hier in Maſſe, denn hier oben iſt noch Frühling. Hier iſt der Standort der ſchönen weißen 

und gelben Alpenanemonen (Anemone vernalis und sulfurea). Auch die goldgelbe Aurikel 

Primula Auricula), Primula pubescens und der Baſtard zwiſchen dieſer und Primula 
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hirsuta finden fid) in biejer Höhe. Azalea procumbens (Bd. I, Tafel bei S. 216) bildet ganz 
mit roten Blüten überſäte Polſter, und auch Kryptogamen finden fid) zuſammen, Lycopodium 
Selago, Aspidium Lonchitis und Botrychium Lunaria. Außerordentlich artenreich iſt die im 
Gebiet des Brenners liegende Amthorſpitze (2751 m). Man beſteigt ſie vom Pflerſchtal aus, in 
dem die ſchöne Kletterpflanze der Alpen, Atragene alpina, ſich hoch in die Fichten hinaufrankt. 
Bellidiastrum Michelii, Homogyne alpina, Erica carnea und Polygala Chamaebuxus 
begegnen uns beim Aufſtieg. Erft bei ber Alpenhütte beginnt aber die reiche Alpenflora. Der 
ganze Abhang ijt bedeckt mit ber eben genannten Gemjenbeibe (Azalea procumbens), einem 
immergrünen Strauch von teppichähnlichem Wuchs, überſät mit unzähligen roten Blüten. Da- 
zwiſchen bilden die Himmelſchlüſſel Primula minima und longifolia Inſeln. Außer Anemone 
sulfurea, vernalis und baldensis kommen auch Ranunculus alpestris und Geum montanum 
hier vor, und neben Azalea procumbens wachſen noch eine Anzahl anderer Zwergſträucher, 
mehrere kriechende Weiden, Salix retusa mit kleinen roſafarbenen und Salix serpyllifolia 
mit noch zierlicheren gelben Kätzchen (Bd. II, S. 114). Juniperus nana, Arctostaphylos 
Uva ursi, Empetrum nigrum und Vaccinium uliginosum vermehren die Strauchgemein: 
ſchaft. Ihre Blütezeit fällt jedoch erft ſpäter, ebenſo blühen das Edelweiß (Leontopodium 
alpinum) und die Edelraute (Artemisia mutellina) erſt im Herbſt. 

Auch am Arlberg iſt eine reiche Alpenflora zu finden, und in Stuben kann man ſchon 
vor dem Gaſthauſe eine alpine Exkurſion machen. Gleich über Stuben bedecken Teppiche von 
Globularia cordifolia, ganz mit blauen Blütenköpfen überſät, die Matte, dazwiſchen wachſen 
der Blattloſe Ehrenpreis (Veronica aphylla) mit grundſtändiger Blattroſette und blattloſem 
Blütenſtand, zierliche Steinbrecharten (Saxifraga Aizoon und androsacea) und Manns⸗ 
ſchild (Androsace Chamaejasme), das zierliche Thalictrum aquilegifolium, der weiden⸗ 
blätterige Baldrian (Valeriana saliunca). Die Hänge ſind bedeckt mit Legföhren und Alpen— 
roſen. Von den Felſen nicken Aurikeln herab, und auf einer höheren Matte blühen Crocus 
vernus, Anemone alpina und narcissiflora und Soldanella alpina. Noch bevor er feine 
Blätter austreibt, blüht Petasites niveus. Blütenlos find dagegen um dieſe Zeit Veratrum 
und der gelbe Enzian (Gentiana lutea). 

Ganz in die Nähe der Schneefelder des Hochgebirges wagen ſich nur wenige Pflanzen, die 
auf dem vom Schmelzwaſſer naſſen Boden gedeihen, wie Ranunculus glacialis und alpestris, 
mit ſchönen rötlichweißen Blüten, Soldanella, Anemonen und die ſchönen Pedicularis-Arten, 
die man z. B. auf den Terraſſen des Tödi findet. Die Hauptmenge der Pflanzen aber bleibt 
zurück und läßt Mooſe und Flechten die letzten Plätze einnehmen. 

Man kann nicht leugnen, daß dieſe alpine Flora eine beſondere Schönheit beſitzt, welche 
wohl noch durch den Gegenſatz der ſchneebedeckten, vegetationsloſen Alpenrieſen und die Wild⸗ 
heit der nächſten Umgebung eindrucksvoller wird. Allein der Reiz läßt fid) doch auch in gewiſſer 
Weiſe erklären. Viele alpine Formen zeigen einen niedrigen, roſettenartigen oder polſterförmigen 
Wuchs, ſo daß die kleinen Blätter mehr zurücktreten. Die Blüten dagegen haben die gleiche Größe 
wie bei Pflanzen der Ebene, und ſo erſcheinen denn bei den Alpenpflanzen die Blüten vielfach als 
die Hauptſache der ganzen Pflanze, zumal ſie ſich meiſt reichlich entwickeln. Eine ſolche blühende 
Genoſſenſchaft bildet dann ein farbenprächtiges Teppichmuſter. Während viele große Pflanzen 
der Ebene ganz kleine Blüten beſitzen, imponieren manche alpine durch ihre großen Blüten, wie 
die Primeln, Anemonen und namentlich die Gentianen. Wie prachtvoll ſieht eine Matte aus, 
bedeckt mit Tauſenden großer blauer Kelche von Gentiana acaulis, oder eine ganze Wieſe voller 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 17 
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blauer nickender Soldanellen, wie ich ſie auf dem Monte Mottarone am Lago Maggiore ſah. 
Derartiges findet ſich, auch abgeſehen von der großartigen Umgebung, in der Ebene nicht. 

Dieſe Farbenſchönheit der Alpenpflanzen hat aber ihre biologiſche Bedeutung. In den 
alpinen Regionen iſt die Inſektenwelt viel weniger entwickelt als in der Ebene, die Blüten 
müſſen fid) alfo hier durch Größe und auffallende Farben beſonders hervortun, damit bie Jn- 
ſekten kommen und die Beſtäubung der Blüten beſorgen (vgl. Bd. II, S. 404). Das eigenartige 
Ausſehen der Alpenflora hängt aber auch mit ihrer ſyſtematiſchen Zuſammenſetzung zuſammen. 
Das Vorwiegen gewiſſer Gattungen, wie Saxifraga, Primula, Androsace, Anemone, Ranun- 
culus, Pedicularis, Draba, Dryas, Gentiana, das Fehlen oder Zurücktreten vieler in der 
Ebene häufiger Gattungen muß der Flora ihren Stempel aufdrücken. 

Warum hat ſich aber gerade dieſe Flora dauernd hier zuſammengefunden? Man darf 
zunächſt vermuten, daß die Pflanzen dieſer Flora beſondere Eigenſchaften beſitzen, welche ihnen 
ermöglichen, dem Alpenklima zu widerſtehen. Daß dieſes Klima im allgemeinen für das 
Pflanzenleben ungünſtig iſt, iſt einleuchtend. In günſtigen Lagen gelangt der Schnee erſt Ende 
Mai, in ungünftigen erft Ende Juli zum Schmelzen. Das bedeutet 8 / — 10 Monate Winter- 
ruhe und nur 3/—1 / Monate Sommer oder Vegetationszeit. Im Sommer fallen als Nieder- 
ſchläge Regen und Tau, natürlich auch vorübergehend Schnee. Die Temperatur ſinkt im Som⸗ 
mer nur ſelten unter 09, doch find die Unterſchiede von Tag- und Nachttemperatur beträchtlich. 

Die Pflanzenwelt muß alſo hier mit Extremen der Temperatur und Trockenheit rechnen 
und vor allem die kurze Vegetationszeit gut auszunutzen verſtehen: wozu die Pflanzen der Ebene 
4—5 Monate Zeit haben, das müſſen die Alpenpflanzen in viel kürzerer Zeit leiſten. Dieſe 
Kürze der Zeit kann nicht durch doppelte Arbeit ausgeglichen werden, weil auch die übrigen 
Lebensverhältniſſe ungünſtig ſind, und wir begreifen ſchon daraus die allgemeine Tatſache der 
Kleinheit der Alpenpflanzen. Zu einer ſtattlichen Körperlichkeit können fie es unmöglich bringen. 

Sehen wir nun zu, wie ſie ſich im einzelnen den Verhältniſſen anpaſſen. Man findet 
erſtens faſt nur perennierende Arten. Wenn im Tale das Verhältnis der einjährigen und 
ausdauernden Arten ungefähr gleich ijt, 1:1, jo ijt das Verhältnis in den Hochalpen wie 1:24, 
d. h. 96 Prozent ſind perennierend, nur 4 Prozent einjährig. Einjährige Arten, welche in 
demſelben Jahre ihren ganzen Entwickelungsgang von der Keimung bis zur Samenbildung 
zurücklegen ſollten, würden nämlich in ungünſtigen Jahren damit nicht fertig werden und 
müßten unterliegen. Da für die Keimung der Samen eine gewiſſe Temperatur über 0° 
erfordert wird, ſo könnten die Samen in kalten Frühjahren oft lange liegen, ohne überhaupt 
zu keimen. Perennierende Pflanzen, welche nicht jedes Jahr neu aus Samen keimen, ſondern 
nur neue Triebe aus Knoſpen entwickeln, ſind alſo im Vorteil. Die wenigen einjährigen 
Alpinen, z. B. Ranunculus pygmaeus, Gentiana nana, Euphrasia minima, ſind denn auch 
von zwerghaftem Wuchs, wie das ſchon die Namen ausdrücken. 

Selbſt Arten, die im Tale einjährig ſind, ſind in den Alpen ausdauernd geworden, 
z. B. Hutchinsia alpina (petraea), Viola lutea (tricolor), Draba laevigata (verna). 
Die perennierenden Pflanzen find ſchon beim erften Frühlingswetter bereit, ihre Arbeit zu 
beginnen, zumal eine ganze Anzahl von ihnen mit immergrünen Blättern verſehen ijt, bie 
bis zum Eintreten größerer Wärme, welche die neuen Blatttriebe hervorruft, die Ernährung 
übernehmen können. Beſonders aber ſind die ausdauernden Pflanzen auch gleich zur Blüte 
bereit, und viele öffnen ihre Blüten ſchon wenige Tage nach dem Abſchmelzen des Schnees. Das 
vorläufige Blühen vor der Entwickelung neuer Blätter iſt daher eine verbreitete Eigenſchaft 
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der Alpenpflanzen. Sie nutzen die Zeit, bie fih zum Wachstum der Sproſſe und Blätter 
noch nicht eignet, zur Entfaltung ihrer Blüten aus, denn dieſe, welche ſcheinbar ſo plötzlich 
erſcheinen, werden nicht in dieſer Zeit ſchnell gebildet, ſondern ſchon im September des Vor⸗ 
jahres waren die Blütenknoſpen fertiggeſtellt und haben zwiſchen den Blättern und unter 
ſchützenden Knoſpendecken verborgen überwintert: je früher die Blüte, deſto mehr Zeit iſt zur 
Samenreife vorhanden, die dann in die wärmere Zeit fallen kann. Dies Verhalten erklärt 
vollkommen, daß mit dem neuen Frühling an allen Stengeln und Raſen eine Unzahl von 
neuen Blüten erſcheinen. Darum muß man denn auch im Frühjahr, um Pfingſten etwa, die 
Alpen beſuchen, um dieſe Schönheit zu ſehen. 

Nicht weniger als die Blüten haben die Alpenpflanzen auch ihre Blattorgane dem Alpen⸗ 
klima angepaßt. Es finden ſich eine Menge Pflanzen mit Blattroſetten, mit denen ſie nicht 
nur Nährſtoffe erzeugen, ſondern ſolche auch aufſpeichern, um den Winter zu überdauern. 
Als Speicherorgane ſind die Blätter oft dick und bieten dadurch mehr Raum für Nährſtoffe, 
als zarte Blätter es tun würden. Der roſettenförmige oder polſterförmige Wuchs, der bei 
Alpenpflanzen ganz allgemein verbreitet iſt, bietet aber noch einen anderen Vorteil. Jede 
kleine Bodenerhebung ſchützt die Pflänzchen vor den austrocknenden ſcharfen Winden, und 
während hochſtengelige Pflanzen an den windigen Stellen zugrunde gehen würden, halten die 
niedrigen Pflanzen, über deren dichte Polſter der Wind hinläuft, ohne ihnen etwas anhaben 
zu können, vortrefflich aus. So hat ſich durch Ausleſe allmählich die Übereinſtimmung der 
Alpenflora in ihrem Ausſehen herausgeſtalten müſſen. So wenig wie hochſtengelige Pflanzen 
finden wir in der Alpenflora Kletterpflanzen. Das Klettern der Pflanzen hat einen Nutzen, 
wo im Kampf ums Daſein das Licht von anderen Pflanzen weggenommen wird. Hier auf 
den Alpenhöhen herrſcht kein Schatten, und zur Entwickelung kletternder Formen iſt kein 
Anlaß vorhanden geweſen. Daher findet man nur eine kletternde Pflanze in der Alpenflora, 
Atragene alpina mit ihren ſchönen blauen Blüten, welche aus niederen Regionen ſtammt 
und nur gelegentlich zur Region der Legföhre hinaufſteigt. 

Mit der verhältnismäßigen Armut an größeren Tieren im Alpengebiet hängt der Mangel 
an dornigen und ſtacheligen Alpenpflanzen zuſammen. Dornen und Stacheln ſind Schutz⸗ 
organe gegen tieriſche Angriffe, und wo dieſe ſelten ſind, bilden ſich ſolche Organe nicht aus. 
Iſt doch, während alle Roſen „Dornen“ beſitzen, wie unſer Sprichwort lehrt, die Alpenroſe 
(Rosa alpina) arm an Stacheln und an ihren älteren Trieben ganz ſtachellos. 

So läßt fih zunächſt begreifen, daß bie Übereinſtimmung der Alpenpflanzen untereinander 
ein Ausdruck der Bedingungen iſt, die in den Alpen herrſchen. Eine Bedingung wirkt nun 
noch beſonders dahin, daß die Alpenpflanzen die zweckmäßige Form ihres Wuchſes auch dauernd 
beibehalten: das iſt das Licht. Auf den Alpenhöhen iſt die Tageslänge größer als im Tal 
und die Beleuchtung außerordentlich ſtark. Das Licht wirkt aber hemmend auf das Längen- 
wachstum aller Stengelorgane, und der geſtauchte, raſige Wuchs der Alpenpflanzen wird alſo 
weſentlich durch die Beleuchtung hervorgerufen. Bringen wir Alpenpflanzen in einen ſchattigen 
Garten der Ebene, ſo nehmen ſie ganz andere, oft langſtengelige Formen an. 


Oſtliches Mitteleuropa. 


Der Often Mitteleuropas umfaßt das Ländergebiet Oſterreich-Ungarns und das ganze 
große Rußland, ſoweit dieſes nicht zu dem ſchon auf S. 221 beſprochenen Nordeuropa 
17* 
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gehört. Dieſer Oſten tritt in einen ſichtbaren Gegenſatz zum ganzen übrigen Mitteleuropa 
durch das Auftreten großer Steppengebiete, welche, ſchon in Ungarn mit der Pußta be— 
ginnend, fid) in Rußland ganz außerordentlich weit, bis an den Fuß der aſiatiſchen Grenz- 
mauer, den Kaukaſus, ausdehnen. 

Auf große Teile Oſterreichs, nämlich die Oſtalpenländer Vorarlberg, Tirol, Kärnten, 
Steiermark und das Voralpenland Krain, iſt ſchon in dem vorhergehenden Kapitel hin— 
gedeutet worden. Anderſeits gehören die dalmatiniſchen und bosniſchen Länder pflanzen— 
geographiſch zur Balkanhalbinſel und werden bei dieſer mit beſprochen werden. So wäre hier 
nur hinzuweiſen auf das böhmiſch-mähriſche Terraſſenland und ſeine es ganz um— 
ſchließenden Randgebirge, auf das eigentliche, von der oberen Donau durchfloſſene Oſter— 
reich und auf die gewaltige Tiefebene Ungarns. 

Die genannten Teile Oſterreich-Ungarns gehören ganz zum mitteleuropäiſchen Waldgebiet, 
wir finden die gleichen Hauptformationen, Laub- und Nadelwälder mit ihrer Begleitflora, 
Wieſen und andere Formationen, wie ſie oben für Mitteldeutſchland geſchildert wurden, und 
eine gleiche Zuſammenſetzung derſelben, wie dort. Die Flora dagegen iſt ſchon ganz merklich 
durch die öſtliche Lage im Erdteil beeinflußt, die ein Fernbleiben weſtlicher (atlantiſcher) und 
eine Zuwanderung öſtlicher (pontiſcher) Pflanzen bedingt hat. Von letzteren treten landſchaft⸗ 
lich einige Bäume hervor, jo die Silberlinde (Tilia tomentosa), die, aus Ungarn ſtammend, 
auch in Oſterreich häufig angepflanzt ift, und die Zerreiche (Quercus Cerris oder austriaca), 
die unter anderm im Wiener Walde auftritt. So kommen, wie ſchon früher angedeutet 
wurde, hier im Südoſten mehrere durch ihre Pflanzenarten unterſchiedene Floren zuſammen: 
die mitteleuropäiſche, vorwiegend baltiſche Flora und die des pontiſchen Steppengebietes, 
welches durch die Waſſerſcheide des podoliſchen Plateaus geographiſch vom baltiſchen Gebiet 
getrennt iſt. Doch iſt es weſentlich der weſtliche Teil des pontiſchen Geſamtgebietes, der einen 
Einfluß auf die urſprüngliche Flora ausgeübt hat. 

Das Pflanzenleben der Donauländer hat Kerner im Jahre 1863 in einem klaſſiſchen 
Buche geſchildert, welches man noch heute mit Genuß lieſt. Seither haben die öſterreichiſchen 
Botaniker im großen und im kleinen ihr vielgeſtaltiges Heimatland botaniſch erforſcht, und 
es mögen nur die Namen v. Beck, v. Wettſtein, 3Bancié, Adamovié, Hayek, Vier: 
happer genannt ſein, denen ſich zahlreiche Bearbeiter kleinerer Gebiete anfügen ließen. 

Böhmen iſt vorzüglich angebaut, Ackerbau, Obſt- und Hopfenbau ſtehen in Blüte. Wenn 
in Mitteldeutſchland Böhmen, das Land der „böhmiſchen Wälder“, für eine waldſtarrende, 
kulturferne und troſtloſe Gegend angeſehen wird, wo Fuchs und Uhu einander gute Nacht ſagen, 
jo kann das höchſtens für das bewaldete Randgebirge gelten, den Böhmer Wald und die Su- 
deten, in denen die Weißtanne mit der Fichte den Wald bildet. Auf Tafel 5 bei Seite 239 ift 
von dem durch Schutz im Zuſtande der Urwüchſigkeit erhaltenen Wald am Kubany eine Ab— 
bildung gegeben und über dieſe Wälder einiges geſagt. Auch Mähren liegt im ſudetiſchen 
Gebiet und iſt in den Gebirgen von Wäldern bedeckt. Zur Donau ſenkt ſich das Land in wohl— 
angebauten Terraſſen ſanft hinab. Das Gebirgsland Oſterreichiſch-Schleſiens vermittelt 
den Übergang zwiſchen Sudeten und Karpathen und ijt trog ſorgfältigen Anbaues wenig ertrag— 
reich. Den Garten Oſterreichs bildet dagegen das Donautal bis Wien, und der reiche Obft- 
und Weinbau des Landes überraſcht mit ſeinen angenehmen Bildern auch den, der Italien oder 
Südtirol geſehen hat. In Niederöſterreich ſtoßen auf kleinem Raum baltiſche Flora und der 
pannoniſche Teil des pontiſchen Florengebietes mit der alpinen Flora zuſammen, und der öſtliche 
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Charakter wird durch ausgedehnte Beſtände ber Pinus nigra (austriaca), ber Schwarzkiefer, und 
durch ben pontiſchen Eichenbuſchwald von Quercus lanuginosa, bie mit anderen Sträuchern und 
niedrigen Bäumen gemiſcht ijt, bezeichnet. Pontiſch ift auch die baumloſe Federgrasflur aus Stipa 
pennata und capillata, die ſich im Wiener Becken auf den das Marchfeld und die Wachau 
begrenzenden ſonnigen Hügeln ausbreitet. Sonſt aber ſind auch hier die baltiſchen Fichtenz, 
Kiefern- und Buchenwälder verbreitet, wie man fie im Donautal und im Wiener Walde findet. 

Galizien und Ungarn ſind durch das hohe Gebirge der Karpathen getrennt, die aller— 
dings an Großartigkeit den Alpen weit nachſtehen. Es fehlen ihnen die mächtigen Hoch— 
gipfel, die weiten Schneefelder und Gletſcher, die toſenden Waſſerfälle und anmutigen großen 
Alpenſeen. Auf große Strecken ſteigen zwar die Karpathen bis über die Waldgrenze auf, aber 
nirgends bis zur Höhe der Hochalpen. In der Tatra und Siebenbürgen erreichen ſie nur 
1200 — 2663 m. Wenige Spitzen nur gehen bis zur Schneegrenze, doch bilden fid) keine 
Gletſcher wegen der ſchroffen Abhänge des Gebirges, auf denen der Schnee nicht haftet. 

Die Karpathen bilden eine Klimagrenze zwiſchen den nördlich und ſüdlich davon gelegenen 
Gegenden. Im Norden iſt der Winter rauh, im Süden erheblich milder. Demnach iſt die 
Vegetation in den Gebirgstälern etwas verſchieden. Während am Südfuß der Weinſtock ge- 
deiht, erheben ſich die höchſten Rücken und Gipfel in die Region der Alpenflora, wo auch 
Edelweiß auftritt. Die untere Hügelregion trägt in den Zentralkarpathen kleinere Beſtände 
von Buchen und Eichen und gemiſchte Laubwälder. Die Kiefer iſt für das niedrige Hügel⸗ 
land charakteriſtiſch. Die Bergwaldregion liegt auf beiden Seiten des Gebirges durchſchnittlich 
zwiſchen 900 und 1350 m und wird zunächſt von der Buche, dann von der Fichte gebildet, 
welche höher ſteigt als die Buche, in höheren Lagen treten Arven auf, ſo am Großen Fiſch⸗ 
jee in der Tatra. Lärchen find verbreiteter. Von 1350 — 1900 m folgt auch hier ein Strauch⸗ 
gürtel von Legföhren und Zwergwacholder, in den Oſtkarpathen auch Grünerle. Die beiden 
Rhododendren der Alpen fehlen dem Hauptgebirgszuge ganz und ſind nach Angabe des Kenners 
der Karpathen F. Pax nur angepflanzt zu finden. Dagegen iſt in und über der Knieholzregion 
eine Parallelform, das Rhododendron myrtifolium, in den Karpathen häufig. Auch in den 
Alpen Siebenbürgens wächſt dieſe Art. Die Hochalpenregion ſteigt in den Zentralkarpathen 
bis 2650 m und trägt Grasmatten mit reicher Alpenflora, die eine Mittelſtellung zwiſchen 
der der Oſtalpen, der ſiebenbürgiſchen und der ſudetiſchen Flora einnimmt. 

Das öſtliche Mitteleuropa intereſſiert den Pflanzengeographen noch beſonders wegen des 
Auftretens der Formation der Steppe, ein Name, der aus der ruſſiſchen Bezeichnung ſolcher 
Strecken, „steppj“, ſtammt. Baumloſigkeit ijt der Grundcharakter der Steppe. Der Hauptſache 
nach iſt ſie bedeckt mit Gräſern, Halbgräſern und niedrigen Kräutern, denen ſich zerſtreut 
höhere, oft mannshohe Stauden beigeſellen. Wenn die Baumloſigkeit der Steppe an die Heide 
erinnert, ſo ſind die Urſachen des Fehlens jeden Baumwuchſes in der Steppe doch andere 
als in dieſer. Die Baumloſigkeit ijt eine urſprüngliche und erklärt fid) zum großen Teil aus 
klimatiſchen Urſachen. Die Steppen liegen alle inmitten der Kontinente, und dieſe Lage bedingt 
große klimatiſche Gegenſätze, heiße, trockene Sommer und kalte Winter, die ebenfalls durch 
Lufttrockenheit charakteriſiert ſind. So iſt die Steppe ein Gebiet der Trockenheit, ſowohl des 
Bodens wie der Luft, und ſchon dadurch für den Baumwuchs nicht oder ſchlecht geeignet. Es 
kommt hinzu, daß die Steppen als ausgedehnte Ebenen Winden und Stürmen freieſtes Spiel 
geſtatten, die durch ihre austrocknende Tätigkeit das Aufkommen der Bäume von Anfang an 
verhindern, ganz ähnlich wie die Seewinde an der Küſte. 
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Das ungariſche Steppengebiet, die Pußta, iſt bei weitem kleiner als das ruſſiſche und 
ſteht mit dieſem in keiner Verbindung. Dennoch finden fid) manche Ähnlichkeiten. Das Rand- 
gebiet des ungariſchen Tieflandes iſt eine hügelige Gegend, wo noch graſige Pußten, Sand: 
hügel, Wieſen, ſchilfumrahmte Teiche, Kornfelder mit Weingärten und ſchattigen Wäldern 
abwechſeln. Letztere werden vorwiegend von der Stieleiche gebildet, doch miſchen ſich Ulmen, 
Eſpen, ſeltener Silberlinde und Hainbuche hinein. Ahnliche Wälder begleiten als ſchmale 
Bänder die Flüſſe der Tiefebene, und in dieſen Uferwäldern iſt unter den Pappeln, Weiden 
und Eichen das Stachelige Süßholz (Glycyrrhiza echinata) als Unterholz maſſenhaft ver: 
breitet. Dieſe Pflanze liefert aber kein Süßholz des Handels, da ihre Wurzel gar nicht ſüß 
ſchmeckt; das Süßholz kommt vielmehr von Glycyrrhiza glabra, die an der Wolga und im 
Überſchwemmungsgebiet an den Zuflüſſen des Kaſpiſees verbreitet iſt und in Spanien, Italien, 
Kleinaſien wächſt und dort kultiviert wird. Die Flora der Pußta iſt hier artenreicher, aber 
ihr Gepräge iſt bei der wechſelnden Bodenbeſchaffenheit der Steppe recht verſchieden. In 
manchen Teilen iſt die Steppe ſandig und der Wind häuft wandernde Dünen auf, auf anderen 
Strecken ift bie Bodenunterlage ein humoſer Boden, vielfach blüht auch Salz aus dem Boden 
aus. Harte Pußtengräſer, wie Hordeum murinum, Bromus-Arten bilden die Unterlage, von 
der ſich ein buntgewirkter Blumenteppich abhebt. Die auffallendſte Pußtenpflanze iſt die ver⸗ 
breitete Stipa pennata, die alle kleinen Erhöhungen bedeckt. Mit ihren federförmigen Grannen, 
die wie weißes Haar im Winde wallen (Waiſenmädchenhaar), macht bie Stipa-Formation 
aus der Ferne den Eindruck ſandiger Hügel. In der Nähe verwandelt ſich die ſandgraue 
Farbe in ein Silberweiß, und die ewig hin und her ſchwebenden Federn gleichen bewegten 
Waſſerwellen. An tieferen Stellen, wo die Stipa abnimmt, nimmt ein buntes Gemiſch von 
Blumen und Blütenſtauden den Raum ein und erzeugt eine größere Mannigfaltigkeit, wie 
auf unſeren Wieſen. Zumal im Frühjahr prangt die Pußta in bunten Farben. Adonis 
vernalis, Anemone pratensis, Saxifraga tridactylites, Holosteum umbellatum, Ranun- 
culus pedatus, die bunte Iris variegata und ihre niedrige Schweſter Iris pumila ſowie 
zahlreiche Orchideen ſind Frühlingsblumen. Aber auch ſtattliche, diſtelähnliche Kompoſiten, 
Serratula mollis und S. tinctoria mit purpurnen Köpfen, und Königskerzen (Verbascum 
phoeniceum), Astragalus-, Salvia- und Dianthus-Arten geben die gleichen Bilder wie auf 
ber ruſſiſchen Steppe (vgl, Bd. II, Tafel bei S. 32). 

Sonnenbrand, Regenarmut und Flugſand find die Feinde, mit denen die Steppen: 
pflanzen zu kämpfen haben, und daher ſind ſie mit den verſchiedenſten Schutzmitteln gegen 
ſtarke Verdunſtung ausgerüſtet und gleichen einander (Bd. I, S. 233) vielfach durch ſtarke 
graue Behaarung, durch Drüſenhaare, die ätheriſche Ole erzeugen. Gegen die Verſandung 
wehren ſie ſich mit lang im Sande hinkriechenden Ausläufern und Sproſſen, die immer wieder 
aus dem Sande herauswachſen. Auch zahlreiche, der großen Trockenheit angepaßte Sukku⸗ 
lenten finden fid), mit fleiſchigen Stengeln, wie die Sedum-Arten, die auf diefe Weiſe den 
Waſſermangel bekämpfen. Den ewig wehenden Wind, mit dem die Pflanzen zu ringen haben, 
nutzen ſie wenigſtens dadurch aus, daß ſie ihm ihre mit Flugeinrichtungen verſehenen Samen 
und Früchte zur Verbreitung übergeben. 

Das iſt im weſentlichen das Bild der Steppe. Unabſehbar dehnen ſich die grünenden 
Pußten aus, ohne Baumwuchs als die wenigen Apfel- und Birnbäume, die in den kleinen 
Obſtgärten der Pußtenbauern ſtehen, hier und da ein einſamer Walnußbaum oder einige 
Robinien auf den zerſtreuten Friedhöfen. Sonſt keine Unterbrechung, nur hier und da das 
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weiße Gebäude eines Meierhofes oder einer Tſcharda mit einem ragenden Ziehbrunnen, immer 
dasſelbe eintönige Bild, wenn nicht eine der großen Pferde-, Rinder- oder Schweineherden 
mit ihren berittenen Hütern auftaucht. Der Frühling iſt kurz, ſchon im Mai ſteigt die Hitze 
auf 33“, und die Fata Morgana beginnt, wie in der Wüſte, ihr täuſchendes Gaukelſpiel. Im 
Sommer liegt alles verbrannt und verſengt da, alles lechzt nach einem Tropfen Waſſer, 
oft genug vergeblich. Zuweilen gehen an einem Tage ganze Herden aus Waſſer- und Futter- 
mangel zugrunde, wie ſie im Herbſt den furchtbaren Stürmen zum Opfer fallen, vor denen 
kein Haus, kein Baum oder Strauch Schutz gewährt. 

Die träge ſchleichenden Flüſſe, die, von den Karpathen kommend, der Theiß zufließen, 
bilden in der Pußta eine Menge Sümpfe, wo fid) mächtige Schilf, Rohrkolben- und Binſen⸗ 
dickichte mit einer blühenden Sumpfflora entwickeln. Von der Theiß aus ſind manche dieſer 
Rohrwälder durch ein Labyrinth von Kanälen mit Kähnen befahrbar, und die Fiſcher kennen 
wohl dieſe Waſſerſtraßen. Wehe aber dem, der ohne Führer in dieſe von doppelt manns⸗ 
hohen Rohrwänden abgeſchloſſenen Irrgärten eindringt! Ein Ausblick iſt nirgends möglich, 
und nur der Kundige findet hier wieder ins Freie. 

Früher nur von ganz zerſtreuten Siedelungen kaum belebt, wie ſchon der Name Pußta, 
d. h. Einöde, ſagt, ſind durch den Bau der Eiſenbahnen, wenigſtens in der Nähe der Städte, 
zahlreiche landwirtſchaftliche Anlagen und Kolonien in der Pußta entſtanden, aber die eigent- 
lichen Pußtendörfer machen doch noch heute den Eindruck der Verlaſſenheit. Weite wüſte 
Plätze umgeben die Dörfer, die mit der abſoluten Gleichförmigkeit ihrer Häuſer und Anlagen 
und dem weißgetünchten Kirchturm mit roter geſchweifter Kuppel den Eindruck ermüdender 
Eintönigkeit vermehren. Durch das langgeſtreckte Dorf geht die breite, ſandige und im Sommer 
ſtaubige Landſtraße, die im Frühling und Herbſt bei Regen einen tiefen Moraſt darſtellt. In 
größeren Dörfern ſind die Straßen durch angepflanzte Robinien geſchmückt, wie dieſer aus⸗ 
ländiſche Baum auch zum Aufforſten des Pußtenrandes benutzt wird. Doch gelingt die Auf— 
zucht von Bäumen nur unter Schutzpflanzungen. 

Die ruſſiſche Steppe, bie fid) von Beſſarabien bis über den Kaſpiſee hinaus erſtreckt 
und von der Wolga bis zum Ural reicht, umfaßt die rieſige Fläche von etwa 50000 Quadrat⸗ 
meilen mit etwa 3 Millionen Einwohnern. Das Klima der nördlich vom Kaukaſus gelegenen 
Steppe iſt durch große Trockenheit ausgezeichnet, aber dabei regellos und gewalttätig. Iſt 
auch der Winter, entſprechend der ſüdlichen Lage, relativ mild, ſo verbrennt dafür die Steppe 
im Sommer, aber in beiden Jahreszeiten treten böſe Wetterſtürze auf. Heftige Schneeſtürme 
fegen im Winter über die Steppe und vernichten erbarmungslos ganze Schafherden, im Som: 
mer herrſchen dafür bei heißer Luft trockene Staubſtürme. Die Regenmengen ſind im Herbſt 
und Winter nicht gering, aber das Waſſer der Platzregen verläuft ſich ſchnell, da der Boden 
es nicht feſtzuhalten vermag. Im Sommer dürftet die Steppe vergeblich nach Waſſer. Sooft 
auch Regenwolken auftauchen und heranziehen, ſie ziehen gegen den Kaukaſus, und die Steppe 
bekommt keinen Tropfen ab. Da die geologiſche Unterlage in der Steppe wechſelt, ſo iſt deren 
waſſerhaltende Kraft ganz verſchieden, und darum ergibt ſich der auffallende Wechſel des 
Pflanzenwuchſes, der in der Steppe keineswegs ſo gleichartig iſt, wie gewöhnlich geglaubt wird. 
Ein waſſerhaltender humoſer Boden erzeugt die eigentliche Steppenvegetation, auf ſandigen 
Strecken entſteht die vegetationsloſe Wüſte oder eine Hungerſteppe. Im Gebiet der ſchwarzen 
Erde (S. 113) entſteht eine mannigfaltigere Pflanzenwelt. Gewöhnlich wird die Steppe als 
eine „klimatiſche Formation“ bezeichnet, ihre Bodenunterlage beſtimmt aber ebenſoſehr den 
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Charakter, und man ſieht, daß es ſchwer iſt, mit den beiden Begriffen edaphiſche und klima⸗ 
tiſche Formation allein auszukommen. 

Am Nordfuß des Kaukaſus und auch auf der nördlichen Steppe entwickelt ſich im Früh⸗ 
ling eine Flora von hübſchen Zwiebel- und Rhizompflanzen, Muscari, Ornithogalum, Gagea, 
Iris pumila, Tulipa Gesneriana und Crocus, dazu Veronica und kleine, unſcheinbare 
Kruziferen, wie Alyssum calycinum, Draba verna. Als ſtattliche Pflanzen erheben fid) Sam- 
bueus Ebulus und Verbascum phoeniceum über die Grasflur, und bie blau blühende Vinca 
herbacea überzieht weite Strecken. Wo noch als Reſt früheren Waldbeſtandes ber Vorhügel 
des Kaukaſus Schlehen und Eſchengeſtrüpp ſtehen, wächſt Primula officinalis, und Barbarea 
vulgaris bildet gelbe, Ajuga reptans blaue Inſeln im Grasteppich. Nicht weit nach Norden 
wird die Grasflur ärmlicher, und der nackte Boden tritt ſtellenweiſe hervor. Immerhin erblickt 
man noch eine blühende Flora, jo ſtellenweiſe Paeonia tenuifolia mit ſchönen dunkelroten 
Blüten. In der Nähe der kleinen, vom Kaukaſus kommenden Flüſſe iſt alles üppiger, und 
an ihren Ufern treten auch Wäldchen von Salix fragilis und Populus alba auf, aber auch 
Eichen (Quercus sessiliflora), Eichen, Linden, mit Haſelnuß (Corylus avellana), wilden 
Ririh- und Quittenbäumen (Prunus Cerasus und Cydonia vulgaris) und anderen Prunus- 
Arten untermiſcht. Schlingpflanzen, wie wilder Hopfen, Periploca graeca und ber Wein- 
ſtock Vitis vinifera in wildem Zuſtande, beleben das Gehölz. 

Je weiter man nach Norden fortſchreitet, um jo mehr tritt der eigentliche Steppen- 
charakter hervor. Unabſehbar dehnen ſich Wermutbeſtände bis an den Horizont. Die ganze 
Steppe erſcheint in trübem Graugrün. Anderswo kommt man durch eine Diſtelſteppe aus 
Carduus uneinatus von ebenſo endloſer Ausdehnung. Dann erblickt man auch wieder 
heitere Farben, wo wilder Flachs (Linum austriacum) oder Papaver arenarium blaue 
oder rote Flecke hinzaubern. Strichweiſe wogen Steppengräſer, Bromus und Stipa, mit 
ihren, Reiherfedern ähnlichen, Grannen im Winde. Mächtige Rohrdickichte von Phragmites 
communis, Juncus und Rohrkolben bilden Unterbrechungen der ebenen Fläche und treffliche 
Verſtecke für Wölfe. Nach Often, dem Kaſpiſee zu, bedecken Paliurus-Dickichte (P. aculeatus) 
mit allerlei Begleitpflanzen die Hügel. 

Aber die Flora der Steppe ändert ſich gar ſehr mit der Jahreszeit. Die ſchönen hoff— 
nungweckenden Blüten des Frühlings gehen bald dahin, die Blätter verdorren und die Pflanzen 
überwinden mit ihren unterirdiſchen Knollen, Zwiebeln und Rhizomen die lebenhemmende 
Trockenheit des Bodens im Sommer. Nun ſchießen die hohen, grau behaarten Sommer: 
ſtauden auf, meiſt Kompoſiten, Centaurea solstitialis, Acroptilon, Artemisia vulgaris und 
Absynthium mit unſcheinbaren Blüten, üppig wächſt dazwiſchen Eryngium campestre. 
Unter allen den Proletariern nehmen ſich der große blaue Ritterſporn (Delphinium Ajacis) 
und Salvia Aethiopis vornehm aus, wie Gartenpflanzen. Die Sommerhitze ſteigt in den 
nächſten Wochen und erreicht einen unerträglichen Grad. Schwarze Regenwolken ziehen mitleid— 
los vorüber, ohne einen Tropfen Regen abzugeben. Der harte Boden ift zerriſſen, Gräſer 
und Blütenpflanzen verſchmachten, werden verbrannt oder zu dürren Gerippen ausgetrocknet, 
die der trockene Oſtwind ausrauft und vor ſich hertreibt. 

Dies Spiel ijt für die Steppe im Herbſt charakteriſtiſch. Kleine Centaurea-Arten von 
kugeligem Wuchs (C. ovina, diffusa, virgata) und andere vertrocknete Pflanzen, Salsola 
u. dgl., bilden die ſogenannten „Buriane“. Der erſte Herbſtſturm des Oktobers bricht die 
vertrockneten Mumien um und wirbelt die ſparrigen Kugeln vor ſich her. Da ſpringen und 
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hüpfen ſie als ſogenannte „Steppenhexen“ in wildem Tanz über die Ebene (S. 170), bis 
nach Wochen der Wind abflaut und das Leichentuch des Schnees ſie begräbt. Jahraus, jahr— 
ein ſpielt ſich dies Steppenleben in gleicher Eintönigkeit ab. 


Miffelmeer- oder Mediterranes Gebiel (Südeuropa). 


Durch gewaltige Gebirgsmauern, die Pyrenäen, den mächtigen Alpenbogen und die Ge— 
birge der Balkanhalbinſel, wird ein klimatiſches Gebiet von Mitteleuropa ſcharf abgeſchieden, 
welches man als Mittelmeergebiet zuſammenfaßt. Wenn wir die genannten Gebirge über: 
ſteigen, ſo umgibt uns bald eine Flora, die mit der mitteleuropäiſchen nur geringe Ahnlichkeit 
beſitzt, die Mittelmeerflora, bezeichnet durch das Vorwiegen immergrüner Pflanzen mit 
härteren Blättern, die Südeuropa an vielen Stellen im Gewande ewigen Frühlings erſcheinen 
laſſen, obwohl das im Grunde genommen nur eine Täuſchung iſt, denn auch dort erkennen 
wir, trotz bei vielen Holzpflanzen fehlenden Laubwechſels, doch einen deutlichen Wechſel der 
Jahreszeiten. Aber da unſere heimiſche immergrüne Pflanzenwelt weſentlich aus Nadelhölzern 
beſteht, während in Südeuropa immergrüne Laubhölzer hervortreten, wie der Olbaum, die 
Steineiche, der Lorbeer oder die kultivierten Orangengewächſe, ſo iſt der Gegenſatz zu unſerer 
Heimat ein ganz ausgeſprochener. Goethe hat in ſeinem unvergleichlichen Gedicht auch die 
Pflanzenwelt zur Kennzeichnung Italiens herangezogen, die Zitrone, die Goldorange, die 
Myrte, den Lorbeer. So ſehr aber auch dieſe Pflanzen im Mittelmeergebiet auffallen, ſo gehören 
doch die Orangengewächſe nicht eigentlich der Mittelmeerflora an, ſondern ſie ſind im 10. Jahr⸗ 
hundert eingeführt worden und ſtammen aus Indien. Dagegen ſind der Lorbeer und die Myrte 
ganz charakteriſtiſche Mittelmeerpflanzen. Und dieſe aus vielen tauſend Arten zuſammengeſetzte 
Flora hat ſich jenſeits der obengenannten Gebirgsgrenzen im ganzen Mittelmeergebiet weit 
nach Weſten und Oſten ausgebreitet, ſo daß das pflanzengeographiſche Mittelmeergebiet weit 
über Italien hinausgreift, ſo weit, als das Mittelmeerklima reicht. 

Während in Mitteleuropa kältere Winter mit warmen Sommern wechſeln, Regen aber 
in allen Jahreszeiten fallen, herrſchen am Mittelmeer milde Winter mit Regenfällen und heiße 
Sommer mit beſtändiger Trockenheit. Dem kann nur eine Pflanzenwelt entſprechen, welche die 
ſechsmonatige Trockenzeit des Sommers aushält und deren eigentliche Vegetationszeit in die 
feuchten, aber genügend milden Wintermonate fällt. Dadurch iſt ſchon gefordert, daß die meiſten 
Pflanzen immergrün ſind, um gerade im Winter wichtigen Lebensaufgaben genügen zu können. 

Wenn wir dieſe klimatiſche Bedingtheit im Auge behalten, ſo ergibt ſich ſchon, daß das 
pflanzengeographiſche Mittelmeergebiet nicht mit dem geographiſchen Begriff Südeuropa 
zuſammenfällt, denn weder Spanien noch Italien noch auch die Balkanhalbinſel haben in 
ihrer ganzen Ausdehnung Mittelmeerklima. Wer über die Alpen nach Mailand reiſt und in 
die Po⸗Ebene eintritt, wird fid) dort vergeblich nach Olbäumen oder Orangen- und Lorbeer: 
bäumen umſehen. Hier umgibt uns, trotz milderen Klimas, noch reichlich mitteleuropäiſche 
Flora, die weit nach Italien, Spanien und Griechenland vorgedrungen iſt. Erſt der Süden 
und die Küſtenränder der ſüdlichen Halbinſeln begrüßen uns mit Mittelmeervegetation. 
Anderſeits finden wir ein Mittelmeerklima und eine der ſüdeuropäiſchen gleiche Vegetation auch 
an den Küſten Kleinaſiens und Nordafrikas, jo daß alſo das pflanzengeographiſche Mittel- 
meergebiet über Europa hinausgreift. 
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Es empfiehlt ſich daher, das ganze Gebiet genauer abzugrenzen. Die eigentliche Mittel⸗ 
meerflora umfaßt Mittelſpanien und Portugal, die Küſte Südfrankreichs, die liguriſche Küſte 
oder die ſogenannte Riviera, erſcheint, in Nord- und Mittelitalien unterbrochen, erſt in der 
Breite von Neapel wieder und fegt fid) dann in Illyrien, Griechenland und an den Küſten Klein- 
aſiens fort. Im Südoſten Syrien und Paläſtina begreifend, folgt ſie dem Nordrande Afrikas 
und bildet ſo einen Kranz um das ganze Mittelmeer. Von manchen Pflanzengeographen wird 
aber das Gebiet noch erweitert, indem man die atlantiſchen Inſeln (Makaroneſien) und im 
Oſten einen großen Teil der orientaliſchen Länder, Kleinaſien, Meſopotamien und Perſien bis 
zu den Grenzgebirgen Beludſchiſtans gegen Indien und bis zur Gebirgslinie Hindukuſch— 
Elburs —Kaukaſus dazurechnet. Man könnte dieſes ganze große Gebiet dann in ein atlan- 
tiſches, mediterranes und orientaliſches Florengebiet zerlegen. Weſentliche Abweichungen von dem 
oben bezeichneten Mittelmeerklima zeigen die atlantiſchen Inſeln mit ozeaniſchem Klima, ferner 
das armeniſche Hochland mit 3—5monatiger Winterkälte und ber orientaliſche und marokkaniſch⸗ 
algeriſche Teil mit ſehr hohen Sommertemperaturen und geringen jährlichen Niederſchlägen. 

Am meiſten ausgeprägt finden wir die Mittelmeervegetation in den oben bezeichneten 
Teilen der drei großen europäiſchen Halbinſeln, der Pyrenäen-, der Apennin- und der Balkan⸗ 
halbinſel, welche daher hier beſprochen werden, während der Orient und die Atlasländer 
bei Aſien und Afrika behandelt werden ſollen. 

Wenn nun auch das Mittelmeerklima durch den milden, feuchten Winter und den regen— 
armen, heißen Sommer beherrſcht wird, ſo ergeben ſich doch mancherlei durch geographiſche 
Lage und den Aufbau der Halbinſeln bedingte Verſchiedenheiten, jo daß ſich Italiens Pflanzen: 
decke von der Spaniens im Weſten und Griechenlands im Oſten ſehr deutlich unterſcheidet. 
Italien hat das mildeſte und in gewiſſer Weiſe idealſte Klima unter den Halbinſeln des 
Mittelmeeres, woraus ſich auch manche kulturgeſchichtliche Eigentümlichkeiten dieſes Landes 
ergeben. Der Schutz durch den Alpenbogen gegen Nordwinde, ein Schutz, der durch die weitere 
Mauer der Apenninen dem Süden doppelt zuteil wird, die abſolut maritime Lage, die Ferne 
von Afrika geben dieſer Halbinſel das paradieſiſche Klima, welches zu allen Zeiten die Völker 
des Nordens anlockte. Auf Spaniens mächtigem Tafellande, welches ſich zur Gebirgshöhe 
erhebt, merkt man nicht zu allen Zeiten, daß man ſich in Südeuropa befindet. Reif und Froſt 
laſſen hier gerade den einen Faktor des mediterranen Klimas, den milden Winter, vielfach 
vermiſſen. In Madrid iſt der Winter ganz ausgeſprochen nordiſch, und auch im Frühling iſt 
es manchmal noch rauh und friſch, ſogar eiskalt, wenn man zum Eskorial hinaufreiſt. Die 
Ebene Andaluſiens dagegen iſt heiß durch die Nähe Afrikas mit ſeinen glühenden Südwinden, 
und ein faſt afrikaniſches Klima bedingt eine zum Teil afrikaniſche Vegetation. 


Italien. 

Floriſtiſch ſteht Italien hinter Spanien und dem Orient mit ihrer reichen Flora zurück. Das 
iſt wegen der gleichmäßigeren klimatiſchen Verhältniſſe und der geringeren Höhe ſeiner Gebirge 
begreiflich, die eine alpine Flora ſtark beſchränken. Das Areal der eigentlichen Mediterranflora 
iſt ſchon deshalb kleiner, weil nur ein verhältnismäßig kleiner Teil von den 149000 qkm des 
Apenninenlandes auf Tiefland entfällt und bie Po⸗Ebene noch mitteleuropäiſchen Charakter be- 
ſitzt. Dafür geht aber auch nirgends die Mittelmeervegetation ſo weit nach Norden wie in Italien, 
nämlich an der liguriſchen Küſte, die wir gewöhnlich die Riviera nennen. Im Schutze der Seealpen 
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1. Wald von Picea Omorica in Bosnien. Nach Photographie von Topic. 


2. Korkeichen (Quercus Suber) in Südfrankreich. Nach Photographie. 
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Tafel 6. 


Tafel 6. Mittelmeergebiet. 


4. Zyprefíen und Pinien bei Cannes an der Riviera, Nach Photographie. (Zu S. 267 und 270.) 
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gelegen, iſt dieſe Küſte gegen die Nordwinde geſchützt, die in den Alpen auch ihre Feuchtigkeit 
zurücklaſſen, ſo daß die von den Alpen herabkommenden Winde, da ſie ſich beim Herabſteigen 
erwärmen, warm und trocken ſind. Anderſeits wird die Küſte durch warme Südwinde erwärmt. 

Wenn beim Überſchreiten der Alpen zwiſchen Cannes und Genua eine ganz neue und 
ſchöne Pflanzenwelt erſcheint, ſo muß man wohl beachten, daß hier nicht mehr alles Natur iſt. 
Eine lange Kultur, welche nicht bloß den Küſtenſtreifen eroberte, ſondern weit und hoch in 
die Täler der Seealpen vordrang, hat die natürliche Flora hier mehr als anderswo zurüd- 
gedrängt. Die ungemein ausgedehnte und herrliche Gartenkultur mit Palmen, Eukalypten, 
Akazien, Drazänen und anderen ſubtropiſchen Pflanzen mit berauſchender Blütenpracht iſt 
Kunſt. Der natürlichen Flora ſtehen nur die Plätze zur Verfügung, die der Menſch nicht 
beſiedelt und bepflanzt hat, der Meeresſtrand, die dürren Felſen, bie in das Meer vorſpringen⸗ 
den Vorgebirge, die unbebauten Flecke im Gelände und auf den Gebirgshöhen. Der Wald iſt 
faſt überall der Kultur zum Opfer gefallen. Nur Reſte zeigen ſeine frühere Zuſammenſetzung. 
Kleine Beſtände von Quercus Ilex, der immergrünen Eiche, oder der Korkeiche (Quercus 
Suber; Tafel 6, Abbildung 1) deuten das Ausſehen früherer Waldungen an. Der verbreitetſte 
Waldbaum ift die Kiefer, namentlich Pinus Halepensis, welche überall an der Küſte vor- 
kommt; erſt in größerer Höhe tritt Pinus Pinaster und weiter oben unſere heimiſche Föhre 
auf. Die Pinie (Pinus Pinea; Tafel 6, Abbildung 2) kommt hier an der Riviera noch wenig 
vor. Ein größerer, aber lichter Pinienwald findet ſich erſt bei Ravenna. Wo der Wald gefallen 
iſt und kein Anbau erfolgte, hat ſich überall in Italien eine charakteriſtiſche gemiſchte Strauch⸗ 
vegetation angeſiedelt, die aus lauter immergrünen Pflanzen zuſammengeſetzt iſt. Man nennt 
diefe Genoſſenſchaft Machia ober Maquis. 

Dichte Büſche der Myrte (Myrtus communis), im Frühling mit weißen Blüten ge- 
ſchmückt, Rhamnus Alaternus, Phillyrea, Coriaria myrtifolia mit zweizeiligen Blättern, 
ſchmalblätteriger Rosmarin, ber im Sommer hellblaue Blüten trägt, Pistacia Lentiscus, 
bie Maſtixpiſtazie, Spartium junceum, ein Verwandter unſeres Beſenginſters, ber im Anfang 
des Sommers voller großer gelber Schmetterlingsblüten hängt, die dornenbewehrte Calyco- 
tome spinosa und andere beſiedeln ſonnige Hügel und Wegränder. Auch der Erdbeerbaum 
(Arbutus Unedo) miſcht ſich in einzelnen Exemplaren hinein. In größerer Menge treten an 
anderen Stellen die dichten Büſche der Cistus-Arten (Cistus albidus, ladaniferus, salvi- 
folius) zu einem niedrigen Gebüſch zuſammen, zum Teil mit tiefdunklem, aromatiſchem Laube 
und roſenähnlichen roten und weißen Blüten. Dazwiſchen ſteht ein anderer Strauch des 
Mittelmeeres, die zu den Schmetterlingsblütlern gehörige, mit goldenen Blüten geſchmückte 
Coronilla Emerus; der Lorbeer (Laurus nobilis), den man auf den Wegen zwiſchen Gärten 
vereinzelt und zerſtreut als Baum findet, kommt hier oben meiſtens als dichter niedriger 
Buſch vor. Als Bäumchen erhebt ſich über die buſchige Geſellſchaft die mediterrane Baumheide 
(Erica arborea), die im Sommer und Herbſt den Blick nicht auf ſich zieht, dagegen um ſo 
mehr, wenn im Frühling die zahlloſen rötlichen Blüten das heideähnliche Laub ganz verdecken. 
Zu allen dieſen Sträuchern geſellt ſich die merkwürdige Labiate Lavandula Stoechas mit 
ihrem ſonderbaren Blütenſtande, in dem die ganz kleinen, ſchwarzblauen Blüten vor den großen, 
prächtig violett gefärbten Brakteen, die den ganzen Blütenſtand krönen, völlig verſchwinden. 

Alle dieſe Sträucher mit ihren immergrünen aromatiſchen Blättern ſind ganz beſonders 
als Charakterpflanzen des Mittelmeergebietes hervorzuheben. Sie find von Spanien bis zum 
Orient durch das ganze Gebiet verbreitet und bilden um ſo auffallendere Beſtandteile der 
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Vegetation, als ſie die Alpen nicht überſchreiten und daher bei uns ganz fehlen. Nicht nur 
auf den Bergen, auch am Strande tun ſich im ganzen Mittelmeergebiet dieſe Sträucher zu 
oft ausgedehnten Dickichten zuſammen, und wenn ſich noch Kletterpflanzen, wie Brombeere 
und die ſtachelige Smilax aspera, in dieſe Sträucher flechten, dann werden die Maquis 
zu undurchdringlichen Pflanzenmauern, die im kleinen die Verhältniſſe im tropiſchen Ur⸗ 
walde widerſpiegeln. Im Frühjahr mit ihren Blüten prangend, umſchwebt von Wohlgerüchen, 
bilden die Maquis mit ihrem in der Sonne glänzenden dunkeln Laube eine anziehende For: 
mation. Dieſe Genoſſenſchaft findet ſich zuſammen, weil alle daran teilnehmenden Pflanzen 
zu demſelben Kampf gegen ununterbrochene Sommerdürre des ſüdlichen Klimas, faſt ohne 
einen Tropfen Regen, durch ihre Organiſation befähigt ſind. 

Sehen wir am Mittelmeer den natürlichen Baumwuchs, der in unſerer Landſchaft eine 
jo hervorragende Rolle ſpielt, ganz verdrängt, jo haben dagegen die Baumkulturen, nament- 
lich die des Olbaumes (Olea europaea), einen ſolchen Umfang angenommen, daß fie bis zu 
einem gewiſſen Grade die Wälder landſchaftlich und klimatiſch erſetzen. Betrachtet man die 
Städte und Ortſchaften der Riviera vom Meeresſtrande aus, ſo liegen ſie meiſtens umgeben 
von dichten Waldbeſtänden der Oliven da, die ſich vom nördlichen Walde freilich dadurch 
unterſcheiden, daß jeder Olbaum gepflanzt und gepflegt wird. Bedeutend iſt die Ausdehnung 
dieſer Olivenwälder an der Riviera. Nicht bloß den Küſtenſtrich nehmen ſie ein, ſondern bis 
zu einer Höhe von 600, ja 800 m ſteigt der Olbaum hinauf und bedeckt noch ſtundenweit von 
der Küſte Berg- und Talgehänge. Tritt man in einen ſolchen Olivenhain ein, jo machen bie 
ſonderbar geformten Stämme mehr den Eindruck einer Verſammlung belebter Geſtalten als 
ſtarrer Baumſtämme (Bd. J, Tafel bei S. 186). Kein Stamm gleicht dem anderen. In wun— 
derlichen Biegungen und Krümmungen ſtreben die Bäume aufwärts, mit den Armen ihrer 
Aſte die Laubkronen tragend. Zart und durchſichtig laſſen fie das tiefe Blau des ſüdlichen 
Himmels durchſchimmern, und eine gedämpfte Helligkeit verleiht dieſen Wäldern einen ganz 
anderen Charakter als das geheimnisvolle Dunkel dem deutſchen Walde. 

Iſt der Olbaum die wichtigſte Kulturpflanze der Riviera, jo ijt der Wein ein uralter Be- 
gleiter des Olbaumes und nimmt die höheren, günſtig gegen die Sonne geneigten Hänge ein, 
wo er meiſtens über laubenartige Geſtelle gezogen wird, in die die prachtvollen langen Trau- 
ben herabhängen. Zu dieſen ſeit älteſten Zeiten hier heimiſchen Kulturpflanzen geſellen ſich 
diejenigen, von denen der Dichter ſingt, und die gewöhnlich für echte Kinder Italiens ge- 
halten werden, obgleich ſie aus Indien und China ſtammen und erſt viel ſpätere Ankömm⸗ 
linge ſind als Wein und Olbaum. Das ſind die Orangengewächſe, in Italien Agrumi 
genannt. Sie find gegen niedere Temperaturen ſehr empfindlich, Froſt können fie nicht ver- 
tragen und nehmen daher an der Riviera bie mildeſte Region, ganz im Tale, ein; fie über- 
ſchreiten nicht die erſten niedrigen Anhöhen, und die Region der Orangen iſt auch die der 
prächtigen Gärten voll ausländiſcher Pflanzen und Blumenpracht. 

Wenn man von der liguriſchen Küſte in das eigentliche Italien eintritt, ſo wird der 
Vegetationscharakter und das Landſchaftsbild ein ganz anderes. In der Lombardei, Toskana 
und dem früheren Kirchenſtaat überwiegen die Pflanzen des mitteleuropäiſchen Gebietes. Nur 
die nordweſtliche Ecke mit den lombardiſchen Seen weicht in ganz auffallender Weiſe von dem 
übrigen Norditalien ab. Wenn man über die Alpen nach Locarno am Lago Maggiore herab— 
kommt, findet man hier eine ähnliche ſüdliche Vegetation am Fuße der Alpen wie an der 
Riviera, freilich nicht ganz ſo mediterran, aber doch mit ſo lebhaften mediterranen Anklängen, 
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daß man mit Recht erſtaunt, hier, im Angeſicht der Alpenkette, am Garda- und Comer See 
auf Olbäume und Limonenkultur, auf Cistus, Pteris eretica, Ruscus, auf Wieſen voller 
Narcissus poeticus zu ſtoßen und auf den Borromäiſchen Inſeln Isola bella und madre 
jowie in ben Villengärten der Seen eine Fülle eingeführter Pflanzen wärmerer Zonen an: 
zutreffen. Es müſſen demnach in dem lombardiſchen Seengebiet ganz beſondere klimatiſche 
Verhältniſſe vorhanden ſein, die die Mittelmeerflora ſo weit nach Norden gelockt haben. 
Ein wirkliches Mittelmeerklima beſitzen die Seen nicht, denn ſie haben wegen der Nähe der 
Alpen keinen regenloſen Sommer, aber dafür haben ſie den milden, faſt froſtfreien Winter 
des Südens. Man erkennt den Unterſchied deutlich, wenn man das Klima Baſels an der 
Nordſeite der Alpen mit dem des Seengebietes vergleicht. Die mittlere Januartemperatur 
ijt in Baſel 0,69, an den Seen etwa —+4°, die tiefſte Wintertemperatur in Baſel — 13,3“, 
an den Seen nur während einiger Tage vorübergehend — 3“. Die Verſchiedenheit des See- 
klimas vom Mittelmeerklima bringen die Limonenbäume zum Ausdruck, die am Gardaſee 
zwar auf Terraſſen im Freien wurzeln, aber im Winter gedeckt werden müſſen, was dadurch 
geſchieht, daß man zwiſchen den Bäumen gemauerte Pfeiler errichtet, die im Winter durch Glas⸗ 
fenſter zu rieſigen Gewächshäuſern verbunden werden. 

Wie mit einem Zauber iſt die ganze ſchöne Vegetation verſchwunden, wenn man von 
Como, wo im Frühjahr die Gärten in der Pracht der blühenden Kamelien, Rhododendren 
und Azaleen ſchimmern, nach Mailand reift, welches einen kälteren Winter hat als Bellin- 
zona am Ausgang der Alpentäler. Die Po-Ebene und Venetien enthalten nur ſporadiſche 
Ausſtrahlungen der Mediterranflora auf den Euganeen bei Padua und auf dem Monte Gar⸗ 
gano am Adriatiſchen Meer. Wir finden in der Lombardei nicht das Land, wo die Zitronen 
blühen, keine Myrten, keinen Lorbeer ober Olbaumpflanzungen. Lange Reihen von Maulbeer- 
bäumen, deren Laub das Futter der Seidenraupe iſt, charakteriſieren die Landſchaft, dazwiſchen 
eintönige Pappeln und Weiden. In den Gärten zeigen Kaſtanien, Feigen und blühende 
Mandeln wohl, daß man ſich nicht mehr im Norden der Alpen befindet, aber Mais- und Reis⸗ 
felder neben ausgedehnten Kulturwieſen bilden noch keinen Mittelmeercharakter. Es gibt kaum 
irgendwo auf der Erde eine durch Kunſt der Bewäſſerungsanlagen ſo gut verſorgte Ebene wie 
das italieniſche Niederland. Mit Ausnahme der Sumpflandſchaften an der Küſte gehört die 
Po⸗Ebene zu den fruchtbarſten Gegenden überhaupt. Wieſen werden dort ſechsmal im Jahre 
gemäht, Weizen, Mais und Reis in Menge gebaut. Mais wird gewöhnlich erſt nach dem 
Winterweizen geſät und doch noch reif. 

Das Gedeihen dieſer Kulturebene iſt aber nicht durch größere Feuchtigkeit des Klimas 
bedingt, auch nicht durch eine hohe Mitteltemperatur des Jahres, die nicht viel höher als die 
der Rheinebene iſt, ſondern ausſchließlich durch die hohe Wintertemperatur, welche nur 
eine kurze Unterbrechung des Pflanzenlebens mit ſich bringt. In einer Zeit, wo in Deutſchland 
die Felder noch tot unter der Schneedecke ruhen, wächſt dort ſchon alles munter heran. Die 
günſtige Vegetationszeit iſt ſomit bedeutend länger, und das Ergebnis ſind mehrfache Ernten. 

Die lange Kette des Apennins ſcheidet das Tiefland Oberitaliens von ber übrigen Halb- 
inſel, indem ſie, an die Seealpen anſetzend, nach der Oſtküſte hinüberläuft und erſt im ſüd⸗ 
lichen Teil der Halbinſel nach Weſten umbiegt und ſich in den Gebirgen Siziliens fortſetzt. 
Der Apennin, deffen mächtige Rücken wenig ausdrucksvolle Gebirgsformen beſitzen, ijt klima⸗ 
tiſch verhältnismäßig rauh, jo daß auf den Höhen der Schnee faſt das ganze Jahr liegen- 
bleibt. Einſt waldreich, iſt er ſchon längſt ſtark entwaldet und teils kahl, teils noch mit lichtem 
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Eichen⸗, Buchen- und Nadelholzbeſtand und Strauchdickicht bedeckt. Der Nordabhang trägt, 
wie bie Seealpen, Kaſtanien bis 1000 m und Buchen bis 1800 und 1900 m, dazwiſchen 
auch Quercus pubescens, Q. apennina, Q. cerris, Ahorn, Kiefer, Crataegus und ſtrauchige 
Genista- und Cytisus-Arten. Auf den höchſten Höhen findet fid) eine Region mit Sträuchern 
und Alpenkräutern, in der auch Sommerweiden liegen. Beginnt das Pflanzenleben auch im 
März, ſo findet es Ende Juni ſchon ſeinen Abſchluß; Colchicum, Scilla, Cyclamen, Crocus 
bilden die Abſchiedsgrüße des Sommers. Erſt am Südabhang beginnt Mittelmeercharakter. 
Schon bei Piſtoja begrüßen uns Olive, Pinie und Zypreſſe, und am See von Perugia (Traſi⸗ 
menus) zeigen die Olivenhaine, daß der Apennin eine ſcharfe klimatiſche Scheidewand zwiſchen 
dem kontinentalen und dem ſüdlichen Italien bildet. Die tiefen Täler ſind im Sommer, 
zumal bei Schirokko, ſehr heiß; dennoch iſt das Klima noch nicht überall mediterran, ſo in 
dem alten Etrurien und Tuscien, einem welligen Hochland zwiſchen Arno und Tiber, das im 
Sommer waſſerarm und ungeſund ijt, im Winter aber faſt nordiſch anmutet. 

Der römiſche Vorapennin, die Sabiner- und Albanerberge mit dem Nemiſee, iſt durch 
eine Ebene vom Meere getrennt, die als Campagna di Roma befannt ift. Es ijt ein wellen- 
förmiges Land mit Tuffhügeln und Mulden dazwiſchen, mit Wieſen und Weideland, auf dem 
berittene Hirten halbwilde Rinderherden bewachen, ſonſt eine menſchenleere, durch Malaria 
berüchtigte Einöde mit weit zerſtreuten Höfen, maleriſch durch Reſte impoſanter altrömiſcher 
Waſſerleitungen, durchſchnitten von der Via Appia mit ihren Grabmälern. Im Süden er⸗ 
ſtrecken ſich bis ans Meer die Pontiniſchen Sümpfe, unterbrochen von Weide- und Ackerland, 
gleichfalls eine Malariagegend, die von ſchwarzen Büffeln und ihren Hirten belebt iſt. 

Zu beiden Seiten des ſüdlichen, neapolitaniſchen Apennins dehnen ſich Küſtenebenen. Am 
Adriatiſchen Meer liegt die apuliſche Ebene, fruchtbar und reich angebaut, namentlich um Bari, 
wo die beſten Olbaumpflanzungen find, auch viel Wein, Feigen, Getreide gewonnen und anſehn—⸗ 
liche Viehzucht betrieben wird. Lachender und ebenfalls intenſiv bewirtſchaftet iſt die weſtliche, 
am Mittelmeer liegende Ebene von Kampanien, ſeit dem Altertum der Garten Italiens, überall 
ſorgfältig angebaut, mit zahlloſen Städten, Dörfern, Villen dicht bedeckt, die, umgeben von 
Pflanzungen, in üppiger Schönheit daliegen. Hier tritt die Kultur der Orange allgemein auf, 
reift der Wein, an Ulmen ſich hinaufrankend, Granaten, Karuben, Piſtazien, Feigen, Mandeln 
und Olbäume wie Kern- und Steinobſtbäume bilden einen bunten Baumbeſtand, während 
dichte Kaſtanienwälder die Abhänge der Berge bedecken. Die Opuntie wächſt als Heckenpflanze, 
die Agave krönt die Mauern, in der Ebene ſteht überall die Pinie zerſtreut mit ihrer einer rieſigen 
Dolde gleichenden Krone und gibt ihr gegenüber dem nördlichen Italien einen beſonderen land- 
ſchaftlichen Charakter. Auch die Zypreſſe (Tafel 6, Abbildung 2) iſt überall Charakterbaum. 
Großartig ſchön ift dies Gebiet am Golf von Neapel mit dem Veſuv und der Inſel Capri. Überall 
tritt uns dieſelbe Pflanzenwelt in ſtets neuer Umgebung entgegen, fei es, daß man den reih- 
kultivierten Fuß des Veſuvs oder die Orangenkulturen von Amalfi oder Ischia und anderer 
Inſeln beſucht. Wein, Orange, Olbaum, Feige, Pfirſich und andere Baumarten bilden den Harat- 
teriſtiſchen Gegenſatz zu den Getreideflächen Norditaliens, für die hier das Gebirge keinen Raum 
läßt, daher wiegt überall die Terraſſenkultur vor. Der natürlichen Flora bleibt nur wenig 
Platz. Am leichteſten erkennt man ſie noch am Strande, wo Psoralea bituminosa, Juniperus, 
Crithmum maritimum, Euphorbia dendroides und Statice-Arten den Sand beſiedeln. 

Italien benachbart liegen die Inſeln Korſika, Sardinien und Sizilien. Korſika, durch⸗ 
aus Gebirgsland mit vielen in das Meer vorſtoßenden kahlen Vorgebirgen, zeigt wegen ſeines 
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wenig bedeutenden Anbaues noch viel urſprüngliche Verhältniſſe. Es ijt allerdings wegen der 
Malaria ſehr ungeſund, weshalb weite Striche unbewohnt bleiben. Wie in Italien, hat man 
zu ihrer vermeintlichen Bekämpfung den auſtraliſchen Eucalyptus globulus angepflanzt, dem 
man deshalb an der Küſte häufig begegnet. Troſtloſe kahle Felſengebirge wechſeln mit öder, 
ausgedehnter Maquis, die beſonders aus Cistus Monspeliensis, Myrte, Arbutus Unedo 
und anderen Maquisſträuchern zuſammengeſetzt iſt. In den trockenſten Gebieten geht die 
Maquis in eine ganz lückenhafte, zerſtreute Formation über, in der Asphodelus mierocarpus 
in Maſſen auftritt, Lavandula Stoechas, Matthiola und Helichrysum als der Trockenheit 
gewachſene Pflanzen gedeihen. Wie ſonſt in Südeuropa ſind auch hier ſchön blühende Knollen⸗ 
und Zwiebelgewächſe verbreitet. In den Sumpflandſchaften treten aber neben ganzen Feldern 
gelber Iris Pseudacorus Holzpflanzen auf, Gruppen von Populus nigra, Weiden- und Erlen- 
gebüſche. In den Küſtenlandſchaften findet man die Kultur der ſüdeuropäiſchen Kultur⸗ 
gewächſe. Die Feige und beſonders reichlich die Zedrate, Citrus medica, werden außer Wein 
und Oliven gezogen, nebenher auch die Kürbiſſe, aus denen die bekannten korſiſchen Kürbis— 
flaſchen hergeſtellt werden. Neben der Pinie ſpielen dann noch die Agave und Opuntie, wie 
überall, eine Rolle. Die Berge, an deren Fuß Kaſtanie, Nußbaum und Korkeiche in lichten 
Wäldern ſtehen, tragen in der Höhe von 800 — 1200 m noch ſchönen Nadelwald von Pinus 
Pinaster und P. Laricio, während über 1200 — 1800 m die Buche Wälder bildet. Die höch⸗ 
ſten Höhen beſiedelt dann die alpine Formation. 

Sardinien iſt im Oſten gebirgig, während im Weſten ſich Ebenen ausdehnen. Die nicht 
allzu hohen Gebirge waren vor wenigen Jahrzehnten noch dicht bewaldet, die Wälder ſind aber 
rückſichtslos ausgebeutet. Im Inneren des Gebirges ſind noch Steineichen- und Korkeichenwälder 
am bedeutendſten. Sonſt herrſcht überall die Macchia. Die Kultur iſt auf Oliven und Wein 
beſchränkt. Bemerkenswert iſt die Verbreitung der einzigen europäiſchen Palme (Chamaerops 
humilis) auf Sardinien, die auf Korſika fehlt, aber ſchon an der Riviera und wieder auf Sizilien 
vorkommt. Auffallend ijt durch ihren 4 m hohen Blütenſchaft bie Umbellifere Ferula com- 
munis, die ſich aber auch in anderen Gegenden des Mittelmeergebietes, auch auf Sizilien, findet. 

Intereſſanter iſt Sizilien. Die in Italien durch Gebirge eingeſchränkten Kulturpflanzen 
des Mittelmeeres können ſich hier in Ebenen wie auf Hügelgelände ausbreiten, und die herr⸗ 
liche Kulturebene bei Palermo mit Orangen- und Olbaumkulturen und ihren Gärten, die in 
ſüdlicher und eingeführter Pflanzenwelt prangen, iſt von größerer Wirkung als die entſprechen⸗ 
den Landſchaften der Halbinſel. Gewaltige Dickichte von Opuntia ſieht man bei Palermo, 
die Bahndämme ſind rieſige Blumenbeete von verwilderten und einheimiſchen Pflanzen, und 
ſchon im Winter fällt die maſſenhafte Blütenpracht von Iris, Calendula, Senecio, Bellis 
annua auf. Ebenſo ſind am Strande die zahlreichen Statice-Arten und Seilla maritima 
mit ihren großen Zwiebeln und dem übermeterhohen Blütenſtand auf große Strecken ver- 
breitet. Im Inneren iſt das weite Hügelland durch die bis zu den Gipfeln reichende Weizen⸗ 
und Gerſtenkultur grün und eintönig. Maquis iſt wegen der ausgebreiteten Kultur nicht 
vorherrſchend, dagegen ſind die kahlen Felſenvorgebirge der Küſte mit Opuntien, Agaven und 
niederem Geſtrüpp der Zwergpalme, die man kaum als Palme erkennt, charakteriſtiſch aus⸗ 
geſtattet, gelegentlich bedeckt auch der zum Binden und Flechten benutzte Ampelodesmos tenax 
ganze Hügel. Auch Arundo Donax wächſt verwildert und bildet, wie anderswo, einen 
Erſatz des fehlenden Holzes. Unter den Baumkulturen ſpielen Agrumen, Olive und Wein 
die Hauptrolle, Feigen, japaniſche Miſpeln und anderes Obſt ſchließen ſich überall an. Von 
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kleineren Kulturen find das Süßholz, das zur Lakritzenfabrikation dient, und die Manngeſche 
(Fraxinus Ornus) zu erwähnen. 

Von pflanzengeographiſchem Intereſſe iſt auf Sizilien das Vorkommen des antiken Pa- 
pyrus. Urſprünglich war die Pflanze in Unterägypten ſo verbreitet wie bei uns die Binſe 
und wurde als Rohſtoff für die Herſtellung des antiken Papiers hoch geſchätzt. Sie wurde 
vielleicht erſt von den Arabern bei ihrem Eroberungszuge hierher verpflanzt. Der moderne 
Verkehr hat, nachdem wir längſt anderes Material zur Papierfabrikation benutzen, den Papyrus 
als Hindernis aus dem Nildelta verdrängt, und dieſer kommt jetzt nur im Oberlauf des Nils 
in Nubien und im tropiſchen Afrika in Seen und Flüſſen vor. Die intereſſante Stelle auf 
Sizilien, wo der Papyrus ſo maſſenhaft wächſt, daß man ſtundenlang in einem wahren 
Walde dahinfährt, befindet ſich bei Syrakus. Gegenüber dieſer Stadt, die an einer flachen, 
kreisförmigen Bucht liegt, mündet das Flüßchen Anapo. Von der Stadt fährt man über den 
großen Hafen hinüber, dann muß das Boot über eine Sandbarre in das Flußbett geſchoben 
werden. Hinderlich für die Fahrt auf dem Fluſſe iſt die üppige Vegetation ſchwimmender 
Waſſerpflanzen von Potamogeton, Ceratophyllum, Trapa und den zahlloſen Sumpfpflanzen, 
Alisma, Lythrum, Nasturtium, Mentha aquatica, Phragmites, Arundo Donax, die das 
Fahrwaſſer einengen, ſo daß der Fluß manchmal mehr den Eindruck einer ſumpfigen Wieſe 
macht. Nur den Unterlauf des Anapo fährt man hinauf, um dann in einen kleinen Neben— 
fluß Ciani einzubiegen, welcher von der Mündung bis zur Quelle, einem mit tiefblauem 
Waſſer gefüllten kreisförmigen Becken, der Nymphe Kyane geheiligt, an beiden Ufern mit 
doppelt mannshohen Papyrusſtauden vollſtändig von der Außenwelt abgeſchloſſen iſt (Tafel 6, 
Abbildung 4). Es ijt ganz dasſelbe Bild wie in dem tropiſch-afrikaniſchen Papyrusdickicht. 

Von Wäldern ijt auf Sizilien wenig mehr übrig. Dürftige Waldreſte von Quercus 
Ilex im Süden deuten wohl auf frühere Bewaldung hin. Nur am Atna und auf den unzu— 
gänglichen Gebirgen des Nordens iſt überhaupt noch Wald vorhanden, der aber am Atna 
durch die Kohlenbrenner mehr und mehr vernichtet wird. Am Rocca Buſambra iſt noch ein 
zuſammenhängender Wald von Quercus Robur, Q. Cerris, Q. congesta, Q. Fontanesii, 
Q. Aegilops, alſo ſommergrünen Eichen, von denen fid) die immergrüne Q. Suber und Ilex 
abheben; Unterholz von Pyrus, Ulmus und anderen begleitet die Bäume, und Ruscus 
Asparagus und Crataegus, Smilax aspera und Tamus communis bilden Dickichte, während 
Efeu und Clematis Vitalba zu den Eichen emporklimmen. 

Der Atna mit ſeinen ungeheuren Lavaſtrömen, die man von den alten Kratern am Fuße, 
den Monti Roſſi, wunderbar ſchön überblicken kann, iſt nackt und wüſt. Von natürlicher 
Strauchvegetation ift Genista aetnensis, ein Ginfter, der nur hier vorkommt, zu nennen. 
Am Atna wird der Wald immer mehr durch die hinaufſteigende Kultur verdrängt, der früher 
weiter abwärts reichende Kaſtaniengürtel verſchwindet mehr und mehr, ſo daß die Agrumen— 
und Olbäume bis etwa 1000 m reihen. Die erſten Kaſtanien beginnen etwa bei 600 m an der 
Oſtſeite. Dort ſteht die den Reiſenden bekannte Rieſenkaſtanie. Die Kaſtanien ſind wohl ur— 
ſprünglich angepflanzt und dann, verwildert, weiter geſtiegen. Höher hinauf finden ſich Eichen, 
Buchen, Birken und endlich Pinus Laricio, doch iſt der Wald durch Lavaſtröme und Felder 
unterbrochen und licht. An der unteren Waldgrenze wächſt auch Spartium junceum, das im 
Mai viele goldgelbe Blüten trägt. Über der Waldgrenze verteilen ſich noch einige niedrige 
dornige Sträucher, Berberis aetnensis, Juniperus hemisphaerica, und endlich ziemlich allein 
bleibend der dornige halbkugelige, Polſter bildende Tragantſtrauch (Astragalus siculus). 
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2. Europa (Balkanhalbinſel). 


Die Balkanhalbinſel. 


Der Balkan bildet keine Pflanzenſcheide gegen Mitteleuropa, denn nördlich davon dehnen 
ſich Rumänien und ein Teil Bulgariens aus, die pflanzengeographiſch zur Balkanhalbinſel 
gehören. Vom Körper Mitteleuropas wird die Halbinſel durch das Dinariſche Gebirgsland 
und die Transſylvaniſchen Alpen geſchieden. Aber trotz dieſer Abgrenzung und obwohl ſie 
weit in das Mittelmeer vorgeſchoben iſt, iſt die Balkanhalbinſel keineswegs ganz von der 
Mittelmeerflora eingenommen, ſondern es treffen auf ihr mehrere Floren zuſammen, die von 
Nordweſten und von Often her eingedrungen find, ein eigenartiges Geſamtbild geſchaffen haben 
und das Land zu einem ber artenreichſten Europas machen. Pancié, v. Beck, Adamovié, Gins- 
berger und andere haben uns in neuerer Zeit von der Vegetation der Balkanhalbinſel aus⸗ 
führlichere Kenntnis verſchafft. Die Mittelmeernatur ſelbſt zeigt ſich allein an den ſchmalen 
Küſtenrändern und dringt nur ſtellenweiſe tiefer in das Innere, da Gebirgsmaſſen die ganze 
Halbinſel erfüllen und neben der mitteleuropäiſchen, pontiſchen und mediterranen Flora auch 
eine reichentwickelte alpine Flora zutage treten laſſen. Auch das Klima bewegt ſich von dem 
milden Mittelmeerklima durch alle Stufen bis zum Hochgebirgsklima. Der mediterrane Be- 
ſtandteil der Flora umfaßt die Nachkommenſchaft der von der Eiszeit verſchont gebliebenen 
tertiären ſubtropiſchen Flora, die zu damaliger Zeit noch durch Landverbindungen mit Italien 
und Kleinaſien einen allſeitigen Austauſch erfuhr. Aber ſchon zur Tertiärzeit hatte ſich ein 
Höhenklima ausgebildet und die Bergflora hatte eine andere Zuſammenſetzung als die der 
Küſte und glich mit ihren Bäumen und der Strauchflora viel mehr der mitteleuropäiſchen, mit 
der ſich gleichfalls ein Austauſch vollzog. Damals haben ſich aber wohl auch eine Menge den 
Balkanländern eigene Pflanzenformen ausgebildet, die nur zum Teil nach Norden wanderten. 
Dazu gehören Kaſtanie, Walnuß, Ahorn, Ostrya, Syringa, Forsythia und die heute als 
Karſtpflanzen bezeichneten Gewächſe, beſonders die der Karſtheide. 

Der Weſten, den man auch als Illyriſche Länder zuſammenfaßt (Iſtrien, Dalmatien, 


Kroatien, Albanien, Bosnien), zeigt manche deutliche Unterſchiede von den öſtlichen eigentlichen 


Balkanländern (Serbien, Rumänien, Bulgarien) und vom Süden (Griechenland). Doch iſt die 
Übereinſtimmung wieder ſo groß, daß man das ganze Gebiet als das der weſtpontiſchen 
Flora zuſammenfaſſen kann, die ſich ſowohl von der mitteleuropäiſchen durch eine Menge 
Formen unterſcheidet als auch von der pontiſchen Flora abweicht, der die Waldbäume fehlen. 
Die illyriſche Küſte ift ſteil. In der ſchmalen Küſtenzone, namentlich in Dalmatien und den 
vorliegenden Inſeln, findet ſich ausgeſprochene Mittelmeervegetation mit reich entwickelter 
Macchia und Wäldern der Aleppoföhre (Pinus halepensis), z. B. um Raguſa und auf den 
benachbarten Inſeln (Lacroma). In der Umgebung von Abbazia iſt auch Lorbeerwald ent⸗ 
wickelt, mit eingeſtreuten ſommergrünen Holzpflanzen. In kleinen Hainen kommt Quercus 
Robur (pedunculata) und pubescens vor, denen ſich Ostrya carpinifolia und Fraxinus 
Ornus beimengen. Obwohl die Regenmenge größer ijt als in Deutſchland (71 em), jo ijt doch 
die Verteilung der Regen über das Jahr die gleiche wie ſonſt im Mittelmeer, und neben den 
Winterregen herrſcht im Sommer Hitze und Dürre. Daher breitet ſich, wo der Wald ab- 
geholzt wurde, auf dem entblößten Boden eine Felſenheide aus mit Labiaten und Kompoſiten 
(Salvia officinalis, Marrubium candidissimum, Teucrium Polium, Helichrysum itali- 
cum) und einigen Euphorbiazeen. Der äußerliche Charakter der mediterranen Landſchaft wird 
auch hier im Oſten durch die eingewanderte Agave und Opuntie und die ſtilvolle Zypreſſe 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 18 
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aufrechterhalten, ſeltener durch die Dattelpalme und die Pinie. Dann ijt aber auch an dieſer 
Küſte die Stätte der mediterranen Kulturpflanzen, vor allen des Olbaumes, des Wein— 
ſtockes, der Feige und Granate, während die Orangengewächſe in Illyrien keine Rolle ſpielen. 
Gepflanzt wird aber Tabak und zur Herſtellung des dalmatiniſchen Inſektenpulvers die 
hübſche Kompoſite Chrysanthemum einerariaefolium. 

Hinter dem Küſtenſtrich erhebt ſich als mittelhohes Gebirgsland der „Karſt“, eine der Kreide— 
formation angehörige Kalklandſchaft, welche durch den Regen ausgewaſchen und durchlöchert iſt. 
Das Waſſer kann ſich daher auch auf den Hochflächen nicht ſammeln, es verſinkt in die Tiefe, wo 
es in phantaſtiſchen Höhlen und Grotten, die es im Laufe der Zeiten ſelbſt geſchaffen hat, abfließt 
(Adelsberger Grotte). So ſtellt der Karſt eine harte, grauweiße, trockene Felſenlandſchaft dar, 
mit zerriſſenen Bergſtöcken, in der durch Einſturz des unterhöhlten Bodens mehr oder weniger 
ausgedehnte Einſenkungen entftehen, die Dolinen und Poljen genannt werden. Über dieſe Fels- 
gebiete raft zuzeiten bie kalte Bora, und jo bleibt der Karſt trotz genügender Niederſchläge pflanzen- 
arm. Dem Botaniker bietet er freilich reichere Ausbeute, als der Anblick der kahlen Berge vom 
Meer aus erwarten läßt. Von Iſtrien bis Albanien bilden Eichen (Quercus pubescens, 
sessiliflora und Cerris) und bie Manngeſche (Fraxinus Ornus) die charakteriſtiſchen Beſtand— 
teile des Waldes, zu denen ſich noch die Hopfenbuche (Ostrya), Carpinus duinensis, Ahorne, 
Prunus Mahaleb und andere Holzpflanzen geſellen. Gelegentlich treten auch Holzpflanzen 
zuſammen, die man in der mediterranen Zone findet, Rhus Cotinus, Paliurus aculeatus, 
Juniperus Oxycedrus, und bilden mit Eichen und Fraxinus Ornus Gebüſche, die beſonders 
dort aufwachſen, wo der urſprüngliche Wald ausgerodet iſt. Er entſteht niemals wieder, da 
zahlloſe Schafe und Ziegen hier ihr Weideland haben und den Nachwuchs von Bäumen nicht 
aufkommen laſſen. In Illyrien und der Herzegowina treten aber noch mehrere waldbildende 
Eichenarten auf, die Mitteleuropa fremd find, Quercus hungarica, die immergrüne Q. mace- 
donica und in Albanien Q. brutia, mit Unterholz von Paliurus, Buxus, Ligustrum, Phil- 
lyrea, Punica Granatum und der kletternden Vitis vinifera. Im albaneſiſchen Karſtgebiet 
bildet auch als bemerkenswerter Strauch Forsythia europaea ausgedehnte Gebüſche. 

Viel bedeutender als dieſe küſtennahen Wälder ſind die Waldbeſtände des Binnenlandes. 
In Slawonien, Kroatien und Bosnien finden fid) längs ber Save und ihrer Zuflüſſe mäch— 
tige Wälder von Quercus Robur (Stieleiche) in alten Beſtänden mit undurchdringlichem Unter- 
holz. Auf dem trockenen Berglande Bosniens, welches ſich über die Save erhebt, treten Quer- 
cus sessiliflora (Traubeneiche) und Q. Cerris an ihre Stelle. In dieſen Eichenwäldern tritt 
einzeln oder in Gruppen die ſchöne ungariſche Silberlinde (Pilia tomentosa) und auch der 
Walnußbaum auf. Dieſer bosniſche Eichenwald, der auch Nordſerbien und das Morawatal 
kennzeichnet, wird in der Höhe durch die Rotbuche (Fagus silvatica) erſetzt. So find Serbien 
und Bosnien trotz der Waldverwüſtung noch immer Waldländer, denn außer dieſen Eichen— 
wäldern bildet auch Pinus nigra in Südoſtbosnien und Serbien prächtige Wälder. An einigen 
Orten miſcht fid) dieje Schwarzkiefer aber wieder mit Eichen und Buchen, und in dieſen Miſch— 
wäldern findet ſich ein überaus bemerkenswerter Unterwuchs von Erica carnea, der ſchönen, 
in mehreren Gegenden der Balkanhalbinſel vorkommenden Königsblume Daphne Blagayana 
(vgl. S. 59), Rosa alpina, Epimedium alpinum und Pteris aquilina. 

Wo der Wald nicht mehr beſteht, entwickelt ſich eine üppige Buſchvegetation, in der die 
Haſel herrſcht, oder die Karſtheide breitet ſich aus, die namentlich in der Herzegowina und in 
Montenegro mit ihren ſteinigen, pflanzenarmen Hochflächen und menſchenleeren Einöden 
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troſtloſe Bilder darbietet. Bosnien und Serbien ſind dagegen durch Wieſenformationen auf 
ihren Bergen begünftigter und freundlicher. Überall aber tritt in Illyrien der ſchroffe Wechſel 
von öder Fels- und Steinwüſte und fruchtbarem Hügel- und Talgelände hervor. Nur in den 
tiefen Tälern werden Getreide, Tabak, Wein und Südfrüchte angebaut, und Bosnien ver⸗ 
ſorgt ſogar andere Länder mit Getreide. Ergiebig iſt auch die Obſtkultur, namentlich die der 
Pflaumenbäume, deren ausgedehnte Pflanzungen die Bosniſchen Pflaumen liefern. In Serbien 
wachſen die Pflaumenbäume mit anderen Bäumen wild. 

Die Hochgebirge Illyriens, die mit kahlen, zerklüfteten Rücken und wilden, maleriſchen 
Zinnen und Felstürmen gen Himmel ragen, tragen doch, zumal in Bosnien und Serbien, 
beſonders auf ihren Oſtabhängen noch Nadelwälder, die aus Fichte und Weißtanne beſtehen. 
Von ganz beſonderem Intereſſe find aber noch drei auf den Hochgebirgen vorkommende Nadel- 
hölzer, die der Balkanhalbinſel zu eigen gehören und ihre Heimat hier behalten haben. Das eine 
ijt Pinus leucodermis, die Panzerföhre, bie nur in Bosnien ſowie in der Herzegowina, Mon- 
tenegro und Serbien an wenigen getrennten Standorten auftritt. Sie gleicht etwas der Arve 
und bildet mit ihren dunkeln Nadelkronen einen ſtarken Kontraſt zu den ſonſt kahlen weißen 
Kalkgebirgen. An der ſerbiſch-bosniſchen Grenze, und nur hier, kommt eine Fichtenart, Picea 
Omorika, in dichten Beſtänden ebenfalls auf Kalk vor, deren ſchlanke Stämme und zierliche 
Geſtalt den Beſtänden einen ganz beſonderen Charakter verleihen (Tafel 6, Abbildung 1). Die 
dritte iſt Pinus Peuce, welche auf Urgebirge vorkommt und in Albanien und Montenegro, 
aber auch in Bulgarien und Mazedonien wächſt. An der Baumgrenze im Hochgebirge tritt 
auch hier die Legföhre auf, ſtellenweiſe mit Alpenroſen (Rhododendron ferrugineum und 
hirsutum) und Grünerle, worauf eine reiche Flora alpiner Wieſen, Matten und Felſen folgt. 

Das Klima der den öſtlichen Teil der Halbinſel einnehmenden Balkanländer iſt wegen 
ſeiner Lage und Oberflächengeſtaltung wenig einheitlich. Auf Serbien wurde ſchon oben hin- 
gewieſen. Es ſchließt ſich mehr an Illyrien an, wird durch die Nordwinde der ungariſchen 
Tiefebene beherrſcht und hat lange, ſtrenge Winter, kühlen Frühling und Herbſt unb ziem- 
lich feuchte Sommer, alfo kein Mittelmeerklima, weshalb es ganz den oben bezeichneten mittel- 
europäiſchen Charakter beſitzt. Rumänien und Bulgarien find den Oſtwinden ausgeſetzt, die 
aus dem nordiſchen Steppengebiet und vom Schwarzen Meere her wehen. Auch hier iſt der 
Winter ſtreng, wenn auch weniger lang, der regenreiche Frühling beginnt früher, ihm folgt 
ein ſehr heißer und dürrer Sommer, die beiden Länder haben alfo halb Mittelmeer-, halb 
Steppenklima, was auf die Vegetation ſeinen Einfluß ausübt. Der Balkan, welcher ſich 
quer durch dieſe öſtlichen Länder zieht, bildet eine eingreifende Klimaſcheide zwiſchen Norden und 
Süden. Rumänien, im Norden des Gebirges, beſteht zu einem großen Teile aus Tief— 
land, welches nördlich und nordöſtlich von den Karpathenhöhen und dem dieſen vorgelagerten 
Hügelland umrahmt iſt. Dies Gebirge iſt ein mitteleuropäiſches Waldgebirge und wenig 
bewohnt und kultiviert. Das Hügelland iſt weniger bewaldet und ausgezeichnetes Ackerland, 
das Tiefland iſt bis auf den linken Uferſtreifen der Donau, welcher verſumpft, unkultiviert und 
nur von Ufergebüſchen begleitet iſt, ein Getreideland, das Weizen und Mais für die Ausfuhr 
erzeugt, auch Wein, Obſt und Tabak liefert. Ungeheure Weideflächen dienen der Schaf—, 
Ziegen-, Nindvieh- und Pferdezucht; fie gehen teilweiſe in Steppengebiete über, von denen 
fid) die Baraganuſteppe von Bukareſt bis Hirſowa erſtreckt. Auch die Dobrudſcha ijt ganz 
und gar baumarme Steppe, doch höher gelegen, ganz mit Sand und Lehm bedeckt. An der 
Küſte des Pontus find die Stranddünen mit Hippophaé rhamnoides, Ephedra distachya, 
18 * 
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Elymus sabulosus und anderen Pflanzen bewachſen, im Binnenlande iſt die Steppe teilweiſe 
als Grasſteppe mit den bekannten blühenden Steppenpflanzen ausgebildet, teilweiſe Labiaten- 
ſteppe mit Salvia, Cistus und eingeſtreutem Gebüſch von Cereis Siliquastrum, Berberis, 
Rhus Coriaria, Jasminum fruticans und anderen Sträuchern. 

Das rechte Donauufer mit ſeinem hügeligen Plateauabfall gehört zu Bulgarien, doch 
iſt der Charakter dieſes nördlich vom Balkan gelegenen Teiles noch ganz mitteleuropäiſch. 
Wieſen, Kornfelder, Weinberge und zerſtreuter Baumwuchs zieren das Land, das Moltke mit 
der Deſſauer Gegend verglich. In der Flora ſpielen pontiſche Formen eine Rolle, mediterrane 
Elemente treten zurück. Bemerkenswert find die Roßkaſtanienwälder aus Aesculus Hippo- 
castanum an ber Nordſeite des Balkans, bei Preſlav, die auf diefe Gegend beſchränkt find. 

Der Balkan trägt an ſeinem Nordabhange mannigfache Wälder, zum Teil reine Buchen⸗ 
beſtände, der eigentliche Balkan-Urwald beſteht jedoch aus einem Gemiſch rieſiger Buchen und 
Fichten bis zu 1½ m Durchmeſſer mit Tannen und gewöhnlichen Kiefern, ſeltener Pinus 
Peuce, bie auf dem Rhodopegebirge häufiger ijt. Hier ijt noch wirklicher Urwald vorhanden, 
deſſen dichten Unterwuchs Farne und Himbeerſträucher, Senecio Fuchsii, Galeopsis Tetrahit 
bilden. Geſtürzte Stämme liegen übereinander und in den Lichtungen ſchießt eine Flora von 
Salvia glutinosa, Doronicum austriacum und Valeriana montana auf, oder das weiß⸗ 
behaarte, mit meterhohem Blütenſchaft verſehene Verbascum pannosum bildet ganze Beſtände 
für fid. Die Täler des ſüdlichen Balkanabhanges haben aber gleichfalls keinen Mittelmeer- 
charakter. Die Ortſchaften liegen in Walnußwäldern verſteckt, umgeben von Weinbergen, 
Tabak (Nicotiana rustica), Seſam und anderen Kulturpflanzen, und Obſtbäume Mittel⸗ 
europas finden ſich angepflanzt. Berühmt ſind die Roſenfelder von Kaſanlyk und anderen 
Dörfern, wo Rosa damascena und einige andere Formen zur Roſenölgewinnung durch 
Deſtillation gezogen werden; die Ernte fällt in den Mai und Juni. 

Erſt der ſüdöſtliche Teil der Balkanländer trägt in ſeiner natürlichen Vegetation medi⸗ 
terranes Gepräge, während die Kulturpflanzen des Mittelmeeres, Olbaum und Orangen, erſt 
in Griechenland auftreten. Aber der Balkanbezirk zeichnet fid) durch ſehr auffallende Strauch: 
formationen mediterranen Gepräges aus, die von den Macchien Italiens dadurch verſchieden 
find, daß fie nicht aus immergrünen, wie in Illyrien, ſondern faſt ganz aus laubwechſeln⸗ 
den Sträuchern ſich zuſammenſetzen. Man hat ſie darum auch wohl mit dem Volksnamen 
Sibljak-Formation bezeichnet. 

Dieſes Buſchwerk, welches in Rumelien das niedere Berg- und Hügelgelände bedeckt, 
ſetzt fid) aus einer Menge von Sträuchern zuſammen, aus Rhus Coriaria und Cotinus, 
Viburnum Lantana, Phillyrea angustifolia, Zizyphus lotoides, Paliurus australis, Sy- 
ringa vulgaris, dem bei uns ſo beliebten türkiſchen Flieder, Cytisus ramentaceus und 
anderen. Dieſe Sträucher können aber auch für ſich allein reine Beſtände bilden, wie das 
z. B. Syringa vulgaris häufig tut. Doch geſellen ſich dann oft noch blühende Stauden dazu, 
z. B. werden die ſtacheligen Paliurus-Beſtände durch Tauſende dazwiſchen wachſende Päonien 
(Paeonia tenuifolia und decora) oder Tulpen (Tulipa orientalis) verſchönt. Auch unter 
den Flieder, der auch auf Kalkboden und in ſonniger Lage über die Hügelregion hinaus, bis 
900 m und höher, vorkommt, miſcht fid) eine Anzahl Stauden. Nur an einzelnen Ortlichkeiten 
mengen ſich auch in den bulgariſchen Sibljak einmal immergrüne Sträucher, wie Ruscus, 
hinein, welche andeuten, daß man dem Mittelmeergebiet nicht fern iſt. 

Verſchieden von dieſer Geſträuchformation des Sibljaks iſt der wirkliche Buſchwald, in 
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dem, wie in Illyrien, die Mannaeſche (Fraxinus Ornus) eine Hauptrolle ſpielt, zuſammen 
mit Eichen, Acer tataricum und anderen Ahornen, Celtis australis, Buchen, Silberlinden 
und anderen laubwechſelnden Bäumen. 

Der Sibljak wie der Ornus-Wald werden oft von einigen Kletterpflanzen überzogen, 
beſonders von Smilax excelsa, Tamus communis, Periploca graeca, Clematis Viti- 
cella, aber auch von Efeu und Weinrebe, welche mit den Bäumen und Büſchen ein undurch— 
dringliches Pflanzengewirre bilden. 

Dieſe Formationen haben aber alle noch ein mitteleuropäiſches Ausſehen. Erſt mit der 
Entfernung vom Schwarzen Meer tritt durch die Kultur des Olbaumes wieder Mittelmeer- 
charakter auf. Die Abhängigkeit von der geographiſchen Lage erkennt man recht deutlich, da 
der Nordrand des Agäiſchen Meeres und die Halbinſel Chalkidike Olbaumkulturen beſitzen, 
während unter derſelben Breite bei Konſtantinopel keine Olbäume vorkommen. So iſt denn 
erſt die zwiſchen zwei warmen Meeren liegende griechiſche Halbinſel der eigentlich mediterrane 
Teil der Balkanhalbinſel und zeigt wieder ein Ausſehen ähnlich den dalmatiniſchen Ländern. 
Olbaum und Weinſtock ſind die Hauptkulturpflanzen Griechenlands, die Orangen ſpielen eine 
viel geringere Rolle, und man muß ſchon tiefer von Norden her in Griechenland eindringen, 
um ihre Nordgrenze zu treffen, die etwa nördlich des Othrysgebirges verläuft. Daher findet 
man in Theſſalien auch keine Orangen, obwohl das dort zwiſchen Olymp und dem mert- 
würdig geformten langen Oſſa eingeklemmte Tempe-Tal im Altertum überſchwenglich geprieſen 
wurde. Mächtige Zypreſſen, Agaven und Opuntien umſtanden bei meinem Beſuche das Dorf, 
welches am Eingange liegt, doch heimelte das einſame Tal mit ſeinem Vogelſang, friſchem 
Grün und dem ſanften Fluß an, ich könnte es vielleicht am erſten mit Partien der Fränkiſchen 
Schweiz vergleichen. Überragt von bizarr geformten ſenkrechten Felswänden ſtrömte der trübe 
Peneios hier in Einſamkeit dahin, alte Platanen und Ahorne neigten ſich über den ſtillen Strom, 
die Berge waren mit maquisähnlichem Geſträuch bedeckt, die Höhen unbewaldet; Buſchwerk von 
Spiräen, Quercus Ilex, Myrte und Lorbeer, Arbutus Unedo, Vitex überzog die Abhänge. 

Griechenland iſt waldarm, aber die kahlen, ernſten Gebirge in ihren wundervollen 
Farben bedingen den ganz beſonderen Eindruck der griechiſchen Landſchaft, zumal wenn ſie, wie 
am Korinthiſchen Meerbuſen Parnaß und Helikon, hinter unbeſchreiblich ſchönen Meeresbuchten 
aufſteigen. Auch erſcheint Griechenland nicht allzu öde und pflanzenarm, denn in allen Tälern 
und Ebenen iſt die Kultur von Olbaum und Weinſtock verbreitet. Wenn man z. B. von Patras 
nach Olympia fährt, dehnen ſich Weingärten, in denen zahlreiche Dörfer liegen, weithin aus. 
Hier und da iſt die Kulturlandſchaft von Eichenwäldern unterbrochen, und die Dörfer erſcheinen 
wie Oaſen. Olympias blumige Wieſenebene wird durch Beſtände von Pinus halepensis auf 
dem Kronoshügel abwechſelungsreicher. Auch am Korinthiſchen Meerbuſen herrſchen überall 
Olbaum und Wein, aber trotzdem iſt die Landſchaft dank der Bodengeſtaltung nicht eintönig 
und ermüdend wie in Spanien. Durch wilde Alpennatur gelangt man hinauf nach Delphi, 
deſſen kaſtaliſche Schlucht auch wieder in Olbäumen verſteckt ijt, überragt von fürchterlichen 
Felswänden und kahlen Gebirgsſtöcken, eine wahrhaft heroiſche Landſchaft. Erſt hoch oben 
auf den Stufen des Parnaß dehnt ſich Nadelwald, während ſeine höchſten Gipfel wieder kahl 
zum Himmel ragen. Herrliche Landſchaft von Wein und Korinthen, in ſanfter Senkung zum 
Meer aoſteigend, dehnt fid) zwiſchen Patras und Korinth am Südufer des Korinthiſchen Golfes 
aus, reiche, fruchtbare Ebenen, auf die die Dörfer von den Bergen herabſehen. Auch die 
Ebene von Sparta liegt in einem Olbaumwalde, aus dem Zypreſſen hervorragen. 
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Weitverbreitet ſind aber auch unfruchtbare Flächen, auf denen das für Griechenland 
charakteriſtiſche Phrygana-Geſtrüpp, welches ſchon Band I, S. 130, geſchildert wurde, fid) 
ausbreitet. Die Zuſammenſetzung iſt örtlich verſchieden, doch ſind es immer ſtachelige und 
dornige Sträucher, die daran teilnehmen, Stachys spinosa, Poterium spinosum, Astragalus- 
Arten, Verbascum spinosum, Euphorbia spinosa. Im Herbſt macht jid) auch auf den Brad- 
äckern eine reiche Diſtelflora breit. In den Weinbergen iſt Acanthus spinosus verbreitet, 
ein Verwandter des im weſtlichen Mittelmeergebiet häufigen Acanthus mollis, der ber Orna- 
mentik das Akanthusblatt der Kapitelle geliefert hat. 

Griechenland iſt von einer Fülle von Inſeln umgeben, die eine weſentlich gleiche Flora 
und Vegetation beſitzen. Von den Joniſchen Inſeln wird Korfu am meiſten beſucht und 
iſt durch ſeine ſchönen Olbaumwälder bekannt. Im ganzen wird man hier durch Feigen, 
Orangen, durch Agaven und die die Gemüſefelder umzäunenden Opuntien mehr an Italien 
erinnert. An den Felſen prangen im Herbſt Centranthus ruber und gelbe Diſteln. Rubus 
und Rojen umrahmen die Hecken, und in den Weinbergen ſteht Arundo Donax, auf hoch— 
gelegenen Wieſen blüht Asphodelus albus. Kephalonia iſt bemerkenswert als Heimat der 
Tanne Abies cephalonica, die ſich in einem Walde auf dem Anos erhalten hat. Über 
mehrere Terraſſen ſteigt man hinauf durch Dörfer mit uralten Olbäumen und reichem Korinthen— 
bau. Auf einem Paß blickt man in einen großartigen Keſſel, der frühmorgens von wallen— 
dem Herbſtnebel umwogt unb mit Olbäumen, Feigen, Korinthen und einzelnen Zypreſſen 
und Pappeln beſtanden iſt. Doch ſteigt man weiter, endlich durch eine ungeheure Wildnis, 
in der nur Quercus Ilex und Strauchgemiſche mit Thymus und Euphorbia die Kalkfelſen 
bedecken. Endlich bleiben nur noch große blühende Büſche von Centranthus übrig, unter: 
miſcht mit einer Carlina. Quercus Ilex bildet nur noch niedrige kiſſenförmige Büſche, da— 
zwiſchen blüht ein Cyclamen. Dieſe Wildnis wirkt um ſo erſchreckender, wenn man bedenkt, 
daß früher die Höhen mit Wald bedeckt waren, von dem der Tannenwald nur noch ein Reſt 
iſt. Die Tannen dieſes Waldes ſind ſchon an der Baſis in mehrere mächtige Aſte geteilt, 
von Flechten bedeckt und durch Wetter und die Feuer der Hirten bedroht. Auch die Kykladen 
haben den mediterranen Charakter. 

Von der Milde ber übrigen Mittelmeerinſeln weicht die große, ſeltſam geformte Inſel 
Kreta merkwürdig ab. Sie iſt ſpärlich bewaldet, und von den früheren Zypreſſenwäldern 
(Cupressus horizontalis) ihrer Berge find nur dürftige, zerſtreute Reſte und lichter immer: 
grüner Eichenwald (Quercus coccifera) übrig, daher ſieht fie vom Meere kahl und wenig 
lodend aus. In den Tälern finden fid) zwar Beſtände von Pinus maritima, aber in ben öjt- 
lichen ebenen Teilen wachſen weder Olbäume noch Johannisbrotbäume. Büſche von Acer 
ereticum, Juniperus phoenicea und rufescens und Phrygana-Geſtrüpp überziehen das 
Hügelgelände, auch die rieſige Ferula communis erhebt ihre Doldenſtauden. Kreta zeigt 
in ſeiner Flora eine große Ahnlichkeit mit Zypern, alſo mit Vorderaſien. Faſt die Hälfte der 
Pflanzen Kretas kommt auch auf Zypern vor, doch beſitzt Kreta auch viele endemiſche Arten. 


Die Pyrenäiſche Halbinſel. 

In Anbetracht ſeiner Lage zwiſchen zwei warmen Meeren, am Rande des Golfſtromes, 

in unmittelbarer Nähe Afrikas ſollte man in Spanien das wärmſte Land Europas vermuten, 
doch iſt das im allgemeinen nicht der Fall. Zwar übertrifft das Afrika benachbarte Andaluſien 


2. Europa (Pyrenäiſche Halbinſel). 279 
alle anderen Länder Europas an Wärme, aber auf den Hochebenen im Norden, welche der 
mildernden Einwirkung des Meeres ganz entzogen ſind, iſt es wieder zuzeiten ſo rauh, daß 
man ſich nach Nordeuropa verſetzt glaubt. So begreift man den Gegenſatz des rauhen Winters 
von Madrid und des afrikaniſchen Sommers der andaluſiſchen Niederung und verſteht, daß 
Spanien nicht durchweg der Garten des Südens iſt, ſondern daß auf ausgedehnten Strecken, 
ſogar in manchen Tiefländern, Steppencharakter und Dürre herrſchen. 

Die Flora Spaniens iſt ſehr reich und umfaßt wohl über 10000 Arten mit einem 
großen Bruchteil endemiſcher Formen, und zwar ſind nicht ſowohl Pflanzenfamilien beſonders 
groß als vielmehr einzelne Gattungen beſonders artenreich. So zählt z. B. bie Gattung Cen- 
taurea, die in Frankreich nur 40 Arten beſitzt, in Spanien 104 Arten, wovon 54 endemiſch 
find. Artenreich find auch die Gattungen Linaria, Ononis, Silene, Dianthus, Thymus, 
Genista und andere. Reich iſt die Flora an Knollen- und Zwiebelpflanzen, die im Frühling 
die Flur mit ihren reizenden Blüten zieren und unter denen jid) die Iris-Arten auszeichnen. 

Nordſpanien hat ſo wenig mediterranen Charakter wie Norditalien. Zwiſchen mittel⸗ 
europäiſchen Pflanzen treten zwar auch mediterrane auf, wie Thymus, Salvia, Anchusa 
italica, Ruscus und Smilax aspera, aber Weizenfelder, Weinberge, ſommergrüne Triften 
und Wieſen, Anpflanzungen von Obſt- und Walnußbäumen, wie etwa bei uns an der Berg— 
ſtraße, geben einfache Bilder. Auf den Höhen bilden Kiefer (Pinus silvestris und Laricio), 
Eiche und Eſche Beſtände. Die Haſelnuß wird angepflanzt. Nur lichte Haine von Quercus 
Ilex und etwas Macchiengebüſch beweiſen die ſüdliche Lage. 

Viel einförmiger und rauher find auf großen Strecken die Tafelländer von Alt- und Neu: 
kaſtilien. Vom Meere durch kahle und pflanzenarme Gebirgsmaſſen abgeſchloſſen, die die 
Hochebenen vielfach in kleinere zirkusartige Abſchnitte zerlegen und die eingeſchloſſene Fläche nur 
wenig überragen, da dieſe ſchon hoch liegt, ſind dieſe Hochflächen vorwiegend ſteppenartig. Die 
Wälder ſind hier längſt verſchwunden oder ſehr zuſammengeſchmolzen. Wer hier Spanien zu— 
erft ſieht, ijt enttäuſcht, denn außer Getreidefeldern, die Altkaſtilien und Leon zu Kornkammern 
Spaniens machen, bilden Weidetriften und heideähnliche Formationen weite, aber melancholiſche 
Strecken. Die Heideformationen werden indeſſen nicht von Calluna, ſondern von Thymian, 
Lavandula Stoechas, Salvia und anderen Labiaten gebildet und werden darum in Spanien 
nach dem Thymian (tomillo) Tomillares genannt. Sie ſind neben den Cistus-Heiden aus 
Cistus ladaniferus, laurifolius und monspeliensis, welche unter dem Namen Jarales 
Tauſende von Kilometern bedecken, für Spanien charakteriſtiſch. 

Von ferne hält man die dunkel bewachſene Sierra Morena für ein Waldgebirge, aber 
bei der Annäherung ſieht man zu ſeiner Verwunderung, daß alles Cistus-Heide iſt, die im Früh⸗ 
ling, mit roſenähnlichen weißen Blüten bedeckt, einen ganz überraſchend ſchönen Eindruck, gleich 
einem rieſigen Roſengarten, macht. Daneben bilden auch Maquispflanzen Gebüſche. Im Süden 
ſäumt der Oleander die Bäche und Flüſſe ein, und an Gebirgsbächen des äußerſten Südweſtens 
und Weſtens wächſt Rhododendron ponticum oder Myrica Faya, die hoch in die Gebirge 
hinaufſteigen. Rhododendron hat in dem Gebirge von Algeciras ſeine Süd- und Weſtgrenze. 

Erſt in Neukaſtilien, welches viel größer als Altkaſtilien iſt, findet man mediterrane 
Stimmung, denn hier tritt die Olbaumkultur im großen auf; allein gegen die maleriſchen 
Olbaumwälder Italiens, in der Nähe des Meeres oder am Gardaſee, wirken dieſe endloſen, in 
der Hochebene ſich ausdehnenden, nur von wenig Ortſchaften unterbrochenen Olbaumpflanzungen 
außerordentlich eintönig, um ſo mehr als die Olivenpflanzungen keine eigentlichen Wälder, 
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ſondern ganz offene Beſtände bilden. Die Kultur des Maulbeerbaumes, der Aprikoſen und 
Pfirſiche, der Bau von Getreide, Weizen, Gerſte und Mais auf bewäſſertem Boden nehmen aber 
noch größere Flächen ein als die Olive. Bei Cuenca und Ciudad Real findet ſich Safranbau 
in großem Maßſtabe. Der größte Teil iſt aber auch in Altkaſtilien Ciſtus- und Thymian⸗ 
Heide und Weidetrift. Dehnt ſich doch in Kaſtilien die weite Ebene der Mancha aus, auf der 
der edle Ritter Don Quichotte ſeine Abenteuer ſuchte. Heute iſt freilich die Mancha in großen 
Teilen zu einem produktiven Weinlande geworden. Aber es iſt für ganz Spanien, auch für 
den Süden, bezeichnend, daß alle Kulturgebiete in dem kahlen und ſteppenartigen Gebirgs— 
lande nur Oaſen bilden. Daher denn auch die überſchwengliche Schilderung der Gärten von 
Aranjuez, die mit ihren Platanen zwar ganz hübſch ſind, aber gegenüber den zahlloſen Schloß— 
gärten Deutſchlands nichts Beſonderes darbieten. Es iſt nur der Kontraſt mit der ſteppen⸗ 
artigen Tomilloheide, die Aranjuez dem Madrider als Paradies erſcheinen läßt. 

Die eigentliche mediterrane Zone Spaniens umfaßt den ſchmalen Küſtenſtrich von Bar- 
celona bis Valencia und weiter bis Malaga und das warme Andaluſien. Freilich kann man 
auch die Küſtenſtriche beſſer als Litoralſteppe bezeichnen, auf der außerhalb der eingeſtreuten 
Kulturoaſen das Eſpartogras herrſcht, denn die um die Städte Valencia, Murcia und anderen 
Orte gelegenen Orangepflanzungen und Obſtgärten von blühender Üppigkeit heißen dort auch 
huertas (Gärten). Wie überall in Spanien iſt es in den Huertas allein die künſtliche Bewäſſe⸗ 
rung, welche die blühende Kultur hervorruft, und es iſt hervorzuheben, daß die Spanier dieſe 
ganze Technik von den Mauren geerbt haben, welche die ſpaniſchen Könige voll Grauſamkeit 
aus dem Lande trieben. Die Abkömmlinge der früher herrſchenden Araber waren fleißige und 
friedliche Untertanen geworden, faſt eine Million ſtark. Nach ihrer Vertreibung durch Phi— 
lipp III. 1609 verödeten Tauſende von Quadratmeilen bis auf den heutigen Tag. Ein großer 
Teil der entvölkerten und ſterilen Einöden Andaluſiens und Murcias, ſoweit fie nicht Salz- 
ſteppen mit Halophytenvegetation ſind, verdankt ihre Entſtehung dem unmenſchlichen und ſinn— 
loſen Verfahren des zweiten und dritten Philipp. Es iſt erwieſen, daß die weiten Ebenen 
Niederandaluſiens, welche jetzt nur Zwergpalmen oder die im Südweſten verbreitete Ginſter⸗ 
formation (Retama sphaerocarpa), Tomillares und Eſpartogras tragen und nur den umher- 
wandernden Merinoherden Futter geben, noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts mit Weizen- 
feldern, Olivenhainen, Maulbeer- und Baumwollpflanzungen bedeckt waren, in deren Schutz 
Hunderte blühender Ortſchaften lagen, die bis auf wenige verſchwunden ſind. Auch in Hoch— 
andaluſien, Murcia, Neukaſtilien ſind ſolche Einöden entſtanden. Infolge der Vertreibung 
der Mauren find wahrſcheinlich auch jene zahlreichen und ausgedehnten, mit Pinien, Kort- 
und Steineichen gemiſchten Waldbeſtände wilder Olbäume entſtanden, die zwiſchen Sevilla 
und Utrera vorkommen. Aber in den Huertas ſpenden noch immer die Waſſerleitungen der 
Mauren ihren Segen, und ſogar die Geſetze über die Waſſernutzung ſtammen aus jener Zeit. 

Die Huertas mit ihren weißgetünchten Giebelhäuſern machen einen etwas eintönigen 
Eindruck, aber wenn die Obſtbäume in Blüte ſtehen und die Orangenhaine alles in Duft 
hüllen, find fie ſchön. Was läßt fid) wohl mit der Frühlingspracht in den Huertas von Gra- 
nada vergleichen, auf welche Alhambra, Generalife und die im Frühling in ihrem Schnee⸗ 
mantel wahrhaft großartige Sierra Nevada herniederſchauen? 

Ein fremdartiges, ganz afrikaniſches Oaſenbild umfängt uns, wenn wir Elche in der 
Südoſtecke Spaniens beſuchen. Hierherüber ijt die Dattelpalme Afrikas von den Mauren ge- 
bracht worden, und die Städtchen und Dörfer liegen in prächtigen Dattelhainen von bedeutender 
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Ausdehnung, ein ganz ungewöhnliches Bild auf europäiſchem Boden. Während in Italien an 
der Riviera und anderswo die Dattelpalme keine bedeutende Größe erreicht und ihre Früchte 
niemals reifen, ſtehen hier die Palmen in impoſanter Stattlichkeit und reifen ihre Datteln als 
Handelsartikel für Spanien. Im Wohlgeſchmack ſtehen fie allerdings den afrikaniſchen weit 
nach. Nur in dieſen Litoralſteppen kommt die Dattelpalme vor, allerdings nicht bloß bei Elche, 
ſondern auch um Novelda, Elda, Sax, Albatera, La Granja und einige andere Orte. Einzelne 
Dattelpalmen findet man natürlich auch in den Huertas. 

Auch ſonſt merkt man den Unterſchied der Kulturlandſchaft im andaluſiſchen Spanien 
von der Italiens. Um Malaga wird Zuckerrohr kultiviert, ein echtes Tropengewächs, Bananen 
ſind überall als Fruchtbäume angepflanzt, und die tropiſche Anona liefert reife, wenn auch 
kleine Früchte. In den Gärten findet man nicht bloß Dattelpalmen, ſondern auch viele fub- 
tropiſche Cocos-Arten und ſogar die Königspalme von Kuba mit ihrem prachtvollen Säulen⸗ 
ſtamm. Auch den kanariſchen Drachenbaum habe ich in jungen Exemplaren in einem Garten 
bei Malaga reichlich angepflanzt gefunden. 

Während Orangen, Granatäpfel, Johannisbrotbäume, Mandeln, Feigen, Kaſtanien, 
Haſelnüſſe und andere Obſtarten ſowie der Wein reichlich in Spanien gedeihen, ſind die 
Wälder, wenn man die Pyrenäen ausnimmt, dürftig und licht. An der Küſte iſt Pinus hale- 
pensis und Pinus Pinaster verbreitet, im Norden und an der Mündung des Guadalquivir 
finden ſich gleichfalls Kiefernwälder. Pinus Pinea bildet allerorten Beſtände, es iſt aber ſchwer 
nachzuweiſen, ob ſie überall natürlich aufwächſt, da ſie wegen der eßbaren Samen angepflanzt 
wird. Auf den Gebirgen treten die Buche und unſere beiden Eichen waldbildend auf. Von 
immergrünen Eichen find Quereus Ilex und Q. Suber (die Korkeiche) verbreitet, letztere in 
Katalonien und im Südweſten. Auf der Bahnſtrecke von Malaga nach Gibraltar fährt man 
durch große Korkeichenwälder, die zur Korkgewinnung benutzt werden, aber dieſe Beſtände mit 
ihren weit auseinanderſtehenden Bäumen können wir Mitteleuropäer kaum Wald nennen. 

Auf einem kleinen Gebiet der Serrania de Ronda wächſt die ſchöne, bei uns oft in 
Anlagen angepflanzte ſpaniſche Tanne, Abies Pinsapo. Ganz charakteriſtiſch iſt auf den Hoch⸗ 
ebenen die merkwürdige Zwergpalmenform. Die Zwergpalme erzeugt hier keinen oberirdiſchen 
Stamm, ſondern dieſer bleibt ganz kurz, und die Blätter breiten ſich als mächtige, meterbreite 
Roſetten auf dem Boden aus. Wahrſcheinlich iſt dieſe Kiſſenform dem Winde zu verdanken, 
der über die Hochflächen hinfährt und die Palmen ſo niedrig hält. Ihre unter den Blättern 
verſteckten Blütenkolben werden im unreifen Zuſtande von der Bevölkerung gegeſſen. 

Auf die reiche Krautflora kann hier nicht eingegangen werden; wer nur die Flora Jta- 
liens kennt, der wird von dem Reichtum Spaniens überraſcht ſein. Es mag hier nur eine 
Pflanze hervorgehoben werden, welche Band I, S. 333, abgebildet ift, die Inſektivore Droso- 
phyllum lusitanicum. In Portugal verbreitet, kommt fie auch in Spanien vor, wo id) fie 
auf den Bergen bei Malaga fand. Von fremden Pflanzen haben ſich Agave und Opuntie 
ebenſo eingebürgert wie in Italien, und der auſtraliſche Eucalyptus globulus wächſt in 
Südſpanien in beſonders ſtattlichen Gruppen. 

Die Flora Portugals ſtimmt zwar mit der Spaniens weſentlich überein, aber das 
politiſch von Spanien getrennte Land zeigt auch deutlich eine andere Natur und auch Ver- 
ſchiedenheiten der Flora. Obwohl man in Floren häufig auf das Beiwort ,lusitanicus* 
ſtößt, ift Portugal doch arm an endemiſchen Arten und viel artenärmer als Spanien. Wäh⸗ 
rend z. B. Spanien 78 Hierazien beſitzt, darunter 42 endemiſche, hat Portugal von dieſer 
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Gattung nur 10 gewöhnliche, durch ganz Europa verbreitete Arten. Ahnlich iſt es mit den 
Saxifragen, von denen Portugal nur 6 und darunter keine einzige eigene beſitzt, Spanien da- 
gegen 58 und 26 endemiſche. Portugal iſt durch ſeine atlantiſche Lage regenreicher und daher 
ſeine Vegetation ſtattlicher. In der Küſtenregion ſüdlich des Douro kommen auch die für 
die Maiskultur ſo günſtigen Sommerregen vor. Aber auch in Portugal beſteht das Neben— 
einander von öden Ciſtus-Heiden und blühenden Heſperidengärten, die ſich im Tal des Douro, 
welches auch das Weinland Portugals iſt, tief landeinwärts erſtrecken. Feigen, Granaten und 
auch Dattelpalmen gibt es im Süden (bei Liſſabon). In etwas höheren Lagen liegen die Ol— 
baumpflanzungen, auch Reis wird gebaut. Die Wälder der Küſtenregion beſtehen aus Pinus 
Pinaster. In den landeinwärts liegenden Hügeln des Gebirges treten Eichenwälder auf, 
ſüdlich vom Tajo Quercus Ilex, Q. Suber, in Mittel- und Nordportugal häufiger laub⸗ 
wechſelnde Eichen, Q. lusitanica und pedunculata und Q. Toza. Aber auch die portu- 
gieſiſchen Wälder ſind auf kleine Reſte zuſammengeſchmolzen. Subalpine und alpine Flora 
ſind entſprechend der geringen Erhebung der Gebirge weniger reich als in Spanien, wo die 
Gebirgsflora eine Menge des Intereſſanten darbietet, wie übrigens das ganze Spanien trotz 
der grundlegenden Forſchungen Moritz Willkomms noch dankbare Aufgaben darbietet. 

Die zu Spanien gehörigen Balearen tragen den ſpaniſchen Vegetationscharakter durch 
Beſtände von Pinus halepensis und immergrünen Eichen und eine obere Gebüſchregion 
von Buxus balearica, mit Maquis- und Ciſtusgebüſch, ſowie durch Kultur der ſüdeuro— 
päiſchen Bäume und Ausfuhr von Südfrüchten, Oliven und Wein. 


3. Aſien. 
Nordaſiatiſches Waldgebiet (Sibirien). 


Der nördlichſte vom Eismeer begrenzte Teil des gewaltigen Aſiens gehört pflanzen- 
geographiſch zum arktiſchen Gebiet, welches die Länder rund um den Pol bis etwa zum Polar— 
kreis einnimmt und ſchon früher (S. 214 — 216) geſchildert wurde. Geradeſo aber wie in Europa 
grenzt ſüdlich an dieſe arktiſche Zone ein breiter, durch den ganzen aſiatiſchen Erdteil hinziehen— 
der Waldgürtel, der auf der Karte als eine unmittelbare Fortſetzung des europäiſchen Wald- 
gebietes erſcheint. Tatſächlich bildet jedoch der Ural eine febr ſcharfe Grenze zwiſchen dem Wald- 
charakter Europas und dem Aſiens, ſowohl was die Baumarten als was den Geſamteindruck 
anbetrifft. Auch iſt dieſes Gebirge an ſeinem Oſtfuß nur von Waldinſeln begleitet, während 
zwiſchen jenen und dem eigentlichen ſibiriſchen Urwald ein baumloſes Gebiet liegt. 

Wo der Wald nach Norden in die Tundra ausgeht, iſt er wie in Europa krüppelhaft 
und zerſprengt, und ehe ſich die endloſe Tundra ausbreitet, findet ſich als Vorpoſten ein Gürtel 
niedriger, zum Teil eßbare Beeren tragender Sträucher: Alnus fruticosa (Erle), Salix retusa 
und andere Weidenarten, Rubus arcticus und Chamaemorus, Ribes propinquum und 
nigrum (Johannisbeeren), Rosa acicularis, Vaccinium Vitis Idaea (Himbeere) und uli- 
ginosum. Empetrum nigrum, Arctostaphylos alpina, Andromeda polifolia find uns ſchon 
aus der nordiſchen Strauchflora bekannte Namen. 

Die arktiſche Baumgrenze iſt auch in Aſien eigenartig ausgebildet. Verkrüppelte Birken, 
Lärchen und Fichten bilden niedrige, lichte Beſtände. Dabei ſind dieſe Krüppel oft uralt, aber 
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Zwerge geblieben, mit kurzem Stamm und aftlojer Krone; bedeckt und überwachſen von grauen 
und ſchwarzen Flechten. Vorwiegend iſt es der Wind, welcher den Baumwuchs in dieſe Form 
zwängt. Jährlich treiben die Knoſpen im Frühling aus und jährlich zerſtört der Wind wieder 
die Nadeln und vertrocknet die Zweige, welche endlich abfallen. Auf dieſe Weiſe wird die 
Bildung einer auch nur beſcheidenen Krone zur Unmöglichkeit. Hinter dieſer Krüppelzone 
beginnt aber keineswegs ſogleich der geſchloſſene Wald, ſondern die Lärche, die dem Klima 
am meiſten Widerſtand leiſtet, entwickelt fid) zunächſt in zerſtreuten, 6—8 m hohen Bäumen; 
auch an den Flüſſen gleichen die Beſtände der Lärchen noch nicht dem Walde, ſondern begleiten 
die Flüſſe, wie Alleebäume eine Straße. Südlicher erſt treten dieſe Bäume zum wirklichen dichten 
Walde zuſammen. Bei der rieſenhaften Ausdehnung Sibiriens nach Oſten und nach Süden, 
die ſchon große klimatiſche Gegenſätze bedingt, wozu noch bie verſchiedene Bodengeſtaltung 
kommt, iſt vorauszuſetzen, daß es ſich trotz der Bezeichnung „Waldgebiet“ hier noch weniger 
als in Europa um einen einzigen zuſammenhängenden Wald handelt. Der Wald iſt durch 
gewaltige Steppengebiete unterbrochen, in welche jedoch auch immer wieder kleine Waldbeſtände, 
namentlich heiter grüne Birkenhaine, eingeſtreut ſind. 

Schon das Grenzgebirge zwiſchen Europa und Aſien, der Ural, trägt ſibiriſchen Floren— 
charakter und gehört pflanzengeographiſch ganz zu Sibirien. Er iſt ein altes Gebirge, das früher 
gewaltiger emporragte, ehe es zu den plateauartigen Zügen abwitterte, die namentlich ſeinen 
mittleren Teil bezeichnen. Dieſer permiſche, an Metallen reiche Ural trägt in den Tälern und 
auf feinen Hochflächen zahlreiche, zum Teil große und bevölkerte Dörfer. Die Rücken des Ge- 
birges ſind abſeits der Dörfer dicht mit ernſtem Nadelwald bedeckt. Tannen, Lärchen und 
Fichten (Abies sibirica, Larix sibirica, Picea obovata) mit nordeuropäiſchen und ſibiriſchen 
Sträuchern als Unterholz bilden dieſe Wälder. Die zuſammengebrochenen Felsgipfel haben 
die Bildung von grünenden Matten verhindert, die Vegetation der Höhen hat daher mehr den 
verlaſſenen Charakter der norwegiſchen Fjelde mit einer zerſtreuten arktiſch-alpinen Flora. Der 
nördliche Teil des Urals, von der Gegend der Petſchoraquelle an, ift wüſt und waldlos, eine eig- 
und ſchneebedeckte Kette ſteiler Gipfel von 950 bis 1200 m Höhe, bie von düſteren, tundra- 
ähnlichen Sümpfen umgeben ſind. Den Oſtfuß des Urals begleiten freundlichere Waldinſeln, 
aber aus ihnen tritt man zunächſt wieder in ein ſteppenartiges Gebiet, welches der vom Altai 
kommende Irtyſch durchſtrömt. Tiefgründiger, ſchwarzer Boden geſtattet hier Landwirtſchaft und 
Viehzucht, aber die Landſchaft wird nur hier und dort von kleinen dunklen Kiefernbeſtänden belebt. 
Die Ufer des Fluſſes dagegen tragen Waldungen von Kiefern und Birken, beſonders das Weſtufer. 

Großartiger als der Irtyſch ijt der Ob, deffen ſtattliche Wälder aus Fichten und ſchwarz— 
grünen Arven (Pinus Cembra), in Sibirien „Zeder“ genannt, beſtehen. Das vom Ob durd- 
ſtrömte Gebiet iſt ziemlich eben und häufig ſtark verſumpft, es trägt im allgemeinen noch 
Steppencharakter. Von Riedgräſern gebildet, iſt die Steppe keineswegs ganz baumlos, ſondern 
ſtattliche, weißſtämmige Birkenbeſtände (Betula alba — pubescens) find in ihr zerſtreut, denen 
ſich vereinzelte Weiß⸗ und Balſampappeln beimengen. Auf den Steppen entwickelt ſich neben 
wilden Johannisbeerſträuchern (Ribes rubrum und nigrum) im Sommer eine ſtattliche und 
farbenreiche Staudenvegetation von blauem Ritterſporn (Delphinium elatum) und Eiſenhut 
(Aconitum), von Geranium und mehreren ſtattlichen Doldenpflanzen, darunter das mächtige 
Heracleum sibiricum ſowie auch hübſche Spiräen und prangende Päonien. Auf Wieſen 
und Auen findet man in Sibirien trotz der nördlichen Lage eine Flora ähnlich der unſerigen, 
weil der Sommer relativ warm und für dieſe krautige Flora beſonders günſtig iſt. 
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Am linken Ufer des Ob liegt die Baraba- oder Barabinſche Steppe mit zahlreichen Seen, 
auf denen im Frühling der Schwan auf ſeinem Zuge nach Norden ausruht. Hier blüht im 
Frühling maſſenhaft Iris sibirica, im Sommer Hemerocallis fulva mit ihren orangefarbenen 
Blüten. Die Steppe iſt zum Teil Salzſteppe, auf der häufig der Gelbholzſtrauch (Sarcozy- 
gium xanthoxylum) wächſt, trotzdem aber für den Ackerbau und die Viehzucht geeignet, was 
die zahlreichen Dörfer beweiſen. Freundliche Birkenwälder finden ſich zerſtreut und würden 
ſich ausdehnen, wenn nicht das Abbrennen der Steppe im Frühjahr das Aufkommen von Baum⸗ 
wuchs hinderte. Nordöſtlich von dieſem Steppengebiet dehnt ſich der unermeßliche furchtbare 
ſibiriſche Urwald, die Taiga, aus. In Mittelſibirien iſt er dicht und unendlich, und nur der 
Eingeborene kann ſich in feinem Dunkel und feiner Unwegſamkeit zurechtfinden. Der vorherr— 
ſchende Waldbaum iſt Larix sibirica, die unſerer Lärche ähnlich iſt und von manchen Bota— 
nikern nur als eine Varietät von dieſer angeſehen wird. Sie entwickelt ſich trotz der Ungunſt 
des Klimas zu mächtiger Größe. Ihr ſchließt fid) die Kiefer (Pinus silvestris) an; fie ijt da- 
durch merkwürdig, daß ſie der einzige Baum iſt, der vom Weſten Europas bis zum äußerſten 
Oſten Aſiens verbreitet iſt. Die Arve, Pinus Cembra, bildet ebenfalls Wälder, ſucht aber mehr 
die Gebirge auf. Dazu kommen noch einige andere ſibiriſche Nadelhölzer, mehrere Fichten 
(Picea obovata und P. ajacensis), eine Tanne (Abies Pichta; Tafel 7, Abbildung 1) und 
die Dauriſche Lärche (Larix daurica). Geſellen ſich auch einmal einige Laubbäume dazu, ſo 
fehlen doch unſere wichtigſten europäiſchen Laubbäume, Buche, Eiche, Ahorn und Eſche, eine 
mongoliſche Eiche findet fid) nur ganz im Südoſten Sibiriens; daher ijt der ſibiriſche Wald vor- 
herrſchend Nadelwald, dem ſich nur die klimatiſch unempfindliche Birke zugeſellt. Aber die 
Nadelhölzer Sibiriens ſind bei aller Ahnlichkeit doch andere Arten, ſo daß der Ural zwei von— 
einander unterſcheidbare Waldgebiete trennt. Als Unterholz treten dagegen viel niedrige Birken, 
Pappeln, Erlen und Weiden, Ebereſchen, Roſen, Viburnum, Lonicera und Weißdorn auf, 
und die letzte Bodenbedeckung übernehmen unſere Heidelbeere, in Oſtſibirien auch die ſchönen 
Alpenroſen Rhododendron chrysanthum und dauricum. Die prachtvoll goldgelb blühende 
ſibiriſche Alpenroſe iſt eine Zierde der Gebirge und liefert obendrein den Tataren im Sajaniſchen 
Gebirge Blätter für einen Tee als Heilmittel gegen Gicht. Im Frühling, wenn die Lärchen 
ihre neuen Nadeln bekommen, ſieht auch dieſer Wald hoffnungsgrün aus, im Winter ſind die 
Lärchen kahl. Aber wenn ſtarker Schnee fällt, verziert er die Nadelbäume mit ſeinem ſchimmernden 
Überzuge, daß ſie wie verzaubert daſtehen, und der Anblick ihrer glänzenden Geſtalten läßt 
die barbariſche Kälte vergeſſen, die dieſes Bild ſchuf. 

Das Klima Sibiriens iſt kontinental. Wenig Niederſchläge, viel Wind und Stürme 
(Burane), im Sommer Staubſtürme, im Winter trockener Froſt mit Schneeſtürmen von grau⸗ 
ſiger Heftigkeit. Darum ſteht der ſibiriſche Wald auch an Kraft dem europäiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Walde nach. Die Lärchen, obwohl von hohem Alter, haben durchweg nicht das Aus- 
ſehen von Rieſen, wie man ſie ſich als Beſtandteil eines Urwaldes vorſtellt. Bei den niedrigen 
Temperaturen geht die Holzbildung ſchon an ſich langſamer vor ſich, um ſo mehr, als die 
Lärchen im Winter ihre Nadeln fallen laſſen. Die Bäume ſtehen vielfach ſehr dicht und 
machen den Wald dadurch im Verein mit der moraſtigen Beſchaffenheit des Bodens, auf dem 
die umgefallenen Stämme durch- und übereinander liegen, ebenſo undurchdringlich wie finſter 
und unheimlich. Ungleiche Größe und Alter der Stämme ſowie Beſchädigungen durch das 
Klima und das Abbrennen durch die Bewohner machen jedoch den Wald zuweilen auf weite 
Strecken durchſichtig und unſchön. i 


Sibirien. Tafel 7. 
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1. Sibirifcher Urwald (Taiga) aus Sibiriſcher Tanne (Abies Pichta). 
Nach Photographie, (Zu S. 284.) 


JE. Nt 


2. liegende Form der Sibiriſchen Arve (Pinus Cembra pumila) aus dem Jakutiker Bezirk. 
Nach Photographie. (Zu S. 285.) 


Tafel 7. Zentralalien. 


5. Sand- und Lehmwüite der füdlichen Gobi, nordweftlich von Sutfchou, mit Vegetationshügeln. 
Nach K. Futterer, „Durch Asien", Berlin 1901. (Zu S. 290.) 


4, Wüftenlandfchaft in Weittibet, 
Nach Sven Hedin, „Im Herzen von Asien“, Leipzig 1903. (Zu S. 290.) 
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Die Ausbildung des Waldes und ber übrigen Formationen entſpricht alſo dem Klima mit 
ſeinen trockenen, kalten Wintern und regenarmen, zuzeiten warmen Sommern. Kiefern und 
Lärchen ſind dieſen Verhältniſſen gewachſen, denn an Trockenheit der Luft und des Bodens 
ſind ſie gewöhnt, und als lichtbedürftige Bäume haben ſie hier keinen Wettkampf mit beſchattenden 
Laubbäumen auszuhalten. Die Fichte, die größerer Feuchtigkeit bedarf, hält ſich mehr an die 
Flußtäler. Auch Birken, Weiden und Erlen halten den ungünſtigen Temperaturen ſtand und 
finden ebenfalls als lichtbedürftige Bäume Raum genug. Die hartblätterigen Beerenſträucher 
können den trockenen, kalten Winter gut überdauern und die Stauden, welche mit unterirdiſchen 
Organen überwintern, gleichfalls. Tut ihnen der Winter nichts, ſo bewirkt die hohe Sommer⸗ 
wärme anderſeits eine ſtattliche Entwickelung ihrer Laub- und Blütentriebe. Für Kultur⸗ 
pflanzen ſind dagegen Boden und Klima ungünſtig; nur an geſchützten Stellen wird im Norden 
Getreide gebaut. Irkutſk bildet die Grenze des regelmäßigen Getreidebaues, und an der Oſt⸗ 
küſte weichen Korn- und Gemüſebau bis 53 Grad (Nicolajewſk) nach Süden zurück. 

Von der öſtlichen Ecke Aſiens ſtreckt ſich die ſchmale, lange Halbinſel Kamtſchatka nach 
Süden bis in die Breite von Südengland. Sie wird von einer mächtigen Gebirgskette mit 
zwölf tätigen Vulkanen durchzogen, von denen ber größte, der Kljutſchen (4886 m), von ge- 
waltigen Ausbrüchen erſchüttert wird. Das Klima iſt wegen der ozeaniſchen Lage des Landes 
und der Erſtreckung nach Süden nicht ſo rauh wie das Nordſibiriens, aber doch kälter als 
das europäiſche in gleicher Breite. Im Süden beträgt die mittlere Jahrestemperatur + 3°, 
im Norden — 6“. Der Landſchaftscharakter iſt durch die Kette pyramidaler Schneegipfel im 
höchſten Maße großartig und weit entfernt von der Ode Sibiriens. Die Abhänge der Gipfel 
ſind mit bedeutenden Wäldern bedeckt, die aus Larix daurica und Picea-Arten, zum Teil 
auch aus der von Nordamerika eingewanderten Tsuga beſtehen. Die Nähe dieſes Kontinents 
hat die Anſiedelung einer ganz ähnlichen Flora auf beiden Seiten der Beringſtraße bewirkt. 
Laubwälder beſtehen aus der Kamtſchatkiſchen Birke (Betula Ermani), Pappeln (Populus 
suaveolens), Erlen und Weiden. 

Bei 300 m Höhe bildet eine auf dem Boden kriechende Arve (Pinus Cembra pumila; 
Tafel 7, Abbildung 2) mit einer ebenfalls niedrigen Erle (Alnus fruticosa) und einem 
Wacholder (Juniperus daurica) eine Krummholzregion. In ebeneren Gegenden dehnen ſich 
neben Waldbeſtänden weite Grasfluren aus, deren Feuchtigkeit auch den Wuchs großer 
charaktervoller Stauden fördert, wie des rieſigen Heracleum dulce, der ſchönen, ſtattlichen 
Spiraea kamtschatica, Epilobium-Arten und anderer mehr. 

Bemerkenswert ſind auch die Lilien und Fritillarien (Fritillaria sarana) Kamtſchatkas, 
deren Zwiebel von gewiſſen Mäuſen, den Sammelmäuſen, in ihre Baue geſchleppt und von 
den Kamtſchadalen als Nahrungsmittel eingeſammelt werden. Auch die Stengel von Hera- 
cleum und Epilobium dienen als Zukoſt zur Fiſchnahrung, denn der Kamtſchadale kennt 
keinen Ackerbau, obwohl im Süden Kartoffeln, Gerſte und Erbſen gedeihen. Das Grasland 
dient nur der Viehzucht. 

Kehren wir aus Kamtſchatka nach Sibirien zurück. Im ſüdlichen Sibirien, wo auch 
der Wald aufhört und der Steppe Platz macht, hat der Winter nicht die Härte des Nordens; 
daher finden ſich hier Wieſen, Kultur des Getreides und der Kartoffel, und Melonen reifen im 
Freien, ſo daß man dieſe Gegend wohl das ſibiriſche Italien genannt hat. 

Der große, tiefblaue, von ſchroffen Bergen umgebene Baikalſee trennt Transbai— 
kalien von Oſtſibirien. Die großen Wälder, die früher vorhanden waren, ſind jetzt ſehr 
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zuſammengeſchrumpft; ſie beſitzen den Charakter des beſprochenen ſibiriſchen Waldes. Im 
Oſten dagegen hat Transbaikalien Steppencharakter, hier liegt an den beiden Quellflüſſen 
des Amur die Dauriſche Hochſteppe, die durch Herübergreifen der Gobi in dieſe Land— 
ſchaft entſteht. Die Steppe iſt nördlich durch die Kiefernwälder des Onon begrenzt. Höhen⸗ 
züge ſchließen breite Talmulden mit austrocknenden Salzſeen ein, daher iſt der Boden ſalzhaltig 
und im Sommer dürr und verödet. Murmeltiere, Füchſe und Pfeifhaſen durchwühlen den 
Boden und werfen unzählige Hügel auf. Im Winter herrſcht grimmige Kälte und wütender 
Schneeſturm, bei dem nur noch raubende Wölfe ſich zuſammenrotten. Aber im Frühling 
überziehen Iris-Arten (Iris halophila und dichotoma) mit blauen Blüten ganze Strecken, 
auch ein ſchönes Bilſenkraut (Hyoscyamus physaloides) und eine Menge anderer Steppen- 
pflanzen treten in reicher Zahl hervor. Auf dem lockeren Boden der Murmeltierhügel ſiedelt 
ſich ein ganzer Wald von Neſſeln (Urtica cannabina) und großblätterigen Rhabarberſtauden 
(Rheum palmatum) an. Dieſe und andere Pflanzen bilden nach der Bezeichnung der Mon- 
golen den Garten der Murmeltiere und ſind für die Steppe äußerſt charakteriſtiſch. Eine 
zierliche Giftpflanze Stellera Chamaejasme mit gelbgrünen duftenden Blütenſtengeln und die 
Caragana⸗Sträucher mit ihrer goldgelben Blütenfülle zieren die Steppe. Im Juni entwickelt 
ſich immer üppiger das eigentliche Steppengras Elymus Pseudo-Agropyrum, das als Futter: 
gras von größter Bedeutung iſt. Wenig trinkbares Waſſer iſt in dieſer Steppe vorhanden; 
einige Pfützen, zu denen der Burjäte ſeine Kamele treibt, ſind alles. Salzige Pfannen gibt es 
dagegen genug, an deren ſchlammigem Ufer aber nur Salicornia, Salsola, Kochia, Schoberia, 
Corispermum in fußhohen, ſpäter blaurot anlaufenden Büſchen aufſchießen, umrahmt von 
einem Gürtel grauer Artemiſien. 

In dieſem unwirtlichen Gebiete liegen die Städte Tſchita und Nertſchinſk, letztere das 
Zentrum des Bergbaues. Ihr Klima iſt zwar wegen des eiſigen Winters und kurzen Sommers 
unerfreulich genug, doch bringt der heiße Sommer eine prächtige Flora hervor und ermöglicht 
Land⸗ und Gartenbau. Daher werden in der Umgebung der Städte faſt alle Gemüſearten 
gebaut, auch Tabak, der an Burjäten und Tunguſen verhandelt wird. 


Aralokaſpiſches Steppengebiet. 


Die auf S. 283 beſprochene ſüdweſtſibiriſche Steppe geht nach Süden in ein anderes 
Steppengebiet, die große Kirgiſenſteppe, über, welche ihrerſeits in das turaniſche Tiefland 
(Weſtturkiſtan) ausläuft. Wenn auch keine ſcharfe Grenze zwiſchen Sibirien und der Kirgijen- 
ſteppe vorhanden iſt, ſo unterſcheidet ſich dieſe doch von der ganz ebenen ſibiriſchen Steppe 
durch das Fehlen von Waldinſeln und dadurch, daß ſie zum größten Teil Hügel- und Berg⸗ 
land iſt, während Turan wieder ein Tiefland bildet, das an den Ufern des Kaſpiſees ſogar 
26 m unter den Meeresſpiegel hinabſinkt. Ungefähr in der Mitte des ganzen Gebietes 
liegt der Aralſee, von der Größe des Königreichs Bayern (68 000 qkm), ein Steppenſee 
von ſehr geringem Salzgehalt (1 Prozent). Weſtlich wird das Gebiet noch einmal durch das 
rieſige Kaſpiſche Meer unterbrochen. Im Nordweſten geht dieſes Steppengebiet unmittelbar 
in die ſüdruſſiſche Steppe über (val. S. 263 — 264). 

Die Kirgiſenſteppe zeigt ſtarken Graswuchs. Aber es ſind nicht die weichen und ſaf— 
tigen Gräſer unſerer ſchönen grünen Wieſen, ſondern harte, mit ſchmalen, eingerollten Blättern 
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verſehene Festuea-, Bromus- und Stipa-Arten, wie fie bei uns auf trockenem Odlande vor: 
kommen. Sie bilden keinen zuſammenhängenden Raſenteppich, ſondern dichtſtehende einzelne 
Büſche. Die Stipa-Arten, welche nach dem Verblühen ihre langen, federförmigen Grannen 
auf der Frucht entwickeln (Bd. II, S. 32), wogen im Winde wie ein bewegtes ſilbernes Meer. 
Zwiſchen den Gräſern wachſen mannigfache Stauden, namentlich Kompoſiten, Labiaten, Cheno— 
podiazeen, lauter graubehaarte Gewächſe, die nur dazu beitragen, den düſteren Charakter der 
Steppe zu erhöhen, und ſperrige Diſteln vermehren noch beſonders ihre Unfreundlichkeit. Aber 
im Frühling zeigt auch die öde Steppe ſtreckenweiſe ein freundlicheres Ausſehen, wenn Fritil- 
laria, Seilla und Tulpen blühen und prunkend ſogar die ſtattliche Päonie mit ihren großen 
Blüten hervortritt. Zu Anfang des Sommers blühen auch Papilionazeen, Epilobium, Ritter⸗ 
ſporn, Lychnis chalcedonica und andere in bunter Farbenmiſchung. Aber ihre Pracht iſt 
von kurzer Dauer; ſchon im Auguſt trocknet und verſengt die durch keinen Regen gemilderte 
Sommerhitze die Steppe vollſtändig zu einer toten, häßlichen Flur. 

Unter Verzicht auf botaniſche Einzelheiten iſt es wichtig, hervorzuheben, daß trotz des unter— 
brochenen und einförmigen Pflanzenwuchſes die Kirgiſenſteppe ein nicht zu verachtendes Wirt- 
ſchaftsgebiet ijt. Sie ift an Graswuchs doch jo ergiebig, daß die wandernden Kirgiſenhorden 
große Herden von Pferden, Rindern und Schafen aufziehen. Nur hier und da beginnen ruſſiſche 
Anſiedler in der Nähe von Waſſerläufen und an den vielen, in der Steppe zerſtreuten Seen 
Weizen, Gerſte und Gemüſe anzubauen, und auch der Kirgiſe verſucht gelegentlich durch dieſe 
Beſchäftigung ſeßhaft zu werden. Aber dieſe kümmerlichen Oaſen ſpielen keine Rolle in dem 
unermeßlich eintönigen Landſchaftsbilde der Kirgiſenſteppe. 

Das an die Kirgiſenſteppe unmittelbar angrenzende Turan, das Land der Turkmenen 
und Usbeken, iſt keine Steppe mehr. Es iſt vielmehr ein tiefliegendes Wüſtengebiet, welches 
gegen ſeine Grenzgebirge wie eine Mulde etwas anſteigt, und wird von den beiden Flüſſen 
Sſyr⸗Darja und Amu-Darja durchſtrömt, die beide in den Aralſee münden. Das Klima ijt ein 
extremes Wüſtenklima mit glühend heißen Sommern, kalten Wintern und jenem Mangel an 
Regen (25 em), der die Wüſte mit all ihren Schrecken ſchafft. Der Boden iſt überall der 
gleiche, tonhaltig und mit wandernden Dünen bedeckt. Der Weſten iſt am troſtloſeſten, ſo die 
ſteil abfallende Terraſſe des Uſt-Urt, eine Salzſteppe, die meilenweit, aber nur lückenhaft mit 
Chenopodiazeen (Salsola arbuscula, Artraphaxis spinosa) bedeckt iſt; dazwiſchen wachſen 
Tamariskenbüſche (Tamarix ramosissima) und der für ganz Turan und Zentralaſien Harat- 
teriſtiſche Saxaul (Haloxylon Ammodendron) mit kurzem, 6—8 m hohem und 15—30 em, 
ausnahmsweiſe bei hohem Alter Im dickem Stamm und rutenförmigen Zweigen, einer früppe- 
ligen Weide nicht unähnlich. Hier an dieſer Stelle bildet dieſer merkwürdige Baum dichte Be- 
ſtände, da er den Salzboden gut verträgt. Der Aralſee iſt wie alle Steppenſeen reichlich von 
dichtem Schilfbeſtand aus Phragmites communis umgeben. Die Sandwüſte, die fid) unermeß⸗ 
lich weit, verlaſſen, totenſtill und einſam ausdehnt, iſt faſt eben und ſtreckenweiſe durch flache, 
vom Winde ſtets veränderte Dünen wellig geſtaltet. Auf dieſen Dünen können ſich nur in 
weiter Zerſtreuung unſcheinbare, niedrige Sträucher von äußerſter Anſpruchsloſigkeit anſiedeln 
(Calligonum arborescens, Salsola arbuscula, Tamarix und Aristida pungens-pennata). 
Die Pflanzen kämpfen nicht nur gegen die ungeheure Trockenheit und müſſen unendlich lange 
Wurzeln in den Boden ſenden, um das ſpärliche Grundwaſſer zu finden, ſondern ſie werden auch 
vom Winde ausgetrocknet und mit Flugſand überſchüttet und müſſen immer neue Anſtrengungen 
machen, um mit ihren Trieben aus dem Sand herauszuwachſen. Von unbeſchreiblicher Ode iſt 
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dieſer endloſe Sand mit ſeiner dürftigen Pflanzenbekleidung. Um das Gelände der durch die Wüſte 
führenden Transkaſpiſchen Eiſenbahn zu befeſtigen, pflanzte man Calligonum, Tamarix, Sal- 
sola und Aristida an. Tamarix laxa bildet höhere und breite Büſche, die ſich an die feuchten 
Dünentäler halten; der größte Baum auf den Sanddünen iſt der obenerwähnte Saxaul. 

Was aber das Waſſer auch in der Wüſte ſchaffen kann, das lehren die großen Oaſen 
Chiwa und des Tieflandes von Buhara. Chiwa liegt auf dem linken Ufer des Amu-Darja, 
und das Land wird nicht nur durch Berieſelungskanäle bewäſſert, ſondern auch dreimal im 
Jahr zur Zeit ber Schneeſchmelze und der Regenfälle im Pamir von den Fluten des Amu-Darja 
überſchwemmt. So entſteht ein 6000 qkm großes Kulturgebiet. Ende März iſt der Winter 
vorüber, ſchon im April wird es heiß, und bei der hohen Wärme gelangen alle Kulturpflanzen 
ſehr ſchnell zur Entwickelung. Man baut Weizen, Reis, Hirſe, beſonders auch Baumwolle und 
eine Menge Obſt, z. B. Maulbeere, Pfirſich, Aprikoſen, Melonen und Wein. Aber dieſer ganze 
Segen wird nur dem Fluſſe verdankt, wo ſeine Waſſer nicht hinreichen, beginnt gleich die Wüſte. 
Doch iſt auch dieſe Wüſte ſtellenweiſe von wirtſchaftlicher Bedeutung. Die um Tſchimkent in 
Maſſe wildwachſende Artemisia Cina wird zum Verkauf der Blüten geſammelt, die fälſchlich 
Wurmſamen genannt werden, auch werden ſie zur Fabrikation des Santonins benutzt, zu 
welchem Zwecke man beginnt, die Pflanze anzubauen. 

Die öſtliche Ecke Turkiſtans, die Gegend um den Balchaſchſee, ijt wüſt, nur an den Ufern 
wachſen mächtige Rohrdickichte. Der Jli durchfließt eine Steppe mit echtem Steppenklima, deſſen 
Pflanzenwelt Halimodendron, Saraul, Ephedra, Eurotia, Caragana pygmaea, Atraphaxis 
lanceolata, Nitraria, Lycium, Saljolazeen und eine gelbe Statice find. Im Süden, in ber 
Nähe des Gebirges und bei Bewäſſerung, gedeihen in Oaſen Wein, Aprikoſen, Apfel, Feigen, 
Baumwolle, Reis, Hirſe und Gemüſe, aber auch Nußbäume und Piſtazien. 

Die Ferghana mit mildem Klima enthält zum Teil gleichfalls öde Steppen, doch iſt 
der Nordabhang ihrer Gebirge mit Picea Schrenckiana bewaldet, und in der bewäſſerten 
Umgebung von Kokan wachſen Obſtbäume, Getreide und vor allem Baumwolle. Der Paß 
über den Tienſchan ermöglicht einen Übergang in das öftlich benachbarte zentralaſiatiſche Wüſten⸗ 
gebiet, welches auch pflanzengeographiſch mit dem aralokaſpiſchen zuſammenhängt und an dieſes 
viele Formen abgegeben hat. Darum ſoll es hier anſchließend betrachtet werden. 


Zentralaſiatiſche Wüſtenſteppen. 


Die Geographie betrachtet das abflußloſe Gebiet Zentralaſiens als eine natürliche Einheit 
Auch pflanzengeographiſch ift es als geſchloſſenes Gebiet zu betrachten, welches vom Einfluß ber 
Mittelmeervegetation nicht mehr berührt wird, während Vorderaſien wegen ſeiner Pflanzenwelt 
oft noch dem Mittelmeergebiet zugerechnet wird. Die Hauptteile Zentralaſiens ſind: das Tarim⸗ 
becken (Oſtturkiſtan), Tibet und die Gobi. 

Das Tarimbecken, nördlich vom ſchneebedeckten Tienſchan, weſtlich vom unbeſchreiblich 
wilden Pamir, ſüdlich vom Kwenlün umſchloſſen, iſt nach Oſten gegen die Gobi geöffnet. 
Durch den Tarim und feine Quell- unb Nebenflüſſe ijt Oſtturkiſtan waſſerreicher als die Gobi, 
und an den Ufern des Tarim gedeiht Baumwuchs. Aber dies Waſſer entſtrömt den fernen 
ſchnee- und gletſcherbedeckten Gebirgen, die auf das Becken herabſehen. Dieſe Randgebirge ent- 
reißen den Wolken ihr Waſſer vollſtändig, und in dem Becken ſelbſt fällt daher nur ſelten 
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etwas Regen, im öſtlichen Tarimbecken ſoll es überhaupt niemals regnen. Daher iſt denn auch 
das ganze Innere furchtbare Wüſte und nur der Rand des Beckens in der Nähe der Gebirgs— 
mauern von blühenden Oaſen beſetzt, und hier liegen im bewäſſerten Lande ſogar große Handels: 
ſtädte, Khotan, Yarkand und Kaſchgar, mit munterem Leben, hier blühen Baumwollkultur 
und Seidenzucht und reifen die Granate und Traube, obwohl der Winter kalt iſt und mit 
Froſt einhergeht und der Tarim drei Monate zufriert. Aber die Sommerwärme iſt hoch, und 
ſchnell reifen in ihr alle Früchte. Wo die Wüſte beginnt, unterbrechen noch kleine Hügel die 
Fläche, nicht höher als ein Reiter und mit Tamarix oder der Balſampappel (Populus balsa- 
mifera) bewachſen. Der Wind häuft den Flugſand um die Wurzeln, fie halten ihn feft, und jo 
wächſt der Hügel, aus dem man ſpäter aus Mangel an Brennholz das harte Wurzelwerk aus: 
gräbt. Weiter hinein im Sandmeer findet ſich nirgends Waſſer, die Luft erhitzt ſich hier im 
Sommer bis 45°, der Flugſand ſogar bis 70°, und mancher Karawane bereitet dieſe ſchreckliche 
Natur ein klägliches Ende, von dem erſt neue Wanderer Kunde erhalten, wenn der Wind die 
gebleichten Gebeine und die verſchüttete Ladung wieder aufdeckt (Bd. II, Tafel bei S. 110). 
Das Tarimbecken ſinkt bis zum Lob-nor auf 800 m Meereshöhe. Hier ift alles Sand mit wan- 
dernden Dünen und kaum nennenswertem Pflanzenwuchs. 

Die Flora der hohen Gebirge, des Hindukuſch, des Bolor-Tagh, Tienſchan und Kwenlün, 
welche das Becken umgeben, ift faſt unbekannt. Nur der Ala-tau und der Tiĩnſchan find botaniſch 
bereiſt worden. Nadelwälder von Picea Schrenkiana ſteigen hier bis 2500 m; die Laub⸗ 
wälder beſtehen aus Populus suaveolens und tremula, Betula microphylla, Sorbus aucu- 
paria. Oberhalb der Wälder liegen Alpentriften bis 3000 m. Juniperus Pseudosabina, 
Spiraea alpina, Caragana jubata, Potentilla ‚Serbessofii und Zwergweiden, mit fauta- 
ſiſchen, altaiſchen und europäiſchen Kräutern gemiſcht, bilden die Strauchregion. Die alpine 
Flora erinnert an die europäiſche Alpenflora, Gentiana, Pedicularis, Saussurea, Ranun- 
culus fraternus und gelidus, Arabis frigida und ochroleuca, Oxygraphis glacialis, 
Trollius lilacinus gehen bis an die Schneegrenze. 

Die Gobi iſt botaniſch noch weniger bekannt als Oſtturkiſtan. Das rieſige Gebiet iſt 
äußerſt waſſerarm, denn im Gegenſatz zum Tarimbecken fehlen ſeiner Mitte Waſſerläufe ganz. 
Nur am Rande wird es vom Amu-Darja und dem chineſiſchen Hoangho berührt. 

Als nordweſtlichen Zipfel der Mongolei kann man die Dſungarei bezeichnen, aus deren 
ebener Steppe, welche die gleiche Vegetation wie das Gebiet am Jli trägt, fid) Vorberge und 
endlich vergletſcherte Hochgebirge erheben, das Irendagebirge und ber Bogdo-Ola. Im Vor: 
gebirge wachſen Apfel-, Birn- und Aprikoſenbäume wild in ganzen Gainen, wie denn hier im 
Oſten die Pomazeen und Pruneen, von denen unſere Obſtbäume ſtammen, ihre Heimat zu 
haben ſcheinen. Die Umgebung der wenigen Städte, Kuldſcha, Turfan und anderer, die als 
Dafen in der Nähe waſſerreicher Flüſſe liegen, beſitzen Gärten und Felder, wo Wein, gelbe und 
rote Waſſermelonen, Apfel-, Birn- und Nußbäume gezogen ſowie Baumwolle, Seſam und 
Getreide gebaut werden. 

Die große eigentliche Gobi wird von einer Anzahl von Karawanenſtraßen durchzogen, 
was ihre Kenntnis gefördert hat. Wellige, hügelige Erhebungen von einigen hundert Metern 
unterbrechen die oft ganz flachen Mulden. Die am Fuß der Randgebirge liegenden Städte, 
z. B. Urga, die Hauptſtadt der Mongolei, ſind von grasreichem Gebiet umgeben, und dieſe 
Grasſteppe dehnt ſich noch einige hundert Kilometer weit aus. Dann aber beginnt eine 
gewaltige, zum Teil von Sand bedeckte Schotterfläche, die nur in weiten Zwiſchenräumen von 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 19 
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Streifen unterbrochen iſt, innerhalb deren kaum fußhohes Gras den rotgelben Boden bedeckt, 
und die daher als Weideland dienen (Tafel 7, Abbildung 4). Dennoch liefert die Gobi bei 
ihrer ungeheuren Größe jo viel Pflanzenwuchs, daß die Viehzucht die erfolgreiche Hauptbeſchäf— 
tigung der Nomaden bildet. Da im Sommer Regen fällt, bilden ſich auf langen Strecken für 
kurze Zeit Seen und Tümpel. Auf begünſtigten Stellen, wo hier und da noch ein wenig Waſſer 
zu haben ijt, wachſen die 11/2 m hohen Büſchel von Lasiagrostis splendens, mit Blättern hart 
wie Draht, dazwiſchen Kompoſiten und Chenopodiazeen, auf dem häufig ſalzigen Boden das als 
Kamelfutter dienende Kalidium gracile und Agriophyllum gobicum. Auch Rhabarberarten 
(Rheum) haben hier auf Höhenzügen ihre Heimat, und als Baum iſt der Saxaul auch in dieſer 
Wüſtenſteppe vorhanden. Wo es der dürftigen Vegetation nicht gelingt, Fuß zu faſſen und 
den lehmhaltigen Boden zu befeſtigen, da greift der Wind an, und mächtige Staubſtürme 
tragen die oberſten Bodenſchichten davon, ſo daß der nackte Kies übrigbleibt, auf dem ſich nichts 
mehr anſiedelt. Häufig zeigen tiefe Furchen in der Ebene, mit einer Bodenlage von Kies, daß 
hier zeitweiſe ein Bach floß, von dem jetzt nur noch eine Lache zurückblieb. Meiſt ſind dieſe 
Betten aber ganz trocken, und nur einige hohe Steppengräſer oder Calligonum⸗Büſche deuten 
an, daß hier einmal Waſſer rieſelte. Aus den Bergzügen, die die Wüſte durchziehen, tritt 
keine Quelle hervor, und in den höheren Felſenbergen herrſcht volle Vegetationsloſigkeit. Die 
Geſteine ſind ſchwarz, von faſt metalliſchem Glanz, durch ſtarke Sonnenhitze aufgeblättert und 
zerſprungen oder durch den ſandführenden Wind abgeſchliffen und poliert. 

Das dritte, ſüdlichſte Gebiet der großen zentralaſiatiſchen Wüſtenſteppen, Tibet, iſt in 
den letzten Jahren geographiſch und ethnographiſch durch die großartigen Reiſen des unermüd— 
lichen und kühnen ſchwediſchen Forſchers Sven Hedin ergründet worden. Nördlich vom 
Himalaja wurde ein ebenſo gewaltiges Gebirge, der Transhimalaja, entdeckt und die merk— 
würdigen Kulturverhältniſſe der Tibeter wurden bekanntgemacht. Botaniſch ſind wir aber durch 
die neueren Reiſen noch wenig über dies klimatiſch fürchterliche Land aufgeklärt worden, und es 
iſt auch kaum zu erwarten, daß es einen Botaniker locken ſollte, ungeheure Gebiete unter größten 
Gefahren zu durchwandern, um eine dürftige Liſte weniger Pflanzen aufſtellen zu können. 
Tibet iſt keineswegs ein Tafelland, ſondern von einer Menge Gebirgsketten durchzogen, die 
zwiſchen ſich weite, mit Gebirgsſchutt überſtreute Talmulden einſchließen. Obwohl ſich im 
Süden mehrere Städte und eine Menge Klöſter in dieſem wüſten Lande vor aller Welt ver- 
bergen und noch in der Höhe von 4000 m die Gerſte gebaut wird, ijt doch das ganze Gebiet 
von troſtloſer Pflanzenarmut (Tafel 7, Abbildung 3). Darum iſt auch der größte Teil dieſes 
Landes, das die vierfache Größe des Deutſchen Reiches hat, menſchenleer. Im Norden iſt faſt 
tein Pflanzenwuchs vorhanden. Wie die Schilderungen Sven Hedins ergeben, ift das Klima 
äußerſt unbeſtändig und abſchreckend, wechſelnd zwiſchen Hitze im Sommer und furchtbarer 
Winterkälte, die bis — 349 ſinken kann. Man könnte faſt ſagen, es ſei eine Vereinigung 
von arktiſchem und Steppenklima, die wir beide früher charakteriſiert haben. Niedere Temperatur 
einerſeits und trockene Hitze anderſeits erzeugen eine Flora, die halb der arktiſchen gleicht, ſonſt 
mit der Flora anderer Steppen übereinſtimmt. Daß Baumwuchs ſowohl in den tiefen Lagen 
wie im Gebirge fehlt, ergibt ſich daraus von ſelbſt. Nur an den Flußläufen engerer Tal⸗ 
mulden ſteht wohl einmal eine Pappel, Weide oder Tamariske oder ein baumartiger Wacholder 
(Juniperus foetidissima oder Pseudosabina). Zwiſchen kahlen Bergen ſtößt man auch auf 
einen Strauch von Hippophas, Myricaria, Caragana (C. versicolor, C. jubata) oder einen 
Tragantſtrauch, aber alles ganz zerſtreut und vereinzelt, ſo daß es dem Reiſenden in dieſer 
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Wüſte jogleih als eine Merkwürdigkeit auffällt. Wo in ber Höhe Waſſer vorkommt, ſiedeln 
ſich ziemlich dieſelben Pflanzen an wie in der niederen Steppe. So bildet ein hartes Ried— 
gras, Kobresia tibetica, auf den Höhen der ſonſt kahlen Gebirge moorartige Formationen. 
Poa altaica kommt noch in faſt 6000 m, Lasiagrostis splendens in 5000 m Höhe vor. 
Man kann daher trotz der Erhebung der Gebirge keinen deutlichen Gegenſatz zwiſchen der 
Steppenflora und einer alpinen Flora beobachten. Im öſtlichen Tibet ſind die Vegetations⸗ 
verhältniſſe günſtiger. Die Umgebung des Sufunor, ber mit feinem blauen Waſſer und 
brandenden Wogen, vom Gebirge umgeben, ein ungewöhnlich anziehendes Bild darbietet, 
bildet eine mit hohem Graſe dicht bewachſene Steppe, die ſich auf die Höhe hinaufzieht. Auch 
im Kukunorgebirge find die Höhen noch bei 3780 m ganz mit Gras bedeckt. Dieſe Steppen 
ſchmücken aber auch zuzeiten ſchimmerndes Edelweiß, blaue Enziane und weiße Glockenblumen. 
Aber dies günſtigere Pflanzenbild iſt wohl erklärbar. Kommen doch vom Kukunorgebirge 
eine Menge Zuflüſſe zum Hoangho herab; dies Gebiet iſt alſo nicht in dem Maße waſſerarm 
wie das weſtliche Tibet. An den Talhängen des Taotan-ho, der in den Kukunor fließt, breiten 
ſich blumengeſchmückte Grasflächen mit Allium tanguticum, Delphinium grandiflorum, 
Ranunculus tricuspis, Potentilla fruticosa, Medicago ruthenica aus, und Astragalus 
subulatus und Androsace tibetica mengen fid) mit der verbreiteten Statice aurea und zahl- 
reichen Gentianen. Pedicularis-Arten (P. chinensis, P. alaschanica, P. kansuensis) find 
häufig, aber auch Taraxacum officinale kommt hier vor. Im Weſten des Süd-Kukunor⸗ 
gebirges ſind ſogar Fichtenbeſtände aus Picea Schrenkiana und R 
aus Juniperus Pseudosabina nicht ſelten. 


Oſtaſiatiſches Gebiet. 


Der lange Gebirgszug des Chingangebirges, welches die Mongolei öſtlich begrenzt, iſt 
im Norden mit dem Stanowoigebirge, im Süden durch eine Reihe unterbrochener Gebirgszüge 
mit den oſttibetaniſchen und hinterindiſchen Gebirgsmaſſen verbunden. Der Chingan und 
ſeine nördliche Fortſetzung trennt deutlich ſichtbar ein gewaltiges öſtliches Stück Aſien von 
Nord- und Zentralaſien ab. Zu dieſem Oſtaſien wollen wir aber auch noch den Bogen großer 
Inſeln rechnen, der, durch das Japaniſche Meer vom Feſtlande geſchieden, fid) bis zur Nordoſt⸗ 
ecke des Kontinentes hinaufzieht, denn offenbar hat diefe Inſelreihe früher einmal zum Feſt⸗ 
lande gehört. Dieſes Oſtaſien können wir um ſo mehr als ein pflanzengeographiſches Gebiet 
zuſammenfaſſen, als ſeine Pflanzenwelt, obwohl ſie auch Beziehungen zum Norden, zur aſiatiſchen 
Tropenwelt und zum gegenüberliegenden Nordamerika zeigt, ſich doch ſehr eigenartig entwickelt 
hat, was bei dem oben angegebenen Abſchluß nach Norden, Weſten und Süden durch hohe 
Gebirge, nach Oſten durch den Großen Ozean wohl begreiflich erſcheint. So konnte ſich 
hier eine Flora ungeſtört entwickeln und erhalten, welche in zahlreichen Gattungen viele Formen 
auſweiſt, die anderswo verſchwunden ſind. Beſonders iſt die reiche Baum- und Strauchflora 
hervorzuheben, in der die vielen ſchönen Koniferen hervorragen. 

Die Erhaltung dieſer eigenartigen, in ihrer Buntheit an die Tropen erinnernden Miſchung 
iſt zunächſt bedingt durch die große Breitenausdehnung Oſtaſiens, etwa zwiſchen dem 20. und 
55. Grad nördl. Breite. Da alfo Südchina ſchon in die Tropen reicht, während das Amur- 
land an Sibirien grenzt, ſo muß die Geſamtflora um ſo vielſeitiger ſein, als eine ſcharfe 
19* 
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geographiſche Grenze zwiſchen den klimatiſch verſchiedenen Teilen ſo gut wie ganz fehlt und 
eine freie Wanderung und Miſchung der Pflanzenformen ermöglicht hat. Zur Überſicht emp: 
fiehlt es ſich, das nördliche Oſtaſien, nämlich das Amurland und die Mandſchurei, die ja auch 
durch das Gelbe Meer faſt abgeſchnitten werden, von China zu trennen. Jenes mandſchu— 
riſche Gebiet iſt ein Übergangsgebiet, ausgezeichnet durch eine Menge nordiſcher (borealer) 
Baumformen, welche in China, in der eigentlichen oſtaſiatiſchen Flora, die unten durch Fami⸗ 
lien genauer bezeichnet wird, zurücktreten. 


Das Amurland mit der Juſel Sachalin und bie Mandſchurei mit Korea. 


Von den mandſchuriſchen Ländern intereſſiert uns das Amurbecken deshalb beſonders, 
weil außer dem ruſſiſchen Botaniker Maxim owicz deutſche Gelehrte in ruſſiſchen Dienſten 
dies Land zuerſt mit erforſcht haben. Der erſte, der das Amurland als Naturforſcher kennen— 
lernte, war Middendorff, der 1842 — 45 Sibirien bereiſte. Auch die Namen Schrenk, 
Maack, Fr. Schmidt und Radde ſind mit der botaniſchen Erforſchung des Amurgebietes 
unzertrennlich verbunden. 

Von der mongoliſchen Steppenwüſte wird das Amurbecken mit feinen zahlreichen Zu: 
flüſſen durch den Großen Chingan getrennt, der ſteil abfällt, aber auf ſeinem flachen, ſumpfigen 
Kamm ungeheure Nadelwälder trägt. Der Kleine Chingan, gleichfalls bewaldet, trennt das 
mandſchuriſche Tiefland vom Amurlande, deſſen nördliche Grenze, das Stanowoigebirge, in 
ſeinem unteren Teil ebenfalls ein Waldgebirge iſt. Der Amur entſteht aus den beiden Flüſſen 
Schilka und Argun und hat ſein eigentliches Quellgebiet auf dem von Radde 1856 beſtiegenen, 
2682 m hohen Sochondo im Jablonoigebirge. Lichte Birkenwaldungen und kräuterreiche 
Wieſen bedecken den Fuß dieſes Gebirges. Bei 1300 m betritt man quellenreiche Moor⸗ 
ſümpfe, in denen Weiden-, Birken- und Preiſelbeerbüſche den Grund befeſtigen, dann aber 
beginnt der einſame, weltentlegene Lärchenwald, den nur noch geſtreifte Eichhörnchen beleben. 
Wenn bei 1700 m bie Birke verſchwindet, tritt die dunkle Arve, Pinus Cembra, auf, bie bei 
2200 m nur noch in der Form des Knieholzes gedeiht. Endlich hält auch fie auf der wind- 
gepeitſchten Höhe nicht mehr aus, und die entblößten Berge zeigen nur noch eine dürftige, 
blütenarme alpine Raſenvegetation, bei der das Moſchustier noch gedeiht. 

Das Klima des Amurlandes iſt zwar wegen der Lage am Oſtrande des rieſigen Konti⸗ 
nentes 8— 10? kälter als Weſteuropa unter gleicher Breite, und man ſollte deshalb eine jo 
üppige Vegetation hier nicht vermuten, ſondern die gleiche Eintönigkeit wie in Sibirien er⸗ 
warten. Aber gegen Sibirien iſt das Amurgebiet durch die Lage am Meer begünſtigt, und 
wenn auch das kontinentale Klima mit kalten Wintern und heißen Sommern überwiegt, ſo 
ſind die letzteren doch durch große Feuchtigkeit ausgezeichnet. So entſteht eine von Sibirien 
weſentlich verſchiedene klimatiſche Grundlage für die Pflanzenwelt und wiegt hier der ſchöne, 
helle, buntgemiſchte Laubwald vor, im Gegenſatz zu dem düſteren Lärchenwald Sibiriens. 
Nordiſche, amuriſche und ſüdliche mandſchuriſche Baumformen finden ſich mit gleichen An— 
ſprüchen zuſammen und erzeugen ein reiches und eigenartiges, formenreiches und lebens— 
friſches Vegetationsbild, deſſen näherer Betrachtung wir uns zuwenden wollen. 

Maximowicz hat das ganze große Gebiet in acht Regionen eingeteilt, doch folgen wir 
ihm hier nicht, ſondern zerlegen es in einfacherer Weiſe in drei Abſchnitte, das obere, mittlere 
und untere Amurland. 


1. Bambus (Dendrocalamus latifolius) bei Kodenfho auf Sormofa. 2. Kampferbaumwald (Cinnamomum Camphora) bei Horifha auf Sormofa. 
Nach Phot. von G. Nakahara. Aus Miyoshi tlas der Japanischen Vegetation*. (Zu S. 301.) Nach Phot. von G. Nakahara. Aus Miyoshi, „Atlas der Japanischen Vegetation“. (Zu S. 301.) 


Tafel 8. 


3. Caubwald am $ujijama. Nach Photographie. 
Aus Miyoshi, „Atlas der Japanischen Vegetation“. (Zu S. 


306.) 


4. Kiefernallee bei Tokio, Nipon. Nach Photographie von Hans Meyer. (Zu S. 306.) 
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Die Wälder am Unterlauf der Schilfa und des Argun ſowie am oberen Amur beſtehen 
aus Lärchen (Larix daurica) und mehreren Arten von Weißbirken. Nur auf den ganz trockenen 
Höhen bilden Kiefern den Wald. In der Ebene treten Weißbirken mit Prunus Padus, Erlen 
mit einzelnen Lärchen zuſammen, doch iſt dieſer Wald weder dicht noch kräftig und hat außer 
jungem Nachwuchs nur wenig Unterholz von Rosa cinnamomea und acicularis, Spiräen 
und Cornus alba. Selten dehnen fid) auf dieſer Strecke des Fluſſes Wieſen aus. Wo Felſen 
ans Ufer treten, iſt Rhododendron dauricum ein verbreiteter Strauch neben Vogelbeere und 
Grauerle. Ganze Abhänge ſind auch mit Artemisia sacrorum überzogen und dazu kommen 
munter blühende Kräuter in Menge. Weiter abwärts bis zur Djeſamündung wird Betula 
daurica zum Hauptbeſtandteil der lichten Wälder, vermengt mit Ulmus campestris, und am 
Waldrande finden fid) Evonymus Maackii, Corylus heterophylla, Spiraea chamaedrifolia 
mit ihren ſchönlaubigen Büſchen zuſammen. Den Waldboden aber nimmt mannigfacher Kräuter: 
wuchs ein, zu Orobus lathyroides und unſcheinbaren Artemiſien treten auch ſüdliche Formen, 
Pleetranthus glaucocalyx, Asparagus Sieboldi, Cacalia aconitifolia. Im allgemeinen 
ijt es die Flora einer trockenen Hochebene. Bis zum Burejagebirge dehnt fid) nun weiter fait 
ausſchließlich eine prärieähnliche Formation aus mit kleinen Flächen dünnſtämmigen Waldes. 
Hohe, buſchige Gräſer bedecken hier den Boden in dichtem Wuchs, mit wenigen großblumigen 
Kräutern untermiſcht. Die verbreitetſten Gräſer ſind Calamagrostis, Imperata sacchariflora, 
Spodiopogon; die Imperata gibt mit ihrem rötlich ſchimmernden Seidenglanz der ganzen 
Prärie ein ſchillerndes Ausſehen. Rankende Widen (Vicia pallida, V. Pseudorobus) dur- 
wachſen die Gräſer und winden Blüten hinein. Eine ſchöne hellrote Aſter (Aster tataricus) 
bildet in üppigem Wuchs einen beſonderen Schmuck dieſer Prärie, und eine Menge anderer 
Blütenpflanzen, Biotia discolor, Veronica sibirica und V. grandis, Paeonia albiflora, 
Gentiana triflora. wetteifern mit Formen und Farben, die Mannigfaltigkeit zu erhöhen. 

Wir gelangen an das Burejagebirge, welches der Amur vor Beginn ſeines Mittellaufes 
durchbricht. Dieſes Gebirge trägt ſchon die charakteriſtiſche Baumvegetation des Amurgebietes. 
Es entwickelt ſich hier nicht nur mächtiger, dichter Wald, ſondern auch bei der beſtändigen Ab⸗ 
wechſelung nördlicher und ſüdlicher Lagen ein merkwürdiges Gemiſch nördlicher und ſüdlicher 
Formen. Beim Beſteigen des Gebirges gelangt man aus der Ebene zunächſt in überaus dichte 
Strauchgebüſche von pyramidenförmigem Acer Ginnala und 3m hohem Unterholz der Haſel⸗ 
nußart Corylus heterophylla. Hinter dieſem Buſch erſchließt fid) der amuriſche Laubwald, deſſen 
Dach verſchieden dicht iſt, je nachdem es aus Tilia cordata (Linde) oder Betula daurica 
(Birke) oder der mandſchuriſchen Eiche (Fraxinus mandschurica) und der Eiche (Quercus 
mongolica) oder dem Korkbaum (Phellodendron amurense) gebildet wird. Große, ſchöne 
Farne bedecken den Boden, während die blühenden Pflanzen der Ebene zurückgeblieben ſind. 
Immer mannigfaltiger wird der Wald, da neben der Grauerle von nordiſchem Gepräge der 
mandſchuriſche Walnußbaum (Juglans mandschurica) und Panax quinquefolia wachſen, 
während eine andere Araliazee, Eleutherococcus senticosus, mit ſpitzen Stacheln das Vorwärts⸗ 
kommen hindert. Dimorphanthus mandschurica, ein ſchönes Bäumchen, Ribes und Berberis 
bilden eine ungewöhnliche Genoſſenſchaft. Höher auf den Bergen und im Inneren des Gebirges 
treten Nadelhölzer auf, zunächſt noch mit Laubbäumen gemiſcht, endlich als reine Beſtände. Fichte 
und Tanne (Picea obovata, Abies sibirica) wachſen im mittleren Gebirgslande der Bureja 
immer häufiger, während eine andere Fichte, Picea ajanensis, ſonſt vorwiegend Niederungs⸗ 
baum an den Ufern der Gebirgsbäche bleibt. Mit mächtigen Stämmen aber krönt Pinus Cembra, 
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die Arve, die Höhen. Dieſe Nadelwälder werden vom kletternden Kolomiktenſtrauch (Actinidia 
Kolomikta) begleitet, deſſen Zweige elaſtiſch und rutenförmig find. In größter Höhe endet der 
Baumwuchs, Pinus Cembra pumila bildet aber als Krummholz noch einen undurchdringlichen 
Gürtel, der bie Gipfel umkränzt, begleitet von einer niedrigen Birke (Betula Middendorffi), 
einer gelben Alpenroſe (Rhododendron chrysanthum) und Picea ajanensis, welche hier 
zwar auch auf den höchſten Kuppen erſcheint, aber nur platt auf den Boden gedrückt. Eine 
alpenähnliche Flora bildet den Schluß; ſie enthält manche beſondere Art, Rhododendron 
Redowskianum, Sieversia silenifolia, Potentilla elegans, Cassiope-Arten, Arctostaphylos 
alpina, Phyllodoce taxifolia und andere bilden blühendes, buſchiges Strauchwerk. 

Oſtlich vom Burejagebirge entwickelt ſich die für das Amurland beſonders charakteriſtiſche, 
von den Erforſchern dieſes Gebietes vielleicht nicht ganz glücklich als „Prärie“ bezeichnete 
Formation. Sie ſetzt ſich aus hohen Gräſern, Rohrarten, Doldenpflanzen und Beifußarten 
von mächtigem Wuchs zuſammen, durchflochten von Menispermum dauricum und blühen⸗ 
den Winden. Während aber, wie oben geſagt, jenſeit des Burejagebirges die Prärie von 
dichten Waldbeſtänden unterbrochen war, finden ſich hier im unteren Amurlande meiſtens 
einzelne, über das Land weithin zerſtreute Bäume, die höchſtens einen lichten Wald bilden. 
Kräftige Eichen und Schwarzbirken, Ulmen, Linden, Acer Mono (pictum) und vereinzelte Kork: 
bäume (Phellodendron) ſetzen ihn zuſammen. In ſeinem Halbſchatten überzieht Lespedeza 
bicolor, in der Blütezeit ganz mit roten Blüten bedeckt, den Boden. Aber auch die ganze, 
anderthalb Meter hohe Prärievegetation dringt in dieſen Wald ein: Vicia Pseudorobus, mit 
großen Blättern und blauen Blüten, die weiß blühende Biotia, Sanguisorba tenuifolia, 
Veronica sibirica, Angelica anomala und windender Hopfen (Humulus japonicus). 

Dieſe Savanne begleitet den Amur; landeinwärts geht ſie in die unbegrenzte Grasflur 
über, während das Flußufer ſelbſt undurchdringliche Weidengebüſche umſäumen. Allmählich 
büßt die Prärie ihren bunten Charakter ein und nimmt ſchließlich die Form einer einförmigen 
Calamagrostis-jBieje an. Am rechten Flußufer dagegen entwickelt fih das Waldland des 
unteren Amur. Dichter, geſchloſſener Laubwald mit ſchattigen Kronen, wie im Bureja⸗ 
gebirge aus faſt allen Charakterbäumen des Landes zuſammengeſetzt, begleitet den Strom: 
Ulmus campestris, der einen ungeheuren Umfang erreichen kann, Acer Mono, Phelloden- 
dron, Maackia, Salix Caprea vermengen ſich mit reichlichem Unterholz von Sambucus, 
Syringa, Ribes, Eleutherococcus, welches von Vitis mandschurica, Maximowiezia, Dios- 
corea und Rubia umwunden wird. Steigt man im Walde die Höhen hinauf, die ben Unter⸗ 
lauf des Stromes begleiten, ſo ſtellen ſich immer mehr Koniferen ein, Pinus Cembra, Picea 
ajanensis, Abies Pichta. Näher der Mündung des Amur nimmt der Wald einen mehr nor: 
diſchen Charakter an. Betula Ermani und B. alba werden häufiger, ebenſo Populus tremula, 
Acer spicatum, Sorbus sambucifolia. 

Die Küſtenregion zeigt Laubwald (Weißbuchen und Eſpen) nur in günſtigen Lagen, 
ſonſt iſt alles Nadelwald auf ſumpfigem Boden. Picea ajanensis, Abies Pichta, Larix 
daurica bilden die Wälder des unteren Amgun. 

Die dem Amurlande vorgelagerte Inſel Sachalin zeigt, wie zu erwarten, in ihrer Flora 
viel Ahnlichkeit mit dem Amurland, aber auch mit Nordjapan. Das Klima iſt kalt, noch im 
Juni gibt es Nachtfröſte, aber der feuchte Sommer fördert eine üppige Vegetation. Nur der 
ſüdweſtliche Teil der Inſel iſt an der Küſte auch im Winter nicht vereiſt, weil hier eine warme 
Strömung von Süden heraufkommt. Daher tritt hier über dem Nadelwald eine ſüdliche 
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Vegetation von Phellodendron, Vitis, Hydrangea, Panax auf, die recht ſchwer völlig zu 
erklären iſt. Die Hauptformation bildet aber in der Ebene auf Sachalin doch die Tundra, 
und Wälder nehmen nur das Gebirge ein. In ben ſüdlichen Gebirgen wachſen Picea aja- 
nensis und Abies sachalinensis (Tafel 9 bei S. 310, Abbildung 2), Pinus Cembra pumila 
iſt hier wie auf der Tundra verbreitet; auf der Höhe bildet ſie die Krummholzregion, welche 
dem letzten Waldbeſtand von Betula Ermani und Arundinaria kurilensis folgt. Ackerbau, 
Kohl⸗, Kartoffel- und Gemüſezucht werden nur von ben Ruſſen betrieben. Die Minog fam- 
meln die Knollen und Zwiebeln von Corydalis ambigua, Fritillaria kamtschatica und 
Lilium avenaceum. 

Die Mandſchurei, welche den ſüdlichen Teil des „mandſchuriſchen Gebietes“ bildet, 
wird vom Amurland durch den Kleinen Chingan getrennt. An ihren Rändern gebirgig, iſt 
bie Mandſchurei in der Mitte eine Tiefebene, die vom Sungari und feinen Zuflüſſen dury- 
ſtrömt wird. Auch der Oſtteil des Uſſurigebietes muß hierhergerechnet werden, obwohl dieſer 
Fluß zum Stromgebiet des Amur gehört, denn die Flora am Uſſuri zeigt bei aller Überein⸗ 
ſtimmung doch erhebliche Verſchiedenheit von der Amurflora. In der Ebene des Uſſurigebietes 
fehlen z. B. die Vaceinieen und die Erikazeen find ſpärlich, außerdem finden fid) viele Pflanzen 
des Uſſuri am Amur gar nicht, weil ſie vorher ihre nördliche Grenze erreichen. Das Uſſurigebiet 
dürfte aber vielleicht vier Fünftel der Pflanzenwelt des Amurgebietes enthalten, womit die 
Verwandtſchaft beider Gebiete erkennbar wird. 

Da die Mandſchurei den politiſchen Zankapfel zwiſchen China, Japan und Rußland 
bildet, iſt es begreiflich, daß das Land botaniſch wenig bekannt iſt. Obwohl in der Breite 
Norditaliens gelegen, ijt es doch im Jahresdurchſchnitt 9? kälter als dieſes. Während bie Ge- 
birge Nadelwald tragen, finden ſich in der Ebene Laubwälder von mandſchuriſchen Eichen, 
Birken, Linden und Ahornen. Die Wieſenformation des Sungari gleicht mit ihren manns- 
hohen Gräſern der des Amur. Angebaut werden Hirſe als Hauptnahrung des Volkes, Mais, 
Weizen, Gerſte, Hafer, in den ſüdlichen Teilen überdies Reis, Seſam und Mohn, auch Wein 
wird kultiviert, muß aber im Winter gedeckt werden; Pfirſiche und Birnen gehen nach Peking. 
Über die Flora des Uſſuri, welche Maack und Regel gründlich erforſcht haben, iſt ſchon oben 
einiges geſagt. Doch ſoll noch eine Pflanze des Uſſuri beſonders hervorgehoben werden, weil 
ſie in der Heilkunde der Chineſen und anderer Mongolen eine Hauptrolle ſpielt. Das iſt der 
Ginſeng, Panax Ginseng, eine Araliazee. Die Chineſen ſchätzen die Wurzel als koſtbares 
Arkanum, das nach ihrer Meinung alle Krankheiten heilt, ſogar die Jugend erhält. Im Som⸗ 
mer ziehen Hunderte von Chineſen in die Täler des Uſſurigebietes, um Ginſeng zu graben. 
Da auf dieſe Weiſe die Pflanze immer ſeltener wird, kultiviert man ſie auch auf Feldern. 

Südöſtlich ſtreckt die Mandſchurei als Horn die gebirgige Halbinſel Korea nach Süden; 
ſie hat in ihrem Südteil ſchon milderes Klima, ſo daß hier Reis, Baumwolle, Tabak und 
Hanf gebaut werden können. Im Norden und in den Gebirgen iſt das Klima dagegen 
rauh und kalt. Die früher ausgedehnten Wälder ſind faſt ausgerottet, darum iſt der Ein⸗ 
druck des Landes kahl und unfreundlich. Die noch vorhandenen Laub- und Nadelwälder 
beſtehen aus Formen des mandſchuriſchen Gebietes. Die Flora iſt reich an chineſiſchen und 
japaniſchen Pflanzen und trägt gegenüber dem aſiatiſchen und europäiſchen Norden einen 
durch ſubtropiſche Gattungen bereicherten Charakter. 
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Chineſiſch-japauiſches Gebiet. 

Das Unternehmen, China pflanzengeographiſch zu ſchildern, iſt nicht leicht, weil es hier 
mehr als irgendwo an ausreichenden botaniſchen Unterlagen fehlt. Man möchte ſich darüber 
vielleicht wundern. Iſt es doch bekannt, daß ſchon im Mittelalter die Venezianer Nicolo und 
Maffeo Polo 1254—69 China bereiſten und der berühmte Sohn des erfteren, Marco Polo, 
nicht weniger als 17 Jahre als begünſtigter Beamter des aufgeklärten Tatarenchans Kublai in 
China lebte und das Land erforſchte. Aber das Ziel war weſentlich, dem Chriſtentum Ein— 
gang zu verſchaffen, und die wertvollen, wiſſenſchaftlichen Berichte M. Polos hielt man damals 
für Märchen. In unſerer Zeit ijt uns nicht minder der Name Ferd. v. Richthofens als 
Forſcher über China geläufig; allein wenn geographiſch und geologiſch durch ihn und ſeine 
Nachfolger das abgeſchloſſene China bekannter wurde, ſo hatte die Botanik dabei keinen 
größeren Gewinn. Pflanzenſammlungen kamen allerdings nach Europa, aber es fehlte noch 
ganz an einem Überblick über das große, unzugängliche Gebiet, und erſt 1901 hat L. Diels 
die Sammlungen zu einer Flora Zentralchinas verarbeitet, welche zunächſt einmal einen Ein— 
blick in den wichtigſten Beſtand der chineſiſchen Pflanzenwelt verſchaffte und eine Gliederung 
des Gebietes verſuchte. Dieſe Aufgabe iſt um ſo ſchwieriger zu löſen, als in China ganz 
beſonders geographiſche Grenzen und pflanzengeographiſche Entwickelung ſich bekämpfen. 


China. 

China wird durch das öſtliche keilförmige Ende des Kwenlün, den Tſinlingſchan, zwar 
in einen nördlichen und einen ſüdlichen Teil geſchieden, aber da dieſes Gebirge in der Hine- 
ſiſchen Ebene ausläuft, ohne den Ozean zu erreichen, iſt die Grenze zwiſchen Nord- und Süd⸗ 
china nur unvollſtändig. So weit ſie reicht, iſt ſie allerdings ſcharf in der Pflanzenwelt zum 
Ausdruck gekommen, da im Norden des Tſinlingſchan eine nordiſche Vegetation, im Süden 
eine immergrüne Pflanzenwelt mit Palmen und Arazeen auftritt. In der Ebene dagegen 
verſchwindet dieſe Grenze. Die geographiſche Lage Chinas, ſeine Oberflächengeſtaltung und 
ſein Klima ſind für die Ausgeſtaltung einer vielſeitigen Flora beſtimmend geweſen. Beide 
Hälften, der Norden wie der Süden, ſind zum Teil Gebirgsland, zum Teil ein geräumiges 
Tiefland, welches durch die beiden Ströme Hoangho und Jangtſekiang gebildet wurde. Dazu 
kommt im Nordweſten die Nähe des ungeheuren Wüſtengürtels, im Weſten das Hineinragen 
der mächtigen tibetaniſchen Gebirgsketten und im Süden die nahe Berührung mit Hinterindien. 
Wenn man erfährt, daß die Flora nicht vorwiegend aus endemiſchen Gattungen beſteht, ſo 
läßt ſich aus den verſchiedenen geographiſchen Beziehungen ſchon eine richtige Vorausſetzung 
über die Flora Chinas machen. In der Tat ſind es ſowohl mandſchuriſche Pflanzen wie 
ſubtropiſche aus dem Süden, welche fid) hier zuſammenfanden, aber außer dieſen kommt noch 
manches andere hinzu. Auch die nördlichen (borealen) Elemente, welche bis nach Europa ver: 
breitet ſind, kamen hierher auf Wegen, die wir nicht genau kennen, und ſie haben ſich nicht nur 
in China ausgebreitet, ſondern hier eine größere Formenentwickelung erreicht als in Europa. 
So ſind die Liliazeen hier viel reicher vertreten, namentlich in einzelnen Gattungen. Zum 
Beiſpiel haben wir bei uns nur einen Vertreter der ſo auffallenden Gattung Paris, nämlich 
P. quadrifolia, die von Europa und Weſtaſien bis zum Altai verbreitet iſt, während in China 
nicht weniger wie zwölf Arten wachſen, von denen manche 1,5 m hoch werden (Paris Fargesii). 
Echt tropiſche Beſtandteile ſind, dem kühleren Klima entſprechend, nicht zu reichlich nach 
Norden vorgedrungen, die größte Maſſe der chineſiſchen Pflanzen beſteht aus ſubtropiſchen 
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Gewächſen, die aus dem Himalaja und Hinterindien eingewandert ſind. Dazu kommen aber 
auch noch nordamerikaniſche Typen, wobei es fid) aber ſchwer entſcheiden läßt, ob diefe Ahnlich⸗ 
keit einer einſtigen Wanderung über verſchwundene Landbrücken oder dem Einfluſſe gleicher 
klimatiſcher und anderer Verhältniſſe dort und hier zu verdanken iſt. 

Zum Teil iſt die intereſſante Miſchung der Flora aus dem Klima zu verſtehen, deſſen 
große Verſchiedenheit durch die Ausdehnung Chinas zwiſchen dem 40. und dem 20. Grad nördl. 
Breite bedingt iſt. China reicht dadurch mit ſeinem ſüdlichen Teil noch eben in die Tropenzone 
hinein. Dennoch iſt das Klima Südchinas kühler als das der weſtlichen Tropenländer, wie 
aus einem Vergleich von Hongkong mit dem auf gleicher Breite liegenden Kalkutta hervorgeht, 
deſſen kälteſter Monat (21°) um faſt 79 wärmer ift als der kälteſte von Hongkong. Der Süden 
Chinas unterſcheidet ſich vom Norden dadurch, daß jener dem Monſunwechſel unterliegt. Es 
gibt alſo einen Wechſel von Trockenzeit und Regenzeit, ähnlich wie in Indien. Auch in China 
treten Unregelmäßigkeiten des Monſunwechſels mit ihren gefürchteten Folgen auf. In manchen 
Jahren bleibt der Regen ganz aus, und die Folgen ſind dann ſchreckliche Hungersnöte, die in 
dem übervölkerten Lande bei dem Mangel an Eiſenbahnen für die Zufuhr immer noch wieder: 
kehren. Trotz des ſubtropiſchen Klimas von Südchina, welches Palmenwuchs zuläßt, fällt fogar — 
in Kanton noch Schnee, was in der Ebene ſonſt nirgends innerhalb der Wendekreiſe ſtattfindet. 

Im Gegenſatz zum warmen, ja heißen Südchina ſteht der Norden, der ebenſo kalt und 
rauh ijt wie die Mandſchurei. Peking hat ein Januarmittel von — 4,7“, die durchſchnittliche 
Winterkälte ijt etwa die von Königsberg. Der Sommer dagegen ift in Peking heiß, 9? wärmer 
als in Deutſchland, alſo faſt tropiſch. Südwinde bringen Regen, Nordweſtwinde trockene 
Stürme, die den Löß aufwirbeln und die Sonne trüben. Gefürchtet ſind die Taifune der Küſte. 

So iſt es wohl begreiflich, daß uns in China eine ſehr merkwürdige Vereinigung von 
Pflanzen teils nordiſchen, teils ſüdeuropäiſchen, teils tropiſchen Charakters entgegentritt, von 
denen manche, wie die Primeln, als Zierpflanzen nach Europa eingeführt worden ſind. Neben 
Pappeln, Birken, Ulmen, Buchen und der weitverbreiteten Walnuß (Juglans chinensis) iſt 
der auch in unſere Parks eingeführte Götterbaum (Ailanthus glandulosa) überall in China 
verbreitet, da er ſich durch Wurzelſchößlinge leicht vermehrt, und im ebenen Gelände finden 
ſich in ganz China eine Menge von Baumarten angepflanzt, von denen manche wegen ihrer 
Schönheit auch bei uns in wärmeren Lagen heimiſch gemacht ſind: Catalpa, Paulownia 
imperialis, Gleditschia sinensis und Sophora japonica erfreuen uns in Parkanlagen mit 
ihren gefiederten oder prachtvoll breiten Blättern und ſchönen fremdartigen Blütenformen. 

Groß iſt auch die Anzahl der Pflanzen, die technische Produkte liefern: Boehmeria nivea, 
ein Neſſelgewächs, liefert die wertvolle Chinagrasfaſer (Ramie) für den Welthandel, Brousso- 
netia papyrifera Faſern zur Herſtellung des chineſiſchen Papieres, Stillingia sebifera, der 
Talgbaum, liefert talgähnliches Pflanzenfett, Rhus Vernix unübertrefflichen Lack uſw. Wenn 
man dabei fid) erinnert, daß China die Heimat der Baumwolle, der Orangen, des Maulbeer: 
baums und der mit dieſem verbundenen Seidenzucht ift ſowie vieler unſerer ſchönſten Bier- 
pflanzen, daß Tee, Zimt, Rhabarber, Sternanis uns unentbehrliche Anregungs- und Heilmittel 
liefern, dann wundert man ſich wohl, daß das fremde, verſchloſſene China dem Weſten joviel 
geſchenkt hat, und zwar durch ſeine Pflanzenwelt, die uns dadurch doppelt anziehend wird. 

Von größter Bedeutung ijt für Chinas Ausfuhr die Teekultur. Die Hauptdiſtrikte liegen 
zwiſchen dem 25. und dem 36. Grad nördl. Breite. Die Teepflanze iſt ein Strauch, von dem nur 
die Blätter der neuen Triebſpitzen geerntet werden. Sie werden in den Faktoreien der meiſten 
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Teeländer heute mit maſchinellen Hilfsmitteln für das Rollen, Trocknen, Sortieren zu dem Tee 
des Handels verarbeitet, eine einfache, nur einige Stunden erfordernde Methode. Im Norden 
baut man in China Thea viridis, die den grünen Tee (Hayſan), im Süden Thea Bohea, die 
den ſchwarzen Tee in ſeinen zahlreichen Handelsſorten Pekoe, Kongoe, Souchong uſw. liefert. 

Eine uralte Kultur und der unvergleichliche Fleiß der ungeheuren Bevölkerung des 
himmliſchen Reiches haben die natürliche Vegetation überall, wo es nur angeht, durch den 
Landbau verdrängt. Darum macht namentlich Nordchina den Eindruck eines ganz und 
gar angebauten und gepflegten Landes. Der Wald iſt faſt überall verſchwunden und nur 
die Gebirge können noch damit aufwarten. 

Wer, aus der Gobi kommend, die noch von bedeutenden Reſten der chineſiſchen Mauer 
umgrenzte Provinz Kanſu betritt, kommt unmittelbar aus dem Gebiet des Grauens und 
des Todes in ein Land blühenden Lebens und Verkehrs. Da liegen am Fuß des Nanchans, 
am Rande der großen Wüſte eine Reihe bevölkerter Städte, Su⸗-tſchou, Kan⸗tſchou, Lan- 
tſchou, Siningfu, mitten in blühenden, waſſerreichen Oaſen, in baumreicher Landſchaft, wo 
Ackerbau und Viehzucht blühen. Die Berghänge ſind des Waldes längſt beraubt, doch finden 
ſich tiefer im Gebirge noch große Beſtände von Laub- und Nadelbäumen. Getreide, Reis, 
Hirſe, Gemüſe, Tabak, Opium und Tee werden hier, nicht allzufern von der pflanzenmordenden 
Wüſte, gebaut und durch Handel ausgeführt. Wieſenbedeckte Ebenen ſind von großen Herden 
einer kleinen Rinderraſſe bevölkert. Blumen blühen am Wege, blaue Iris und gelbe Linaria 
in Menge. Wie ein böſer Geiſt ſchiebt ſich zuweilen noch die nahe Wüſte in das grüne und 
ſchön beſtellte Ackerland oder zwiſchen die ſaftigen Wieſen und unterbricht ſie mit weiten Flächen 
Flugſandes, auf denen Wüſtenpflanzen, Nitraria Schoberi, Dodartia orientalis, Calligonum 
Murex und Tamarix-Sträucher fid) anſiedeln. Auch die Flüſſe des Gebirges überſchütten 
ganze Strecken mit ihrem groben Geröll. Aber der fleißige Bauer, von reichlicher Bewäſſerung 
unterſtützt, trägt über die wüſten Gewalten den Sieg davon, und er hat ſich daran gewöhnt, 
daß die Wüſte aus der Ferne ihn und ſeine Pflanzen mit gelbem Staub bepudert. 

Die Provinzen Schenſi und Schanſi bieten ein ganz anderes Bild als dieſes Dajen- 
land am Fuß des Gebirges. Es ſind die Gebiete jener gewaltigen Lößablagerungen, die der 
Wind aus der Wüſte zuſammengetragen und mit denen er die Täler ausgefüllt hat. Aber es 
iſt auch das Gebiet ausgedehnten Landbaues. Tiefe, enge Schluchten haben den Löß durch— 
furcht, und in der Tiefe der engen, von hohen, ſenkrechten Loßmauern eingefaßten Schluchten 
verlaufen die Straßen, auf denen die Chineſen mit ihren Karren einherziehen, während hoch 
über dieſen Straßen auf dem Plateau ſich grüne Felder in unendlicher Weite ausdehnen. Bis 
weit auf die Abhänge der Berge hinauf wird auf dieſen Flächen Weizen gebaut, oder Weiden 
dienen der Zucht von Rindern und Pferden. Auf den Bergen, bie fid) über 3500 m erheben, 
wächſt Gras oder niedriger Buſchwald. Siningfu, welches von Gebirgen umgeben liegt, iſt 
die Zentrale für den Handel mit Tibet, und hier ſtrömt auch der Rhabarber zuſammen, der in 
Tibet, Kanſu, Schenſi und Schanſi von den wild wachſenden Rheum-Stauden geſammelt wird. 

Die große Ebene des Hoangho, der für das Land wegen der häufigen Anderung ſeines 
Bettes und der damit verbundenen Zerſtörungen des Kulturlandes eine ſchlimme und dauernde 
Gefahr ijt, ijt ganz und gar angebaut. Wo der Hoangho aus dem Gebirge tritt, ift bie Land- 
ſchaft parkartig, mit Gärten und Feldern und Obſtpflanzungen, mit ernſten Zypreſſenhainen 
geſchmückt, die die Begräbnisplätze ſtimmungsvoll umgeben. In der Ebene ſelbſt dehnen ſich 
Reisfelder, Teepflanzungen und Baumwollenfelder bis nach Schantung aus. Auf dieſer 
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gebirgigen Halbinſel lag um Tſingtau ein durch frühere Entwaldung kahles, baumloſes Stück 
China. Nur zerſtreute Schonungen hatten die Chineſen übriggelaſſen, um Brennholz zu haben. 
Verkrüppelte Beſtände von Pinus Thunbergii, deren (jte man nach Bedarf abhackte, Quercus 
serrata und dentata bildeten den kümmerlichen Beſtand. Deutſche Verwaltung hat jedoch 
mit Erfolg die Berge aufgeforſtet. Das Land iſt durch Anbau von Getreide, Obſt, Gemüſen 
nutzbar gemacht, ſtatt der Kartoffel wird die Batate (Ipomoea Batatas) gebaut. 

Anderswo in Nordchina bilden nur die Tempelhaine erfreuliche ſchattige Plätze. Hier 
treten überaus ſchöne Baumformen, beſonders Koniferen, zu Beſtänden zuſammen. Der eigen: 
artige und in großen Exemplaren impoſante Ginkgo biloba, deſſen dichte Krone die Tempel 
beſchattet, iſt dem Chineſen ein geheiligter Baum, und keiner könnte auch mit ſeinem Ernſt 
und der kunſtvollen Form ſeiner Blätter zu den heiligen Orten beſſer paſſen. Pinus Masso— 
niana mit horizontalen Aſten, P. Bungeana und P. Thunbergii bilden mit den Laubkronen 
von Aesculus chinensis, Broussonetia papyrifera, dem Papiermaulbeerbaum, und Sophora 
japonica, Magnolien und oſtaſiatiſchen Ahornen einen prachtvollen Baumſchlag. 

Bedeutend reicher wird die Pflanzenwelt Chinas ſüdlich des Tſinlingſchan. Hier 
tritt die immergrüne Laubflora beſtimmend hervor. Immergrüne Eichen, Kamelien, Tee⸗ 
ſträucher, der Kampferbaum, Orangen und Mandarinen, die Fächerpalme Prachycarpus 
excelsa ſind chineſiſche, aber weit über ihre Heimat hinaus verpflanzte Gewächſe. Durch den 
Namen Apfelſine (Sina iſt der alte Name für China, alſo Sina-Apfel) könnte die Heimat 
dieſer jetzt auf beiden Halbkugeln des Erdballes verbreiteten beliebten Frucht jedermann bekannt 
ſein. Ganz eigenartig iſt in China die Verbreitung der Bambusarten, die hier weit nach 
Norden vorgedrungen ſind. 

Die üppigere natürliche Pflanzendecke Südchinas hat vom Menſchen noch nicht mit der 
gleichen Gründlichkeit beſeitigt werden können wie in Nordchina. So bildet die chineſiſche 
Fichte (Picea sinensis) noch ausgedehnte Beſtände, und die Hügelreihen der Stromufer 
find mit Eichen (Quercus densiflora, Q. chinensis) bewachſen, in deren Schatten eine Menge 
Farne bekannter Gattungen ſich entwickeln. Weiter nach Süden wird die Vegetation nicht 
bloß durch das Eindringen indischer Florenbeſtandteile der der Tropen ähnlicher, indem zur 
Fichte ſich Bambus geſellt, Ipomoea Quamoclit, Lagerstroemia indica, Clerodendron 
fragrans ſich einmiſchen und eine einheimiſche, ſchön blühende Flora mit herrlicher Camelia, 
gelb blühender Kerria, dem eleganten, tiefrot blühenden Hibiscus Rosa sinensis, einer 
Malvazee, der üppigen Paeonia Moutan eigenartige Formen und Farben hinzubringt. Es 
treten auch Palmen (Cocos) und Pandanus auf, Geſtalten der Tropen und tropiſche Kultur- 
pflanzen, Bananen, Ananas, Brotfrucht, Zuckerrohr laſſen die Nähe der heißen Zone erkennen. 
Wenn aber neben allen dieſen in manchen Gegenden auch noch Weizen, Kaſtanien, Birnen, 
Pfirſiche und Wein gebaut werden und duftende Orangen, Kakibäume (Diospyros Kaki) mit 
Maſſen goldener Früchte, bie Litſchipflaume (Nephelium Litchi) und die prangende Granate 
hinzutreten, dann ergibt ſich der Eindruck eines ganz ungewöhnlichen Reichtums von Pflanzen: 
formen, wie man ihn in anderen Teilen der ſubtropiſchen Zone nicht findet. Kleine Seen ſind 
geziert mit der indiſchen Lotosblume (Nelumbium speciosum; vgl. die Abbildung, S. 300), 
deren Samen und Rhizome gegeſſen werden, oder von der unſcheinbaren, doch merkwürdigen 
Waſſernuß (Trapa natans; vgl. Bd. II, S. 31) bewohnt, dem Nahrungsmittel der Armen. 

Sehr reichhaltig iſt auch die Flora der Bergwälder Südchinas. So beſchreibt Schindler 
das Lu-ſhan-Gebirge (1800 m) am Jangtſekiang in der Provinz Kiangſi. Nach einer 
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Wanderung von drei Stunden durch reich bebautes Land gelangt man in dichten Wald, der, aus 
Cunninghamia sinensis, Cephalotaxus Fortunei, Stereulia platanifolia, Grewia parvi- 
flora und Ahornarten zuſammengeſetzt, durch diefe Miſchung von Laubbäumen und fremd- 
artigen Koniferen um ſo mehr einen überraſchenden Eindruck macht, als ſich auch noch ragende 
Bambusbüſche dazwiſchenmengten. Eine reiche Strauchvegetation bildet den Rand des Waldes, 
durchſchlungen von Smilax China und Sm. trinervula, Wein (Vitis inconstans) und wildem 
Wein (Ampelopsis tricuspidata) und dem kletternden Farn Lygodium japonicum. Das 
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Snbifde Lotosblume (Nelumbium speciosum) in einem Sumpfe bei Peking. 


in den Tropen weitverbreitete Farnkraut Gleichenia linearis nimmt überall den Boden 
zwiſchen dem Geſträuch ein, und aus dieſem grünen Grunde glänzen die leuchtend roten 
Dolden von Lycoris radiata und die orangefarbenen Blüten von Paeonia grandiflora 
hervor. Die Hochtäler des Gebirges aber ſind baumarm und von einem erſtaunlich bunten 
Gemenge von Sträuchern bewachſen, die zu einem mannshohen Geſtrüpp zuſammenſchließen. 
Doch würde es zu weit führen, ſie alle mit Namen zu nennen: Thea, Hibiscus, Hydrangea 
(Hortenſie), Cladrastis, Albizzia, Aralia wachſen mit niedrigen Eichenarten und der ge— 
meinen Haſel (Corylus Ayala zuſammen. 

In den Bergländern der Provinz Pünnan finden fih noch Wälder, in denen ſich nach 
den ſpärlichen Berichten nordiſche und ſubtropiſche Formen in auffallender Weiſe miſchen. 
Laub- und Nadelholz wächſt durcheinander, dazu geſellen ſich immergrüne Lorbeerpflanzen 
und Magnolien, und eine große Anzahl Schlingpflanzen von tropiſcher Stattlichkeit, z. B. 


Tafel 9. 


Vorderalien. 


5. Strauchiteppe in Kleinafien. Nach Photographie von 


A. Philippson. (Zu S. 312. 


4. Rhododendron caucasicum im Kaukafus, Nach Photographie. (Zu S. 310.) 
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die bei uns jo beliebte Glycine (Wistaria chinensis), die hübſche, mit dunklen Blüten ge- 
zierte Akebia quinata, epiphytiſche Orchideen und rieſige Bambusbeſtände erhöhen den tro— 
piſchen Eindruck dieſes Waldes. Wenn dazu große Primeln, Pedicularis und andere Kräuter 
mit dem Unterholz von Rhus, Roſen und Haſelnuß einen reichlichen Unterwuchs erzeugen, jo 
ſind dieſe Urwälder eigenartig genug, um ihre genauere Kenntnis erwünſcht zu machen. 

Von den China vorgelagerten Inſeln ijt Hain ans Flora der hinterindiſchen verwandt. 
Die Inſel iſt mit Urwäldern reich bedeckt, über die ſich mit Winterſchnee bedeckte Gipfel erheben; 
jhon die Kultur von Kokos: und Arekapalmen zeigt den tropiſchen Charakter der Inſel an. 
Die nördlicher gelegene Inſel Taiwan (Formoſa), die politiſch zu Japan gehört, ijt durch: 
weg gebirgig. Sie wird gerade vom Wendekreis durchſchnitten und beſitzt, im Monſungebiet 
gelegen, ſchon ein tropenähnliches Klima, welches ſich durch eine gewaltige Feuchtigkeit aus: 
zeichnet. Iſt doch die Regenmenge mit über 300 em, 1898 ſogar 523 em, auch für ein Tropen— 
land ſehr bedeutend. Für das Klima kommt in Betracht, daß der warme Kuro-Siwo die 
Inſel umſpült, doch zeigen ſich im Norden und Süden der Inſel in den Mitteltemperaturen 
und Regenmengen beträchtliche Unterſchiede, die uns manche Verſchiedenheit der Vegetation 
im Norden und Süden erklärlich machen. Während im Norden Weiden, Eichen, Kiefern neben 
Maulbeer- und Kampferbäumen und anderen chineſiſchen Holzpflanzen auftreten, hat der Süden 
durch Mangrove, Pandanus, Rieſenbambus (Dendrocalamus), Ficus und die Kultur der 
Papaya, des Betelpfeffers, Ingwers, der Kurkuma, von Reis, Bananen, Bataten, Citrus 
decumana, Diospyros Kaki einen ausgeſprochen tropiſchen Charakter. Liquidambar, Zucker⸗ 
rohr und Arekapalmen gehen durch die ganze Inſel, und zur Gewinnung von Ramie wird 
Boehmeria, zur Herſtellung des Reispapiers Fatsia papyrifera gezogen. 

Aus der wildwachſenden Flora ſind bis jetzt etwa 2000 Arten in 158 Familien bekannt, 
wovon ein großer Teil endemiſch iſt, während zugleich das fernere Japan mehr als das weit 
nähere China zu dieſer Flora beigetragen hat. Die Küſtenvegetation von Formoſa iſt an einigen 
Stellen Mangrove, beſtehend aus Avicennia officinalis, Bruguiera cylindrica und Rhizo- 
phora mucronata. An felſigen Küſten bildet Euphorbia Tirucalli mit ihren fleiſchigen Stäm- 
men eine charakteriſtiſche Vegetation. Auf dem Sandſtrande finden ſich wie am Tropenſtrand 
Pandanus, Scaevola, Ipomoea pes caprae zur Genoſſenſchaft zuſammen. Da faſt die ganze 
Inſel Gebirgsland iſt, ſo entwickeln ſich intereſſante Höhenregionen, über die einiges mitgeteilt 
jei. Das Gebirge, welches fih im Mount Morriſon zu 4370 m erhebt, iſt mit wenig erforſchten 
Urwäldern bedeckt. Bekannt iſt ihr Reichtum an Kampferbäumen (Cinnamomum Camphora; 
Tafel 8, Abbildung 2), weshalb Formoſa in erſter Linie das Rohmaterial zur Herſtellung des 
Kampfers liefert. Der bekannte Kampfer des Handels wird durch Deſtillation aus dem Holz, 
auch wohl aus den Blättern des prächtigen, großen Baumes gewonnen und durch Subli- 
mation gereinigt, was früher nur in Europa erfolgte, jetzt aber in Japan geſchieht. 

Oberhalb 900 m ſetzt ſich der Wald aus dieſem immergrünen, die Größe einer Eiche 
erreichenden Baum und aus mächtigen Quercus- und Castanopsis-Bäumen zuſammen. 
Durch Lianen, epiphytiſche Mooſe, Farne und Orchideen, namentlich durch üppig gedeihende 
Baumfarne, wilde Bananen, Rotangpalmen (Calamus), großblätterige Alocasia macrorrhiza 
erhält der Wald tropiſches Ausſehen (Tafel 8, Abbildung 1). Auch Balanophoreen, auf 
Pilea Wattersii ſchmarotzend, finden ſich. Der Nadelwald beginnt bei ungefähr 2000 m; 
Chamaecyparis formosana, unb Pinus Armandi bilden ſeine Hauptbeſtandteile, reichlich 
mit kleineren Bambusformen durchſetzt, während Polygonum, Smilacina japonica und Rhus 
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Toxicodendron den laubigen Unterwuchs bilden. Hier oben herrſcht natürlich ein gemäßigtes 
Klima. Bei 2700 m tritt eine andere Konifere, Tsuga formosana, in den Vordergrund und 
dazwiſchen gewaltige Stämme von Trochodendron aralioides, während Pieris formosa, 
Rhododendron Oldhami und andere Arten das Unterholz bilden. Die letzten Bäume auf 
der Höhe ſind auf graſiger Unterlage zerſtreute Kiefern, Walnuß, Hainbuche, mit nordiſcher 
Krautflora vereinigt. An manchen Stellen erſcheint aber noch bei 3000 m ein dunkler Wald, 
von Picea morrisonicola oder aus Abies Mariesii, Tsuga formosana, Chamaecyparis 
formosensis gemiſcht. An der Baumgrenze findet man einen Strauchgürtel von Juniperus 
formosana und Berberis mit zahlreichen Gattungen der nördlich gemäßigten Zone, bie Ge- 
birgsgipfel aber bedeckt eine dürftige Fels- und Hochgebirgsflora. 


Japan. 

Von Formoſa ziehen ſich bis zur Südſpitze Kamtſchatkas mehrere Inſelreihen, die man 
zutreffend als oſtaſiatiſche Inſelbögen bezeichnet hat. Es ſind drei ſolcher aneinanderſchließender 
Bögen, die Liu-Kiu⸗Inſeln, die altjapaniſchen Inſeln und die Kurilen. 

Die Liu-Kiu-Inſeln ſind zum Teil vulkaniſch und ſteigen ſteil aus dem Meere auf. 
Das ſubtropiſche Klima iſt angenehm und geſund, Plagen ſind freilich Erdbeben und Taifune. 
Der Boden iſt fruchtbar, daher iſt auch über die Hälfte der Inſeln bewohnt und mit Reis, 
Mais, Zuckerrohr, tropiſchen Früchten, Pfeffer, Tabak, Tee, Baumwolle angebaut; Firnis⸗ 
bäume und Farbhölzer liefern Ausfuhrprodukte, wenn auch nicht für den Welthandel. Das ſtärke⸗ 
haltige Mark der kultivierten Cycas revoluta und Yams (Dioscorea japonica) dienen auf 
den Inſeln als Nahrungsmittel. Die Flora hat viel weniger Ahnlichkeit mit der Japans als 
mit der Formoſas, Südchinas und Polyneſiens, z. B. haben Cycas revoluta und eine Zucker— 
palme, Arenga Engleri, hier ihre natürliche Nordgrenze, obwohl Cycas kultiviert noch in 
Japan fortkommt. Nur die nördlichen Liu-Kiu⸗Inſeln zeigen die Flora Südjapans, was auf 
einen früheren Zuſammenhang mit Japan hindeutet, während die ſüdlichen Inſeln mit For⸗ 
moſa und China zuſammenhingen. 

Die Kurilen umfaſſen 24 Inſeln, von denen 16 tätige Vulkane tragen. Sie ſind daher 
aus Aſche und Lava aufgebaut, und nur wenige ſind bewohnt. Da ſie von der kalten Kurilen⸗ 
ſtrömung umfloſſen werden, iſt ihr Klima kalt und nebelig, und heftige Winde laſſen keinen 
Wald aufkommen. Vom November bis Mai ſind die Inſeln mit Schnee und Eis bedeckt, 
die nördlichſten ſogar das ganze Jahr über, denn bei der weiten Erſtreckung der Reihe nach 
Norden machen ſich Unterſchiede im Wärmeklima geltend. Trotz klimatiſcher Ungunſt wachſen 
auf den Inſeln etwa 200 Phanerogamen (Kompoſiten, Roſazeen, Gramineen, Erikazeen, Caryo⸗ 
phyllazeen, Liliazeen uſw.), meiſt Gattungen, die auch in Europa, Nordaſien und Nordamerika 
verbreitet ſind. Düſter liegen die Kurilen auch im Sommer da, da ſie mit Knieholz, Pinus 
Cembra pumila, bewachſen find, zwiſchen das Weiden: und Pappelbüſche, aber auch Acan— 
thopanax, Hydrangea (Hortenſie) und ein kleiner Bambus (Bambusa kurilensis) eindringen. 

Da das eigentliche Japan ſich durch 15 Breitengrade von Nordoſten nach Südweſten 
ausdehnt, iſt ſchon dadurch ein ganz verſchiedenes Klima im Norden und Süden bedingt. Wenn 


auch das Gebiet des Monſuns bis zur Mündung des Amur reicht, ſo daß Japan von dieſem mit 


umfaßt wird, ſo wird der Wechſel von warmen, feuchten Sommern und kalten, klaren Wintern 
durch andere Einflüſſe ſtark geändert. Ein warmer, ſüdlicher Meeresſtrom, der tiefblaue 
Kuro-Siwo, und die nördliche kalte Kurilenſtrömung Oja-Siwo rufen große Gegenſätze an 
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den von ihnen berührten Küſten hervor. Nicht nur die nördliche Lage, ſondern auch der kalte 
Strom machen das Klima von Yejo ſowie auch das der Nordoſtküſte der Hauptinſel Hondo 
kälter. Der Kuro-Siwo dagegen mildert die Winterkälte Südjapans erheblich und macht deſſen 
Klima feuchter und regenreicher als das Peſos. Im allgemeinen ift Japan fein jo warmes Land, 
als man aus der Überwinterung der Kamelie, aus der immergrünen Baum- und Strauchflora, 
aus den Kulturen von Reis, Zuckerrohr, Bananen und Zykadeen ſchließen möchte. Dieſe Kühle 
it aber weſentlich durch bie Länge des Winters bedingt, der 5—6, ja 7 Monate währt. 
Mit Ausnahme von Peſo iſt aber trotzdem an den Küſten längerer Froſt felten, im 
Süden fällt gar kein Schnee, aber in der Mitte des Landes, in Yokohama und Tokio, können 
ſogar ſeichte Gewäſſer viele Tage lang eine Eisdecke behalten, und die durch Schneelaſten tief 
gebeugten elaſtiſchen mächtigen Halme der Bambuſen (Phyllostachys mitis) gewähren dann 
einen ſeltſamen Anblick. Alle Gebirge ſind dagegen im Winter mit Schnee bedeckt und auf dem 


majeſtätiſchen Fuji⸗no⸗yama liegt er dauernd, wodurch dieſer grandioſe Berg noch mehr einen 


Gegenſatz zu den mit dunkelm Nadelwald bedeckten Vorbergen bildet. Der Sommer Japans iſt 
ſehr warm. Unangenehme Zugaben des Klimas ſind die Staubſtürme im Winter und die 
Taifune im Sommer, deren fürchterliche Wirkungen auch die Pflanzenwelt ſpürt. Frühling 
und Herbſt ſind die angenehmſten Jahreszeiten. Der japaniſche Frühling iſt berühmt durch 
ſeine Baumblüte. Die Alleen der weitverbreiteten Pflaumen- und Kirſchbäume (Prunus 
Mume und P. Pseudocerasus) find dann mit ſchneeweißen oder rötlich angehauchten, duf- 
tenden Blüten überladen. Magnolia Kobus, noch ohne Laub, aber mit großen, weißen 
Blüten, hebt ſich vom Hintergrunde dunkler Koniferen im April prachtvoll ab. Anfang Mai, 
nachdem die Felder mit Sommerfrucht neu beſtellt ſind, iſt der Sommer da und der reich— 
liche Regen erzeugt an allen Orten eine Vegetation von tropiſcher Uppigkeit. Im Herbſt ijt 
der aus zahlreichen Holzarten buntgemiſchte japaniſche Wald mit ſeinem wunderbaren Farben— 
ſpiel, das nur dem nordamerikaniſcher Wälder gleicht, von herrlicher Wirkung. Eine große 
Anzahl japaniſcher Bäume läßt ihr Laub in brennenderem Feuer erglühen als bei uns der 
wilde Wein. Die wilden Pflaumen und Kirſchen, die Ahorne, Sumacharten (Rhus) und 
wilden Reben miſchen ihr feuriges Rot mit dem Gelb von Birken und Eichen und dem dunkeln 
Grün japaniſcher Koniferen. Der Wald behält aber auch im Winter ein lebendiges Aus: 
ſehen, da er neben den Koniferen eine Menge immergrüner Laubbäume enthält, Olea aqui- 
folium, die ſchönblätterige Fatsia japonica und andere Araliazeen. Teearten und Kamelien 
behalten ihr dunkles Laub und blühen im November. Seltſam nimmt fid) dann bie mit 
Blüten bedeckte und beſchneite Kamelie aus. Gerſte, Weizen, Raps werden Ende Oktober 
geſät und treiben im November und Dezember, ſo daß man im Winter grüne Felder ſieht. 

Die japaniſche Flora iſt reich an Holzpflanzen, Bäumen wie Sträuchern, die wegen 
ſchönen Laubes oder ſchöner Blüten ſeit über hundert Jahren in unſeren europäiſchen Gärten 
heimiſch geworden ſind. Aus Japan ſtammt die ſtilvolle Kamelie, die als dunkellaubiger 
Baum im Frühling mit ihren weißen oder roten Blüten eine Hauptzierde der Gärten des 
Comer Sees iſt. Überall in Südtirol und Südeuropa pflanzt man den hübſchen Evony- 
mus japonica wegen ſeines freundlich glänzenden, auch wohl weiß gefleckten Laubes an, der 
dichte Wände bildet. Die ſchöne Aucuba japonica mit großen, glänzenden, ebenfalls weiß 
gefleckten Blättern hält auch noch in Mitteldeutſchland den Winter aus. Die Hortenſien 
(Hydrangea japonica), bie man auch künſtlich durch Eiſendüngung blau färbt, haben präch- 
tiges Laub, und ihre großen Blütendolden machen ſie zu den ſchönſten Zierpflanzen der 
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Schloßgärten. Die feine, gelb blühende Kerria japonica, die zartblütigen Deutzien und bie über- 
reich mit roſa Blüten ſich ſchmückende Diervilla, die dunkelrote Cydonia japonica und Prunus 
japonica, die vor dem Laubausbruch voll gelber Blüten hängende Forsythia suspensa ſind 
Zierſträucher, ohne welche unſere Gärten nur arm und dürftig ausſehen würden, und die doch 
erſt, wie man meiſt vergißt, aus dem fernen Oſten zu uns gebracht wurden. Paulownia 
imperialis, ein Baum mit breiter Krone, großen Blättern und auffallenden blauen Blüten, 
iſt weitverbreitet in Japan und kommt auch in den wärmeren Teilen Deutſchlands fort. Neben 
der großen Anzahl ſchön blühender Sträucher und Bäume gibt es in Japan auch viele ſchön⸗ 
blütige Stauden; das duftende Lilium auratum und das prachtvolle Lilium speeiosum über: 
treffen die weiße Lilie an Schönheit. Anemone japonica iſt ein ſchöner Herbſtſchmuck, und 
wem wäre das in zahlloſen Farbenvarietäten gezogene japaniſche Chrysanthemum unbekannt? 
Die Japaner ſind große Gartenkünſtler, und wenn auch ihre Anlagen mit den zierlich über— 
brückten Waſſerbächen und ſchattigen Koniferenhainen einen von dem unſerigen abweichenden 
Geſchmack bekunden, ſo ſchmücken ſie doch ihre Gärten mit ſchön blühenden Iris-Arten und 
anderen Blumen und haben ſo auch unſerer Blumenzucht viel Material zugeführt. Die 
kugelig zugeſchnittenen Büſche von Enkyanthus japonicus erinnern an bie altfranzöſiſchen 
Taxus-Künſteleien. Die dunkelnadeligen japaniſchen Koniferen, Pinus Thunbergii, Abies 
firma, Cryptomeria japonica und die ſchirmförmige Pinus densiflora geben den Gärten 
einen ſteifen, dem Weſen der Japaner entſprechenden Anſtrich. Zuweilen werden auch dieſe 
großen Bäume in allerlei Unformen von Tieren, Schiffen und anderem gezogen. Die Japaner 
beſitzen aber auch die Fertigkeit, eine ganze Anzahl von Natur großer Bäume, beſonders Koni⸗ 
feren, in Zwergſprmen zu ziehen, die wie lebendiges Spielzeug ausſehen und angeblich hundert 
Jahre alt werden, ohne ein Höhen- oder Dickenwachstum zu zeigen. 

Als Ganzes betrachtet, ſtellt die japaniſche Flora ein merkwürdiges Gemiſch von vor: 
herrſchend immergrünen hartlaubigen und zarten laubabwerfenden Pflanzen dar. Beide 
Florenbeſtandteile kommen durch- und nebeneinander vor, und das Vorwiegen immergrüner 
Bäume in japanischen Wäldern und Anpflanzungen fällt dem Nordeuropäer, der außer Koni- 
feren wenig immergrüne Pflanzen in ſeiner Flora kennt, doppelt auf. Schon vor 200 Jahren 
zog dieſe eigentümliche Zuſammenſetzung der Flora die erſten dort reiſenden Botaniker 
E. Kaempfer aus Lemgo (Reiſe 1683— 93) und den Schüler Linnés P. Thunberg 
(Reife 1770 — 79) beſonders an. Dem Andenken beider eigneten Siebold und Zuccarini 
ihre prachtvoll illuſtrierte „Flora japonica“ zu. 

Nach den neueren Forſchungen umfaßt die Flora Japans etwa 3000 Arten in über 1000 
Gattungen, und dieſer Gattungsreichtum iſt ein Hauptgrund ihres ſoeben gekennzeichneten 
Charakters. Auffallend ijt ferner die große Anzahl „monotypiſcher“ Gattungen, b. h. ſolcher, 
die nur eine einzige Art umfaſſen, wie Sciadopitys, Thujopsis, Trochodendron, Chionan- 
thus, Euscaphis. Andere weiſen nur 2—3 Arten auf. Natürlich ijt nur ein Teil dieſer Flora 
endemiſch und es gehört zu ihr eine Fülle von Pflanzen, die auch in China, auf Formoſa, im 
Himalaja, im tropiſch-indiſchen Gebiet, in Nordeuropa und Sibirien und in Nordamerika 
verbreitet find. Die wiſſenſchaftliche Aufgabe, die Flora Japans in ihrer Reinheit darzuſtellen, 


ſtößt auf beſondere Schwierigkeiten, da fid) nicht leicht feſtſtellen läßt, ob eine Pflanze auf 


dem Wege natürlicher Wanderung oder durch Einführung nach Japan gelangt iſt. Japan 
hat von China ſeine ganze Kultur erhalten und mit ihr auch zahlreiche Pflanzen, die weit 
verbreitet nun als japaniſche gelten. So ſtammt Ginkgo biloba wahrſcheinlich aus China, 
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obgleich er auch dort nicht mehr wild wächſt, ſondern nur angepflanzt angetroffen wird. 
Ebenſo iſt der Tempelbaum Illieium religiosum vor alten Zeiten durch Buddhaprieſter aus 
China eingeführt worden. Auch der Lackbaum (Rhus vernieifera), Paulownia imperialis, 
Cycas revoluta, Nelumbium speciosum find wie die Kulturpflanzen Tee, Reis, Citrus- 
Arten nicht eigentlich japaniſch. 

Die oben geſchilderten klimatiſchen Verhältniſſe von Nord- und Südjapan laſſen erwarten, 
daß in den einzelnen Landesteilen eine verſchiedene Flora auftritt. In der Tat läßt ſich im 
Norden und auf den Gebirgen eine dem gemäßigten Klima entſprechende Flora von einer 
ſüdlichen, ſubtropiſchen Flora mit Bambus, Palmen (Trachycarpus excelsa), Zykadeen 
(Cycas revoluta), Pittosporum, Laurineen, Ternſtrömiazeen, Melaſtomazeen, Piperazeen 
und vielen anderen Familien leicht unterſcheiden. 

Die wirtſchaftliche Grundlage iſt in Japan der Bodenbau, der wie in China Gartenbau 
iſt, denn nur der Reis wird feldbaumäßig gezogen. Er iſt die Hauptnahrungspflanze und 
wird außer in Velo, wo man Weizen und Gerſte gewinnt, und auf den Kurilen im ganzen 
Lande gebaut. So läßt er anderen Feldfrüchten wenig Raum. Buchweizen, Hirſe, Soja— 
bohne, Eleusine Coracana ſind ſolche Kulturen von geringerer Bedeutung, wozu noch als 
Knollengewächſe Bataten und Jamswurzeln kommen. Als Nahrung des ärmeren Volkes dienen 
auch die Früchte von Nelumbium speciosum und Prapa natans. Zwiſchen den Feldern findet 
man Gehölze von Pinus densiflora und Cryptomeria japonica, und mit den Ackern wechſeln 
Obſtbaumpflanzungen, Orangen, Kakibäume, Eriobotrya japonica mit angenehm ſauren 
Früchten und europäiſches Stein- und Kernobſt, letzteres iſt aber von geringer Bedeutung. 
Der Teeſtrauch wird auf dem Hügellande zwiſchen dem 33. und 40. Grad nördl. Breite 
gepflanzt, am beſten gedeiht er im mittleren Hondo. Es wird nur grüner Tee erzeugt, der 
auch nach den Vereinigten Staaten ausgeführt wird. Auch der Maulbeerbaum iſt eine wichtige 
Kulturpflanze, wegen der Seidenzucht, die in Japan die größte Rolle ſpielt. 

Der Kampferbaum wird in Südjapan, beſonders auf Kiuſiu, gezogen, ebenſo der Talg— 
baum (Stillingia sebifera), ber Lackbaum dagegen im nördlichen Hondo. Von Faſerpflanzen 
baut man Baumwolle und Hanf. Bambus, von dem es eine Menge Arten gibt, wird zur 
Möbelfabrikation und mannigfacher techniſcher Verwendung gezogen. Der Landſchaft der 
niederen Regionen gibt der japaniſche Baumwuchs der Tempelanlagen ein Gepräge; hier 
finden fid) Haine von Pinus Thunbergii, Ginkgo biloba, Illicium religiosum, Crypto- 
meria japonica unb, wenn auch weniger häufig, der ſchönen Sciadopitys verticillata mit 
großen Doppelnadeln. 

Um die natürliche Flora und ihre Formationen kennenzulernen, verlaſſen wir das be— 
baute und bewohnte Land. Die Zahl der Formationen iſt in Japan nicht groß, da weder 
Heiden, noch Steppen, noch Moore vorhanden find. Auf den Gebirgen des Inſelreiches herrſcht 
der Wald. Die Formation des Strandes, auf die wir einen Blick werfen wollen, hat auf 
den Liu-Kiu⸗Inſeln und an der Südküſte von Kiuſiu durch die Mangrove noch einen tropiſchen 
Charakter, zeigt in Nord- und Mitteljapan dagegen ein anderes Antlitz. Wald von Pinus 
Thunbergii ſchließt das Strandbild ab, der flache Sand wird von einer reich blühenden 
Windenart (Calystegia Soldanella), an anderen Stellen von Rosa rugosa oder der kriechen— 
den diöziſchen Carex macrocephala überzogen. In geſchützten Buchten ſiedeln ſich kleine 
Gehölze immergrüner Bäume an, von Pittosporum Tobira mit duftenden Blüten, von 
Cinnamomum pedunculatum und Machilus Thunbergii, zwei Laurazeen. 

Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 20 
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Die Hügellandſchaften, welche zum Gebirge hinaufführen, ſind baumarm. Zerſtreute 
Kiefernhaine (Pinus densiflora und Thunbergii), zuweilen krüppelhaft, überlaſſen den meiſten 
Raum einer üppig wachſenden, im Vorſommer blütenreichen und duftenden Strauch— 
genoſſenſchaft von Eurya und Aucuba japonica, Pittosporum Tobira, Gardenia florida 
und ſommergrünen Azaleen, Deutzien, Rofen und Sumach-Arten, mit Gräſern und Farn- 
kräutern gemiſcht. Am Fuß der höheren Berge dehnen ſich aus blühenden Kräutern reich 
zuſammengeſetzte Bergwieſen (die Hara) aus. Dann aber beginnt der Wald mit ſeinem 
erſtaunlich vielſeitigen Gemiſch aller möglichen Baum- und Straucharten. Auf kleinem Areal 
zählt man oft ſchon hundert Baumarten. Wenn man daher berichtet, daß in der Baumflora 
Japans die Koniferen, die Amentazeen, die Ahorne, die Laurazeen, die Magnoliazeen und 
Araliazeen vorwiegen, ſo iſt damit kein Bild des Waldes gegeben, denn ſehr ſelten bilden 
Eichen, Buchen oder Ahorne für ſich allein Beſtände. Vielmehr muß zunächſt hervorgehoben 
werden, daß es in Japan zweierlei Formen des Waldes gibt, einen ſommergrünen Wald, 
der im Norden und auf den höheren Gebirgen ſich findet und nur wenige immergrüne 
Sträucher enthält, und im Süden den immergrünen Laubwald, ohne jährlichen Blattwechſel. 

Hauptbeſtandteile des ſommergrünen Waldes ſind Buchen, Eichen (Fagus silvatica, 
Quercus serrata, dentata und glandulifera), Hainbuchen, Ahorne, Birken, Roßkaſtanien, 
Magnolien, Aralien, Walnußbäume, Ulmen, Planeren, Cercidophyllum, aſiatiſche Linden und 
andere. Dieſer Wald iſt durchaus Urwald und beſteht aus Bäumen jeden Alters in dichtem 
Stande, mit üppigem Unterwuchs (Tafel 8, Abbildung 3). Unter den Sträuchern findet ſich 
das dornige Zanthoxylon piperitum, das auch als Gewürzpflanze gebaut wird, ferner die mit 
ſtärkeren Dornen ausgerüſteten Acanthopanax spinosum und Aralia horrida, Hydrangea 
paniculata und Rhus semialata. Der Wald iſt von Schlingpflanzen durchwachſen, Rhus 
Toxidodendron klettert mit armdickem Stamm hoch an alten Eichen oder Ahornen oder auch 
an Felſenwänden empor. Abgeſtorbene Baumſtämme umgibt ganz und gar Hydrangea 
cordifolia und bildet in Lichtungen ähnliche grüne Pyramiden wie bie Vitis-Arten im nord- 
amerkaniſchen Walde. Auch Menispermum, Celastrus und Vitis-Arten ſowie kletternde 
Magnoliazeen (Schizandra Kaynon) und Ternſtrömiazeen (Actinidia) umwinden unſeren 
Lonizeren gleich die Waldbäume. Zu gewaltigen Höhen klettern auf dieſe Weiſe die bei uns 
als Zierpflanze mit Recht geſchätzte Glyzine (Wistaria chinensis) mit ihren duftigen, zarten 
Blütentrauben und die zu den Lardizabaleen gehörige, in unſeren botaniſchen Gärten gleich 
falls im Freien gezogene Akebia quinata, welche ſich mehr an den Waldrändern hält. 

Der immergrüne Laubwald des Südens iſt gleichfalls reich an intereſſanten Baum- 
formen. Hier wachſen immergrüne Eichen (Quercus cuspidata, glabra, acuta, glauca) mit 
dem Kampferbaum, mit Kamelien und Illieium anisatum, dem Sternanisbaum, zuſammen. 
Ternstroemia japonica, Eurya japonica und andere immergrüne Sträucher bilden das 
Unterholz, und die obenerwähnten Schlingpflanzen machen auch dieſen Wald ebenſo anziehend 
wie undurchdringlich. In den Laubwald dringen auch einzelne der japaniſchen Koniferen als 
ſtattliche Einzelbäume ein, die ſchönen Tannen, Kiefern und Kryptomerien. Aber auch reiner 
Nadelwald kommt in verſchiedener Höhe vor, mit dem Laubwald abwechſelnd. Die japaniſchen 
Koniferenarten halten aber gewiſſe verſchiedene Höhenlagen inne, jo daß der Nadelwald ſelbſt 
mit der Höhe ein verſchiedenes Ausſehen annimmt. Wie ſchon oben angegeben, wächſt Pinus 
Thunbergii am Strande, und auch Pinus densiflora bleibt der Küſte nahe und ſpielt in der 
ebenen Landſchaft eine bezeichnende Rolle (Tafel 8, Abbildung 4). Die Höhe von 500 bis 
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1000 m iſt das Gebiet der beſonders charakteriſtiſchen japaniſchen Koniferen, deren Holz auch 
für bauliche und künſtleriſche Zwecke am meiſten geſchätzt iſt. Dies find Cryptomeria japo- 
nica, Chamaecyparis obtusa, Thujopsis dolabrata. Hier in der Höhe iſt der natürliche 
Standort der Cryptomeria, die man, wie oben erwähnt, auch an weit tiefer gelegenen Stellen, 
in den Tempelhainen, in Alleen und in der Umgebung der Städte mit Vorliebe anpflanzt. 
Bei 1000 — 1500 m folgt in der Regel auf diefe wärmere Nadelholzregion ein gemiſchter 
Laubwald, dem ſich auch manche japaniſche Koniferen einzeln oder als reine Beſtände beimiſchen. 
Solche find Seiadopitys vertieillata, eine ber eigentümlichſten Koniferengeſtalten, Taxus 
cuspidata, Cephalotaxus drupacea, Torreya nucifera, Formen, bie unſerer Flora zum 
größten Teil ganz fremd ſind. Auch Abies firma, eine ſtattliche Tannenart, gehört dieſem 
Miſchwald an. Oberhalb 1500 m bis über 2000 m hinaus find Tsuga diversifolia, deren 
Verwandte in Kanada wächſt, und Larix leptolepis die vorwiegenden Nadelbäume. Am 
höchſten ſteigen Abies bicolor und A. Veitchii, die 2400 m erreichen. Zuletzt folgt die 
Zone des Knieholzes, gewöhnlich durch Pinus Cembra oder durch P. parviflora gebildet. 
Nur am Fuji⸗no⸗ yama, dem gewaltigen Götterberge, bildet Larix leptolepis von kriechen⸗ 
dem Wuchs das Krummholz. Zu dieſem geſellen ſich ſtrauchförmige Alnus viridis und 
Salix glabra, Heidelbeerſträucher und eine Menge nördlicher Stauden, darunter manche 
bekannte Pflanze aus unſerer Flora, wie Solidago Virgaurea, Parnassia palustris, Oxalis 
acetosella, Drosera rotundifolia und andere. Die höchſten Höhen nimmt dann eine alpine 
Flora ein, aus Azalea procumbens, Cassiope, Diapensia lapponica, Primula, Anemone, 
Saxifraga und dem beſonders verbreiteten und ſchon bei 1600 m häufigen japaniſchen 
Alpenglöckchen, Schizocodon soldanelloides. Es iſt keine leichte Aufgabe, die Entwicke— 
lungsgeſchichte dieſer merkwürdigen Hochgebirgsflora aufzuklären. 


Vorderaſien. 


Indem wir uns nun Vorderaſien zuwenden, machen wir einen gewaltigen Sprung nach 
Weſten und ſuchen ein Gebiet auf, das in ſeiner Pflanzenwelt wenig mit der Oſtaſiens 
gemein hat. Vorderaſien umfaßt den Kaukaſus, Kleinaſien, Armenien, Iran und 
Arabien. Es gliedert ſich dieſer Teil von dem gewaltigen Rumpf des aſiatiſchen Kontinents 
deutlich ab, womit ſeine ganz eigenartige Natur zuſammenhängt. Verſetzt man ſich von 
Sibirien nach Vorderaſien, jo erlebt man eine ganz ähnliche Überraſchung wie beim Über- 
ſchreiten der Alpen: eine neue Flora und neue Vegetationsformen treten uns in Vorderaſien 
entgegen wie dort am Mittelmeer. Mit Europa ſteht Vorderaſien zwar durch die zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meer vorhandene Landbrücke im Zuſammenhang, allein 
eine impoſante Gebirgsmauer, der Kaukaſus, bildet eine gute Grenze auch zwiſchen dieſen 
beiden Erdteilen. Trotzdem bildet Vorderaſien pflanzengeographiſch keine Einheit. Zu groß 
ſind die Unterſchiede der Oberflächengeſtaltung und des Klimas der einzelnen Länder, ſo daß 
ſich Wald, Steppen und Wüſten in dieſe teilen. 

Die Küſtenländer Kleinaſiens laſſen eine Zugehörigkeit zum europäiſchen Mittelmeer: 
gebiet aus ihrem Pflanzenwuchs erkennen, doch treten auch wieder in die Augen ſpringende 
Unterſchiede von den weſtlichen Mittelmeerküſten hervor. So fehlt in Kleinaſien z. B. eine 
Anzahl von Charakterpflanzen, die in der ſüdeuropäiſchen Landſchaft eine Rolle ſpielen, 
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darunter bie Zwergpalme Chamaerops humilis, Die Übereinſtimmung des Florencharakters 
in Vorderaſien und dem weſtlichen Mittelmeer iſt dadurch zu erklären, daß Vorderaſien in 
früheren Erdperioden durch Landbrücken mit Europa zuſammenhing, z. B. Kleinaſien mit 
ber Balkanhalbinſel. Somit konnte fid) wohl anfänglich durch Wanderung im ganzen Mittel- 
meergebiet eine gleichmäßig ſubtropiſche Flora entwickeln, bis durch Hebung der Gebirge und 
Anderung der Kontinentalformen die Flora begrenzt wurde und ſich allmählich zu der heutigen 
Mediterranflora herausgeſtaltete. Dabei kam aber durch das verſchiedene Klima der Weit: 
und Oſthälfte des Mittelmeeres und zumal durch die Steppenbildung im Oſten ein Gegen— 
ſatz der Flora im Oſten und Weſten zuſtande. 

Im Weſten hat die Mittelmeerflora mehr von ihrem urſprünglichen Charakter behalten 
als im Oſten, wo die pontiſchen Formen immer mehr Einfluß gewannen und die größere 
Trockenheit eine xerophile Vegetation hervorrief, die durch Zuwanderung von Oſten vermehrt 
wurde. So begreift man, daß in Kleinaſien die aus alten mediterranen, pontiſchen und per— 
ſiſchen Formen gemiſchte Flora anders ausſieht als die Flora Italiens und Spaniens, wohin 
nur einzelne oſtaſiatiſche Formen gelangten, und der alte Charakter reiner erhalten blieb. Doch 
verlangt die Erkennung dieſer Unterſchiede eine ſehr genaue Pflanzenkenntnis im einzelnen, 
denn der Gegenſatz von Weſten und Oſten beſteht weniger im Auftreten neuer Formen, 
als darin, daß die gleichen Gattungen dort und hier durch verſchiedene Arten vertreten werden. 
So finden wir von Astragalus-Arten, von denen das ganze Mittelmeergebiet etwa 800 
kennt, andere in Spanien, andere in Kleinaſien. Ramondia Myconis wächſt in den Pyre- 
näen, Ramondia serbica auf dem Rhodopegebirge, Ononis hispanica in Spanien, Ononis 
microphylla auf Rhodos, Astragalus Boissieri in Spanien und Sizilien, Astragalus 
arnacantha in Taurien und ſo fort. 

Vorderaſien läßt ſchon auf der Karte die große Verſchiedenheit des nördlichen Gebirgslandes 
und der Arabiſchen Halbinſel im Süden erkennen. Letztere iſt eine ungeheure Wüſtentafel, eine 
Fortſetzung der afrikaniſchen, und hat auch klimatiſch und botaniſch nahe Beziehungen zu Afrika. 
Reicht doch auch Südarabien bereits über den Wendekreis hinüber und liegt alſo in der Tropen— 
zone. In unſerer Betrachtung wollen wir uns zuerſt dem nördlichen Faltenlande zuwenden. 


Die Kaukaſusländer. 

Kaukaſien iſt politiſch ein ruſſiſches Gouvernement, welches das nördliche Vorland des 
Kaukaſus, etwa bis zu den Flüſſen Manytſch und Kuma, dann den Kaukaſus ſelbſt und 
endlich das transkaukaſiſche Hochland oder den Kleinen Kaukaſus mit der dazwiſchenliegenden 
Einſenkung umfaßt. Das nördliche Vorland iſt ein Teil der baumloſen ſüdruſſiſchen Steppe. 
Wenn man von den Terraſſen des Kaukaſus nach Norden blickt, dehnt ſich bis zum Horizont 
die Steppe als unüberſehbare Ebene aus. Aus ihr ſteigt die Kaukaſusmauer hinter fuppel- 
förmigen Vorketten in die Höhe bis zur gewaltigen Erhebung des Elbrus, eines Doppelkegels 
von über 5600 m Höhe. 

Der Nordabhang des Kaukaſusgebirges ſelbſt iſt mit einer mächtigen Waldzone bedeckt, 
die aus Eichen, oberhalb dieſer aus Buchen beſteht. Die Koniferen ſind auf den Weſten be— 
ſchränkt und hören nach Oſten zu bald auf. Überhaupt werden die Wälder nach dem Kaſpi⸗ 
jee zu dünner und das Gebirge erſcheint vielfach kahl. Die ſüdliche Seite des Kaukaſus ift 
ſtärker bewaldet, weil die Niederſchläge auf dem Südabhange reichlicher fallen als auf der 


Tropiſche Strandformationen auf Ceylon. Tafel 10. 


1. Ipomoea pes caprae auf dem Sanditrande bei Bentota, dahinter. Kokospflanzungen. 
Nach Photographie von A. Hansen. (Zu S. 331.) 


2. Spinifex squarrosus (vorn) und Pandanus odoratissimus bei Bentota. 
Nach Photographie von A. Hansen. (Zu S.331 und 332.) 


Tafel 10. Tropiſche Strandformationen auf Ceylon. 


3. Mangrove aus junger Bruguiera gymnorrhiza Lam. (Rhizophora conjugata L.) bei Negombo. 
Nach Photographie von A. Hansen. (Zu S. 330.) 


4. Gleichenia linearis als Unkraut der Urwald-Rodungen bei Galle auf Ceylon. Nach Photogr. von A. Hansen. (Zu S. 333.) 
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trockenen nördlichen Steppenſeite. Aber auch im Süden nimmt nad) bem Kaſpiſee die Trocken⸗ 
heit zu und die Wälder nehmen ab. 

Am Schwarzen Meer, an deſſen Nordoſtküſte ſich das weſtliche Drittel des Kaukaſus 
entlangzieht, entwickelt ſich ein niedriger, aber dichter Buſchwald. Knorrige Bäumchen von 
Quercus pubescens, gemengt mit Carpinus orientalis und dem ſchon an der Nordſeite des 
Gebirges häufigen, im ganzen Oſten des Mittelmeeres verbreiteten Paliurus aculeatus, ſetzen 
dieſen Wald zuſammen. Auch Corylus avellana, unſere Haſelnuß, nimmt daran teil. Die 
Begleitflora iſt dürftig und beſteht aus bekannten mitteleuropäiſchen und pontiſchen Formen. 
Allmählich geht dieſer Buſchwald in dichten Laubwald über, der an einigen Strecken von hohen 
Wacholderbeſtänden (Juniperus Oxycedrus, excelsa und foetidissima) unterbrochen wird. 

In der äußerſten Oſtecke des Schwarzen Meeres, eingeklemmt zwiſchen Kaukaſus und 
pontiſchem Gebirge, lag das alte ſagenumwobene Kolchis. Wir bezeichnen auch heute noch 
dieſes Gebiet als „kolchiſches Gebiet“, denn ſeine Pflanzenwelt und ſein Pflanzenwuchs iſt 
in mancher Beziehung eigentümlich. In dem durch hohe Feuchtigkeit und Temperatur aus⸗ 
gezeichneten Gebiet entwickelt ſich beſonders mächtig die Form eines eigenartigen Urwaldes. 
Die Regenhöhe wechſelt zwar ſtark (120—250 em), auch kommen im Winter gelegentlich 
ſtarke Schneefälle vor, obwohl er ſonſt mild iſt. Aber wenn das Klima auch unbeſtändig iſt, 
ſo iſt es doch für Pflanzen günſtig, und das drückt ſich in der Vegetation aus. 

Das Riondelta iſt nur ein Sumpfland mit Salicornia und anderen Strandpflanzen. 
Die Vorberge bilden ein Gartenland mit vielſeitiger Kultur. Lichte Gehölze von Diospyros 
Lotus, Maulbeer, Eichen und Erlen umziehen die Wohnungen, dazwiſchen erſtrecken ſich 
Wieſen und Maisfelder. In neuerer Zeit ſind an der Küſte auch ruſſiſche Parkanlagen vom 
Charakter der Mittelmeervegetation entſtanden. Entlang der Küſte wachſen ausgedehnte Ge— 
büſche des prächtigen Rhododendron ponticum, das hier feine Heimat hat, und des Kirjch- 
lorbeers, die in der Blütezeit im Mai von paradieſiſcher Schönheit ſind. 

Das darüber aufſteigende Mittelgebirge trägt üppigen Hochwald. Doch findet ſich auch 
ſchon in der Niederung prächtiger Buchenwald, aus mächtigen Baumrieſen von Fagus orien- 
talis beſtehend, die mehr der japaniſchen Fagus Sieboldi als unſerer Buche verwandt iſt. 
Echte Kaſtanien, Hainbuchen (Carpinus Betulus und orientalis), Quercus pedunculata, 
Eſchen und Schwarzerlen geſellen ſich hinzu. Rhododendron ponticum mit immergrünen 
und R. flavum mit abfallenden Blättern bilden ein prächtiges Unterholz. Die pontiſche Alpen⸗ 
roſe wächſt außerhalb ihres Heimatlandes nur noch in Südſpanien wild, während Rhododen- 
dron flavum im Weſten ganz fehlt und eine echt kaukaſiſche Pflanze iſt. 

Der Höhenwald im Kaukaſus iſt vorwiegend Laubwald, gemiſcht aus Quercus sessili- 
flora, Ulmus, Ostrya, Acer, Linde, Buche und Kaſtanie. Er wird aber von Kiefern, der 
orientaliſchen Fichte und der prächtigen kaukaſiſchen Nordmannstanne durchſetzt. Das Unter⸗ 
holz iſt ſehr mannigfaltig, Corylus, Viburnum Lantana, Evonymus latifolia, Philadel- 
phus, Prunus Cerasus erhalten durch immergrüne Genoſſen, wie Ilex aquifolium, Buxus 
sempervirens, Kirſchlorbeer, Rhododendron und Ruscus, die ſüdliche Zutat. Dicht um⸗ 
ſchlingen die gemeine Waldrebe, der wilde Hopfen, das Geißblatt (Lonicera Caprifolium) 
und Tamus communis die Bäume. Aber die Krone der Kletterpflanzen iſt der kolchiſche Efeu 
(Hedera colchica), der ſich mit dickem Stamm an die Bäume ſchmiegt, und deſſen aus hand⸗ 
großen, dunklen Blättern beſtehendes Laub endlich den Baum ganz erſtickt. Smilax excelsa 
und Dioscorea caucasica umwinden die Stämme und durchziehen den Waldesraum, und 
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hier iſt wahrſcheinlich auch die Heimat des Weinſtocks (Vitis vinifera), der noch ungezügelt 
durch Kultur gleich einer tropiſchen Liane mit 40 em dickem Stamm auf die höchſten Bäume 
klettert und dort ſeine noch ſauren, ungenießbaren Trauben reift. Steile Felsabhänge ſind 
oft ganz mit Cistus salvifolius und Ruscus aculeatus bekleidet, und große Feigenbäume 
klammern ſich noch an Felsplatten feſt. Buxbaum und buſchförmige Hainbuche ſiedeln ſich 
gleichfalls auf Felsboden an, von einer Menge blühender Kräuter begleitet. 

Bei 1300 m beginnen zuſammenhängende Nadelwälder aus der ſchön geformten, mit 
großen dunklen Nadeln geſchmückten Nordmannstanne (Abies Nordmanniana), begleitet von 
Picea orientalis. Auch einzelne Laubbäume miſchen fid) noch ein. 

Bei 1700—1800 m nimmt der Wald ein Ende. Nur zerſtreut ragen Koniferen auf, 
aber an ihre Stelle iſt eine ganz merkwürdige, impoſante Vegetation rieſenhafter Stauden 
getreten, die dem Kaukaſus eigentümlich iſt und in ihrer üppigen Entwickelung und vielſeitigen 
Zuſammenſetzung ein unvergleichliches Bild darbietet. Alle Stauden haben einen ganz un- 
gewöhnlichen Höhenwuchs und entfalten einen Reichtum großer und ſchönfarbiger Blüten. 
Wenigſtens einen Meter hoch ſchießen die Pflanzen in die Höhe. Blaue und hellblaue Cam- 
panula latifolia und lactiflora ſtehen zuſammen mit orangefarbiger Telekia speciosa, einer 
Kompoſite, Aquilegia olympica tritt in blau blühenden Beſtänden auf, Valeriana alliarii- 
folia, unſerem Baldrian im Wuchs gleichend, und die kaukaſiſche Aſter nehmen ſich zuſammen 
mit einer großen gelb blühenden Lilie prachtvoll aus. Erſtaunlich iſt der Wuchs der in Un— 
menge vorhandenen, den Kopf eines Reiters erreichenden blauen und weißen Aconitum varie- 
gatum und orientalis. Die 3 m hohe Umbellifere Heracleum Mantegazzianum erhebt ihre 
gewaltige Dolde über die am Boden liegenden tief geteilten Blätter. Das iſt nur ein Teil der 
Namen dieſer mit Recht als „kaukaſiſche Rieſenflora“ bezeichneten, ebenſo bunten wie ſtattlichen 
Genoſſenſchaft, die immer eine gewiſſe Bergeshöhe einnimmt. In größerer Höhe entwickelt 
ſich in den felſigen Hochtälern eine prachtvolle Pflanze des Kaukaſus, Rhododendron cau- 
casicum, das mit unſerer Alpenroſe verwandt iſt, fie aber an Größe und hoher Schönheit weit 
übertrifft (Tafel 9, Abbildung J). Freilich ijt ein Vergleich beider kaum möglich, denn unſere 
Alpenroſe iſt wieder an Zartheit und Lieblichkeit dem Rhododendron caucasicum überlegen. 

Etwas höher als dieſe Strauchformation breiten ſich weite Alpenmatten aus, voll zarter 
Blütenpracht, die gegen die einzelnen Rhododendron-Büſche ſeltſam abſticht. Bei 2100 
bis 2600 m iſt dieſe „Alpenflora“ reich, üppig und farbenſchön, prächtiger als in unſeren 
Alpen, wo ſie durch die Kultur ſtark eingeengt iſt. Treten auch eine Anzahl aus unſeren 
Alpen bekannte Arten auf, wie Gentiana verna, Aster alpinus, Polygonum alpinum und 
andere, ſo überwiegen doch die formenſchönen kaukaſiſchen Arten. Sehr ſchön iſt die karmin— 
rot blühende Betonica grandiflora und eine Menge ſchon an dem Namen als kaukaſiſch 
erkennbare Arten, Scabiosa caucasica, Aster, Senecio und Trollius caucasicus, da: 
zwiſchen prangen Anemone aurea, Astrantia maxima, Primula auriculata, Swertia 
punctata mit gelben, violetten oder roten Blüten als größere und ſtattlichere Vertreter 
der gleichen in den Alpen vorkommenden Gattungen. In den höchſten Lagen treten die kleinen 
kurzraſigen Alpenpflanzen mit ihren hübſchen Blumen nur ſchwach auf, vorwiegend endemiſche 
Arten des kaukaſiſchen Hochgebirges. 

Klimatiſch ähnliche Verhältniſſe wie um Kolchis finden ſich in der Niederung ſüdlich des 
öftlichen Kaukaſus am Kaſpiſchen Meer. Der Unterlauf der Sura umfaßt die Muganſteppe, 
die ein ähnliches Ausſehen, aber einen etwas anderen floriſtiſchen Charakter als die ziskaſpiſchen 
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Steppen beſitzt. Mächtige Dickichte von Phragmites und Arundo Donax entwideln ſich an 
der unteren Kura in den ſogenannten Margi, den durch die Dünen des Kaſpiſees aufgeſtauten 
Süßwaſſertümpeln. Südlich von der Kura treten im Talyſch, dem Randabfall Irans gegen 
das Kaſpiſche Meer, kräftige Urwälder bis ans Meer. Vorwiegend find Pterocarya caucasica 
und Alnus cordifolia in dieſem feuchten Gebiet vertreten, ebenſo Acer insigne. Auf 
trockenem Boden kommen Eiche (Quercus castaneifolia), Rüſter, Eſche, Diospyros Lotus 
auf Sandboden, Gleditschia und Albizzia Julibrissin vor. Auch hier klettern der Wein und 
Periploca graeca in die hohen Bäume. Dieſe Wälder ſteigen auch in die Gebirge hinauf. 


Kleinaſien und Armenien. 

Kleinaſien beſitzt eine überaus reiche Flora. An 7000 Blütenpflanzen ſind bekannt, 
was mehr als die Hälfte aller Pflanzen Europas und faſt die Hälfte der Blütenpflanzen des 
ganzen Mittelmeergebietes ausmacht. Die Reichhaltigkeit iſt bedingt durch den klimatiſchen 
Gegenſatz der Litoralzone, der inneren Hochflächen und des Hochgebirges, die ſo verſchiedene 
Lebensbedingungen darbieten, daß ſich zahlreiche eigentümliche Formen entwickeln mußten. 
Kleinaſien liegt in der Breite Spaniens und hat etwa die Größe Frankreichs. Warm und 
mild iſt nur die litorale Zone, während das Innere kontinental und rauh iſt. In Erzerum iſt 
der Winter ſo ſtreng wie in Moskau, der Frühling gleicht etwa dem Hamburgs, die Erwär⸗ 
mung macht aber viel ſchnellere Fortſchritte, ſo daß binnen zwei Monaten das Getreide keimt 
und reift. Eriwan hat etwa den Winter von Petersburg, aber im Sommer bis 45° C Wärme. 
Im Küſtenland dagegen hat Tarſus den Sommer von Bombay oder Macao, Smyrna den 
von Florenz und einen Winter wie Genua. Der ganze Nordweſten Kleinaſiens iſt wieder 
kühler, und bei Konſtantinopel, das ihm unmittelbar benachbart iſt, finden ſich keine Olbäume. 
Das iſt die Wirkung des Schwarzen Meeres, welches klimatiſch eigentlich nur die Fortſetzung 
der kalten Steppen Rußlands bildet und feinen Einfluß geltend macht. Die Nordoſtecke Klein- 
aſiens genießt dagegen den Schutz des Kaukaſus. Solchen Gegenſätzen im Klima muß ein 
Wechſel der Pflanzenwelt entſprechen, und daher iſt die Verteilung eigentümlich, beſonders in 
vertikaler Richtung. Verſchiedene Berggruppen (Olymp, Bulgar-Dagh, Argeus, Ararat) haben 
jede ihren beſonderen floriſtiſchen Charakter, obgleich fie im ſelben Lande liegen. Möglicher⸗ 
weiſe hängt das damit zuſammen, daß einige der Berge einzeln aus dem Meere auftauchten. 
Eine Anzahl der Gebirgspflanzen fehlt in Europa völlig. Beſonders auffallend iſt anderſeits 
das Fehlen gewiſſer alpiner Arten in Kleinaſien, welche ſonſt in Europa und Nordaſien verbreitet 
ſind und denen die kleinaſiatiſchen Gebirge ſcheinbar gleiche Lebensbedingungen bieten würden. 
So fehlen die kosmopolitiſchen Hochgebirgspflanzen Ranunculus glacialis, Silene acaulis, 
Erigeron uniflorum, bie meiſten Pflanzen ber europäiſchen Alpen, Dryas octopetala, 
Papaver nudicaule, Saxifraga oppositifolia, Draba frigida, und die niedrigen Weiden und 
Birken (Salix herbacea, retusa, Betula nana). Auch das Fehlen europäiſcher Bäume und 
ihr Erſatz durch verwandte, aber beſondere kleinaſiatiſche Formen gibt der Flora einen eigen⸗ 
artigen Charakter. In Kleinaſien fehlt die Lärche und Birke, die Weißtanne iſt ſelten, ebenſo 
die Fichte; dafür findet ſich eine Menge orientaliſcher Baumarten, die Europa nicht kennt. 
Namentlich die immergrünen Eichen ſind in großer Zahl vorhanden und durch ihre von den 
europäiſchen meiſt ganz abweichende Blattformen intereſſant. Die Namen Quercus Aegi- 
lops, libanotica, carpinea, regia, armeniaca, Cedrus Libani, Abies Kotschyana, Abies 
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ciliciea, Juniperus drupacea, Picea orientalis, Carpinus und Platanus orientalis geben 
eine Vorſtellung von dem Reichtum eigenartiger Gehölze in Kleinaſien. 

Steigt man von der Küſte des Mittelmeeres zu den Gebirgen und Hochflächen hinauf, 
ſo durchſchreitet man ganz verſchiedene Vegetationsregionen. Am blauen Mittelmeer gleicht 
die milde erfreuliche Weft- und Südküſte den Kulturgebieten des weſtlichen Südeuropa. Klein- 
aſien iſt die Heimat des Kirſchbaumes, des Walnußbaumes, der Olive und echten Kaſtanie und 
anderer jetzt weit verbreiteter Kulturpflanzen. Dieſe ſowie Wein, Tabak, Baumwolle, Mohn 
und Obſtbäume werden in Menge gepflegt, und die Produkte gelangen in den Welthandel. 
Weizen wird beſonders in den feuchten Flußtälern des pontiſchen Gebietes angebaut und iſt 
die Hauptbrotfrucht, doch baut man auch Reis und Mais. Seſam (Sesamum indicum) ijt 
Brot: und Olfrucht. Tabakbau ijt anſehnlich, Mohn wird zur Opiumgewinnung bei Afiun⸗ 
Karahiſſar und Konia gebaut. Die Olive wird wie in Südeuropa in großen Hainen gepflanzt, 
beſonders im Süden, an der Weſtküſte und auf den Inſeln Mitylene und Samos. Im Nord: 
weſten gedeiht ſie wegen des rauhen pontiſchen Klimas nicht mehr, findet ſich aber wieder 
von Sinope bis Trapezunt. Weniger als in Südeuropa wird die Orange kultiviert, dagegen 
reichlich Feigenbaum und Aprikoſen, deren Früchte getrocknet und in Menge aus Smyrna aus: 
geführt werden. Der Weinſtock iſt eine wichtige Kulturpflanze der Weſtküſte und der Inſeln 
(Samos) und bringt wundervolle, große, dünnhäutige Trauben. Auch Roſinen werden aus 
Trauben hergeſtellt. Bei künſtlicher Bewäſſerung gibt auch Baumwolle guten Ertrag. 

Kleinaſien ijt ein waldarmes Land, was es ſchon im Altertum war, nachdem die Völker: 
ſtröme die Wälder hatten verwüſten helfen. So bilden die Wälder in dem großen Lande 
nur mächtige grüne Streifen an den Abhängen des Hochlandes. Im Norden liegen die Wälder 
im pontiſchen Gebirge. Das Waldgebirge bei Bruſſa mit Buchen, Pinien und Schwarzkiefern 
liegt nicht weit vom Marmarameer. Unterhalb des Hochwaldes ſtellt die Verbindung mit der 
Kulturregion ein Niederwald her, der im Norden eine Beimengung kaukaſiſch-pontiſcher 
Formen erhält. Quercus pubescens, Azalea pontica, Rhododendron ponticum, Prunus 
Laurocerasus, Feige, Corylus Colurna bilden dieſe Strauchdickichte. 

Im Süden Kleinaſiens erhebt ſich der Taurus zu 3000 m Höhe. Die Küſte trägt 
hier Mittelmeervegetation ohne den pontiſchen Einſchlag. An die Kulturregion ſchließt ſich 
eine Macchia verbreiteter Mittelmeerpflanzen an, von Lorbeer, Myrte, Oleander und aro— 
matiſchen Labiaten gebildet. Daran ſchließt ſich der Wald mit verſchiedenen Stockwerken, 
unten Pinus halepensis, Eichen und Pinus Laricio, höher hinauf Zedern (Cedrus Libani) 
zuſammen mit der kilikiſchen Tanne (Abies cilicica). Die Zedernwälder des Taurus find 
noch weit bedeutender als die berühmten Haine vom Libanon, die nur Reſte früherer Wälder 
darſtellen. Die Zeder ſteigt im Antitaurus bis 2000 m, Picea orientalis erreicht dieſelbe 
Höhe. Die Platane, ein ſtattlicher, im ganzen Orient verbreiteter Baum, ijt auf dem norb- 
weſtlichen Bulgar-Dagh bis 1800 m verbreitet. 

Das Hochland Kleinaſiens iſt außerordentlich trocken, weil die Südwinde an der hohen 
Kette des Taurus ihren Waſſerdampf abgeben und arm an Feuchtigkeit über das Plateau 
wehen. So ſinken die Niederſchläge auf 50 em jährlich. Infolgedeſſen tritt hier nur offene, 
niedrige Strauch- und Staudenvegetation auf, die den kahlen, felſigen Boden nur dürftig 
bedeckt (Tafel 9, Abbildung 3). Außer verkrüppeltem Gebüſch von Eichen, Ahorn, Eſchen, 
Schlehe und Ebereſchen ift hier eine Anzahl an die Trockenheit angepaßter Astragalus-Arten 
verbreitet. Weite, ganz ebene Strecken dehnen ſich vor den höheren Bergen aus, mit niedrigen, 
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1—2 m breiten Büſchen von Eremostachys macrophylla und Salvia eryptantha und 
ceratophylla bewachſen. Steppengräſer, wie Agropyrum orientale und Bromus tectorum, 
ergänzen den Steppencharakter. Überall zeigen fid) auch zahlreiche Salzſeen, bie im Sommer 
eintrocknen. Auf dem ſalzigen Boden halten fid) außer grauen Artemisia-Arten wenig aus: 
dauernde Pflanzen, einjährige blühen dagegen in Menge im Frühling, z. B. Androsace 
maxima und Alyssum tectorum, aber immer bleiben es äußerſt öde und im Sommer ver: 
trocknete Strecken. Auf ſteinigen Strecken kommen nur harte Polſter auf, die den größten 
Teil des Bodens frei laſſen, gebildet von den obenerwähnten Astragalus-Arten und der 
endemiſchen Gattung Acantholimon (A. Echinus), die ihre Wurzeln viele Meter tief in den 
Boden ſenden, um für die dornige Polſterkrone ausreichend Waſſer zu finden. Die ſchmalen 
und behaarten, dicht zuſammengedrängten Blätter geben wenig Waſſerdampf ab, die dem 
Boden dicht aufliegenden Polſter ſchützen auch dieſen vor dem Austrocknen durch den Wind. 
Die gummiähnliche Maſſe, welche aus den geboritenen Aſten oder Wurzeln der Astragalus- 
Arten ausquillt und an der Luft erhärtet, ijt der Tragant des Handels. Andere wüſte 
Flächen ſind mit Tauſenden von zerſtreut wachſenden Königskerzen (Verbascum olympicum) 
bedeckt, die mit ihren großen behaarten, ſteifen Stengeln und langen gelben Blütenähren zu 
ber verödeten Landſchaft paffen. Erfreulicher wirkt ſchon das Erſcheinen von Paeonia corallina, 
deren ſtattliches, glänzendes Laub und rote Blüten mit gelben Staubfadenkränzen auf alten 
Lavaſtrömen von maleriſcher Wirkung ſind. Sie kommt außer am Argeus auch im Taurus, 
Kaukaſus und in Perſien vor. In ihrer Geſellſchaft finden ſich meiſt zwei niedrige Pomazeen, 
Amelanchier vulgaris und Cotoneaster nummularia, mit niedlichen roten Apfelchen. Bäume 
fehlen dagegen gänzlich, zuweilen aber trifft man in den Hochſteppen kleine Sträucher von 
Betula verrucosa, der gemeinen Birke, Populus graeca, Juniperus macrocarpa und 
excelsa. Wo Bäche fließen, findet ſich auch Weideland. Auf den nackten Felspartien ſiedeln 
ſich die beſcheidenſten Pflänzchen, Draba cappadocica und acaulis, Campanula cymba- 
laria, in einer unſerer alpinen Felsflora ähnlichen Weiſe an. 

Armenien iſt ein gewaltiges, von mehreren Gebirgsketten durchzogenes Hochland, auf 
welches der 5160 m hohe Ararat mit ſeinem Doppelgipfel herabſchaut, ein waldloſes Gebiet, 
auf deſſen Hochflächen überall die Steppe herrſcht, die in größerer Höhe von Alpentriften ab⸗ 
gelöſt wird. Nur wo künſtliche Bewäſſerung vorhanden iſt, gibt es ergiebige Strecken. So 
ſteigt der Ararat aus der fruchtbaren, dörferreichen Arasebene bei Eriwan über das Hochplateau 
gen Himmel, von ewigem Schnee bedeckt. Wo das Waſſer nicht hinreicht, beginnt aber auch 
hier ſogleich die trockene Artemiſienſteppe oder die Steinwüſte, wo nur Zygophyllum Fabago 
und die ſtacheligen Kugeln von Acantholimon wachſen und die Gattung Astragalus und 
grauhaarige Labiaten in einer Menge von Arten ſich verbreiten, auf lehmigem Boden Stipa 
Szovitziana und andere Steppengräſer ſich ausbreiten. Das Klima iſt rauh, denn der Winter 
dauert acht Monate, bis in den Mai hinein, weicht dann aber ſchnell dem heißen Sommer, 
in dem Wein und Getreide, Weizen (Triticum durum) und Hafer reifen, jo daß die Hoch: 
ebene von Erzerum ergiebige Ernten liefert. Aber Baumwuchs fehlt ganz, auch die Um- 
gebung des Goktſcha- und Wanſees iſt baumlos. Nur bei Wohnungen oder Klöſtern ſtehen 
einige angepflanzte Weiden und Pappeln (Salix alba, Populus nigra). Auf den Bergen 
finden fid) kleine Flecke von Gebüſch aus Juniperus depressa und gelegentlich ein verfrüp- 
pelter Dornbuſch oder Vogelbeere, das iſt alles. Verlaſſene Ruinenſtädte deuten aber auf 
alte Kultur in dem wenig anziehenden Lande, wo jetzt Ode und Pflanzenarmut herrſchen. 
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Außer einer Reihe von Steppenpflanzen, Scabioſen, Centaureen und einer Menge Cirſien gibt 
es auch behaarte Labiaten und niedrige Sträucher von Ephedra nebrodensis, Glycyrrhiza 
glabra, Artemisia fasciculata und Horſte von Agropyrum cristatum und Bromus tec- 
torum. Lepidium vesicarium mit blaſenförmigen Auftreibungen des Stengels und Senecio, 
Pyrethrum und Inula-Arten bilden mit Papaver armeniacum, Euphorbia Gerardiana, 
Gentiana gelida, Symphytum asperrimum, Campanula sibirica und anderen eine recht 
bunt zuſammengewürfelte Flora, die freilich weit im Lande zerſtreut iſt. Alle Pflanzen ſind 
für das trockene Klima beſtimmt, und es fehlt ganz an freudig grünem und ſaftigem Wachs— 
tum. Ein beſſeres Klima haben die Täler des Araxes und oberen Euphrat, aber wenn man 
hier auch Bäume findet, ſo ſind es doch nur Weiden und Pappeln. Der Europäer, welcher 
im Orient überall fremdartige Bäume erwartet, wird in ſolchen Gegenden enttäuſcht, da die 
Pappeln im Orient weitverbreitet ſind. In günſtigen Lagen Armeniens erntet man Wein 
und treffliches Obſt, Pflaumen, Pfirſiche, und neben Getreide wird auch Reis gebaut. Die 
Sonnenroſe wird wegen ihrer ölhaltigen Samen auf Feldern gezogen. 

Von den Kleinaſien benachbarten Inſeln ſei hier die größte, Zypern, genannt. Sie 
beſitzt trotz ihrer Lage ein extremes Klima mit heißen Sommern und kalten, wenn auch regen— 
reichen Wintern, die auch in der zwiſchen den Gebirgen gelegenen großen Ebene bemerkbar 
werden. Dieſe Ebene iſt dürr und trocken und ihre Flora durchaus xerophil. Aromatiſche Mittel— 
meerlabiaten, meilenweite Flächen von Cistus cretieus und Lithospermum hispidum mit 
weißen und roten Blüten bilden eintönige Formationen. In unendlicher Menge kommt der 
kugelige Strauch Poterium spinosum vor, der auf der holzarmen Inſel ein willkommenes 
Brennmaterial darſtellt. Vom xerophilen Charakter weicht die maſſenhaft wachſende gelb 
blühende Umbellifere Ferula communis ab, aber ihre großen Blätter vertrocknen gleichfalls 
in der Sommerdürre völlig. Gebüſche von Pistacia Lentiscus und Juniperus phoenicea mit 
etwas Myrte bilden eine dürftige Maquis, die erſt höher hinauf etwas reicher wird, aber oft 
bedeckt auch Ceratonia ganze Berghänge allein. Die Gebirge waren einſt reich mit Pinus 
maritima und Pinus Laricio (var. Poiretiana) bewaldet, doch ſind von dieſen Wäldern 
nur noch Reſte mit Unterholz von Arbutus, kretiſchem Ahorn und erlenblätteriger Eſche übrig, 
während die Lichtungen mit der prächtigen Paeonia corallina geziert find und aus den modernden 
Nadeln des Bodens Limodorum obortivum (Bd. I, S. 410) geheimnisvoll hervorwächſt. Früher 
haben wohl auch Cupressus horizontalis, Quercus cypria und Pistacia Palestina weitere 
Verbreitung gehabt, letzteren Baum pflanzen bie Inſelbewohner gern um ihre Häuſer. Obwohl 
Bergbau und Schafzucht die Hauptrolle ſpielen, werden doch auch alle Südfrüchte gezogen, 
Wein zur Herſtellung des Zyperweins und der Roſinen, in den wärmeren Teilen auch Oliven, 
Maulbeer zur Seidenzucht und Baumwolle. Die übrigen Inſeln, Lesbos, Chios, Samos 
und Rhodus, ſind fruchtbarer, die beiden letzten aud) noch ſtark mit Pinus maritima bewaldet. 
Auf Chios wird unter anderem auch Maſtix von kultivierter Pistacia Lentiscus gewonnen. 


Das Plateau von Iran. 

Die oben beſprochenen Faltenländer Kleinaſiens finden ihre Fortſetzung nach Oſten in 
dem gewaltigen Plateau von Iran, welches Perſien, Afghaniſtan und Beludſchiſtan bis zum 
Abfall zur Indusebene umfaßt, ein Gebiet fünfmal ſo groß als das Deutſche Reich. Das 
von Randgebirgen umſchloſſene abflußloſe Steppen- und Wüſtengebiet erhebt ſich im Inneren 
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durchſchnittlich zu einer Meereshöhe von 1000 m, erreicht in einigen Hochtälern 2500 m und 
ſinkt in den tiefſten Teilen fogar auf 150 m herab. In der Poeſie der Perſer, die durch 
Überſetzungen und Nachdichtungen unſerer deutſchen Dichter bei uns bekanntgeworden iſt, 
und in den Märchen und Weisheiten dieſes Landes, die in den Okzident eingedrungen ſind, 
kommt auch die Pflanzenwelt zu ihrem Recht, und bei dem Namen Perſien ſteigen die glühend 
geſchilderten Roſengärten von Schiras vor unſeren Augen auf. Aber wenn man die märchen⸗ 
hafte Üppigkeit, die nach der Darſtellung des Dichters an einer einzelnen Ortlichkeit herrſcht, 
auf das ganze Land übertragen wollte, wäre man vollkommen im Irrtum. Kaum ein anderes 
Land der Erde iſt ſo pflanzenarm und ausgedörrt unter dem ewig klaren, wolkenloſen, aber 
auch regenloſen Himmel wie Perſien. 

Selten erfriſcht Nebel und Tau den ſteinigen Boden, nur von Mitte Januar bis Mitte 
März fallen Regen, die an den Gebirgsrändern oft als verheerende Güſſe auftreten. Dann 
wird wohl für kurze Zeit der durch tropiſche Sonnenglut und trockene Winterkälte ausgedörrte 
Boden befruchtet und eine kurzlebige Frühlingsflora ſproßt hervor, aber bald iſt wieder alles 
verbrannt und verſchwunden. Wohl haben auch hier einſt Wälder die Gebirge gekrönt, aber 
wilde Raubwirtſchaft der Völker hat den Wald vollſtändiger als anderswo vernichtet. Wo die 
Hochebene von Bergſtrömen durchfloſſen wird, dehnen ſich wenigſtens noch grasreiche Triften 
aus, aber je weiter man nach Oſten dringt, deſto geringer wird der Regenfall, und nur 
ſteinige Wüſte oder vom Winde bewegte Sandflächen bleiben übrig. Igelähnliche Polſter von 
Acantholimon erhöhen die Ode, in welcher der Saraul und einige Wüſtenſträucher die ein⸗ 
zigen etwas größeren Gewächſe ſind, und ſchließlich dehnt ſich endlos die leere Salzwüſte aus. 
Sie iſt abſolut pflanzenleer und ſchrecklicher als alle anderen aſiatiſchen Wüſten; zur feuchten 
Zeit ein unpaſſierbarer Sumpf, überzieht fie fid) im Sommer mit einer glitzernden, aber trojt- 
loſen Kruſte trockenen Salzes. Wo dauernder Waſſerzufluß vorhanden iſt, bildet ſich ein 
Salzſee, wie der von Urmia mit unfruchtbaren, gänzlich vereinſamten Ufern, und wenn die 
Stadt Urmia in einer gut angebauten Ebene liegt, ſo verdankt ſie das nur der Bewäſſerung 
durch Zuflüſſe des Urmiaſees. Am Rande der Wüſte erzeugt die zentrale Gebirgskette, die 
als Regenfänger wirkt, eine Hochſteppe, in der neben Halophyten und Aſtragaleen die großen 
charakteriſtiſchen Doldenpflanzen Perſiens wachſen. Drei Arten bedecken dort zuſammen weite 
Strecken und werden von den Nomaden zur Gewinnung ihrer Gummiharze angeſchnitten, 
Ferula asa foetida, die Aſantpflanze, Dorema Ammoniacum und Ferula galbaniflua. Die 
Gebirge ſtrecken überall ihre nackten, vegetationsloſen Gipfel zum glänzenden Himmel empor. 
Nur die weſtlichen Randgebirge find mit Birken, Zypreſſen, Piſtazien und der niedrigen, 
knorrigen Galläpfeleiche (Quercus infectoria) beſtanden, zu denen fid) ein Strauch, Law- 
sonia inermis, geſellt, aus deſſen Wurzel die Orientalen einen roten Farbſtoff, Henna, zum 
Färben der Nägel gewinnen. Sonſt iſt das ganze Land eine ungeheure Felſenwüſte, in der 
nur, wo Waſſer und deſſen künſtliche Leitung vorhanden iſt, ſpärliche Oaſen eingeſtreut ſind. 
Zu dieſen Oaſen zählen auch die Städte Isfahan und Schiras mit mildem Klima. Die Ort⸗ 
ſchaften find von Dattelpalmen umgeben, die hier ihre ſüdöſtliche Grenze erreichen, und Orangen- 
bäume, europäiſche Obſtbäume und Granaten bilden reichtragende Gärten, zwiſchen denen ſich 
Wieſen und Felder ausdehnen. Am Perſiſchen Golf zieht fid) ein ſchmaler, flacher, mit Dattel- 
palmen beſtandener Küſtenſtreifen mit tropiſchem Klima hin. Das Elbursgebirge, das den 
Nordrand von Iran bildet und an deſſen nördlichem Fuß am Kaſpiſee fid) ſumpfige Urwälder 
ausdehnen (Tafel 9, Abbildung 1), trägt an dieſer Seite auch höher hinauf Wälder aus Eichen, 
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Buchen, Gleditschia caspica, Albizzia Julibrissin, Celtis und Diospyros, die in eine 
Strauchregion mit Juniperus hispanica, Rubus und Rosa übergehen. Der ſüdliche innere 
Abhang dieſes Gebirges iſt kahl. 

Die Gebirge Afghaniſtans, von denen der nur im öſtlichen Teil bewaldete Hindukuſch 
mit ſeinen ſchneebedeckten Gipfeln ſich von dem Eckſtein des Pamir abzweigt, ſind gleichfalls 
wüſt und pflanzenarm. Das Pamirplateau hat den Charakter der Hochſteppe mit einem 
Gemiſch von Alpen-, Tundra- und ruſſiſchen Steppenpflanzen. Weiden und Tamarisken 
vertreten den Strauchwuchs an geſchützten Stellen. Das ſüdweſtliche Afghaniſtan gleicht den 
perſiſchen Wüſten, das nordöſtliche Gebirgsland iſt beſſer bewachſen, da die tieferen Täler 
feuchter ſind. Der Charakter Afghaniſtans gleicht in den meiſten Teilen Kleinaſien, indem die 
Berghöhen ſtatt mit Wald mit Sträuchern dicht bewachſen find. Astragalus-9frten, von denen 
es über 60 Arten gibt, Artemiſien, duftige Labiaten ſpielen die Hauptrolle. Die feuchteren 
und ſommerwarmen Hochtäler find dem orientaliſchen Landbau günſtig. Europäiſche und 
ſüdeuropäiſche Obſtbäume und Weinkultur ſind von Bedeutung, die Dattelpalme ſteigt in 
den wärmeren Hochtälern bis über 1400 m; Reis, Mais, Gerſte, Weizen und Hülſenfrüchte 
werden zum Teil unter Bewäſſerung gebaut, und zwar noch in hohen Lagen. 

Beludſchiſtan, im Norden gebirgig, iſt ein regenarmes Land, und die Hochtäler von 
Kelat haben kalte Winter und norditalieniſche Sommer. Aber die Bevölkerung leiſtet Be- 
deutendes in der Bewäſſerung der Felder, weshalb der Landbau blüht. Auf den waldarmen 
Bergen wächſt Pistacia cabulica, während in den Tälern wilde Ol- und Mandelbäume 
und Pfirſichbäume mit ungenießbaren Früchten häufig ſind. Getreide-, Obſt⸗ und Weinbau 
werden betrieben, und die Dattelpalme, die von einer Zwergpalme, Chamaerops Ritchiana, 
begleitet wird, iſt verbreitet. Der Süden des Landes hat tropiſche Sommerhitze, und an den 
Küſten, die ſo ſandig wie die Arabiens ſind, findet ſich eine halb an Afrika, halb an Indien 
erinnernde Vegetation, in der Mimoſeen, Tamarindus indica, Ficus religiosa, Mrango- 
bäume, Melia Azederach und Dalbergia Sissoo hervortreten. 


Die Wüſtentafel Arabien und Meſopotamien. 

Ein Blick auf die Karte zeigt ſehr deutlich, daß ſich die große ſüdweſtliche Halbinſel 
Vorderaſiens, Arabien, von dem Körper des Erdteils in eigentümlicher Weiſe abgliedert. 
Sie erſcheint nicht wie Kleinaſien oder Hinterindien durch Gebirge mit dem Rumpf verwachſen, 
ſondern gleich Vorderindien durch ein von Strömen durchfloſſenes Tiefland mit dem eigent- 
lichen Erdteil verkittet. Fünfmal ſo groß als das Deutſche Reich, ſtreckt ſich Arabien ſo weit 
über den nördlichen Wendekreis nach Süden, daß ein Drittel des Landes in der Tropenzone 
liegt. Man könnte daher wohl annehmen, daß man hier, aus der ſubtropiſchen Zone heraus- 
tretend, die ganze Fülle tropiſcher Pflanzenwelt antreffen müſſe. Das iſt jedoch nicht der Fall, 
denn Arabien iſt faſt ganz Wüſte im wahren Sinne des Wortes, und die tropiſche Lage kann 
den pflanzenfeindlichen Aufbau des rieſigen Landes nicht ausgleichen. Südlich einer von 
Mekka nach Maskat gezogenen Linie fallen tropiſche Regen in einer doppelten Regenzeit, im 
Frühling und Spätſommer. Im nördlichen Arabien fallen dagegen Winterregen, wie am 
Mittelmeer, aber in ſo geringer jährlicher Menge, daß es zur Entwickelung von Flüſſen nicht 
kommt. Die Küſten ſind heiß, beſonders iſt die Oſtküſte des Roten Meeres wegen ihrer Hitze 
berüchtigt. Dennoch iſt eine Fahrt auf einem Dampfer durch das Rote Meer in unſeren 
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1. Betelnußpalmen (Areca Catechu). Nach Photographie. (Zu S. 350. 2. Frucht des Brotfruchtbaumes (Artocarpus incisa). Nach Photographie. (Zu S. 343.) 


Kulturpflanzen des tropiichen Alien. 


3. Baniana (Ficus bengalensis) mit Säulenwurzeln (Ceylon). Nach Photographie. (Zu S. 339.) 


4. Teeernte auf Ceylon. Nach Photographie. (Zu S. 351.) 
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Wintermonaten durchaus angenehm und nur im Sommer oft eine ſehr läſtige Epiſode. Auf 
den Bergeshöhen dieſer Küſte kann dagegen die Temperatur nachts unter dem Nullpunkt 
ſinken und im Winter tragen fogar die Gebirge J)emen8 Schnee. Das innere Arabien, ein 
durch Randgebirge von den feuchten Seewinden abgeſchnittenes Tafelland von 700—1000 m 
Höhe, ift eine ungeheure Wüſte. Durch ein bis 1400 m anſteigendes/ quer durch Arabien 
ſtreichendes Gebirge (Schammar) wird die Arabiſche Wüſte in eine kleinere nördliche und eine 
größere ſüdliche Hälfte geteilt. Hier herrſcht das kümmerlichſte Pflanzenleben, ähnlich wie in 
den trockenſten Teilen der Sahara. Südlich vom Schammar erſtreckt fih die Landſchaft Nedſchd 
mit waſſerreichen Dafen, Dörfern und Städten durch die ungeheuere Sandwüſte. In den 
Tälern des Gebirges, die etwas waſſerreicher ſind, gibt es Kamel- und Schafweiden, und in 
den bewäſſerten Dattelhainen wird Obſt, Gemüſe und etwas Getreide gebaut. Die Wüſte, 
deren Inneres unbekannt iſt, beſteht aus rotem Sand, der, vom Winde getrieben, in Wolken 
dahinſtiebt, doch ragt an manchen Stellen das Geſtein in phantaſtiſchen Formen über die 
Oberfläche hervor. Der größte Teil der Wüſte iſt ganz vegetationslos, aber in einzelnen, 
zur Zeit des ſpärlichen Regenfalles durch bald wieder austrocknende Waſſerläufe befeuchteten, 
ſeichten Tälern, den Wadis, ſiedelt ſich eine zerſtreute Vegetation von Wüſtenpflanzen an, 
und durch die Arbeit der Beduinen entſtehen kleine zerſtreute Dajen. Wir kennen von dieſer 
Wüſtenflora kaum etwas. In ausgedehnterem Maße, wenn auch noch lückenhaft, ſind nur 
die Küſtenländer Arabiens kultiviert, am meiſten noch das weſtlich vom Perſiſchen Meerbuſen 
gelegene fruchtbare Tiefland El Hafa, wo die Dattelpalme ſtattliche Haine bildet und Ge- 
treide, Obſt (Orangen) und Gemüſe gedeihen. Auch die dort liegenden Bahrein-Inſeln 
haben guten, lohnenden Anbau. Von Oman aus umziehen die Küſte ringsherum kahle Rand- 
gebirge mit zackigen Gipfeln und entſetzlich öden Gebirgstälern. Am Roten Meer herauf: 
ziehend, erreichen ſie im Libanon ihr nördliches Ende. Wo ſich ausreichend Waſſer findet, wie 
im gebirgigen Binnenlande Omans, bildet immer die Dattelpalme den Grundbeſtand der 
Oaſenvegetation, im Schatten der Palmen wachſen Orangen, Feigen, Mandeln und Granat⸗ 
bäume. Der ſüdliche Teil Yemens hieß ſchon im Altertum das glückliche Arabien, Arabia 
felix, und in der Tat iſt gegenüber der eintönigen Wüſte dieſes Land ein Paradies. Hier iſt 
das Land ber Balſambäume, Balsamodendron Gileadense, B. Opobalsamum unb B. Myrrha. 
Der Myrrhenbaum, Balsamodendron Myrrha, ber die aus Einſchnitten der Rinde ausfließende 
und erhärtende Myrrhe liefert, wächſt höher auf den Bergen. Neben Kaffee iſt die Myrrhe ein 
Haupthandelsartikel; da jedoch der Myrrhenbaum, wenn auch häufig, doch zu zerſtreut wächſt, 
als daß die Gewinnung der Myrrhe fid) lohnte, jo wird die meiſte Myrrhe aus dem Somali- 
land importiert und von Aden verſchifft. Überall wild wächſt auch in den Bergen der zu 
den Celaſtrineen gehörige Katſtrauch, Catha edulis. Er wird aber auch in ausgedehntem 
Maße in der Kaffeeregion gezogen. Seine Blätter haben eine ähnlich anregende Wirkung wie 
Kokablätter und ſind in Arabien und im Orient als Anregungsmittel allgemein in Gebrauch. 
Man entblättert die dreijährigen Sträucher und ſammelt die im folgenden Jahr austreibenden 
Blätter, die Blätter des zweiten Jahres gelten aber als noch beſſer. Der aus Abeſſinien 
ſtammende, in Arabien eingeführte Kaffeebaum wird in den Bergen Yemens für die Ausfuhr 
kultiviert. Er wird in 300—600 m Höhe aus Samen gezogen und auf Terraſſen gepflanzt, als 
Schattenbäume für die Kaffeekulturen pflanzt man Tamarindus, Ficus, Ehretia und andere. 
Die dortigen Araber trinken jedoch wenig Kaffee, dagegen ſtellen ſie aus dem getrockneten und 
zerriebenen Fruchtfleiſch der Kaffeefrucht ein warmes, anregendes Getränk her, ähnlich unſerem 
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Tee, gischr genannt. Betritt man von der Wüſte dieſes Gebiet, dann erſcheint es wohl als 
ein beglücktes Land, denn zahlreiche Fruchtbäume werden hier gezogen, alle Orangenarten, 
Tamarindus indica, Bananen, Granatäpfel, Pfirſiche und Mandeln, Zizyphus Spina Christi 
und vulgaris mit eßbaren Früchten, die Sykomore, Dattelpalme und Dumpalme und ſogar 
vereinzelt die Kokospalme werden angepflanzt. Getreidearten und Gemüſebau ſchließen ſich an. 
In ſumpfigen Tälern findet ſich Pandanus odoratissimus, der wegen ſeiner wohlriechenden 
Blüten angepflanzt wird. Die natürliche Flora ift weit zerſtreut und beſteht aus Wüſtenpflanzen, 
von denen zwar eine Anzahl auf Arabien beſchränkt iſt, manche aber auch in der Sahara und 
im Sudan wachſen. Wälder gibt es nicht, wohl aber zerſtreuten Baumwuchs von Akazien und 
von mächtiger breitkroniger Ceratonia Siliqua, die hier ähnlich wie in Südſpanien wild auf⸗ 
wächſt. Auch Rieinus communis kommt vor und von Sukkulenten Euphorbia Schimperi, 
Aloe-Arten und die merkwürdige Asklepiadee Adenium obesum mit dickem, weichem, an- 
geſchwollenem Stamm und ganz kümmerlicher Blattkrone, jedoch ſchönen roten Blüten. Das 
ſind wieder Anklänge an das afrikaniſche Florenreich. Die kahlen Hügel und Ebenen werden 
von Kompoſiten, Labiaten und Papilionazeen belebt, unter letzteren befinden ſich viele Indigo- 
fera⸗Arten. In der ſandigen Ebene wächſt verbreitet Citrullus Colocynthis, eine kürbisähnliche 
Pflanze, die halb im Sande vergraben iſt, wo ſie ihre orangengroßen Früchte, die Koloquinten, 
reift. Die Wege ſchmückt Mirabilis Jalapa mit ihren windenartigen, ſchönfarbigen Blüten. 
An der Südküſte bildet Avicennia officinalis eine ſpärliche Mangroveformation. 

Eine verlaſſene, in ihrem ſüdlichen gebirgigen Teil unbeſchreiblich wilde Felſenwüſte ſtellt 
die nordweſtliche Ecke Arabiens, die Sinaihalbinſel, dar. Mit dem Namen Arabia petraea, 
„Steiniges Arabien“, iſt ſie gut bezeichnet, obwohl der Name nicht von den Steinen, ſondern 
von der Stadt Petra hergenommen iſt. Unter Hadrian war Adriana Petra Metropolis 
eine wichtige Handelsſtadt; prächtige Ruinen, an denen der Beduine achtlos vorüberzieht, 
zeugen noch von ihr. Der Norden der Halbinſel, eine Hochebene, wird von einem Teil der 
ſandigen Arabiſchen Wüſte und der Wüſte Et Tih eingenommen. Dieſe zentrale Wüſte dehnt 
ſich grenzenlos ohne jede Erhebung aus, und auf ihrem trockenen, verbrannten Kiesboden 
wachſen zerſtreut kleine Astragalus-Büjche, die Jerichoroſe (vgl. S. 165), Pulicaria undulata, 
Trigonella indica und andere niedrige Wüſtenpflanzen. Der Süden iſt ein waſſerarmes, 
kahles Felſengebirge, von deſſen mehrere tauſend Meter hohen, zerriſſenen und zackigen 
Gipfeln zwei, nämlich der Dſchebel Muſa, der Horeb der Bibel, und der Dſchebel Katherin, 
Moſcheen und Klöſter tragen. Obwohl der Anblick dieſer Felſenwüſte das Herz erſtarren läßt, 
ift die Sinaihalbinſel doch kein völlig pflanzenleeres Gebiet, ſondern ſtreckenweiſe fogar reich: 
lich mit Wüſtenſträuchern bewachſen, und auch Bäume halten ſich in manchen Wadis. Die 
Küfte am Roten Meer ift meiſt völlige Sandwüſte, in ber nur ſtellenweiſe Salikornien wachſen. 
Landeinwärts findet man die Wadis mit der grauen, lila blühenden Zilla myagroides und 
der ſtrauchigen, penetrant riechenden Kompoſite Santolina fragrantissima ſowie mit Spar- 
tium monospermum (Retem) reichlich beſtanden. In anderen Wadis herrſcht die rotbeerige 
Nitraria tridentata, oder Mathiola odoratissima erfüllt die Luft mit angenehmem Geruch. 
Zuweilen ſind die Wadis feuchter, dann ſiedeln ſich verwilderte Dattelpalmen an, von Tama⸗ 
risken begleitet, und täuſchen eine Oaſe vor, und Asparagus horridus bildet, die Spartium⸗ 
triebe umwindend, kleine Dickichte. Niedrige Bäumchen der in Afrika verbreiteten Acacia 
Seyal mit rötlichem Stamm und verdrehten Aſten, die lange Dornen tragen, treten auf. 
Dieſer Strauch wird für den brennenden Dornbuſch der Bibel gehalten. Auf den Felswänden 
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der Wadis, die in verſchiedenen Farben, Weiß, Grau, Gelb, Grün, Rot, ſchimmern, hängt 
Capparis spinosa als kräftiger Buſch mit ſchönen Blüten. Aber man kann auch Bekannte aus 
unſerer Flora antreffen: an den Ufern eines ſeichten, von wilden Dattelpalmen beſchatteten Baches 
wächſt mitunter unſere Brunnenkreſſe, Nasturtium officinale, Am fruchtbarften ijt das Wadi 


Feirän am Fuß des großartigen Serbal. Hier liegt eine Oaſe von fruchttragenden Dattel⸗ 


palmen und vielen Bäumen von Zizyphus Lotus mit orangefarbigen Steinfrüchten, deren 
Boden auch reichlich mit wilder Flora bewachſen ijt. Stattliche Büſche von Scopolia Bouiana mit 
purpurnen, petunienähnlichen Blüten, zahlreiche Sträucher des weiß blühenden Zygophyllum 
album, mehrere Reſedaarten, Zilla, Spartium, Santolina, Fagonia myriacantha, sinaitica 
und eistoides, ferner der von den Kamelen gern gefreſſene Ochradenus baccatus füllen 
das Tal, und auf den Grasplätzen wachſen Asphodelus fistulosus, Anacyelus orientalis, 
Hyoseyamus pusillus, Gypsophila, Trifolium und andere Kräuter. Über eine völlig fteinige, 
öde Hochebene nähert man fid) dem Sinai, in deffen von toten Felſen umgebenen Kloſtergärten 
Mandelbäume blühen, Orangen reifen und grüne Olbäume neben dunklen Zypreſſen ſtehen. 
Der Moſesberg trägt zwiſchen Felstrümmern eine Menge Labiaten, Phlomis fruticosa, Marru- 
bium pseudodictamnus, Teucrium fruticosum und flavescens, und als einzigen Farn der 
Halbinſel Adiantum capillus Veneris. Die Oſtküſte ijt reicher an Pflanzen als die Weſtſeite. 
In dem wildeſten Tal wächſt Acacia Seyal in Menge mit Lycium spinosum, der ginſter⸗ 
ähnlichen Kompoſite Iphiona scabra und Calotropis procera. Am Golf von Akaba zeigt ſich 
die Dumpalme, Hyphaene thebaica, und Citrullus Colocynthis vergräbt ſich im Sande. 


Paläftina, 

Neben der Sinaihalbinſel erſcheint Paläſtina als ein paradieſiſches Land, erſchien es 
noch mehr in bibliſcher Zeit, als noch mächtige Wälder die Gebirge ſchmückten, die von der 
alten Kultur vernichtet wurden, obwohl Paläſtina niemals ein eigentliches Waldland geweſen 
iſt. Die Waldvernichtung hat, wie anderswo, Paläſtinas Waſſerverhältniſſe doch ſo verändert, 
daß es heute weit entfernt von paradieſiſchem Charakter ijt. 

Paläſtina und Syrien bilden einen Übergang von dem arabiſchen Wüſtengebiet zum 
Mittelmeergebiet. Die Nähe des Meeres, reichlichere Regenfälle machen wenigſtens einen 
Teil Paläſtinas im Gegenſatz zu Arabien zu einem anmutigen Lande, wenn auch fteppen: 
artige Strecken fid) noch weit ausdehnen. Das Land gliedert fid) in mehrere natürliche Ab: 
ſchnitte. Die Küſtenebene iſt 165 km lang und 15 km breit, im Süden flach und ſandig, 
mit Dünen beſetzt, während ſie im Norden allmählich in eine Steilküſte übergeht. Aus dieſer 
Ebene erhebt ſich das Plateau von Paläſtina zu 600 bis 900 m. Die Ebene am Meer, 
namentlich das alte Kanaan, ijt fruchtbarer Alluvialboden. Das Plateau wurde in der Tertiär— 
zeit oder ſpäter durch einen mächtigen Grabeneinbruch zerriſſen. In dieſem tiefen Graben, der 
zum großen Teil unter dem Meeresſpiegel liegt, fließt der Jordan und ſcheidet die Hochfläche 
in das Weft- und das Oſt-Jordanland. Der Küſtenſtrich und das Weſt-Jordanland haben den 
Charakter des Mittelmeergebietes. Der Winter iſt mild, Schnee bleibt nur auf den Bergen 
länger liegen. Regen, der für die Getreidekultur (Weizen und Gerſte) unentbehrlich iſt, fällt 
im Winter, und die Getreideernte iſt vor dem Sommer beendet, doch findet ſie im Norden 
ſpäter ſtatt als an der Küſte und im weſtlichen Terraſſenlande, und kann ſich bis zum Juni 
hinziehen. Die Temperatur des Landes zeigt große Verſchiedenheiten, an der Küſte und im 
Jordantale herrſcht von Mai an große Wärme. Auch im Gebirge iſt im Sommer die 
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Tageswärme groß, aber nachts kann es recht kalt werden. Während des Sommers verdorrt 
das Land, wobei auch die trockenen Wüſtenwinde aus dem Oſten mitwirken, und nur bei 
künſtlicher Bewäſſerung gedeihen die Baumkulturen und Feldfrüchte des Südens. 

Von den drei alten Landſchaften des Weſt-Jordanlandes ſind zwar die gegen das Tote 
Meer ſteil abfallenden Höhen Judäas unfruchtbar und ſtellen ein kahles, durch Talſpalten 
zerriſſenes Plateau dar, aber Küſte und Hügelland ſind reiches Kulturland und voll ſüdlicher 
Fülle. Feſter Lehmboden oder humoſes Erdreich iſt an Stelle des gelben arabiſchen Sandes 
getreten, und ſtatt mit einſamen verſtreuten Büſchen ijt Südpaläſtina mit Feldern und Baum- 
wuchs überall geſegnet. Im Orient zeigt ſich die natürliche Flora in den noch feuchten Früh— 
lingsmonaten in blumenreicher Fülle, während im Sommer, der alles reift und verdorrt, nur 
eine unſcheinbare Flora von Diſteln und anderen Kompoſiten übrigbleibt. Im Frühling 
grüßen daher den Botaniker eine Menge ſchöner Pflanzen, Tulpen und Hyazinthen, prächtig 
blaue Amaryllideen (Ixiolirion montanum), Adonis aestivalis, Anemone coronaria und 
hortensis, die hübſche Iris Sisyrinchium, Malcolmia pulchella, Salvia aegyptiaca, 
Linaria modesta, Convolvulus palaestinus, Allium philistaeum, Arum philistaeum, 
Muscari comosum, Serapias cordigera und andere Pflanzen, bie fid) in der nahen Arabi- 
iden Wüſte nicht finden. Überall ijt das Land bebaut, und es könnte bei Anwendung 
modernerer Hilfsmittel und rationelleren Betriebes noch weit ergiebiger ſein. Die meiſten 
Kulturpflanzen ſind ſchon im bibliſchen Altertum gezogen worden, natürlich mit Ausnahme 
der Orangen, Apfel und Birnen, Bananen und Kaktusfeige (Opuntia), mit der die wohl⸗ 
bewäſſerten Obſtgärten eingezäunt ſind, deren Früchte aber auch, wie in Südeuropa, gegeſſen 
werden. Weizen-, Gerſten-, Durrafelder dehnen ſich weithin aus, auch Tabaksfelder ſind 
häufig, und in trockenen Lagen baut man Seſam und Hülſenfrüchte, Cicer arietinum, 
Bohnen und Linſen, die ſchon durch Eſaus Linſengericht als alte Kulturpflanze bekannt 
ſind. Die Baumkultur ſpielt im Süden eine große Rolle, verlangt jedoch meiſt eine gut 
regulierte Bewäſſerung, die durch Stauteiche und Ziſternen gefördert wird. Um Gaza und 
Jaffa finden fid) große Olbaumhaine. Zerſtreut find die Sykomore und der Johannisbrot— 
baum, die Walnuß, und als beliebter Baum wird auch die Platane angepflanzt. In den Obft- 
gärten drängen ſich in mannigfaltigem Grün die Orangen, Feigen, Granatäpfel, Mandeln 
und Pfirſiche, zwiſchen denen ſich auch wohl die Banane oder eine Gruppe von Dattel⸗ 
palmen erhebt, die aber ihre Früchte nicht reifen, ſondern nur die orientaliſche Landſchaft 
verzieren. Alle Arten Gemüſe, Melonen, Gurken, Caladium antiquorum und Gewürzkräuter 
zieht man daneben. Für die Seidenzucht iſt der Maulbeerbaum verbreitet. Sogar etwas 
Zuckerrohr wird gepflanzt, doch nur für den Hausgebrauch. Nicht vergeſſen darf der Wein- 
ſtock werden, deſſen Kultur ſich immer mehr ausbreitet. 

Das Hügelland ſteigt zu den öſtlichen Bergen auf, deren Täler ebenfalls noch bebaut ſind, 
während ſich auf den Felſen eine ſüdliche Buſchvegetation ausbreitet; Crataegus pyracantha, 
Quercus coccifera, Paliurus orientalis, Zizyphus Spina Christi und vulgaris, Rhamnus 
Alaternus, Phillyrea media, Quercus infectoria, Styrax officinalis, Juniperus phoenicea, 
Acer ereticum bilden ein buntes Gebüſch. Aber auch Bäume finden fid) zerſtreut, wie 
Quercus ithaburensis und Q. Palaestina und Pistacia Palaestina, wenn ſie auch nicht 
zu Wäldern zuſammentreten; in feuchten Tälern werden auch ber Olbaum, Platanus orien- 
talis, Morus, Juglans und Celtis angepflanzt. Daß Baumbeſtände in Paläſtina etwas 
Seltenes ſind, geht daraus hervor, daß man ihr Vorkommen überall beſonders rühmt, ſo 
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den Piſtazienhain von Maſſore bei dem in quellreichem Tal gelegenen, von Wein, Olbäumen, 
Granatäpfeln und Orangen umgebenen Hebron, wo auch eine mächtige Eiche (Quercus 
pseudocoecifera) ſteht, die man etwas kühn als Abrahams Eiche bezeichnet. Es kommen 
aber dort noch andere mächtige Bäume, wie Eichen, Terebinthen, Celtis orientalis vor. Die 
flachen Höhen der ſüdlichen Rücken über Hebron tragen ſogar Beſtände von Kiefern (Pinus 
Brutia). Auch die höheren Teile des Judäagebirges ſind mit der Strauchflora des Mittel— 
meeres bekleidet, zu der ſich auch die Krautflora dieſes Gebietes mit Orchis variegata und 
Asphodeline lutea geſellt. Von dem auf ſteilem Kalkfelſen liegenden Jeruſalem blickt man 
in eine Landſchaft mit weit zerſtreuten Olbäumen, Pistacia Palaestina, P. vera, Morus 
alba und nigra, Juglans und Celtis, Auf dem Olberge ſtehen die Olivenbäume dichter, 
und alte Stämme finden fih im Garten Gethſemane am Fuße des Berges. Auf ben ÖL 
bäumen findet man als Schmarotzer Viscum cruciatum. Eine Menge von krautartigen 
Pflanzen kommt in der Nähe der Stadt vor; ſchon auf der Stadtmauer kann man botaniſieren, 
wie das im Süden häufig ijt. Als beſcheidene Mauerpflanzen wachſen hier Hyoscyamus 
aureus, zwiſchen den Mauerritzen Parietaria officinalis, Capparis spinosa und andere 
Unkräuter. Es laſſen ſich leicht 150 Pflanzen ſammeln; darunter ſind manche bei uns an 
jedem Wege vorkommende, wie Briza media oder Hordeum murinum, manche ſind der 
Stadtumgebung eigentümlich, wie Crepis und Euphorbia hierosolymitana, die meiſten 
gehören zur orientaliſchen oder Mittelmeerflora. Üppige Baumgärten fehlen Jerufalem, 
Orangen ſind nicht reichlich vorhanden, Dattelpalmen gedeihen nur kümmerlich, da die 
Mitteltemperatur hier nur 18? C beträgt. Im Kidrontal wächſt in Menge der bornige Paliurus 
aculeatus, den wir ſchon als eine Pflanze des nordaſiatiſchen Steppengebietes kennenlernten. 
Aus ſeinen Zweigen ſoll die Dornenkrone Chriſti geflochten worden ſein, und wenn man 
ſolche Feſtſtellungen überhaupt machen will, iſt dieſe Annahme wohl wahrſcheinlicher als die 
Linnés, der eine Zizyphus-Art dafür anſprach und diefe deshalb Zizyphus Spina Christi 
nannte. Aber dieſer Dornſtrauch wächſt nicht bei Jeruſalem, ſondern in den Oaſen des 
Jordantales und der Wüſte Et Tih. 

Die nördlichen Landſchaften des Weſt-Jordanlandes haben zum Teil eine noch reichere 
Vegetation als Judäa, namentlich Samaria mit ſeinen Olbaumanpflanzungen und Buchen⸗ 
und Eichenwäldern. Galiläa iſt ein gut bebautes, zum Teil ebenes Kulturland, deſſen reiche 
Felder man von dem Berge Tabor aus überblickt, mit dem im Frühling ſchneebedeckten 
Hermon am Horizont. Die obengenannten Sträucher finden ſich auch hier, aber auch ſtattliche 
Bäume von Quercus Aegilops und Pistacia Terebinthus. Von Jeruſalem erreicht man 
über das judäiſche Gebirge das Jordantal oder Ghor, eine ſchmale Tiefebene, die der Strom 
durchfurcht, nachdem er den mit Papyrus und Rohrgras umſäumten Meromſee und den See 
Genezareth durchfloſſen hat. Der Übergang erfolgt durch ein wildes Felſenland, das man 
mit Recht als „Wüſte Juda“ bezeichnet, wo ſich nur an Trockenheit angepaßte Kräuter, 
Verbascum plicatum, Phlomis orientalis, Ixiolyrion montanum, Mesembryanthemum 
erystallinum und nodiflorum, finden. Auch das Jordantal iſt eine Wüſte, aber es liegen 
darin einige Oaſen, und der Fluß hat in dies Tal noch ein zweites Tal eingegraben, zwiſchen 
deſſen Wänden ein Uferwald, der den Strom begleitet, Platz findet. Von den Oaſen am 
Oſtabhang des Gebirges iſt Jericho zu nennen; einſt wurde es die Palmenſtadt genannt und 
war von blühenden Obſtgärten umgeben, heute iſt es nur noch ein aus jämmerlichen Lehm⸗ 
hütten beſtehendes Dorf, in deffen Nachbarjchaft nichts mehr von dem Palmenwald zu ſehen 
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iſt, von dem Strabo ſpricht, und der 100 Stadien lang und ganz von Kanälen durchzogen 
war. Jetzt überläßt man die Dattelpalme in Paläſtina überhaupt ganz fid) ſelbſt, und ohne 
Bewäſſerung und künſtliche Beſtäubung wächſt fie als bloßer Schattenbaum auf. Die fo- 
genannte „Roſe von Jericho“, Anastatica hierochuntica (val. S. 163), wächſt nicht um 
Jericho, ſondern in den benachbarten Wüſten ſüdlich vom Toten Meer, und hat diefe Be- 
zeichnung wohl erſt durch die chriſtlichen Pilger erhalten, die ſie nicht ſelbſt an Ort und Stelle 
ſammelten, ſondern in Jericho einhandelten. Es iſt ganz klar, daß dieſe ſymboliſche Kruzifere 
nichts zu tun hat mit dem im 24. Kapitel des Buches Sirach zu findenden 18. Vers: „Wie 
eine Palme zu Engeddi wachſe ich empor und wie Roſenſtöcke zu Jericho.“ Denn dies wurde 
132 Jahre vor Chriſtus, wo es ein Symbol für die Auferſtehung nicht geben konnte, und 
noch dazu in Agypten, geſchrieben, wo man jene dort gleichfalls heimiſche Wüſtenpflanze 
nicht Roſe von Jericho nennen konnte. 

Das ganze Ghor iſt beträchtlich heißer als die Tafelländer, die es umſchließen, daher 
finden wir in den Oaſen eine blühende Kultur. Weizen, Mais, Hirſe, Tabak, Indigo und 
Seſam werden neben Feigen, Granatäpfeln und Wein gebaut. Auch Rieinus communis wird 
wegen des Oles gepflanzt, Zuckerrohr nur als Leckerbiſſen, um das ſüße Rohr zu kauen. Auf 
der weiten Ebene bis zum Jordan wächſt Buſchwerk, wie Acacia arabica, Zizyphus Spina 
Christi, Z. Lotus, und Elaeagnus angustifolia wie der Hennaſtrauch (Lawsonia inermis) 
erheben ſich in der Nähe der Waſſerläufe und liefern den Arabern ihren Nägelfarbſtoff. 

Der Jordan, der einzige bedeutende Strom Paläſtinas, der die Lahn etwas an Länge 
übertrifft, fließt in zahlloſen Windungen durch die Spalte dahin, die als tiefe Schlucht 
erſcheint. In der 30 m breiten, 3—4 m tiefen Rinne, die er, wenn im Frühling im Anti- 
libanon der Schnee ſchmilzt, ganz ausfüllt, begleitet ihn dichtes Walddickicht, welches ſeine 
Ufer grün umſäumt. Aber trotz des heißen, ſubtropiſchen Klimas des Jordantales iſt dieſer 
Wald nicht tropiſch oder ſubtropiſch. Das Vegetationsbild mutet vielmehr ganz nordiſch an, 
weil Weiden und Pappeln (Salix babylonica und Populus euphratica) neben Tamarisken 
(Tamarix Jordanis) und Eſchen (Fraxinus syriaca) vorwiegen. Auch Akazien, die ſonſt 
erſt ſüdlich vom Toten Meer häufiger werden, miſchen ſich ein und tragen einen ſchmarotzen— 
den Vertreter der mit unſerer Miſtel verwandten Gattung Loranthus (L. Acaciae) Unter 
den Bäumen wachſen Nerium Oleander, Vitex Agnus Castus, Zizyphus Lotus und 
andere Sträucher. Durch eine Anzahl dem Sudan angehöriger Pflanzenarten erhält das 
Jordanland einen vom übrigen Paläſtina verſchiedenen Charakter. 

Der Jordan fließt in das Tote Meer, ein der Schiffahrt wegen der gefährlichen plötz⸗ 
lichen Winde und des hohen Salzgehaltes (etwa 25% Kochſalz, Chlorkalzium und Chlor: 
magneſium), der ſowohl Holz als Eiſen zerſtört, ganz unzugänglicher See von 76 km Länge 
und 16 km größter Breite. Die ſteilen Gebirge, die ſich von beiden Ufern erheben, laſſen 
breite, faſt vegetationsloſe Ebenen frei, die mit vom Jordan und den Gebirgsſtrömen herbei⸗ 
geführtem Treibholz bedeckt ſind. Es kommen eine Menge Flüſſe von den Gebirgen herab, 
und am Weſtufer liegen in ihren Wadis kleine Oaſen. Bekannt iſt die Oaſe Engeddi, wo 
an den vom Gebirge herabkommenden Flüſſen Arundo Donax, Typha latifolia, Salix 
octandra, Salvadora persica, Abutilon muticum wachſen. Dennoch machen dieſe von den 
Beduinen nur zu etwas Körnerbau benutzten Wadis einen ziemlich troſtloſen Eindruck, auch 
wenn die Landſchaft noch durch einige Tamarisken, Akazien, Zizyphus, Balanites aegyp- 
tiaca und die baumartige Asklepiadee Calotropis procera bereichert wird. Dieſe von ben 
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Arabern Oſchur genannte Pflanze ſoll in ihren Früchten das Vorbild des bibliſchen „Sodoms⸗ 
apfels“ darbieten, die, von außen ſchön anzuſehen, innen nur Aſche enthalten. Doch gleicht die 
Balgkapſel der Calotropis keineswegs einem Apfel, weshalb andere die Früchte von Solanum 
coagulans, das auch am Toten Meere wächſt, für den Sodomsapfel erklären. Sollte nicht 
vielleicht noch beſſer der ebenfalls an dieſem Orte wachſende Citrullus Colocynthis zum 
Vergleich paſſen? Dieſe Frucht gleicht eher einem Apfel, erſcheint aber in der Reife wie andere 
Kürbisfrüchte leer und enthält nur die loſen Samen mit etwas vertrocknetem Plazentagewebe. 
Auch die obenerwähnte „Roſe von Jericho“ wächſt an den trockenſten Stellen der Wadis. 
Das Ufer des Toten Meeres iſt faſt pflanzenlos, wenn nicht einige Atriplex- oder 
Salsola-Büſche oder eine niedrige Acacia Seyal mit tiſchförmiger Krone in dem wüſten Ge: 
lände ſtehen. Das Südufer iſt eine ſumpfige Ebene, die durch mehrere Wadis einem Delta 
ähnlich wird. So troſtlos dieſer Teil des Strandes auch ausſieht, trägt er doch eine reichere 
Flora von immerhin gegen 100 meiſt krautigen Pflanzen, die faſt alle in Paläſtina ſonſt 
nicht vorkommen und mehr nach Nordafrika und dem Sinai hinweiſen. Ein Drittel bilden weit⸗ 
verbreitete europäiſche Arten, z. B. Capsella Bursa pastoris, Lycium europaeum, Typha und 
Arundo und andere. Merkwürdig iſt das Vorkommen einer Reihe kanariſcher Pflanzen, Noto- 
ceras canariense, Aizoon canariense, Statice pruinosa, Panicum Teneriffae und anderer. 
Das Oſt⸗Jordanland, ein Hochland, auf dem Steppen, Wieſen und fteinige Wüſten mit 
zerſtreuten Akazien, Steppenſträuchern und Wüſtenpflanzen wechſeln, geht endlich in die Syriſche 
Wüſte über. Doch gibt es auch auf dieſem Hochlande noch zerſtreute Baumbeſtände und gab 
wohl früher noch bedeutendere, da die Propheten von den Eichen von Baſan ſprechen. 
Dieſen Rückgang der Kultur und Beſiedelung beweiſen alte Siedelungsreſte, doch wird 
wohl auch im Altertum hier vorwiegend, wie heute, nomadiſches Leben geherrſcht haben. 


Syrien. 

Syrien dehnt fid) vom Mittelmeer bis zum Euphrat und vom Taurus bis zur Sinai- 
halbinſel aus und geht ſüdlich in die arabiſche Wüſtentafel über. Drei Gebirge, der Amanus, 
Libanon und Antilibanon, durchziehen den Norden. Das ſyriſche Küſtenland, hinter dem ſich 
das Plateau erhebt, iſt ſchmal und nur einige Stunden breit. Das Klima iſt zwar dem 
Paläſtinas ähnlich, aber das trockenſte am Mittelmeer. Von Mai bis Ende Oktober dauert die 
trockene Zeit, vom November bis April fallen Regen, deren aber nur der Weſten am Mittel— 
meer teilhaftig wird. Die inneren Hochflächen ſind arm an Niederſchlägen und daher auch 
an Quellen und Flüſſen, ſo daß vegetationsarme Steppen oder vollſtändige Wüſten entſtanden 
ſind. Die Temperaturunterſchiede ſind bedeutend. Der Sommer iſt heiß, im Winter treten 
im Inneren Fröſte auf, ja auch in Damaskus und Aleppo fällt zuweilen ſtarker Schnee. 

An Stelle der alten mächtigen Kulturſtätten Sidon und Tyrus ſind ärmliche Städte ge— 
treten, dagegen iſt Beirut für den heutigen Handel von Bedeutung. An herrlicher Meeresbucht, 
am Fuß des Libanon gelegen, deſſen im Frühling ſchneeglänzende Höhen darauf niederblicken, 
iſt die Stadt von blühendem Gartenland umgeben, und Baumkronen erheben ſich zwiſchen den 
Häuſern. Maulbeerbäume für die Seidenzucht, Orangen- und Olbaumhaine erheben ſich auf den 
Terraſſen der Vorhügel. Sykomoren mit dichten dunklen Kronen, Piſtazien, Feigen, Aprikoſen, 
ſchöne Walnußbäume, blühende Melia Azedarach beleben das Gelände. In der Ebene wird 
bis an den Fuß des Libanon Baumwolle, Reis, Weizen gepflanzt, Felder jüblider Gemüſe 
dehnen ſich aus, und den Gebirgsbach umſäumt wieder Baumbeſtand von Pappeln, Platanen, 
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orientaliſchen Erlen und Gruppen von maleriſchen Dattelpalmen, und blühende Oleanderbüſche 
begleiten die ſchattigen Bäume. Bei Beirut findet ſich jedoch ein ſtattlicher Kiefernwald, von 
Pinus Pinea, der Pinie, gebildet, der aber wohl einmal angepflanzt wurde. Im Inneren 
des Landes überwiegt der Steppencharakter mit eingeſtreuten Oaſen, wofür das hervor— 
ragendſte Beiſpiel das in weiter Ebene von Olbaumwäldern und Baumgärten umgebene 
Damaskus iſt, das Paradies der Orientalen. Hier ſind durch reichliche Bewäſſerung dichter 
Baumwuchs, aus dem charakteriſtiſch Populus dilatata hervorragt, Getreidekultur und Blumen- 
pracht entſtanden, und man begreift den Eindruck und das Entzücken, das die Stadt bei den 
Wüſtenpilgern hervorruft, wenn, namentlich unter den früheren langſamen Verkehrsverhältniſſen, 
endlich dieſer Garten vor den erſtaunten Augen lag. Große Mengen von Oliven, Aprikoſen, 
Orangen, Pfirſichen, Granatäpfeln, Quitten, Johannisbrot, Mandeln und Piſtazien werden hier 
geerntet, und dennoch iſt im Winter das Wetter von Damaskus rauh. 

Durch die beiden Gebirgszüge des Libanon und Antilibanon ijt Syrien pflanzengeographiſch 
noch beſonders gegliedert, da der Libanon ſich aus einer Waldregion bis zu alpiner Höhe er— 
hebt (3000 m). Die Flora beider Gebirge iſt ſo reich, daß es unmöglich iſt, ſie hier zu ſchildern. 
Es möge daher auf die Schilderung Theodor Kotſchys verwieſen werden. Dieſe Gebirgsflora 
iſt natürlich intereſſanter als die der Ebene, aus der durch vieltauſendjährige Bodenkultur 
die natürliche Flora verdrängt worden iſt. In den Bergen entwickelt ſich, wenn auch zer— 
ſtreut, die artenreiche ſyriſche Flora, die gleich der paläſtiniſchen neben eigenen Beſtandteilen 
auch afrikaniſche und andere in ſich aufgenommen hat und durch Astragalus-Arten, orien⸗ 
taliſche Papilionazeen und Labiaten, Malvazeen, wie Althaea rufescens und andere, den 
Charakter vorderaſiatiſcher Gebiete teilt. Waldwuchs iſt auch in dieſen Gebirgen ſpärlich, 
wenn auch im Antilibanon ſtrauchige Eichen, Quercus Mellul, Q. hypoleuca, Q. squar- 
rosa, Q. carpinea, den Reichtum des Orients an Eichenformen beweiſen und im Libanon 
die berühmten Zedernreſte von uralter Waldespracht erzählen können. Auch der mächtige 
Hermon iſt ein pflanzenarmer Berg, der aber am Nordweſtfuß mit der Mellul-Eiche be— 
wachſen und an anderen Stellen von großen Ferula-Arten bekleidet ijt. Im Inneren beider 
Gebirge liegen, trotzdem ſie vom Meer aus faſt unzugänglich erſcheinen, fruchtbare Täler mit 
ÖL und Weinbau, mit Pfirfich- und Aprikoſenzucht und Seidenerzeugung, bewohnt von einer 
gemiſchten Bevölkerung von chriſtlichen Sektierern und wilden Druſen. 

Der Libanon war einſt ein Waldgebirge, aber für Tempel- und Flottenbauten der Könige 
wurden ſeine Wälder niedergeſchlagen und jahrtauſendelanger Holzbedarf hat ſie endlich gelichtet. 
So find nur noch Streifen und Inſeln der früheren Wälder von immergrünen Eichen (Quercus 
Ile, Zypreſſen (Cupressus horizontalis), Ostrya carpinifolia, Pinus Brutia und Juniperus 
excelsa vorhanden. Das meiſte Intereſſe wegen ihrer Beziehung zur alten ſemitiſchen Kultur 
beanſpruchen die Zedern (Cedrus Libani), über deren Verwendung bei den Bauten Davids und 
Salomos das 1. Buch der Könige, Kapitel 5, und das 2. Buch der Chronika, Kapitel 2, berichten. 

Die Zeder iſt ein Nadelholz, weicht aber von den tannenähnlichen Nadelbäumen mit ihrem 
pyramidalen Wuchs wenigſtens im Alter beträchtlich ab. Nur junge Zedern gleichen im Wuchs 
unſeren Fichten, alte Bäume dagegen beſitzen wegen ihrer langen, horizontal abſtehenden und mit 
zweizeiligen Nebenäſten verſehenen Hauptäſte eine breite, aus ſchirmförmigen Flächen aufgebaute 
Krone. Die Blätter find Nadeln und bilden wie bei unſerer Lärche Büſchel, die um einen Kurz- 
trieb ſtehen, doch iſt die Zeder immergrün. Die Zugehörigkeit der Zeder zu den Koniferen 
zeigt fid) in den ziemlich großen, eiförmigen, bei der Reife zerfallenden Zapfen. Die breiten, 
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dünnwandigen Schuppen decken ſich dachziegelig, wodurch der Zedernzapfen ſich ſehr auffallend 
vom Zapfen der Fichte und Kiefer unterſcheidet. Es iſt leicht, Zedern zu Geſicht zu bekommen, 
ohne eine Pilgerfahrt nach dem Libanon zu machen, denn in den wärmeren Teilen Deutſchlands, 
der Schweiz, Tirols und in Italien findet man ſie angepflanzt. Als eigentliche Heimat der 
Zeder iſt heute der Taurus und Antitaurus in Kleinaſien zu bezeichnen, wo in Höhen zwiſchen 
1300 und 1800 m große Wälder ſtehen, die wohl eine Vorſtellung vom früheren Ausſehen der 
Libanonwälder geben können. Im Libanon finden wir nur noch Reſte, die nur dadurch er— 
halten blieben, daß ſie nach ihrer Entdeckung durch Reiſende im Anfang des 19. Jahrhunderts 
dem ſtaatlichen Schutz unterſtellt wurden. Sie ſind mit einer Mauer umgeben und dadurch den 
Angriffen des Weideviehes im Sommer und dem Holzraub der Hirten einigermaßen entzogen. 
Von dieſen Zedernhainen ſtehen die beſuchteſten Gruppen auf der vom Dorfe Eden er— 
reichbaren Höhe des Zedernberges Dſchebel-al-Arz etwa 1925 m über dem Meere am Fuße 
des kahlen Schneeberges Dahr al Kodib, ber fie mit einem anderen Bergrücken des Libanon 
umgibt. In dieſem gewaltigen Gebirgszirkus, der eine öde, verlaſſene Felſenwüſte darſtellt, 
ſtehen die Zedern einſam und weltverlaſſen, oft eingehüllt in dichten Nebel, umbrauſt von 
wildem Schneeſturm und umzuckt von zackigen Blitzen, die die alten Stämme zerſplittern. 
Stundenweit kein Menſch, wenn nicht im Sommer der Ziegenhirt, der wandernde Mönch oder 
der Vergnügungsreiſende hier vorübergehen. In anderen Tälern und Schluchten des Libanon 
hat man noch weitere Haine gefunden, ebenfalls ſpärliche Reſte des früheren zuſammenhängen⸗ 
den Waldes. Auf dem Zedernpaß ſtehen noch gegen 400 Bäume ſehr verſchiedenen Alters. 
Die meiſten ſind junger Nachwuchs von zierlichem Ausſehen, gegenüber den alten Veteranen, 
die viele Jahre dem Sturm und Wetter getrotzt und teilweiſe einen Umfang von über 10 m 
haben. Die Phantaſie möchte die älteſten noch zu den Zeitgenoſſen Salomos machen, was 
aber Einbildung ſein dürfte. Die alten Bäume ſind vielfach abnorm geſtaltet, mit mehreren 
Stämmen verſehen oder trennen ſich wie Laubbäume aus kurzem Hauptſtamm in mehrere 
mächtige Aſte, manche ſind vom Blitz des Gipfels oder eines Hauptaſtes beraubt und daher ohne 
die Symmetrie der Nadelhölzer; manche ſind ganz abgeſtorben. Der Boden iſt mit abgefallenen 
Nadeln bedeckt und nur im Frühling durch eine beſcheidene Blumenflora etwas belebt. 


Meſopotamien. 

Vom Abſturz des armeniſchen Hochlandes bis zum Perſiſchen Golf dehnt ſich, zwiſchen 
dem Taurus, der Syriſchen Wüſte und dem perſiſchen Randgebirge eingeſchloſſen, das von Euphrat 
und Tigris durchfloſſene Tiefland Meſopotamien aus, früher ein geſegnetes Kulturland, 
in dem die älteſte Geſchichte untergegangener Völker ſich abſpielte, das aber heute immer 
mehr zur verwilderten Steppe wird oder der Verſumpfung anheimfällt. Das Randgebirge 
Armeniens fällt in zahlreichen Terraſſen zum Tieflande ab, ein Gebiet, welches man als 
Kurdiſtan vom eigentlichen Meſopotamien unterſcheidet. Im Gegenſatz zum baumloſen 
Armenien und zu dem mit Nadelwald bewachſenen mediterranen Taurus zeichnet ſich das 
feuchte, nicht allzu warme Gebirgsland Kurdiſtan durch reichlichen Laubwald aus. Freilich hat 
dieſer Baumbeſtand einen Charakter, der den Begriff Wald nicht ganz deckt, denn es handelt 
ſich um eine auffallend zerſtreute, offene Stellung der Eichen und anderer Bäume dieſes 
Waldes. Von ferne geſehen, erſcheinen die Berge ganz und gar wie mit dunklen Flecken 
überjät. Es find die Kronen von Quercus Brantii und infectoria, welche auch Galläpfel 
liefern. Auch Pistacia Khinjuk und Celtis Tournefortii kommen häufiger vor. Unterholz tritt 
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trotz der Lichtheit der Wälder ganz zurück. Nur in den feuchteren Schluchten finden ſich dichtere 
Beſtände, an denen auch Prunus syriaca, P. Mahaleb und Lonicera nummularia teil: 
nehmen. Die Dörfer liegen zwiſchen Walnußbäumen, Maulbeerbäumen und Pyramiden⸗ 
pappeln verſteckt. Dazwiſchen breiten ſich Felder von Durra (Andropogon Durrha) aus, 
welches ſogar auf den Bergen über der Waldgrenze als Brotfrucht gebaut wird. An den 
Berghöhen zieht man auch Oliven. Im ſüdlichen Kurdiſtan gedeihen Orangen, Granatbäume 
und ſogar die Dattelpalme. Im Hochgebirge wachſen dornige Polſterpflanzen (Acantholimon 
caryophyllaceum) mit roſenroten Blüten und ſchirmförmiger Astragalus microcephalus. 

In Meſopotamien ſelbſt vereinigt fih große Trockenheit mit großen Temperaturunter— 
ſchieden. Im Sommer ſteigt die Hitze über 35“ und im Winter ſinkt fie nicht felten auf — 10°. 
Die trockene, der Kreideformation angehörige Bodenunterlage, meiſt Gips und Mergel, er— 
zeugt im Norden ein unfruchtbares Steppengebiet mit harten Gräſern, während den Süden 
Schwemmland einnimmt. Früher durch eine ſyſtematiſche Bewäſſerung eines der bedeutend— 
ſten Kulturländer, iſt es in neuerer Zeit aus Mangel der Bewohner an Fleiß und Kapital 
wieder der Natur verfallen. 

In der Steppe erſcheinen im Frühjahr zahlreiche aus Zwiebeln erblühende Liliazeen, 
ſpäter der Trockenheit angepaßte Kompoſiten und Labiaten. Auf den Berghöhen im Norden 
ſtehen zerſtreut dunkelgrüne Piſtazien (Pistacia mutica). Wo im Süden die Bewäſſerung 
geregelt iſt, findet orientaliſcher Landbau ſtatt, vor allem wird die Dattelpalme gezogen, und 
ſie macht Meſopotamien zu einem der bedeutendſten Dattelländer. Unbebaute Räume werden 
von Piſtazien, Süßholz und Oleanderbüſchen eingenommen. 


Das tropiſche Südaſien. 


Das ſüdlichſte Aſien umfaßt die beiden Halbinſeln Vorder- und Hinterindien, den großen 
Malaiiſchen Archipel und die Philippinen. Zum allergrößten Teil liegen diefe Landgebiete inner- 
halb der Wendekreiſe, alſo in der Tropenzone. Darum treten wir hier in die ganze Fülle 
der tropiſchen Pflanzenwelt hinein, von der wir bis dahin nur durch einzelne Ausſtrahlungen, 
die die Wendekreiſe überſchreiten, einige vorläufige Eindrücke in Südchina und Südjapan er⸗ 
halten haben. Die Tropenwelt wird aber nicht nur durch einige ausgezeichnete Pflanzen: 
formen, wie die Palmen, Bananen, Pandanazeen oder Ficus-Arten, beſtimmt, ſondern durch 
die allgemeine Verbreitung von über 60 den Tropen eigenen, außerhalb der Wendekreiſe 
verſchwindenden Pflanzenfamilien. Auf dem großen Reichtum neuer und verſchiedenartiger, 
in anderen Zonen nur ausnahmsweiſe geſehener Pflanzengeſtalten beruht der bedeutende Ein- 
druck der Tropenwelt, und es ijt nicht ſowohl bie jo häufig gerühmte Uppigkeit der Vegetation 
als ihre ungeahnt vieljeitige Zuſammenſetzung, welche den Zauber dieſer Zone ausmacht. 
Wenn auch der Botaniker in Mitteleuropa ſehr oft vom „Pflanzenreich“ ſpricht, ſo macht doch 
erſt ein Beſuch eines Tropenlandes dem Forſcher klar, daß er erſt dort dem Pflanzenreich wirklich 
gegenüberſteht. Iſt doch in manchem tropiſchen Gebiet auf einigen Quadratmeilen die Menge 
der Arten größer als in halb Mitteleuropa. Den großen Eindruck macht freilich nicht dieſe 
Artenzahl, ſondern die intereſſanten Vertreter der tropiſchen Sippen rufen ihn hervor, die bei 
uns entweder gar nicht oder in wenigen dürftigen Angehörigen jener Familien vorkommen. 
So haben wir in unſerer heimiſchen Flora von der über 1000 Arten umfaſſenden Familie 
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ber Arazeen nur ein paar kleine Formen, wie den Aronſtab und die Sumpfcalla (Calla pa- 
lustris), von der Familie der Rubiazeen, die mehrere tauſend tropiſche Bäume enthält, nur 
eine Anzahl Unkräuter, z. B. die Galium⸗Arten, den Waldmeiſter uſw. Daher erweitert ſich 
denn der Geſichtskreis beim Beſuch der Tropen gewaltig und übt anderſeits wieder eine er— 
freuliche Rückwirkung auf die richtige Wertſchätzung der heimiſchen Pflanzenwelt aus. Die 
Bezeichnung Tropen ijt von dem griechiſchen Worte roózoc (tropos, Wendung) hergenommen, 
weil es die Wendekreiſe ſind, die die Tropenzone umſchließen. Die Vorſtellungen von der 
Natur der Tropen ſind bei uns in mehrfacher Beziehung gewöhnlich nicht ganz richtig. Der 
Mitteleuropäer verbindet mit dem Tropenklima in erſter Linie die Vorſtellung einer unerträg— 
lichen „tropiſchen Hitze“. Allerdings iſt es in den Tropen meiſt drückend und läſtig heiß, 
aber es iſt bei uns in heißen Sommern in wärmeren Lagen Deutſchlands (Wiesbaden) oft 
tagelang gerade jo heiß wie in den Tropen, wo um 2 Uhr die Temperatur auf 27—33? C 
ſteigt. Jedoch auf dem Maximum der Wärme zu gewiſſen Tageszeiten beruht der Tropen— 
charakter nicht, die Wärme kann, mit Ausnahme der kalten Zone, in faſt allen Gegenden 
der Erde an Sommertagen gleich groß ſein. Der Unterſchied iſt der, daß die Hitze bei uns 
nicht lange andauert: es tritt bald und immer des Nachts eine Abkühlung ein. In den Nie— 
derungen der Tropen dagegen iſt die Temperatur nicht nur das ganze Jahr über mit geringen 
Schwankungen gleich, ſondern bleibt auch Tag und Nacht faſt die gleiche. Nur auf Hochebenen 
und Bergen treten auch dort erhebliche Temperaturunterſchiede im Laufe eines Tages ein, 
ſo daß man auch in den Tropen frieren kann. 

Alſo nicht die hohe Temperatur, ſondern ihre Gleichmäßigkeit iſt das Charakteriſtiſche 
der Tropen, und die gleichmäßige Wärme beſtimmt die eigentümliche Pflanzenwelt. Wir 
könnten in der Mittagstemperatur der heißen Sommermonate auch bei uns Palmen und andere 
Tropenpflanzen im Freien ziehen, aber nachts würden fie zugrunde gehen; darum müſſen fie 
in den botanischen Gärten auch im Sommer im geheizten gleichwarmen Gewächshaus bleiben. 

Die überwältigende Maſſenentwickelung, die bewunderte Uppigkeit der tropiſchen Pflanzen: 
welt iſt dagegen vorwiegend abhängig von der großen Luftfeuchtigkeit und den Regenmengen, 
die in mächtigen Güſſen unter Donner und Blitz herabſtrömen, allerdings zuzeiten nur 
einige Stunden anhalten, um dann der ſtrahlenden Sonne und dem blauen Himmel wieder 
Platz zu machen. In den regenreichen Tropengebieten, z. B. im Malaiiſchen Archipel, in 
Kamerun, im Himalaja ſind die Regenmengen, welche fallen, ganz ungeheuer und überſteigen 
jährlich die Höhe von 500 em, was etwa das Zehnfache der Niederſchläge bei uns bedeutet. 
Doch finden ſich auch in den Tropen die größten Unterſchiede vor, denn in den Steppen und 
Wüſten dieſer Zone kann die Regenmenge weit hinter der Deutſchlands zurückbleiben. Die 
Weſtküſte des tropiſchen Südamerikas gehört zu den trockenſten Gebieten der Erde, ebenſo das 
Wüſtengebiet des tropiſchen Südweſtafrikas. Tropiſche Regen haben Mittel- und der größte 
Teil Südamerikas, Afrika ſüdlich der Sahara, Indien und Oſtaſien, Nord- und Oſtauſtralien, 
woraus ſich auch das Vorhandenſein reicher Vegetation in dieſen Ländern ergibt. Nur in 
gewiſſen Tropengebieten regnet es jahraus, jahrein täglich, und dieſe Gebiete liegen faſt 
ausſchließlich auf dem Atlantiſchen und Großen Ozean und verſchieben ihren ſchmalen, un— 
regelmäßig geſtalteten Gürtel mit den Jahreszeiten etwas nördlich oder ſüdlich vom Aquator. 
Das iſt der Kalmengürtel, der jedoch mehrfach unterbrochen iſt. Nur ſelten reicht ein Land 
in dieſen Kalmengürtel, wie Singapore, wo es das ganze Jahr regnet. Zu beiden Seiten 
des Kalmengürtels liegen, bis zum 12. Grad nördl. und ſüdl. Breite, Regengürtel, in denen 
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an jedem Ort, entſprechend dem zweimaligen Vorübergang der Sonne, eine doppelte Regen- 
zeit eintritt, die kurz nach deren Zenitſtand einſetzt. Dazwiſchen fällt dann eine trockene Zeit. 
Dieſe Gegenden ſind die feuchteſten auf der Erde und werden auch „immerfeuchte Gebiete“ 
genannt, obwohl es auch hier regenloſe Zeiträume gibt. Immerfeuchte Gebiete ſind: der größte 
Teil der Sunda⸗Inſeln, die Molukken und die Philippinen, bie Südſpitze von Malakka, Oft- 
madagaskar, Oſtafrika, Kamerun, das Land der zentralafrikaniſchen Seen, das Küſtenland 
Braſiliens, das nördliche Amazonasbecken, Guayana, die Kleinen Antillen, der Oſten Zentral— 
amerikas, Neuguinea und die meiſten Südſeeinſeln. 

Je mehr man ſich, vom Aquator ausgehend, den Wendekreiſen nähert, deſto kürzer wird 
der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Regenzeiten, und in nächſter Nähe der Wendekreiſe fließen 
ſie in eine einzige zuſammen. So geſtaltet ſich alſo ferner vom Aquator der Gegenſatz zwiſchen 
einer Regenzeit und einer Trockenzeit immer mehr heraus. Allein dies Schema bildet nur 
die Grundlage für das Verſtändnis der tropiſchen Klimate. In den meiſten Tropenländern 
haben gewiſſe Winde, die durch ungleiche Erwärmung der Länder und Meere und dadurch 
hervorgerufene Luftdrucks-Maxima und-Minima bedingt find, die Herrſchaft über die Nieder: 
ſchläge. Dieſe jahreszeitlich wechſelnden Winde heißen Monſune (vom malaiiſchen musim, 
oſtindiſch und arabiſch mausim, Jahreszeit). Herrſcht auch während der Trockenzeiten meiſt 
monatelang trockenes, glänzendes Sonnenwetter, jo darf man fih anderſeits nicht vorſtellen, 
daß es in der Regenzeit unaufhörlich vom Himmel göſſe. In der Regel regnet es auch dann 
nur eine Zeit des Tages, indem ſich mit dem höchſten Sonnenſtande ein Gewitter entwickelt, 
welches ſich ziemlich regelmäßig nach Mittag in ſtundenlangen Güſſen entlädt. Es kann aber 
auch in den Übergangszeiten von einer zur anderen Jahreszeit der Himmel wochenlang mit 
trüben Wolken bedeckt ſein, wie bei uns im Winteranfang. Obwohl es einen Winter in den 
Tropen nicht gibt, könnte man eher die Trockenzeit einem Winter vergleichen, denn ſie iſt die 
Zeit der größeren Ruhe der Pflanzenwelt. Aller Raſen iſt verbrannt und dürr, manche 
Tropenbäume ſtehen entlaubt und kahl da, und erſt mit der Regenzeit entwickelt ſich alles 
mit neuem Grün, und jene Bäume erzeugen ſchnell neues Laub (Bd. I, S. 270). 

Eine verbreitete unrichtige Vorſtellung geht dahin, ſich die Tropen überall von Palmen⸗ 
wäldern erfüllt zu denken. Dieſer Irrtum wird durch Bilder von tropiſchen Küſten veranlaßt, 
wo Palmen ganz allgemein als Kulturgewächſe angepflanzt find und die verbreitete Kokos⸗ 
palme, in Afrika auch die Olpalme, in waldartigen Anpflanzungen das Auge zuerſt entzücken. 
Dringt man ins Innere des Landes ein, ſo pflegen die Palmen mehr und mehr zu verſchwinden 
und man ſieht vielleicht mit Überraſchung, daß der Urwald keineswegs aus Palmen, ſondern 
aus dunkelkronigen Laubbäumen beſteht. Aber trotzdem ſind die Palmen echte Tropenkinder, 
denn nur wenige gehen über die Wendekreiſe hinaus. Sie nehmen auch am Walde teil, 
zwar nur als eingeſprengte Beſtandteile, verleihen dann aber dem tropiſchen Urwalde beſon⸗ 
deren Reiz. Es würde hier zu viel Raum beanſpruchen, die tropiſchen Pflanzenfamilien 
aufzuzählen, die das Tropenbild zuſammenſetzen. Es ſei nur hervorgehoben, daß neben den 
Palmen, von denen etwa 1000 Arten bekannt ſind, auch andere ſtattliche Monokotylenfamilien, 
namentlich die Arazeen, Muſazeen und Zingiberazeen, Bromeliazeen und dank ihrer großen 
Zahl und Schönheit auch die Orchideen, eine Hauptrolle ſpielen, wozu auch noch die großen, 
namentlich die baumartigen Farne kommen. Aber viel größer iſt die Zahl der tropiſchen 
Dikotylen, die am Urwald und anderen Formationen teilnehmen und deren Kenntnis durch 
die folgenden Schilderungen bis zu einem gewiſſen Grade vermittelt werden ſoll. 
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Während, wie ſchon mehrfach hervorgehoben wurde, die Tropenländer eine ganz ver— 
ſchiedene Flora beſitzen und in dieſen ganz verſchiedene Pflanzenfamilien vorherrſchen können, 
kehren Formationen gleicher Form in der ganzen Tropenwelt wieder, und der Geſamt— 
eindruck zeigt daher große Übereinſtimmung, wo man auch in den Tropen landen möge. 

Wenn ſich ein Tropenland von der Meeresküſte zu anſehnlichen Gebirgshöhen erhebt, 
ſo kann man in der Regel überall ähnliche, durch Pflanzenwuchs ſehr deutlich unterſcheidbare 
Regionen vom Strande bis zu den Gebirgsgipfeln erkennen. Hinter einer flachen oder ſteilen 
Küſte mit charakteriſtiſcher Sandſtrand- oder Felſenformation pflegt fid) beſonders an 
flachen Küſten ein Streifen niedrigen, oft dicht verſchlungenen Waldesdickichts einzuſchieben, 
das man als Strand- oder Küſtenwald bezeichnet. In ſtillen Buchten und an den Aus— 
mündungen der Flüſſe findet ſich häufig ein ſumpfiges, zuzeiten überſchwemmtes Gebiet, in 
welchem gewiſſe Palmen, Arazeen und Bäume, die einen naſſen Boden vertragen, charakteri⸗ 
ſtiſche Beſtände bilden. it das Land ein von vielen natürlichen Kanälen durchzogenes Marſch— 
land, ſo nennt man es auch wohl nach engliſcher Bezeichnung „Creekland“. Die äußerſten 
Vorpoſten gegen das Meer bildet die echt tropiſche Genoſſenſchaft der Mangrove, die mit 
ihrer grünen Wand den Einblick ins Land verhindert. Sie geht binnenwärts allmählich in 
Strandwald über, und an dieſen konnte ſich urſprünglich der Urwald anſchließen. Aber 
durch menſchliche Anſiedelung und Kultur iſt dieſer gelichtet oder ganz verſchwunden und weit 
ins Land und auf die Berge zurückgewichen, und ſo erſtreckt fid) im bewohnten Hinterlande 
hinter den Strandformationen das Kulturland. Durch allgemeine Wiederkehr der vom 
Menſchen überall hingebrachten gleichen, ihm wertvoll erſcheinenden Kulturpflanzen, wie Kokos⸗ 
palmen, Bananen, Mangobäume, Papaya, Brotfruchtbäume und der verbreiteten Feldgewächſe, 
Mais, Hirſe, Durra, Taro, Ananas und anderer, erhält dieſe Kulturlandſchaft faſt überall 
in den Tropen den gleichen Grundcharakter. Erhebt ſich das Land als Hügelland allmählich 
zum Gebirge, ſo pflegt zwiſchen dem Urwald, der den Fuß und die Abhänge des Gebirges mit 
dichtem Kleide umhüllt, ein lichter Baumbeſtand oder Buſch oder eine der zahlreichen Formen 
der Savanne, die wir in Afrika gründlicher kennenlernen werden, die Pflanzenbedeckung 
bis zum Walde zu bilden. Der Urwald des Gebirges ijt gewaltig, dicht und undurchdring⸗ 
lich, reich an Baumformen, ja oft unerſchöpflich daran. Bäume allerverſchiedenſten Alters und 
von ungleicher Höhe ſind überladen mit Lianen, Epiphyten, und üppiger Unterwuchs füllt den 
übrigen Raum. In größerer Höhe wechſelt der Wald ſein Ausſehen. Manche Bäume bleiben 
zurück, der Wald wird einfacher, wenn er auch immer noch in tropiſcher Uppigkeit ſtrotzt, aber 
bei noch weiterer Erhebung macht er oft nicht mehr den Eindruck der Friſche und Kraft, ſeine 
knorrigen, mit Mooſen und fußlangen Bartflechten behängten Aſte geben ihm das Ausſehen 
des greiſenhaften Alters. Auch Koniferen, die man in der Tiefe vermißt, kommen in der Höhe 
hinzu, und an der Baumgrenze zeigt ſich eine Strauchvegetation, in der die Rhododendren 
eine Rolle ſpielen. Zuweilen treten aber auch kletternde Bambuſſe oder palmförmige Lobelien 
oder Senecio-Arten auf. Ragt ein Gebirge in die Höhen ewigen Schnees, dann wird bie 
letzte Region auch in den Tropen von ſchön blühenden Alpenpflanzen gebildet. 


Mangrove, Sandftrandformation und Urwald der Tropen. 


Von den tropiſchen Formationen kehren die Mangrove, die Sandſtrandformation und der 
Urwald in allen Tropengegenden wieder, ſo daß über dieſe einige allgemeine Bemerkungen 
hier vorausgeſchickt werden mögen. 
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Die Mangrove iſt wohl eine der merkwürdigſten Formationen; ſie iſt auf die Tropen 
beſchränkt, ragt nur in wenigen dürftigen Ausſtrahlungen eben in die ſubtropiſche Zone hinein 
und beſteht aus Holzpflanzen, zum Teil ſtattlichen Bäumen mehrerer verſchiedener Pflanzen— 
familien, die nur im Bereich von Ebbe und Flut des Meeres wachſen und ſich allen Lebens— 
verhältniſſen dieſes für Blütenpflanzen ungewöhnlichen Standortes angepaßt haben. Es iſt 
kein Wunder, daß ſie ſchon den Begleitern Alexanders auffielen, nach denen Theophraſt ſie 
als „Bäume, die im Meere wachſen und der Olive und dem Lorbeer ähnlich ſehen“, bezeichnet. 
Dieſe Mitteilungen ſowie ſolche über den indiſchen Feigenbaum haben philologiſchen Enthu— 
ſiasmus veranlaßt, Theophraſt als „Pflanzengeographen“ und ſeine Pflanzengeſchichte als 
„Pflanzengeographie“ zu bezeichnen. Das iſt nun durchaus unrichtig, eher könnte man ſchon 
ſeine „Naturgeſchichte der Pflanzen“ ein Buch über „allgemeine Botanik“ nennen. Die ganze 
Pflanzengeographie Theophraſts beſchränkt ſich auf die Erwähnung einiger in die Augen 
fallender Standortsverſchiedenheiten. Es waren auch damals weder für eine floriſtiſche noch 
für eine ökologiſche Pflanzengeographie die erſten Grundlagen vorhanden. Ehe man auch nur 
eine Ahnung von der Tätigkeit und Anpaſſungsfähigkeit der Organe hatte, konnte die letztere 
Form der Pflanzengeographie gar nicht beginnen. Von der Erkenntnis der Mangrove als einer 
notwendig zuſammenhängenden Genoſſenſchaft iſt bei Theophraſt keine Rede, er ſchildert ſie 
lediglich als eine Merkwürdigkeit und weiß nichts von der intereſſanteſten Tatſache, der Vivi- 
parie. Das ſind alles Beobachtungen neuerer Wiſſenſchaft. Wenn auch die Ureinwohner ſolcher 
Küſten das Herabfallen der Keimlinge wie andere heimische Naturvorgänge geſehen haben 
mögen, ſo hatten ſie damit noch nicht den Grund dieſer Erſcheinung erkannt, und man darf 
auch in die Begriffe des Theophraſt nicht erſt viel ſpätere Beobachtungen einfach hineindeuten. 

Der Name Mangrove ift unbekannten hiſtoriſchen Urſprungs. Malaiiſch heißt bie For: 
mation „mangle“, was urſprünglich nur die Frucht bezeichnete. Die eine Zeitlang in der 
Botanik übliche Bezeichnung „Manglebäume“ iſt heute dem Wort Mangrove gewichen, welches 
ſchon die Reiſenden des 16.—17. Jahrhunderts und ſpätere (Oviedo, Plain, Dampier, Cook) 
zunächſt für die amerikaniſche Mangrove brauchten. 

Der Pflanzenfamilien, die die Mangrove zuſammenſetzen, ſind wenige, die Haupt— 
beſtandteile liefern die Rhizophorazeen. Die weſtliche Mangrove Weſtafrikas und des tropiſchen 
Amerikas iſt einfacher und beſteht nur aus vier Arten: Rhizophora Mangle, Laguncularia 
racemosa, Avicennia tomentosa und nitida, während bie öſtliche Mangrove neben Rhizo- 
phora mucronata zahlreiche andere Pflanzen umfaßt. Das äußere Ausſehen der Mangrove 
iſt das eines dichten niedrigen Waldes, welcher wie eine Kuliſſe die Ufer abſchließt. Die 
Rhizophora- Arten mit ihrem friſchgrünen Laub und den bogenförmig ins Waſſer getauchten 
Wurzeln bilden die Vorpoſten an der Flutgrenze (Tafel 10, Abbildung 3), zuweilen noch von 
Acanthus illicifolius umſäumt. Mit ſilbergrauen Kronen ſtechen Avicennia und kleine 
Gruppen von Bruguiera gymnorrhiza (nach Trimen mit Rhizophora conjugata L. 
identiſch) mit glänzendem Laub und roten Blüten von dem helleren Grün ab. Seltener ſind 
Ceriops Candolleana und Carapa moluccensis mit großen, für das niedrige Bäumchen 
ſcheinbar viel zu ſchweren Früchten. Häufig iſt die ſtrauchige Aegiceras mit weißen Blüten— 
dolden und hornförmig gekrümmten Früchten, Lumnitzera coceinea bedeckt ſich ganz mit 
roten Blüten, und ſo bekommt die Mangrove Schattierung und Farbe. An Lianen und 
Epiphyten iſt die Mangrove arm, doch finden ſich an größeren Bäumen Platycerien und die 
Ameiſenpflanzen Myrmecodia und Hydnophytum. Wo ſich der Wald landeinwärts von der 
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Nadelwald aus Abies Webbi 


2. faubwald mit Baumfarnen (Alsophila crinita) im öftlichen Himalaja bei Dardſchiling in etwa 2000 m Höhe. 
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Flutlinie entfernt, tritt ein kleiner, kurzſtämmiger Baum mit runder Krone auf, Sonneratia 
acida, deſſen horizontal im Schlamm kriechende Wurzeln ſenkrecht aus dem Boden wachſende 
Nebenwurzeln erzeugen (Bd. II, Tafel bei S. 72). Ahnlich verhalten ſich Avicennia und 
Carapa. Je mehr der Boden verlandet, deſto höher wachſen manche Mangrovebäume und 
ſenden dann lange Luftwurzeln aus ihren Kronen zum Boden herab. Über die Viviparie, 
d. h. das Abwerfen der auf der Mutterpflanze auswachſenden Keimlinge, die ſich bei den Rhizo- 
phora-Arten, bei Avicennia und Aegiceras findet, ijt in Band II, S. 38 — 42, berichtet. 

Eine überraſchende Tatſache iſt der xerophytiſche Bau der Blattorgane der Mangrove- 
pflanzen, der trotz des naſſen Standortes mit dem Blattbau von Steppen- und Wüſten⸗ 
pflanzen übereinſtimmt. Schimper ſuchte das durch die Annahme zu erklären, daß infolge 
der Herabſetzung der Tranſpiration durch den xerophytiſchen Bau die Aufnahme des jchäd- 
lichen Kochſalzes aus dem Brackwaſſer gemindert würde. Rätſelhaft bleibt dabei, daß die 
Mangrovepflanzen geradezu den nach jener Anſicht ſchädlichen Standort aufſuchen, denn ſie 
gedeihen nirgends im Binnenlande. 

Auf dem trockenen Sandſtrande, der die meiſten tropiſchen Küſten kennzeichnet, findet 
ſich eine andere Vegetation, die hier durch die aſiatiſche Strandformation erläutert ſei. Da, wo 
die Flut unter gewöhnlichen Umſtänden nicht mehr hervortritt, beginnen verſchiedene Pflanzen 
den Strand zu bekleiden, aber der Wind läßt zunächſt nur niedrige und am Boden kriechende 
Pflanzen zu. Merkwürdigerweiſe finden wir in der heißen wie gemäßigten Zone als häufige 
Strandbewohner einige Arten von Winden, deren Verwandte nach oben ſtrebende Kletterpflanzen 
find und für ein Strandleben gar nicht geeignet wären. Die ftrandbewohnenden Winden 
haben denn auch ihre Kletterkunſt ganz aufgegeben und liegen dem Boden platt auf, indem ſie 
einen kriechenden Wuchs angenommen haben. Ganz allgemein verbreitet iſt eine Windenart, 
die den Namen Ipomoea pes Caprae erhalten hat, von der eigenartigen, etwas fleiſchigen, 
zweiſpaltigen Blattgeſtalt, die man einem Ziegenfuß verglichen hat. Dieſe Ipomoea kriecht mit 
ihren viele Meter langen, dünnen Stengeln auf dem flachen Strande oder den Dünen hin, 
nach allen Richtungen ſich kreuzend (Tafel 10, Abbildung 1), und indem ſich ihre Sproſſe mit 
Wurzeln feſtheften, befeſtigen ſie nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch den lockeren Sandboden. 
Aus den Blattachſeln treibt die Pflanze aufrechte Sproſſe, mit denen ſie an einzelnen Stellen, 
z. B. auf Ceylon, etwa kniehohes Buſchwerk bildet. Die Ipomoea trägt ſchön rotviolette, 
trichterförmige Blüten. Mit dieſen Strandbewohnern wächſt noch eine ganze Anzahl kriechen⸗ 
der und niedriger Pflanzen zuſammen, doch hat Schimper der ganzen Genoſſenſchaft nach 
der verbreiteten Ipomoea den Namen Pes caprae-Formation gegeben. Dazu gehören in Indien, 
auch auf Ceylon, die blaßblau blühende Hydrophylax maritima, eine Rubiazee mit etwas 
fleiſchigen Blättern. Weithin kriecht auch, ſich an ihren Knoten bewurzelnd, die heller blühende 
Verbenazee Lippia nodiflora im Sande. Gräſer und Zyperazeen fehlen ebenſowenig. Es 
ließe ſich noch eine ganze Flora von Pflanzen mit ähnlichem Habitus anführen, die den ver⸗ 
ſchiedenſten Familien, Nyktagineen, Papilionazeen und anderen, angehörig, ſich hier zueinander 
geſellen. Beſonders auffallend unter ihnen iſt ein Gras, welches weite Strecken des flachen 
Strandes bedeckt, Spinifex squarrosus (Tafel 10, Abbildung 2). Auch dieſes wächſt in der 
Pes caprae-Region, läßt aber wenig andere Pflanzen zu, indem es häufiger den Boden 
allein mit einem harten Teppich zudeckt. Mit langen Ausläufern kriecht der Spinifex auf dem 
Sande hin und befeſtigt fid) mit tiefgehenden Wurzeln. Die ſchmalen Blätter find durch Wachs⸗ 
überzüge bläulich bereift und mit Waſſergewebe verſehen und dadurch vor den austrocknenden 
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Seewinden geſchützt. Von den bläulichen Blättern ſtechen auffallend die großen, bei der Reife 
gelben Stachelkugeln der Fruchtſtände ab, die ſpäter auseinanderfallen, aber gewöhnlich vorher 
abfallen und, vom Winde fortgerollt, ähnlich den Steppenhexen dahin tanzen. Ein ſehr ſtatt⸗ 
liches Mitglied der Pes caprae- Formation ift bie Goodeniazee Scaevola Koenigii, eine 
prächtige Pflanze mit dicken, fleiſchigen Stengeln und großen, nach der Spitze zu verbreiterten 
Blättern. Es iſt ein breitäſtiger, reich belaubter Strauch mit unſcheinbaren Blüten, der wegen 
ſeines aufrechten Wuchſes die windgeſchützten Buchten und Vertiefungen im Dünenſande aufſucht. 

Höher auf dem Strand bildet ein mehr oder weniger zuſammenhängender Beſtand von 
niedrigen Bäumen einen ſchmalen Streifen vor der häufig dahinter beginnenden Kulturzone. 
So liegt auf Ceylon dieſer Hochſtrandgürtel dicht vor dem an der Südküſte ſich unermeßlich 
ausdehnenden Kokoswalde und dringt häufig auch wohl eine kleine Strecke in dieſen ein; er 
beſteht aus Pandanus-Arten, die ſowohl durch ihre Geſtalt als auch durch die dichten ver- 
ſchlungenen Beſtände, welche ſie bilden, in die Augen fallen (Tafel 10, Abbildung 2, und Bd. II, 
Abbildung S. 69). Zu förmlichen Mauern ſchließen die Stämme, welche mit ihrem Wurzel— 
geſtell im Sande ſtehen, und deren dicht ſtehende, ſchraubig angeordnete ſchwertförmige Blätter 
den Stamm krönen, zuſammen und bilden dadurch eine der charakteriſtiſchſten Formationen der 
meiſten Tropenküſten Südaſiens, Afrikas und Polyneſiens, die ſie mit 156 Arten bewohnen, 
während ſie in Amerika ganz fehlen. Der auf Ceylon verbreitete Pandanus wird von dem 
Botaniker Trimen als Pandanus odoratissimus bezeichnet. Die Blüten dieſer Art ſind wohl— 
riechend, wie alle anderen beſitzt er merkwürdige Sammelfrüchte. Mit den Pandanus-Didichten 
wechſeln eine Anzahl von Holzpflanzen ab, von denen Tabernaemontana dichotoma, Calo- 
phyllum Inophyllum und Barringtonia speciosa am meiſten hervortreten, weshalb Schimper 
dieje ganze Formation auch Barringtonia-Formation genannt hat. Auch eine niedrige Mono: 
kotyle mit breiten Blättern und ſchönen weißen Blüten, Crinum asiaticum, bedeckt in dieſer For⸗ 
mation weite Strecken und dringt auch in die Kokospflanzungen ein. Barringtonia speciosa 
ijt, wie ihr Name andeutet, die ſchönſte der 18— 20 malaiiſchen Arten, bie fid) durch ihre ftaub- 
fädenreichen Blüten und kantigen Schwimmfrüchte (S. 167) auszeichnen. Zu den oben: 
genannten Pflanzen geſellen ſich auf Ceylon und im Malaiiſchen Archipel weiter Clerodendron 
inerme, Morinda citrifolia, Ixora coccinea, Cerbera Odollam, Terminalia Catappa, auf 
Ceylon auch die niedrige, aber mit ſchöner Krone ausgeſtattete Phoenix zeylanica. 

Auch bie meiſten Strandpflanzen haben einen xerophilen Bau, wie Pflanzen trockener 
Gegenden. Da ſie aber feuchte Luft und feuchten Boden zur Verfügung haben, widerſpricht 
dieſer Bau ihrem Standort, und Schimper iſt daher der Anſicht, daß auch die Strandpflanzen 
die Aufnahme kochſalzhaltigen Waſſers aus dem Boden durch Herabſetzung ihrer Tranſpiration 
umgehen. Es iſt aber fraglich, ob der Sandſtrand wirklich ſo kochſalzhaltig iſt, wie man 
annimmt. Schon an unſeren Küſten findet eine ſtarke Auswaſchung des leichtlöslichen Koch— 
ſalzes ſtatt, und Analyſen von Dünenſand ergaben fogar das Fehlen von Chlornatrium. 
In den Tropen iſt aber die Auswaſchung noch viel größer. Darum bleibt es, wenn auch 
die Schädlichkeit des Kochſalzes durch Verſuche feſtgeſtellt iſt, doch fraglich, ob die Strand— 
pflanzen ſo viel Kochſalz aus dem Boden des Strandes aufnehmen, wie man glaubt. Auf 
längere Dauer würde überdies die Herabſetzung der Verdunſtung die Anreicherung der Ge— 
webe mit Kochſalz nicht aufhalten können, weshalb andere Forſcher angenommen haben, die 
Pflanzen könnten die Chloride wieder zerlegen. Verſuche in dieſer Richtung ſprechen nicht 
für eine ſolche „Entchlorung“. 
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Was iſt ein Urwald? Gewöhnlich glaubt man, es ſei ein Wald, der nur ganz ſelten 
vom Fuße des Menſchen betreten werde. Dieſe Definition iſt ſchon deshalb unrichtig, weil in 
afrikaniſchen und aſiatiſchen Urwäldern ſogar ganze Völkerſtämme, wenn auch auf der tiefen 
Stufe der Bedürfnisloſigkeit ſtehend, dauernd leben. Solche Stämme ſind die Weddas auf 
Ceylon, die Baigas und andere in den zentralindiſchen Jungles, die Zwergvölker des afrika— 
niſchen Urwaldes, die auf Bäumen, in Felſenhöhlen oder im Gebüſch vergraben ihr Leben 
hinbringen, und die man, trotzdem ſie vielfach in nächſter Nähe hoher Kultur leben, dem 
Waldleben nicht entreißen kann. Wir müſſen daher den Urwald als einen Wald bezeichnen, 
der keinerlei wirtſchaftliche Veränderung durch Menſchenhand erfahren hat. Darum iſt der 
ſibiriſche Wald auch Urwald, denn das Abbrennen iſt kein wirtſchaftlicher Eingriff, ſondern 
bloße Zerſtörung. Unſere europäiſchen Wälder ſind mit wenigen Ausnahmen „Forſte“, die 
einer ausgedehnten und wiſſenſchaftlich begründeten Bewirtſchaftung unterliegen. Es ſind 
gepflegte und erzogene Wälder; ſowohl aus natürlichen als praktiſchen Gründen beſtehen 
ſie aus reinen Beſtänden, d. h. aus einer oder wenigen Baumarten ziemlich gleichen Alters. 
Der tropiſche und ſubtropiſche Urwald dagegen beſteht nur ſelten aus wenigen Baumarten, 
ſondern bildet ein Gemenge von Hunderten von Baumformen ganz ungleichen Alters, wes— 
halb der Umriß des tropiſchen Urwaldes von außen meiſt unregelmäßig und zerriſſen er— 
ſcheint. Allgemein ijt dieſer Urwald der Tropen Laubwald. Die Meinung, daß der Ur- 
wald vorwiegend aus Palmen beſtände, iſt dadurch entſtanden, daß man die angepflanzten, 
waldartig ausgedehnten Beſtände der Cocos, Areca, Palmyra- oder Olpalme mit natürlichen 
Wäldern verwechſelt. Wo die Palmen natürlich vorkommen, bilden ſie kleine Wälder im 
Urwalde oder ſind unter ſeinen Laubbäumen weit zerſtreut, viel lieber aber verteilen ſie ſich 
oft in ungeheuren Mengen in der Savanne. 

Nicht jeder Wald in den Tropen iſt ein Urwald, auch wenn er einen urſprünglichen 
Eindruck macht. Wie in unſeren Zonen muß auch in den Tropen der Wald allmählich dem 
Landbau weichen. Es kommt aber häufig vor, daß Kulturen nach kürzerem oder längerem 
Zeitraum wieder eingehen und an ſolchen ſich ſelbſt überlaſſenen Stellen wieder Wald heran— 
wächſt, der ſelbſt wieder Urwald, aber ein jüngerer (ſekundärer) iſt. Dieſer Wald hat oft eine 
ganz andere Zuſammenſetzung als der urſprüngliche (primäre), weil im Kampf ums Daſein 
nur gewiſſe Beſtandteile des alten Waldes wieder obſiegen und manche unterdrückt werden. 
Meiſt iſt ſolcher ſekundärer Urwald ſchwächer im Wuchs, zuweilen tritt an Stelle des früheren 
hochragenden Waldes nur niedriges Jungle. An der braſilianiſchen Küſte nimmt die Stelle 
des zerſtörten Urwaldes ein Wald von mehr trockenem (xerophilem) Charakter ein, den man 
dort Capoeira nennt. Zuweilen drängt ſich auch eine andere, ſchnellwüchſige Vegetation an 
Stelle des gerodeten Urwaldes und läßt nicht einmal ſekundären Urwald wieder aufkommen. 
So hat auf Ceylon die verwilderte Lantana Camara, anderswo auch der Farn Gleichenia 
linearis (Tafel 10, Abbildung 4) weites Hügelgelände in Beſitz genommen, und auf Java 
deckt jetzt das Alanggras (Imperata Koenigii) meilenweite, ja tagereiſenweite Flächen früheren 
Urwaldes, auf denen nun kein Wald mehr nachwachſen kann. 

Die neuere Pflanzengeographie unterſcheidet weſentlich jene Formen des tropiſchen Urwaldes, 
die von den beiden Hauptklimaformen der Tropenländer, der dauernden Feuchtigkeit und dem 
Auftreten von Trockenzeiten, abhängen. In den immerfeuchten Gebieten iſt der Regenwald, 
in den zeitweiſe trockenen Gebieten der Monſunwald zu Hauſe. Jener iſt immer belaubt, 
dieſer zeigt zur Trockenzeit mehr oder weniger Laubfall. Es gibt aber offenbar mannigfache 
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Übergänge zwiſchen Regenwald und Monſunwald. Während die braſilianiſchen Catingas 
während der Trockenzeit ganz laublos daſtehen und die Tiekwälder Javas ebenfalls faſt ent- 
laubt ſind, zeigt der Wald Ceylons während der Trockenzeit nur einzelne entlaubte Kronen. 
Selten iſt der Urwald gangbar und gleicht den Hallen unſerer Wälder, gewöhnlich ſtehen 
die Bäume ſo dicht und regellos und iſt aller Raum mit Unterholz, Lianen, Rotangpalmen 
ſo verſperrt, daß man nur mit Axt und Meſſer ſich Bahn brechen kann. Auch wo Straßen 
oder Fußwege durch den Wald führen, ſteigen rechts und links vom Wege undurchdringliche 
Pflanzenmaſſen auf. 45—60 m hoch ragen die Stämme in die Höhe und man kann weder 
von den Blättern noch von den Blüten aus der Tiefe etwas erkennen. Daher iſt es ſchwer 
oder unmöglich, die Bäume des Urwaldes zu beſtimmen, ſo daß man nur die Form der 
Rinde und Borke als gelegentliche Merkmale benutzen kann. Was von Blättern, Blüten und 
Früchten auf dem Boden liegt, kann ſowohl von jedem anderen Baum als von den zahlloſen 
Epiphyten ſtammen, welche auf den Waldbäumen ganze botaniſche Gärten bilden. 
Auffallend iſt die Baſis vieler Tropenbäume geſtaltet, ſie iſt von koloſſalen Strebe— 
pfeilern umgeben, welche von den oberen Teilen der aus dem Stamm hervortretenden Wurzeln 
gebildet werden. Wie von dicken, ſtrahlenförmig angeordneten Holzmauern iſt der Stamm 
umgeben, die gewaltige Niſchen zwiſchen ſich laſſen (Bd. II, S. 67), in deren feuchtem Grunde 
ſich eine ganze Pflanzenwelt anſiedelt. Andere Stämme ſehen aus, als ob ſie aus zahlreichen 
dünnen Stämmen zuſammengewachſen wären, bei noch anderen iſt die Rinde mit zahlloſen 
ſpitzen Korkwarzen bedeckt, die ein Erklettern des Stammes unmöglich machen. Die Stämme 
ragen meiſtens ſchnurgerade auf, und erſt in großer Entfernung vom Boden bilden ſie ihre 
halbkugelige oder ſchirmförmige Krone. Das Laub iſt gewöhnlich dunkelgrün, nur einzelne 
Kronen heben ſich durch ihr auffallendes Hellgrün aus der Laubmaſſe heraus. Die Blätter 
find bei ſehr vielen Bäumen auffallend groß und häufig mit Träufelſpitze verſehen (Bd. I, 
S. 168). Zwiſchen den Waldrieſen wachſen kleinere Bäume auf, Muskatnußbäume, Strychnos 
mit orangefarbigen kugeligen Früchten, Sapotazeen, Rubiazeen, Laurazeen. Zuzeiten ſehen 
dieſe Bäume bunt aus, und man glaubt oft, ſie ſeien mit Blüten bedeckt. Es iſt aber das 
junge, feuerrot gefärbte Laub, welches dieſe Täuſchung erzeugt und ſich ſpäter grün färbt. 
Kletternde Freyeinetien umwinden die Stämme, und Rotangpalmen klimmen in bie 
höchſten Kronen hinauf, andere Lianen verbinden mit ihren armdicken, kabelförmigen Stäm⸗ 
men den Boden mit dem Laubdach (Tafel 14, Abbildung 1). Arazeen, Orchideen, Brome⸗ 
liazeen, Farne geſellen ſich zu den Lianen und ſiedeln ſich hoch oben auf den Laubkronen 
an, denn alles ſtrebt hinauf zum Licht, dagegen hängen wieder die 2 — 3 m langen Schweife 
von Lycopodium Phlegmaria und andere Arten dieſer Kryptogamen von den Aſten herab, 
ſowie die kammartig geſchlitzten Blätter von Nephrolepis. Mächtige humusſammelnde 
Trichter des Asplenium Nidus bilden einen merkwürdigen Schmuck der Bäume oder ſitzen 
reihenweiſe auf tauförmig durch den Waldesraum ausgeſpannten Lianen. Polypodium quer- 
cifolium, mit Niſchenblättern dem Stamm angeklebt, oder das noch ſtattlichere Platycerium 
füllen ihre Trichter mit Maſſen herabfallender Pflanzenteile (Bd. I, S. 339). Strauchige 
Medinillen mit roten Blütentrauben, Pavetta mit korallenroten Dolden, Gloriosa superba 
mit roten Blüten und große, blütenreiche Orchideen leihen dem Tropenwalde einen Blüten⸗ 
ſchmuck, den unſere Wälder nicht kennen, und buntblätterige Pepomerien, Begonien und 
Arazeen bringen auch in das Laubwerk Farbe. Im allgemeinen erſcheint der Tropenwald 
eintöniger und blütenärmer, als die Phantaſie ſich vorſtellt, weil nicht nur die Bäume 
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hoch oben blühen, ſondern auch die Epiphyten ihre Blüten dem Blicke ganz entziehen, da 
ſie ſich über dem Laubdach entfalten. 

Der Boden des Urwaldes iſt uneben und oft ſchwer gangbar wegen der mächtigen Wur— 
zeln der Baumrieſen und wegen der am Boden liegenden gewundenen Stämme der Lianen. 
Vermodernde Wurzelſtöcke gefallener Bäume bilden mit Mulm ausgefüllte Löcher, in die der 
Wanderer wie in eine Fallgrube hineinſtürzt. Der Weg iſt überall pfadlos, denn eine dicke 
Decke abgefallenen Laubes und aufſchießenden Strauchwerkes bedeckt alles ſtatt der für unſere 
Wälder charakteriſtiſchen lichtgrünen Moosdecke. Mächtige Stauden mit bunten Blättern 
erheben fid) aus ihren dicken, am Boden kriechenden Rhizomen, beſonders Scitamineen, wilder 
Kardamomen (Elettaria), Alpinia und Ingwerarten, wilde Bananen oder im amerikaniſchen 
Urwalde Heliconia. Die Arazeen mit ſaftigen grünen oder buntgezeichneten Blättern, zus 
weilen ſo groß, daß ſie einen Mann verbergen könnten, mit phantaſtiſchen Blütenkolben, tragen 
beſonders zur Üppigkeit des Unterwuchſes bei. Auch kleine Palmen treten im Urwalde auf, 
entwickeln ihre Schönheit aber mehr am Rande des Waldes, namentlich an den Flußufern. 
Baumfarne mit herrlich gefiederten Blättern beleben feuchte Schluchten und Waldlichtungen. 
Häufig nehmen krautige Pflanzen große Strecken ein, ſo auf Java und Ceylon Strobilanthes, 
Impatiens oder Cyrtandra, was zur Blütezeit überraſchende Bilder hervorruft. Niedrige 
Gräſer fehlen, dagegen bilden die gewaltigen Bambuſſe ganze Wälder im Walde, zumal an 
Flußufern (Bd. II, Tafel bei S. 95). Wurzelſchmarotzer, wie Balanophoreen und Raflfleſien, 
und merkwürdige Formen tropiſcher Pilze find ſchon in Band I geſchildert worden. So bietet 
der Urwald ein anfangs verwirrendes, aber endlich um jo berückenderes Bild, das immer: 
fort wechſelt, beſonders, wenn er in größere Gebirgshöhen hinaufſteigt, wo oft zwei oder drei 
Waldgürtel von auffallender Verſchiedenheit durchſchritten werden. 


Klimatiſch und botaniſch läßt ſich das durch gewaltige Meeresſtrecken zerriſſene Gebiet 
Südaſiens wieder in zwei Teile zuſammenfaſſen, nämlich 1) Vorderindien und 2) Hinterindien 
mit dem malaiiſchen Inſelmeer. 

Vorderindien hat mit ſeinem trockeneren Klima, welches in den großen Wüſtengebieten 
der Halbinſel zum Ausdruck kommt, eine gewiſſe botaniſche Ahnlichkeit mit Afrika, beſonders 
mit Oſtafrika. Viele Arten Indiens ſtimmen mit afrikaniſchen und nubiſch⸗ägyptiſchen über: 
ein, wozu noch ein kleiner Teil tropiſch-afrikaniſcher Formen kommt. Solche Pflanzen, welche 
größere Feuchtigkeit fliehen, find im weſtlichen Tieflande des Sind und im Pendſchab verbreitet. 
Das trockenere Klima findet ſeinen Ausdruck im Seltenerwerden der Palmyrapalme (Borassus), 
obwohl dieſe noch eine ziemliche Trockenheit verträgt, noch viel mehr im Auftreten der Dattel— 
palme, dieſer echten Wüſtenbewohnerin, die hier in Nordindien ihre öſtlichſte Grenze findet. 

Hinterindien mit Malakka und der Malaiiſche Archipel beſitzen die echte tropiſche 
Feuchtigkeit und damit eine Flora, die zur Flora der ebenſo feuchten Südſee überleitet, da- 
gegen von der Vorderindiens deutlich abweicht. Eine ſcharfe Grenze ijt natürlich nicht vor- 
handen, doch neigt die Inſel Ceylon ſchon mehr zur feuchteren malaiiſchen Flora als zu der 
Indiens. Daß die verſchiedene Feuchtigkeit Unterſchiede bedingt, iſt begreiflich, und tatſächlich 
treten in Vorderindien Palmen und Arazeen zurück, die auf den Sundainſeln eine reiche Ent— 
wickelung erfahren und ſogar in den tropiſchen Regionen des Himalaja noch in üppiger Arten— 
fülle gedeihen. Während auf den Inſeln der dichte Urwald herrſcht, iſt die vorderindiſche 
Halbinſel zu einem großen Teil ein Land der Wüſten und Steppen. 


336 VIII. Die Pflanzendecke der Erde, 


Aber manche Tatſachen erklären ſich auch nicht aus klimatiſchen Verhältniſſen, z. B. daß 
die Flora von Celebes, obwohl tropiſch, doch auffallende Unterſchiede von der Javas, Borneos 
und Sumatras zeigt, daß Eichen nicht nur in Vorderindien, ſondern auch auf Ceylon und 
Malabar fehlen, während ſie in Java reichlich ſind und in Sumatra faſt das Meer erreichen. 
Und in Vorderindien iſt wieder auffallend, daß die im ganzen übrigen indiſchen Florengebiet 
vertretenen Rhododendren nur in den Nilgherries in einigen Arten auftreten, ſonſt aber in 
Vorderindien fehlen. Auch verdient es Beachtung, daß Borneo und Java reich an endemiſchen 
Gattungen ſind, Sumatra dagegen arm daran iſt. Man erkennt aus dieſen Tatſachen die 
Schwierigkeit, die Verſchiedenheit ſolcher ſonſt verwandter Floren zu erklären. Klimatiſch 
unterſcheiden fih bie indiſchen Halbinſeln dadurch vom Malaiiſchen Archipel, daß fie zum 
indiſchen Monſungebiet gehören, letzterer zum auſtraliſchen, aber das erklärt durchaus nicht 
die Verſchiedenheiten in den Floren, ſondern nur in den Formationen. Die verſchiedenen 
Regenverhältniſſe in Vorderindien und auf den malaiiſchen Inſeln laſſen es verſtehen, daß 
Vorderindien kein ſolches Waldland iſt wie der Archipel. Vorderindien hat noch deutliche 
Jahreszeiten inſofern, als zur Zeit des Nordoſtmonſuns nicht nur Trockenheit, ſondern in 
Nordindien auch von November bis März eine niedrigere Temperatur herrſcht als im 
Sommer, deſſen Hitze ſich ſogar bis zum Himalaja erſtreckt. Nur die regelmäßige Regenzeit 
macht Indien zu einem Kulturlande, ohne dieje würde fid) Wüſte und Steppe immer ge- 
waltiger ausdehnen. Der Regen wird durch den Südweſtmonſun zugeführt, der im April 
und Mai mit heftigen Zyklonen im Buſen von Bengalen beginnt. Von Mitte Juli bis Mitte 
Oktober dauert die Regenzeit. Inzwiſchen macht fid) das in Afrika entſtandene Luftdruckmini⸗ 
mum geltend, wirkt ſaugend, und der über Indien wehende Wind dreht ſich, was wiederum 
unter heftigen Stürmen vor ſich geht. Endlich entwickelt ſich der trockene Nordoſtmonſun vom 
Oktober bis März, in welche Zeit aber noch eine kurze Regenzeit fallen kann. Hinterindien 
unterliegt dem gleichen Monſunwechſel, doch ijt durch die großen, längsverlaufenden Gebirgs- 
ketten das Land ſchon in eine feuchtere, wärmere Weſthälfte und eine trockenere, extremere 
Oſthälfte geſchieden. Ceylon hat eine mehrmonatige Trockenzeit im Februar und März, doch 
kann es dort auch in dieſen Monaten regnen, beſonders im Südoſten. Der Norden der Inſel 
iſt trocken und Indien ähnlicher, was man am Auftreten niedriger Dornenwälder, dem Ver⸗ 
ſchwinden der Kokospalme und dem Erſcheinen der an größere Trockenheit angepaßten Fächer⸗ 
palme Borassus flabelliformis, der Palmyrapalme (Bd. II, Tafel bei S. 94), erkennt. 


Vorderindien. 


Wenn wir heute Indien mit ſeinen Tempelbauten, die den Raum ganzer Städte ein— 
nehmen, mit feinen Grotten voll ſeltſamer und feingearbeiteter Skulptur, mit feinem er- 
ſtaunlichen Gemiſch von Völkern und der Verſchlingung ihrer vielen Sprachen, Religionen 
und Kulturen gern ein Wunderland nennen, ſo war es nicht zuletzt die Pflanzenwelt, die es 
ſchon im Altertum mit dieſem geheimnisvollen Schimmer umgab, obwohl Vorderindien noch 
gar nicht in allen Teilen das Palmenland und das Pflanzenparadies iſt, welches man ſich 
in Europa in der Regel darunter vorſtellt. 

Nachdem die griechiſche Welt bis nach Perſien hinüber gegriffen hatte, mußte freilich 
gerade von dieſem unter glühender Sonne ſchmachtenden Lande aus die jenſeit ſeiner Rand⸗ 
gebirge liegende Welt als ein üppig blühender, ſeltſamer Garten erſcheinen. Schon der 
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Leibarzt des Artaxerxes Mnemon, der Grieche Kteſias, der 17 Jahre an deſſen Hof lebte, 
hatte des Wunderbaren genug, das er über Indien vernommen, wiedererzählt, aber, wie Alex. 
v. Humboldt in ſeinem „Kosmos“ (Bd. II, S. 120) berichtete, wurde erſt durch Alexanders des 
Großen Zug nach Indien eine ſicherere Kunde über eine Menge von Pflanzen verbreitet, ſo 
„über bewäſſerte Reisfelder, von deren Kultur Ariſtobulos beſondere Nachricht gegeben, über 
die Baumwollenſtaude, wie die feinen Gewebe und das Papier, zu welchen dieſe Staude den 
Stoff lieferte, über Gewürze und Opium, von Wein aus Reis und Palmenſaft (Borassus 
flabelliformis), von Zucker aus Zuckerrohr, von Wolle liefernden Bäumen (Bombax mala- 
baricum und Eriodendron anfractuosum), von Ol aus Sesamum, von Roſenöl und an- 
deren Wohlgerüchen, von Bäumen, deren Höhe kein Pfeil erreicht, und Blättern, größer als 
ein Schild des Fußvolkes, von der Bambuſa, einem Gras, aus dem man Kähne baue, 
und vom Feigenbaum, deſſen Stamm eine ungeheure Dicke erreiche und deſſen von Wur- 
zeln getragene Krone ein Laubdach bilde gleich einem Zelte, von herrlichen Schirmpalmen 
und prächtig grünem Piſang“. Was die Heerführer Alexanders beobachteten und aufzeich— 
neten, iſt zwar nicht mehr erhalten, aber wahrſcheinlich hat Theophraſt dieſe Notizen für 
ſeine „Naturgeſchichte der Pflanzen“ benutzt. Eine beſſere Kenntnis Indiens und ſeiner Natur 
gewann man aber erſt im Zeitalter der Entdeckungsreiſen, da die Seefahrer bald Kolonien 
anlegten. Als die Portugieſen 1535 in Goa ihren Stapelplatz angelegt hatten, lernte man 
auch eine Menge neuer Pflanzen kennen. Garcia de Orta, der 30 Jahre lang als Leibarzt 
des Vizekönigs in Goa lebte, gab 1563 eine Schrift über Gewürze und Heilpflanzen Indiens 
heraus. Vor allem waren es aber die Holländer, die nach Gründung der Oſtindiſchen Kom— 
panie (1602) ſich 1620 in Batavia feſtſetzten und auch den Handel auf den Molukken und 
auf Ceylon in die Hand bekamen. Da begann man dann im Anſchluß an die Handels— 
produkte auch botaniſch zu forſchen. 

Heinrich van Rheede tot Drakenſtein, Gouverneur von Malabar, ſchrieb einen 
Hortus. indicus malabaricus in lateiniſcher Sprache mit 794 naturgetreuen Abbildungstafeln 
(1678—1703) und der Gouverneur von Amboina G. Eberhard Rumpf ein Herbarium 
amboinense mit 696 Tafeln (1741—55 von J. Burmann herausgegeben). Commelyn, 
Kaempfer und J. Hermann ſammelten und beſchrieben indiſche Pflanzen. Im 19. Jahr⸗ 
hundert erforſchten Blume, Haskarl und Junghuhn Java, Hooker und Schomburgk 
Indien und den Himalaja. Aber fruchtbarer als das bloße Zuſammentragen des Pflanzen: 
materials durch Reiſende und Sammler war der Verſuch, in den Tropen Stätten für botaniſche 
Arbeiten zu ſchaffen. Ungemein erfolgreich hat dieſem Ziel der Botaniſche Garten in Buitenzorg 
bei Batavia auf Java zugeſtrebt, der, 1817 auf Anregung von C. G. L. Reinwardt ge— 
gründet, beſonders unter der Leitung des Gärtners J. E. Teijsmann fid) zu einem Hervor- 
ragenden Tropengarten entwickelte und von dem 1910 verſtorbenen Direktor M. Treub zu 
einem großartigen Inſtitut mit Muſeum, Laboratorien, Bibliothek und allen Hilfsmitteln für 
wiſſenſchaftliche Arbeit ausgeſtaltet wurde, deffen Veröffentlichungen die Bedeutung des Gartens 
beſtätigen. Wir wollen jedoch nun dazu übergehen, das indiſche Gebiet in ſeiner heutigen 
Pflanzenbedeckung zu betrachten und wenden uns zunächſt der vorderindiſchen Halbinſel zu. 

Es iſt wohl zu beachten, daß das nördliche Indien, Hindoſtan und Bengalen, noch 
faſt ganz außerhalb der Tropenzone liegt. Die Zone von jedem Wendekreiſe bis zum 34. Grad 
pflegt man als ſubtropiſche zu bezeichnen. Sie ijt natürlich weniger heiß als die Tropen- 
zone und meiſt auch weniger feucht. Dennoch weicht die Pflanzenwelt häufig noch nicht ſehr 
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ſtark von der tropiſchen ab, denn die geringere Mitteltemperatur der ſubtropiſchen Zone iſt 
noch keine Urſache zu einer plötzlichen und vollſtändigen Anderung der Pflanzenwelt. Viel- 
mehr läßt die relativ hohe Sommertemperatur ſowie die Feuchtigkeit des Monſuns 
die tropiſche Vegetation in Indien nach Norden noch bis an den Fuß des Himalaja und 
auf deſſen Südabhänge hinaufrücken. Da aber das Klima mit der Höhe kühler wird, ſo 
kann dieſe Vegetation über eine Höhe von 1000 m nicht hinausgehen und wird dann von 
einer andersgeſtalteten abgelöſt, die mehr der oſtaſiatiſchen gleicht. Doch wollen wir den 
Himalaja erſt ſpäter beſuchen und zunächſt das Flachland Indiens betrachten, aus dem ſich 
dieſe Gebirgsmauer erhebt. 

Die Mündungen des Ganges bilden ein von tauſend Waſſeradern durchfloſſenes Delta, 
die Sunderbunds (Sunderban) genannt, ein ungeſundes, wenig bevölkertes Sumpfgebiet. 
Dichtes Jungle, wie man in Indien jedes Walddickicht nennt, bedeckt die Ufer. In den Wald- 
beſtand, in dem Heritiera minor, altindiſch Sundara, vorwiegt (daher der Name Sunder- 
ban), bringt die Sumpfdattelpalme (Phoenix paludosa) mit ihren Blattfiedern den tropiſchen 
Zug, und eine andere Palme, die aus kurzem Stamm ihre aufrechten Fiedern treibt, Nipa 
fruticans, bildet im brackigen Waſſer dichte Beſtände. Ihre ins Waſſer gefallenen Früchte 
treiben umher und keimen ſogar ſchwimmend. Von manchen Botanikern wird dieſe Palme 
zur Mangroveformation gerechnet, doch bildet ſie gewöhnlich eine für ſich beſtehende Forma— 
tion, die ſehr charakteriſtiſch iſt. In dieſem unbewohnten Gebiet treiben Tiger, Wildſchweine, 
Krokodile und anderes Getier ihr Weſen. Viele Inſeln ſind mit Gebüſchen von Kaſuarinen 
und Tamarisken bewachſen und ihren Rand umzieht wirkliche Mangrove. Nur an dem ſchiff— 
baren Arm des Hugli finden fid) Dörfer, über die die Kokospalme und Boraſſuspalme empor- 

ragen, und deren tropiſche Obſtbäume das tropiſche Bild vervollſtändigen. Oſtlich ſchließt 
ſich an die Sunderbunds das Sumpfdelta des Brahmaputra mit ſeinem Inſelmeer. Aber die 
Menge Süßwaſſer, welche er zuführt und welche bie Verſumpfung des Landes bewirkt, ruft 
eine ganz andere Vegetation hervor. Die Mangrove verſchwindet, Strauchdickicht und Röhricht 
von Bambuſen und Typha elephantina bedecken das Gelände, aber auch Ficus, Rotang⸗ 
palmen und ſchön blühende Konvolvulazeen ſpiegeln ſich im Waſſer. 

Das große Flachland, welches ſich ohne hervortretende Erhebungen bis zum Fuß des 
gewaltigen Himalaja ausdehnt, wird in feinem Landſchaftscharakter weſentlich durch bie Vege- 
tation beſtimmt. Da die Monſunregen aber nicht alle Teile Nordindiens erreichen, ſo iſt das 
Klima heiß und trocken und das Land nicht überall von tropiſcher Fülle geſchmückt. Wo Regen 
fällt oder wo Bewäſſerung durch Kanäle, Teiche und Brunnen möglich iſt, glänzt es von 
üppiger Pflanzenfülle, aber wo Waſſer mangelt, dehnt ſich die Wüſte aus, und darum iſt das 
vorderindiſche Tiefland voller Gegenſätze, neben größeren Feldern und ſchattigen Palmenhainen 
birgt es dürren, kaum bewachſenen Steppenboden und ſteinige Wüſte. Die dichte Bevölkerung 
dieſer Landſtriche hat das Land, wo es möglich war, für die Kultur gewonnen, aber deshalb 
machen diefe unabſehbaren „plains“ mit ihren Reis- und Indigofeldern, mit in der Land- 
ſchaft zerſtreuten Mangobäumen, Tamarinden und anderen Obſtbäumen auch einen ähnlich 
eintönigen Eindruck wie das bebaute Nildelta. Die natürliche Vegetation iſt verdrängt, und 
man erhält in dieſem Teil Indiens keineswegs den Eindruck tropiſcher Pracht und Schönheit. 
Bengalen zählt aber zu den fruchtbarſten Landſtrichen und zeigt den allgemeinen Charakter 
kultivierter Tropenebenen. Etwa zwei Drittel der Bevölkerung befaſſen ſich mit Landbau, aber 


trotzdem liegt noch viel Land unbenutzt, denn die Landwirtſchaft iſt hier noch altmodiſch und 
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wenig rationell. Von Palmen werden in Bengalen die Kokos: und Palmyrapalme kultiviert 
und geben den Dörfern ihren Charakter, neben Bananen, Brotfruchtbäumen und weithin: 
ſchattenden Banianenbäumen (Ficus bengalensis; Tafel 11, Abbildung 3). Die Zuckerdattel⸗ 
palme (Phoenix silvestris), deren Früchte kaum genießbar ſind, wird zur Zuckergewinnung 
(Jaggery) gepflanzt. Auch die Arekapalme findet ſich. Allein da es ſich hier nur um den eigenen 
Bedarf, nicht um Ausfuhr handelt, ſo ſind die Palmen doch nur zerſtreut und bilden keine ſo 
großen Wälder wie auf Ceylon oder in Hinterindien. Reisfelder bedecken weite Strecken, denn 
Reis iſt das Hauptnahrungsmittel. Mit ihren charakteriſtiſchen umrandeten Parzellen gewähren 
die Felder je nach der Jahreszeit einen ganz verſchiedenen Anblick. Bald find es weite Walfer- 
flächen, denn der Reis iſt eine Sumpfpflanze und wird nicht geſät, ſondern als Keimpflanze 
auf die überſchwemmten Felder geſetzt. Bald ſtrahlt das Feld in prachtvoll hellem Grün und 
nach der Ernte liegt es wieder tot und von der Sonnenhitze verbrannt da, nur belebt von 
einigen halbwilden weidenden Büffeln. Weizen wird nur in trockenen und der Überſchwem— 
mung der Flüſſe entzogenen Gebieten gebaut. Auch mancherlei Olfrüchte werden gezogen, 
Leinſamen, Raps, Rizinus, Senf und Seſam, auch Erdnüſſe. Im feuchten Bengalen baut 
man auch Zuckerrohr in den Gangesniederungen, doch iſt deſſen Ertrag ebenſowenig von Be— 
deutung für den Welthandel wie die Baumwollenkultur. Mehr Wert hat die Jute, deren 
Faſer Corchorus capsularis und olitorius liefern. Bengalen ijt das Hauptgebiet der Mohn- 
kultur für die Gewinnung des Opiums, das jedoch nicht für den mediziniſchen Gebrauch, 
ſondern dem Laſter des Opiumrauchens in China dient. Es iſt der eingetrocknete Milchſaft 
der unreifen Kapſeln des Schlafmohns (Papaver somniferum), aus deſſen Samen man auch 
das Mohnöl gewinnt. Durch Ritzen der unreifen Mohnkapſeln mit Meſſern tritt der weiße Mildh- 
ſaft aus und trocknet an der Luft zu der braunen Maſſe, dem Opium, ein. Die Kultur wird 
im kleinen von den Bauern betrieben, deren Erträge dann von Händlern geſammelt werden. 
Palmen und Bambus umgeben die Felder und in den Waſſerbehältern und Teichen wächſt die 
indiſche Lotosblume, Nelumbium speciosum (Abbildung, S. 340), die jedoch, ſeitdem fid) der 
Buddhismus und der Islam in Indien verbreitet haben, immer ſeltener wird. 

Es gibt wenig Wald im flachen Bengalen, dagegen finden ſich im weſtlichen gebirgigen 
Teil lichtere oder dichtere Wälder von verſchiedener Zuſammenſetzung. Bald wiegt der Sal- 
baum, Shorea robusta, vor, mit Strychnos, Aegle Marmelos und Bambus gemiſcht, bald 
treten Terminalia, Diospyros, Boswellia und Sterculia zuſammen. Trockenere Wälder 
beſtehen aus Akazien, Butea und Calotropis-Gebüſch. Auch Acacia Catechu, die das 
gerbſtoffhaltige bengaliſche Katechu liefert, bildet Beſtände. An Afrika erinnern baumartige 
Euphorbien von kandelaberartigem Ausſehen, die zerſtreut oder ebenfalls in Hainen in der 
Gangesebene nicht ſelten ſind, wie Euphorbia antiquorum und andere kaktusförmige Euphor⸗ 
bien. Einzelne mächtige Feigenbäume (Ficus bengalensis) ſind in Bengalen häufig, der 
ſehenswerteſte ſteht im Botaniſchen Garten in Kalkutta, wo auch prachtvolle Palmenalleen 
den Beſucher in Erſtaunen ſetzen (Bd. II, S. 65). 

Nach Oſten ſetzt ſich die bengaliſche Ebene in das breite Brahmaputratal von Aſſam 
fort. Dieſes iſt im Vergleich mit Hindoſtan ein pflanzenreiches Gebiet, denn hier fallen die 
größten Regenmengen auf der ganzen Erde, vor allem in den Khaſi- oder Khaſiabergen. Auch 
Aſſam iſt ein Niederland, und der Brahmaputra ſtrömt zwiſchen flachen Hügeln dahin, wo— 
bei er vielfach große Sumpfgebiete bildet und von üppigem Pflanzenwuchs umfaßt iſt. Auch 


Teegärten begleiten den Strom, denn Aſſam iſt ein Hauptland der Teekultur geworden, die 
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fid) feit Anfang des 19. Jahrhunderts hier ausgebreitet hat und den größten Teil der Be- 
völkerung beſchäftigt. Der Tee kann in Aſſam ſchon oberhalb 100 m Seehöhe gebaut werden, 
während er auf Ceylon erft bei 1000 — 2000 m am beſten gedeiht. Waldbäume find Shorea 
robusta, ber Salbaum, Ficus elastica, Dalbergia Sissoo, Tectona grandis, der Tiet- 
baum, deffen hartes Holz ſehr wichtig ijt, lauter mächtige Vertreter der indischen Baumflora. 
Von Palmen finden ſich hier vorwiegend Phoenix silvestris und Caryota urens, welche 
beide Zucker liefern, dazu kommen noch Wallichia und kletternde Calamus-9(rten. 

j Aus dem breiten Tal von Aſſam 
ſteigt das Khaſigebirge ſteil 
auf und erhebt ſich in einer Reihe 
von Kuppen bis gegen 2000 m. 
Tiefe Täler mit rauſchenden Waſſer⸗ 
fällen durchfurchen das Gebirge, 
und in dieſen feuchten Einſchnitten 
hat die Vegetation einen mehr ma⸗ 
laiiſchen Charakter als in Hindo⸗ 
ſtan. Sie iſt reich an Palmen, von 
denen es mehr als 20 heimiſche 
gibt. Ficus iſt ungemein häufig, 
dazwiſchen Diospyros, Hernan- 
dia, Pandanus, Myristica und 
Eichen, durchwachſen von Bambus, 
Balſaminen, Farnen und umſtrickt 
von epiphytiſchen Orchideen, Far⸗ 
nen, Mooſen und Lykopodien. Die 
Station Tſcherra-Pundſchi oder 
Cherra⸗Punji iſt die regenreichſte 
in Indien, und über die Neich- 
haltigkeit der Flora gibt Hookers 
Bericht Auskunft, der auf einer 
Reiſe von zehn engliſchen Meilen 
mehr als 2000 verſchiedene Blü- 
tenpflanzen und 150 Farne ſam⸗ 
melte. Nicht weniger als 250 Orchideen wachſen in den feuchten Wäldern und auf den 
graſigen Abhängen dieſes Gebirges, ſowie zahlreiche Impatiens-Arten mit ſchönen Blüten, 
bie überall eine Zierde ber indiſchen Tropen find, und die Zahl von 15 Bambusarten gibt 
eine Vorſtellung von dem Reichtum der Flora. Trotzdem iſt das Klima der Plateauoberfläche 
kühler als das Kalkuttas, und im Winter fällt ſogar Reif, auch fließen die gewaltigen Regen 
ſchnell ab, jo daß das Plateau ſtatt dichten Wald, den man hier erwarten möchte, viele 
Grasflächen darbietet, die ſo flach und eben ſind, daß man die breiten, pflanzenreichen 
Täler erſt erblickt, wenn man an deren Rande ſteht. Von der höchſten Erhebung des Berg⸗ 
landes aus, dem etwa 2000 m hohen Tſchillong, überblickt man eine parkartige Landſchaft, 
die wenig indiſches Ausſehen hat, beſonders da, wo die heimiſche Kiefer, Pinus Khasia, lichte 
oder dichtere Beſtände bildet. 


Indiſche Lotosblume (Nelumbium speciosum) Zu S. 339. 


" 
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Das größere Stück Nordindiens, weſtlich vom oberen Ganges bis zum Indus, unterliegt 
viel ungünſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen, denn nach Nordweſten nimmt der Regenreichtum 
immer mehr ab, weil der feuchte Monſun dieſe Gebiete nicht mehr erreicht. So ſind denn der 
Südteil des Pandſchab, wo dem Indus keine Nebenflüſſe mehr zufließen, und die Radſch— 
putana vorwiegend Wüſte und Steppe, wo heiße Staubſtürme hauſen. Iſt Peſchawar im 
Gebirge noch gut angebaut, ſo verdanken Städte wie Lahore ſchon der künſtlichen Bewäſſerung 
die Fruchtbarkeit ihrer Umgebung, aber die Dattelpalmen bei Lahore verraten die natürliche 
Trockenheit des Gebietes. So ziehen denn im Pandſchab die Flüſſe alle Kultur in ihre Nähe, 
und fern von ihnen breitet fid) nur Steppe und Wüſte aus, wo Tamarisken den einzigen Holz- 
wuchs darſtellen. Oſtlich vom Unterlauf des Indus erreicht die Wüſte Tharr eine Breite bis 
zu 300 km unb erjtvedt fih 750 km nach Norden. Hier vergeht oft ein ganzes Jahr ohne 
einen Tropfen Regen, und die Städte der Radſchputana ſtellen Oaſen dar, die durch weite 
Wüſtenſtrecken getrennt ſind. Reis, Indigo, Tabak, Hanf, Baumwolle bilden die Kulturen. 
Südlich von der Wüſte Tharr liegt das Ran, ein zur Zeit des Monſuns vom Meer über: 
flutetes Sumpfland. Das Delta des Indus iſt Marſchboden, der vorwiegend der Reiskultur 
dient, die Mündungen ſind mit Bambus und ſpärlicher Mangrove bewachſen. 

Der ganze Nordweſten Indiens ſchließt ſich floriſtiſch an Afrika an und kann als Aus: 
läufer der Dattelregion Meſopotamiens angeſehen werden. Erreichen doch mehrere afrikaniſche 
Charakterpflanzen, wie Calotropis procera und Salvadora persica, hier ihre Oſtgrenze, 
ebenjo ein Vertreter des Mittelmeergebietes, der gewöhnliche Feigenbaum (Ficus Carica). 
Tamariske und Acacia arabica bildet am Unterlauf des Buous noch Beſtände, Populus 
euphratica iſt im Süden häufig. 

Das große Plateau von Dekan, welches die ſüdliche Hälfte Vorderindiens bildet, erhebt 
fid) bis zu 600 — 700 m Höhe. Es wird durch das bewaldete Vindjagebirge von Nordindien 
getrennt und von den weſtlichen und öſtlichen Ghats eingeſchloſſen, zwei Gebirgsketten, die 
jederſeits noch einen ebenen Küſtenſtrich übriglaſſen. Das von den ſchroff abſtürzenden Weft- 
ghats überragte weſtliche Küſtenland iſt nur ſchmal, während die Oſtghats ſich zu einer brei— 
teren Ebene langſam abdachen. Erſt hier im Süden kann man das der Vorſtellung ent— 
ſprechende eigentliche Indien finden, nicht nur in der Märchenpracht rieſiger Tempelbauten, 
deren Wunder in Madura, Tritſchinapalli und anderen Tamulenſtädten in den blauen Himmel 
ragen, ſondern auch in dem Reichtum und der Üppigkeit des Feld- und Gartenbaues, dichter 
Junglewälder und die Küſten umſäumender Kokospalmen und Fächerpalmen, welche die ſicheren 
Verkünder tropiſchen Klimas ſind. Iſt auch ſchon bei Bombay tropiſche Natur zu finden, 
obwohl die Palmyrapalme (Borassus) die Kokospalme noch ausſticht, ſo entwickelt ſich doch 
erft an der ſüdlicheren Malabarküſte die indiſch⸗tropiſche Vegetation in voller Pracht. Von ben 
weſtlichen Ghats, deren rötliche Spitzen die urwaldbedeckten Hänge überragen, wird ein ſchmaler 
Küſtenſtrich übriggelaſſen, der bald mehr, bald weniger von den herandrängenden Bergen ein- 
geengt wird. Daß ſich hier eine paradieſiſche Pflanzenwelt verbreitet, bedingen die um ſo 
viel günſtigeren Regenverhältniſſe, die ſich hier im Gegenſatz zu Nordindien finden. Die Ghats 
fangen die Monſunregen auf, jo daß die Überſchüſſe des Niederſchlags in prächtigen Waſſer⸗ 
fällen herabſtürzen und endlich als Flüſſe der Küſte zueilen, wo ſie mit breiten Mündungen 
ſich mit dem Meere vereinigen. Sie ſtauen ſich zur Zeit des Monſuns, und Überſchwemmungen 
haben längs der Küſte Sümpfe und Lagunen erzeugt, die, durch Kanäle verbunden, zur Mon⸗ 
ſunzeit eine geſchützte Waſſerſtraße, die „Backwaters“, bilden. Die Wälder der Ghats find 
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wie in ganz Britiſch-Indien ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts unter forſtliche 
Verwaltung genommen, und zum Ausgleich für den gänzlichen Mangel an Gedächtnis, welches 
die engliſche Nation für geleiſtete deutſche Dienſte bekundet, iſt es Pflicht, hier hervorzuheben, 
daß die Hebung des engliſchen Nationalreichtums in dieſer Richtung das Lebenswerk eines 
deutſchen Mannes war, Dietrich Brandis, der, 1824 in Bonn geboren und dort 1856 als 
Privatdozent tätig, von der engliſchen Regierung nach Pegu in Burma berufen wurde. Dort 
hat er die durch Raubbau mit der Vernichtung bedrohten Tiekwälder noch vor dem Unter- 
gang bewahrt und zunächſt in Aſſam einen rationellen Forſtſchutz und Waldbau eingerichtet. 
Da die Verhältniſſe in Britiſch-Indien nicht beſſer waren, berief man ihn 1862 dorthin, und 
er richtete bei der indiſchen Regierung in Kalkutta eine Forſtverwaltung nach deutſchem Vor— 
bild ein. 1883 wurde er Generalinſpektor der Forſten, und der Univerſität Oxford gliederte 
man zur Ausbildung von Fachleuten für die Kolonien die Forſtakademie Coopers-Hill an. 
Zehntauſende von Forſtleuten aller Grade wurden allmählich herangebildet, und ſo beträgt 
denn die Fläche der indiſchen Staatsforſten, die durch Brand und Mißpirtſchaft bedroht 
waren, heute 24 Prozent der geſamten Landesfläche und befindet jid) in hervorragendem Zu: 
ſtande. Bis zu feinem Lebensende für dies Lebenswerk auch literariſch im Intereſſe einer 
fremden Nation tätig, ſtarb Brandis 1907 in Bonn, 83 Jahre alt. 

Infolge der forſtlichen Bewirtſchaftung hat der vorderindiſche Wald, der ſchon von vorn— 
herein die bunte Mannigfaltigkeit des malaiiſchen Urwaldes an Baumarten nicht beſaß, fid) 
vielfach noch mehr zu reineren und aus wenigen Baumarten gemiſchten Beſtänden umge- 
ſtaltet. Santalum album liefert das weiße oder gelbe aromatische Sandelholz, deſſen äthe— 
riſches Ol als Oleum Santali auch mediziniſche Verwendung findet. Neben dieſem Baum 
werden auch die Leguminoſen Pterocarpus Santalinus, der rotes Sandelholz liefert, und der 
Kinoharz gebende Pterocarpus Marsupium gepflegt. Der wichtigſte Baum ijt jedoch Tectona 
grandis, ein ſchlanker Rieſe mit großen, grobnervigen Blättern, der das wertvolle Bauholz 
(Tiekholz) liefert, welches das Eichenholz an Haltbarkeit weit übertrifft. Butea frondosa, 
Dalbergia latifolia, Cedrela Toona, Shorea robusta, ber Salbaum, nehmen an der Vil- 
dung biejer Wälder teil. Zwar liegen fie entfernt vom Weltgetriebe, und Tiger, Büffel, Hirſche, 
gefleckte Hyänen und Schlangen halten hier noch ihre Herrſchaft aufrecht, aber dennoch haben 
dieſe Wälder wegen des lichteren Standes der Stämme nicht den gewaltigen Charakter des 
malaiiſchen oder afrikaniſchen Urwaldes und find auch, abgeſehen von dichtem, oft ſchwer 
durchdringlichem Unterholz, in das ſich auch Bambuſen und Palmen einmengen, ärmer an 
Epiphyten, Lianen, Baumfarnen und großen Monokotylen, denn die Höhenlage bedingt ſchon 
andere klimatiſche Verhältniſſe als in ber rein tropiſchen Region. Den höchſten Teil der Weft- 
ghats bilden die Nilgherris; ſie ſind zwar auch nur ein Tafelland mit zahlreichen Bergkuppen 
und daher ſteil und ſchwer zugänglich, aber durch einige botaniſche Beſonderheiten ausgezeich- 
net, vor allem durch das ſchöne Rhododendron arboreum, welches dem übrigen Vorderindien 
fehlt. Doch kommen auch noch eine Anzahl Gattungen des tropiſchen Himalaja und der Khaſia⸗ 


! berge hier vor. In den Nilgherris haben die Engländer mit Erfolg Pflanzungen von Kaffee, 


Chinarindenbäumen und Tee ſowie von Pfeffer, Ingwer und anderen Tropenpflanzen an- 
gelegt. Noch reicher und dichter find die Waldungen von Travancore, die bald aus Dod 
ſtämmigen Bäumen, bald aus niedrigerem Jungle beſtehen. Tiekbäume, die 30 m hoch wer- 
den und 7 m Umfang erreichen können, ſind auch hier verbreitet, ferner Dalbergia latifolia, 
die das Malabar⸗Schwarzholz, und Dalbergia sissoides, welche das ſchön rote und gemaſerte 


— 


Tafel 13 


Tropiſche Kulturpflanzen. 


1. Ernte von Cardamomum auf Ceylon. 
Nach Photographie. (Zu S. 350.) 


2. Gewinnung von Kautfchuk durch Ritzen der Rinde von Hevea brasiliensis (Ceylon). 
Nach Photographie. (Zu S. 350.) 
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Tafel 13. 


Tropiſche Kulturpflanzen. 


4. Kokoshain als Eingeborenenpflanzung auf Ceylon. Nach Photographie. (Zu S. 343 und 350.) 
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Malabar-Roſenholz liefert. Mit dem ortsüblichen, botaniſch unrichtigen Namen Zedern werden 
Dysoxylon malabaricum (Weiße Zeder) und Cedrela Toona (Rote Zeder) benannt. 

Den Fuß der Waldgebirge bedecken ganze Bambuswälder, welche mit lichtbedürftigen 
Schlingpflanzen tropiſche Dickichte bilden. Terraſſenförmig fällt das Hügelland zum Meere ab. 
Reisfelder und tropiſche Obſtbaumpflanzungen dehnen fid) im ganzen Tieflande aus, und der 
ertragfähige Boden liefert reiche Ernten. Kokospalmen bilden an der Küſte unendliche Wälder, 
unterbrochen von Reisfeldern. Die Arekapalme ſendet ihren geraden Schaft in die Höhe, an 
dem der Pfeffer hinaufklettert und mit ſeinem dunkeln Laub wie auf Ceylon an den Straßen 
ganze Wände bildet, an denen ſpäter die mit dunkeln Beeren beſetzten Fruchtähren herabhängen 
(Tafel 13, Abbildung 3). Bananen mit ihrem prachtvollen Grün wechſeln mit matter getönten 
Tamarinden, heilige Feigenbäume (Ficus religiosa) erheben ſich breitkronig auf ihren ſteinernen 
Unterbauten. Die kleinen Vorgärten der Eingeborenenhäuſer find mit ſchön blühenden Zier- 
pflanzen geſchmückt, auch die buntblätterigen Croton-Arten ſind beliebt, und die Dächer ſind 
oft ganz überwachſen mit prächtig blühenden Ipomöen, die wie ein farbiger Strauß darüber 
herabhängen. Brotfruchtbäume, an deren Stämmen die dicken Früchte (Tafel 11, Abbildung 2) 
fid) ſonderbar ausnehmen, Mangobäume unb Carica Papaya zwiſchen ragenden Palmen, bie 
das grelle Himmelslicht brechen, umrahmen als dichter Hintergrund die Wohnungen. 

Wie ſchon erwähnt, bilden die Backwaters ein bemerkenswertes Gebiet an der Küſte, 
und auch die Pflanzenwelt dieſer bald zu Seen voller kleiner Inſelchen erweiterten, bald zu 
ſchmalen, von Kokospalmen beſchatteten oder von Mangrovedickicht begleiteten Kanälen ver- 
engten Waſſerſtraßen, auf denen fid) die aus ausgehöhlten Baumſtämmen hergeſtellten wade- 
ligen Backwaterboote bewegen, iſt ſehr intereſſant. Man findet dieſe Waſſerſtraßen etwa zwiſchen 
Mangalore und Kalikut, in größerer Entwickelung aber ſüdlicher bei Cochin. In dieſen Kanal- 
und Inſelgebieten, die vor dem Winde geſchützt ſind, iſt die eigentliche Heimat der Mangrove, 
deren Beſtandteile oben geſchildert wurden, und es laſſen ſich die bogenförmigen Stelzwurzeln 
wie die langen, aus den Aſten von oben herabhängenden Luftwurzeln mit ihren Anpaſſungen 
an das Waſſerleben gut beobachten, ebenſo die herabhängenden Keime und die im Sumpf 
ſchon aufgegangenen Keimpflanzen (Abbildung, Bd. II, S. 40). Auch Pandanus mit duf- 
tenden Blüten oder großen roten, an Ananas erinnernden, aber ungenießbaren Sammelfrüchten 
bilden mit ihren auf dicken Wurzelgeſtellen ſich erhebenden, gewundenen Stämmen und ihrer 
ſchraubig gebauten Laubkrone verflochtene Wände. Barringtonien laſſen ihre ſchönen Blüten 
oder ihre kantigen Schwimmfrüchte zierlich herabhängen. Anacardium orientale, deſſen Frucht: 
ſtiel zu einer fleiſchigen Birne anſchwillt, während bie nußartige Frucht wie ein ſamenähnliches 
Anhängſel oben darauf thront (Abbildung, Bd. II, S. 501), erregen die Aufmerkſamkeit, 
und das ſumpfige Ufer umkränzen die ſaftig grünen Caladiumblätter. Liegen auf den Ufer: 
bänken auch widerwärtige Krokodile, ſo iſt hier doch nur ſcheinbar völlige Wildnis, denn in 
den Kokoshainen und Baumpflanzungen verſteckt liegen überall die Hütten der Bewohner, 
und ſpielende Kinder oder arbeitende Frauen krönen dies Naturbild durch die Bewegungen : 
der wohlgebildeten braunen Menſchen. 

Die Oſtſeite der Halbinſel ijt von der Weſtküſte recht verſchieden, es ijt ein breites, flaches, 
ſandiges Land, welches ſich bis zur äußerſten Südſpitze erſtreckt. Die Niederſchläge ſind geringer 
als im Weſten, was ſich ſchon in der größeren Verbreitung der Palmyrapalme zu erkennen gibt, 
die bei Madras in großem Maßſtabe kultiviert wird, um daraus Zucker für den Export zu ge⸗ 
winnen. Das flache Land iſt für ausgedehnten Reis- und Baumwollenbau geeignet, der dieſer 
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Landſchaft keinen berückend tropiſchen Charakter verleiht, wie ihn die Weſtküſte in ſo hohem 
Maße beſitzt. Dafür bilden Städte wie Madras mit ſeiner ungeheuren Ausdehnung in der 
Ebene, mit großem Handels- und Völkerleben, mit einem prachtvollen Muſeum voller natur- 
geſchichtlicher und völkerkundlicher Schätze einen Anziehungspunkt, und die Tempelſtätten wie 
Madura und deſſen weitere Umgebung bieten das Großartigſte, was Südindien von dieſer 
bizarren, aber in der Kunſttechnik und Größe erſtaunlichen Baukunſt darbietet. Die von Ma⸗ 
dura nach der Inſel Pambam reichende Pilgerſtraße führt durch ſandiges Gebiet, deſſen 
Trockenheit durch Akazienwälder und Wald von hochſtämmigen Kandelaber:Euphorbien zum 
Ausdruck kommt, eine Vegetation, die ganz und gar an Afrika erinnert (vgl. die farbige Tafel 
bei S. 324), was um ſo merkwürdiger iſt, als ſie ſich gerade auf der von Afrika abgewen— 
deten Küſte von Indien findet. Aber auch noch Ceylon zeigt durch das Vorkommen ſolcher 
Euphorbien und der Adansonia digitata im Norden bei Jaffna afrikaniſche Anklänge. 

Das Innere des Dekan iſt ein wenig bewegtes Hügelland, deſſen Klima durch die 
Höhenlage kühler und wegen des Einfluſſes der Randgebirge auf die Regenverteilung auch be— 
deutend trockener iſt als die feuchte Weſtküſte. Da die Regenzeit nur etwa drei Monate dauert, 
ſo iſt der Baumbeſtand zerſtreut und parkartig und nur in begünſtigten Gebieten zu Wäldern 
vereinigt, die dann denen der Ghats ähnlich ſind. Eigentlich tropiſche Kulturen treten in 
dieſem Klima zurück, und wenn auch Bananen reifen, iſt es doch vorwiegend Feldbau von 
Weizen, Mais, Reis, Sorghum, Seſam, Mohn für die Opiumgewinnung, Ananas, Melonen, 
welcher die Landſchaft des Inneren eintönig macht. 


Der Himalaja. 


Ehe wir die Halbinſel verlaſſen, wollen wir noch einmal nach Norden wandern, um den 
Himalaja botaniſch kennen zu lernen. Die ungeheure Gebirgsmauer ſteigt mit den Rieſen⸗ 
ketten ihres Inneren in ewig vereiſte Wolkenregionen empor, dennoch reicht das tropiſche Klima 
ſo weit auf den Südabhang des Himalaja hinauf, daß die reichlich mit tropiſchen Formen 
durchſetzte Pflanzenwelt in ihrem Waldbeſtande noch ein tropiſcheres Gepräge beſitzt als das 
Flachland Nordindiens ſelbſt. 

Wenn man vom nordindiſchen Tieflande zum Himalaja hinaufſteigt, iſt man gezwungen, 
zunächſt einen ſchmalen, zum Teil mit ſumpfigem Jungle bedeckten Gürtel zu durchwandern. 
Es iſt das Terai oder Tarai, deſſen Boden aus dem Sand und Geröll beſteht, die Waſſer, 
Wind und Wetter im Laufe der Zeiten vom Gebirge herabgebracht haben. Es ijt ein un- 
geſundes Gebiet, in deſſen verſchlungenem Dickicht Elefanten, Tiger, Leoparden, Wildſchweine, 
Schakale und Affen, Krokodile und Schlangen zu Hauſe ſind. Darum iſt es von Menſchen 
nur dünn bevölkert, die den zerſtreuten Stämmen der Urbevölkerung angehören. Dieſes Tarai 
zieht ſich vom Sadletſch im Weſten am Fuße des ganzen Himalaja entlang bis nach Aſſam 
und hat ſtellenweiſe eine Breite von 10—12 Meilen. Der am Rande dünne Baumwuchs 
von Dalbergia Sissoo, Sterculia und Akazien geht in dichtes, von zahlreichen Bächen durch— 
floſſenes Jungle über. Wenn hier kurz von den Wäldern berichtet wird, ſo kann es ſich natür— 
lich nur um die dem Hochgebirge vorgelagerten Ketten mit ihren Tälern handeln, die zum Teil 
an ihren Hängen in ähnlicher Weiſe dicht bewaldet ſind wie unſere Alpentäler. Der Himalaja 


ſelbſt mit ſeinen rieſenhaften, von blitzenden Eisdiademen gekrönten Ketten iſt unzugänglich, 


auch ſteigt der Wald nur bis etwa 3600 m an dieſen unermeßlichen Höhen hinauf. Wie gewal⸗ 
tige Kuliſſen türmen ſich die Vorketten, welche eine Reihe europäiſcher Geſundheitsſtationen, 
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Euphorbienwald in Oſtindien. 


Nach Aquarell von v. Königsbrunn. 
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Maſſuri, Simla, Dalhouſie, Dardjiling, tragen, hintereinander auf. Die anfangs noch 
breiten Täler, die mit Matten, Feldern und zerſtreuten Bäumen bedeckt und von ſchäumenden 
Gebirgsflüſſen durchſtrömt ſind, verengern ſich, und über den bewaldeten Hängen ragen die 
gewaltigen Eisrieſen, der Mount Evereſt (8840 m), der Gauriſankar (7150 m), der Kandſchin— 
dſchinga (8580 m) mit ihren Eiszinnen empor, Berge, gegen die die gewaltigſten Häupter unſerer 
Alpen, wie der Montblanc, nur Zwerge ſind. Gewaltige Täler und Geröllhalden umſäumen 
ihren Fuß, die aus den Gletſchern hervorſtürzenden Ströme donnern in furchtbarer Einſam⸗ 
keit in die Tiefe hinab, und nur unter ungewöhnlichen Strapazen kann der Menſch in dieſe 
grandioſe, entlegene Natur eindringen. Es führen wohl Päſſe über die Gebirgskämme nach 
Tibet, aber in ungeheurer Höhe noch oberhalb der Schneegrenze durch vegetationsloſe Einöde 
und über Schnee und Eis hinweg. 

Daß der Himalaja, ber fid) von Weſten nach Often 2500 km lang ausdehnt, pflanzen— 
geographiſch nicht gleichartig ijt, läßt fid) vorausſetzen, und die Beobachtungen von Hooker 
und Brandis haben uns Kenntnis davon gegeben, daß der weſtliche und der öſtliche Himalaja 
ſtark verſchieden ſind. Der Wald des öſtlichen Himalaja ähnelt mehr dem Walde Hinterindiens 
und Oſtaſiens, während der Wald des weſtlichen Himalaja in ſeinen höheren Lagen mehr An— 
klänge an Weſtaſien und Europa zeigt. Daher ſind die Wälder in der Umgebung der beiden 
Gebirgsſtationen Simla im Weſten und Dardjiling im Oſten, welche mit Eiſenbahnen vom 
indiſchen Tiefland zu erreichen ſind, ſchon im Ausſehen ganz auffallend verſchieden. Eine 
ſcharfe Grenze gibt es zwar nicht, doch kann man Nepal als ein Übergangsgebiet anſehen, 
wo öſtliche und weſtliche Formen ſich begegnen und ihre Grenze finden. Während der Wald 
des Oſtens durch Laurineen und Magnoliazeen neben Eichen und Kaſtanien ausgezeichnet 
iſt, treten im Weſten Koniferen hervor, beſonders die Himalajazeder, Cedrus Deodara. Im 
Weſten findet der Wald bei 3660 m ſeine obere Grenze, zerfällt aber in drei Höhenzonen. 

Die unterſte Zone, die bis 900 m reicht, enthält noch viele tropiſche Formen, obwohl das 
Klima wegen der niedrigen Wintertemperaturen ſchon nicht mehr tropiſch iſt, ſondern bereits 
manche tropiſchen Formen ausſchließt, ebenſo wie auch die Feuchtigkeit gegen das Innere des 
Gebirges immer mehr abnimmt. Dieſe unterſte Waldregion bleibt ſich längs des ganzen 
Himalaja im weſentlichen gleich infolge des Vorwiegens des Salbaumes (Shorea robusta), 
der vom Satledſch bis nach Aſſam verbreitet iſt. Er erträgt noch eine gewiſſe Trockenheit, ja 
ſcheint ſie vorzuziehen, darum bildet er faſt reine Beſtände und ſchließt andere Tropenbäume 
mit größerem Feuchtigkeitsbedürfnis aus. In Aſſam dagegen mit ſeinem ſehr feuchten Klima 
wird er von Bäumen des Regenwaldes verdrängt. Der Salbaum liefert ein wichtiges Bau- 
holz und feſtes weißes, dem Dammar ähnliches Harz. Mit dieſen Salbaumwäldern wechſeln 
Miſchwälder von Kombretazeen, Meliazeen, Malvazeen, Rubiazeen und Leguminoſen. Große 
Bambusbeſtände (Dendrocalamus stricta) mit Zwergdattelpalmen (Phoenix acaulis) geben 
dieſem Gebiet ein tropiſches Gepräge, zu dem auch Dickichte von Rotang (Calamus) und dichte 
Gebüſche von Palmen (Wallichia: Arten) beitragen. Die heieren und extremeren Gebiete 
im Nordweſten mit kälterem Januar und heißerem Juni, dazu geringerem Regenfall, meidet 
der Salbaum ſchon, und hier tritt in Gehölzen die ſchöne Acacia modesta auf, die ſich im 
März und April mit feinen weißen Blütenähren bedeckt. Während der Salbaum das trockenere 
hohe Land vorzieht, ſind die Ufer der aus dem Gebirge kommenden Flüſſe von Dalbergia 
Sissoo und Acacia Catechu, zwei Leguminoſen, begleitet. Auch auf den Inſeln der Flüſſe 
ſiedeln ſich beide an. Der Salbaum verſchwindet dort, wo Nachtfröſte eintreten, die beiden 
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anderen eben genannten Bäume ſteigen, da ſie weniger empfindlich ſind, höher in die Gebirgs⸗ 
täler hinauf. Der Siſſoo hat ſich nicht über ſeine Heimat hinaus verbreitet, während Acacia 
Catechu in ganz Vorderindien, Burma, Ceylon und Oſtafrika heimiſch geworden ijt. Auch 
der Siſſoo und die Katechu-Akazie liefern ausgezeichnetes Bauholz und die Akazie außerdem ein 
gerbſtoffhaltiges Extrakt, das Katechu, welches in der Technik Verwendung findet. Erwähnens— 
wert ſind die Teeplantagen dieſer Region, und im Sommer ſtehen Felder von Sorghum, 
Zuckerrohr, Baumwolle, Reis, Indigo auch hier am Fuß des Himalaja in vollem Wachs⸗ 
tum. Im kühleren Weſten dagegen bilden die Felder von Weizen, Gerſte, Flachs, Linſen, 
Erbſen mit vielen europäiſchen Unkräutern einen um ſo auffallenderen Gegenſatz zu den 
Wäldern, Bambus- und Palmenbeſtänden. 

Die zweite Zone, welche bis zu 2100 m hinaufreicht, läßt die Anderung des Klimas 
ſchon durch das Verſchwinden der tropiſchen Obſtbäume bei den Anſiedelungen erkennen. 
Der allgemein in den Tropen gepflanzte Mangobaum bleibt bei etwa 900 m zurück, dagegen 
werden der Baumwollbaum, Bombax malabaricum, und Ficus religiosa noch bei 1200 m 
um die Tempel gepflanzt. In dichten Maſſen treten die ſchön roſa blühende, auch in Perſien, 
China und Japan verbreitete Albizzia Julibrissin ſowie Pistacia integerrima auf, während 
auf ſteinigen Hängen auch hier die an das Gangesland erinnernden kaktusförmigen Euphorbien 
zerſtreut wachſen. Am meiſten bringt aber den gegen die untere tropiſche Zone veränderten 
Charakter eine Kiefernart (Pinus longifolia) zum Ausdruck, welche in dichten Beſtänden die 
Bergabhänge und Rücken bedeckt und bis zu 2100 m aufſteigt. In dem immer noch dichten 
Wald iſt der Boden mit Gras, ſchön blühenden Kräutern und Unterholz bedeckt, von denen 
Rubus elliptieus mit gelben Früchten, Berberis Lycium mit Doldentrauben violetter Beeren 
zu nennen find. Eine ganze Reihe von Rhus-Arten (Rhus Cotinus, semialata, succedanea, 
Wallichii) ſind wie in China und Japan auch im ganzen Himalaja verbreitet, Kornazeen 
und eine wilde Olive (Olea cuspidata), in Afghaniſtan, Beludſchiſtan und dem Pendſchab 
heimiſch, ſind für den weſtlichen Himalaja bezeichnend. Die herrliche, weiß blühende und 
duftende Kletterroſe des weſtlichen Himalaja, Rosa moschata, bedeckt Sträucher und Bäume 
und erweckt trotz aller Schönheit doch eine andere Stimmung als die tropiſchen Lianen. Bis 
1200 m findet ſich häufig in den Dörfern die Seifennuß (Sapindus Mukorossi) angepflanzt, 
deren Früchte beim Waſchen von Wollen- und Seidenſtoffen benutzt werden, ferner Grewia 
oppositifolia und Celtis australis, drei auch ſonſt in Indien verbreitete Bäume. 

Eine immergrüne Eiche (Quercus incana) mit grauem Laube, die öſtlich bis Nepal in 
den äußeren Ketten des Himalaja zwiſchen 900 und 2500 m verbreitet iſt, bezeichnet den 
Übergang zur letzten Höhenregion des Waldes, fie kommt auch gemiſcht mit Pinus longifolia 
und der Deodarazeder vor, doch verlangen die Eiche und Zeder mehr Feuchtigkeit, und bei 
Simla find die trockenen und wärmeren Abhänge bis zu 2100 m mit Pinus longifolia be: 
wachſen, die kühleren und feuchteren Täler zwiſchen 2100 und 2400 m mit Eiche und Zeder. 
Als Unterholz finden fid) Andromeda ovalifolia und das im Frühjahr prachtvoll rot blühende 
Rhododendron arboreum, Aber auch Eyvonymus-Arten, Ilex dipyrena, Litsea zeylanica 
nehmen an dieſem Walde teil. Merkwürdig iſt wohl, daß in der großen Höhe über der Pinus 
longifolia in der Region der Eiche und des Rhododendron bis 2400 m eine ftattliche Fächer: 
palme, Trachycarpus Martiana, wächſt, obwohl hier von November bis März Schnee liegt. 
Im allgemeinen macht der Wald des weſtlichen Himalaja bei Simla, Chini und in anderen 
Teilen dieſes Gebietes wegen des Vorwiegens der Koniferen viel mehr den Eindruck eines 
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europäiſchen Waldes als eines indiſchen. Der forſtlich wichtigſte und ſtattlichſte Baum in 
größter Gebirgshöhe iſt die Deodarazeder, die zwiſchen 1800 und 3000 m verbreitet und 
noch bis zur Waldgrenze, 3600 m, zu finden iſt. Es ſind gewaltige Bäume, die im Alter bis 
35 Fuß Umfang erreichen. Man dehnt ihre Anpflanzung immer weiter aus; jdon um 
Simla ſind dichte Wälder dieſer Zeder vorhanden, auf denen im Winter dicker Schnee liegt. 
Die Deodarazeder iſt von der Libanon- und Atlaszeder ſo wenig verſchieden, daß man dieſe 
drei allgemein als bloße Varietäten derſelben Art anſieht, wobei die weite Trennung der Verbrei— 
tungsbezirke, der Deodara im Nordweſt-Himalaja und Afghaniſtan, der Libanonzeder auf dem 
Taurus, Antitaurus und Libanon und auf Cypern, der Atlaszeder auf dem Atlas, bemerkens— 
wert iſt. Weitverbreitet iſt im nordweſtlichen Himalaja auch die fünfnadelige Pinus excelsa, 
welche in der oberen Waldregion des Hochgebirges bis 3000 m am beſten gedeiht. Sie ver- 
breitet ſich leicht durch ihre geflügelten Samen und wandert daher auch die Gebirge bis 1500 m 
hinab, wo ſie ſich zwiſchen anderen Beſtänden anſiedelt und dann oft mit der weißen Kletter— 
roſe geſchmückt iſt. In dieſe Zone miſcht ſich auch die Himalajafichte Picea Smithiana. 
Weiter hinauf erſtrecken ſich die charakteriſtiſchen Beſtände der Himalajatanne (Abies 
Webbiana), die Brandis mit einer Pyramidenpappel vergleicht, da ſie in der Tat wegen ihrer 
kurzen Aſte kaum ein tannenartiges Ausſehen beſitzt, abgeſehen von ihren Nadeln (Tafel 12, 
Abbildung 1). Mehr zerſtreut wächſt eine Kiefer mit eßbaren Samen, Pinus Gerardiana, zu: 
ſammen mit der immergrünen Quercus Ilex des Mittelmeeres, zu denen ſich die in den äußeren 
Ketten fehlenden Wacholderarten Juniperus communis und excelsa geſellen. Auch Taxus 
baccata kommt als ſtattlicher Baum eingeſprengt vor. Überraſchender iſt für den Europäer 
die Begegnung mit vielen anderen europäiſchen Pflanzen. Wachſen doch um Simla Aconitum 
Lycoctonum und Actaea spicata, Aquilegia vulgaris bedeckt bie ſonnigen Abhänge, Caltha 
palustris und Thalictrum minus ſind ſo häufig wie bei uns. In den Waldungen zwiſchen 
2700—3300 m finden fid) Bäume europäiſcher Gattungen, fogar viele gleicher Art: neben der 
indiſchen Roßkaſtanie (Aesculus indica) die Walnuß (Juglans regia), Prunus Padus, Eſchen, 
Ulmen, Hainbuchen und auch im Unterholz unſere Rhamnus-, Viburnum- und Lonicera- 
Arten. Der Efeu, Hedera Helix, bedeckt wie in Europa Stämme und Felswände, Clematis und 
Vitis himalayana erſcheinen als bekannte Formen, aber daneben zeugen eine ſchlingende Magno— 
liazee (Schizandra grandiflora) und eine Bambusart (Thamnocalamus spathiflorus) davon, 
daß man ſich nicht in Europa befindet. Den landſchaftlich großartigſten Teil des nordweſtlichen 
Himalaja bildet das mit gewaltigen Schneegipfeln, wilden Päſſen und ſeenreichen Alpentälern 
ausgeſtaltete Kaſchmir, deſſen Inneres nur Expeditionen zugänglich iſt. Auch hier ſind die Berg— 
hänge reich bewaldet mit Pinus excelsa, Abies Webbiana und Cedrus, während in den Tal- 
ebenen die Dörfer von grünen Reis- und Gerſtenfeldern umgeben find, und von ben Bambus- 
beſtänden, die immer wieder an Indien erinnern, ſtechen die Pappeln (Populus nigra) und 
Platanen (Platanus orientalis), die in Srinagar die Kanäle und Wege begleiten, ſeltſam ab. 
Wenden wir uns nun dem öſtlichen Himalaja zu, indem wir Darjiling vom Terai aus zu 
erreichen ſuchen. Der Himalaja erhebt ſich hier ſchroff und ſcheinbar unzugänglich aus der 
Tiefe, und es geht an dieſer Gebirgsmauer ſteil bergauf. An Stelle des ſtrauchigen Jungles 
des Terai treten alsbald rieſige Bäume des unteren Waldes, Duabanga, Terminalia, 
Cedrela und Gordonia Wallichii, mit unzähligen kleinen Bäumen vermengt. Epiphytiſche 
Orchideen, Lykopodien und Farne, welche die alten Stämme des Waldes in üppigem Wachs⸗ 
tum bedecken, erinnern an die feuchtwarmen Wälder tropiſcher Niederungen. Sträucher und 
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Kräuter wachſen in Menge dazwiſchen, namentlich viele Urtikazeen. Ringsum ſteigen die Berge 
fteil bis 1500 und 1800 m empor, mit dunkelgrünem Walde dicht bedeckt, zwiſchen dem ſchäu— 
mende Bäche herabkommen. Dillenia, Cassia und Sterculia find umhüllt von den zu den 
Akanthazeen gehörigen üppigen Thunbergien mit windenähnlichen Blüten. Bei 300—400 m 
wird die Vegetation noch reicher. Die Baumrieſen werden von kletternden Leguminoſen, 
Bignoniazeen, Pothos, Piperazeen umrankt und eingehüllt, und wie rieſige Taue überſpannen 
die Stämme dieſer Lianen den Raum des Waldes. Häufig iſt hier ein wohlriechender Pan— 
danus, und wilde Bananen nebſt Gebüſchen von 30 m hohem Bambus mit ſchenkeldicken 
Halmen erzeugen ein völlig tropiſches Bild. Aber bei ungefähr 1200 m fängt die Pflanzenwelt 
an, ſich zu ändern. Gelbe Brombeeren (Rubus ellipticus) erinnern an unſere Waldſträucher, 
aber auch die Baumarten wechſeln allmählich. Kaſtanien, Walnüſſe und Eichen treten auf, da- 
zwiſchen Laurazeen. An lichten Stellen im Walde ſind Baumfarne weit verbreitet, wachſen 
zerſtreut oder bilden kleine Gruppen und erheben ſich aus einer unendlich dichten Bodenvegetation 
mit ihren prächtigen Fiederkronen (Tafel 12, Abbildung 2). Aber ſie verſchwinden in der Höhe 
wieder ganz, und bei 2400 m bejtebt der Wald aus einem bunten Gemiſch von dem Himalaja 
eigenen Birken, Ahornen, Eichen, Kaſtanien (Quercus lamellosa, Castanopsis triboloides, 
Michelia excelsa), zwiſchen ihnen Ilex insignis, Berberis, Hydrangea und reichliche Ur- 
tifazeen. Beſonders treten bei 3000 m die Ficus-Arten in einer Reihe von Formen hervor. 
Die epiphytiſchen umfaſſen mit ihren Wurzeln die Stämme und in dieſer Form ſchließt ſich 
ihnen auch die Gattung Wightia an (Abbildung Bd. II, S. 59). Wenn in den Wäldern um 
Darjiling in den Monaten April und Mai Magnolien und Rhododendren in Blüte ſtehen, ſo 
iſt nach Hookers Anſicht dieſe prachtvolle Vegetation ſo leicht mit keiner anderen tropiſchen zu 
vergleichen. Die weiß blühende Magnolia excelsa herrſcht bei 2100 - 2400 m Höhe vor und 
blüht oft ſo reich, daß die Berge wie mit Schneeflecken bedeckt erſcheinen. Das rot blühende 
Rhododendron arboreum und Rh. argenteum, ein ſtattlicher, 10—12 m hoher Baum, das 
epiphytiſche Rh. Dalhousiae mit weißen, nach Orangen duftenden Blüten geben dieſem Walde 
einen ganz beſonderen Charakter. Der Boden des Waldes, dem Graswuchs, von Bambuſen 
abgeſehen, ganz fehlt, iſt außer an Sträuchern und manchen bei uns einheimiſchen Gattungen 
von Kräutern, wie Stellaria, Arum, Vaccinium, Fragaria, Geranium und andere, reich an 
Mooſen, Flechten und Farnen, die an manchen Stellen den Boden wie ein Teppich bedecken. 
Die gerade aufragenden Stämme ſind vielfach mit einem vollſtändigen Kleide von Epiphyten 
bedeckt. Orchideen mit ihren ſchneeweißen Blütenmaſſen leihen den Bäumen eine ihnen nicht 
eigene Pracht. Schlingpflanzen umwickeln die Stämme und bedecken ſie völlig mit ihrer üppigen 
Vegetation. Von einem Baum zum anderen ſpannen die Kletterer ihre ſtrickähnlichen Stämme, 
und mit den auf dieſen luftigen Sitzen ſchaukelnden Orchideen und gefiederten Farnen hängen 
ſie als natürliche Girlanden im Waldesraum. Auch die Arazeen ſpielen als Epiphyten eine 
Rolle. Mit ihren kräftigen Stämmen klettert die mit meterlangen gefiederten dunkelgrünen 
Blättern begabte Raphidophora decursiva an den Stämmen hinauf, deren Oberfläche ſie völlig 
bedeckt. In Band I, Tafel bei S. 334, ift dieſe Pflanze in einer Lichtung des Himalaja- 
waldes dargeſtellt, ſie wächſt aber auch im Schatten der dichten Baumbeſtände. Während in 
Simla manche europäiſche Obſtarten noch gedeihen, kommen dieſe im öſtlichen Sikkim ſchlecht 
fort oder werden nicht reif, trotz der natürlichen tropiſchen Vegetation. Das kommt jedoch 
daher, daß zur Zeit der Fruchtreife Nebel und Regen herrſchen und, ähnlich wie in England 
durch das ungünſtige Herbſtwetter kein Wein reift, hier die Reife von Birnen, Apfeln oder 
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Pfirſichen nicht eintritt. Weſtlicher, bei Simla, find die Verhältniſſe inſofern günſtiger, als trotz 
des kälteren Winters der Sommer wärmer und weniger feucht iſt. Findet ſich alſo in allem 
hier ein ſehr deutlicher Gegenſatz gegen den weſtlichen Teil des Himalaja, ſo beginnt ſchon in 
Nepal dieſer Gegenſatz zu ſchwinden, denn hier ſind die Gipfel der Berge wie im äußerſten 
Weſten vielfach mit den charakteriſtiſchen Koniferen Pinus longifolia, Abies Brunoniana und 
A. Webbiana bedeckt, die dann zu der tropiſchen Vegetation der Täler mit Cedrela, Bau- 
hinia, Thunbergia und zu den Reisfeldern der Dörfer einen auffallenden Kontraſt bilden. 

Mehr als dieſe kurzen Hinweiſe auf das rieſige, noch wenig bereiſte Gebiet können wir 
hier nicht geben und verlaſſen damit die Halbinſel Vorderindien, um den öſtlichen Teil der 
indiſchen Tropen nicht ganz außer acht laſſen zu müſſen. 


Ceylon. 


Von den zu Vorderindien gehörigen Inſeln iſt nur Ceylon hervorzuheben. Die Male⸗ 
diven und Lakkadiven ſind wenig fruchtbare, niedrige Koralleninſeln, auf denen Kokospalmen 
und etwas Reis gezogen wird. 

Man wird Ceylon vom pflanzengeographiſchen Standpunkte aus nicht als eine typiſche 
Tropeninſel bezeichnen, ſondern möchte es eher ein kleines Vorderindien nennen, da es klimatiſch 
dieſem nicht unähnlich erſcheint. Nur der Südweſten iſt ſehr feucht und heiß, die Nordweſt⸗ und 
Südoſtküſte trockener, was durchaus an vorderindiſche Verhältniſſe erinnert. Damit hängen die 
großen Verſchiedenheiten der Vegetation auf dieſem verhältnismäßig kleinen Erdraum zuſammen: 
im Südweſten Typen und Formationen der feuchten Tropen, Kokospalmen, Talipotpalme, Man⸗ 
grove, ſeuchter Urwald, im Norden Borassus-Haine (vgl. Bd. II, Farbentafel bei S. 94), 
niedriger Dornbuſch und trockener Wald. Ceylon kann deshalb, auch abgeſehen von der Größe, 
mit den großen Sundainſeln nicht verglichen werden, um ſo weniger, als alte und neue Kultur 
die natürlichen Verhältniſſe ſchneller und gründlicher als dort verändert haben. Der Urwald ijt 
auch auf den Bergen großenteils dem Kaffeebau zum Opfer gefallen, und als dieſer durch einen 
Pilz (Hemileya vastatrix) vernichtet worden war, wurden Tee- und Kautſchukkulturen angelegt. 
Täglich kann man das Abbrennen des Waldes im Berglande an rieſigen Rauchſäulen erkennen. 

Iſt auch an Stelle 2 ihre Ruinen bezeichneten Städte wieder Wald getreten, ſo iſt 
das kein primärer Urwald, ſondern ſekundäres Jungle, welches hier in wüſtem Gewirre auf- 
wächſt. Aber auch der noch vorhandene ältere Wald iſt lange nicht ſo impoſant wie die Ur⸗ 
wälder Südamerikas, Zentralafrikas und der Sundainſeln. Dennoch iſt der Beſuch der Inſel 
Me Gründen lehrreich, denn die meiften tropiſchen Formationen mit ihren charakteriſti⸗ 
ſchen Beſtandteilen ſind vorhanden und eine große Zahl der wichtigſten tropiſchen Kulturen findet 

hier "n Ganz beſonders ijt bie regionale Gliederung der Tropenvegetation hier 
t zu überblicken, weil in einem leicht zugänglichen, maleriſchen Hochlande mit einigen dar: 
er aufſteigenden hohen Bergen, dem Piduratalagalla (2540 m) und dem originell geformten 
amspik (2260 m), den man auf der Tafel, Band I, S. 161, in der Ferne erblickt, die Region des 
öhenwaldes und Graslandes ſehr ausgedehnt und anſchaulich entwickelt iſt, wenn auch wieder 
in einem durchaus — — . — und von dem der Sundainſeln ganz verſchiedenen Charakter. 

An der e Ceylons findet ſich bei Matara und Negombo eine formenreiche 
Mangrove (Ta Abbildung 4). Auf die Strandformation iſt ſchon auf S. 329 hin⸗ 
gewieſen worden. eriſtiſch iſt der gewaltige Gürtel von Kokospalmen an dieſer ganzen 
Meeresküſte. Vom Meere * erſcheint er als ein unendlicher grüner Streifen, 
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das Bild eines dicht bewachſenen Waldes entſteht. Waldähnlich find auch 
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aber die ganze Pracht und Größe ergreift erſt den, der dieſe Wälder betritt (vgl. die Farbentafel 
„Kokospalmen auf Ceylon“ bei S. 336). Hinter und zwiſchen den Kokospalmen dehnen ſich 
in der Ebene oder an den Bergen terraſſenförmig angelegte Reisfelder aus, die, da der Reis 
eine Sumpfpflanze iſt und auf überſchwemmtes Land gepflanzt wird, zu verſchiedenen Zeiten 
ein gar wechſelndes Bild darbieten und bald als öde unendliche Waſſerflächen, bald als prächtig 
grüne, von dunkeln Palmen begrenzte Felder erſcheinen. An den Waſſergräben, die die Felder 
begleiten, wachſen kleine Pandanus-Formen, Rotangpalmen, Acrostichum aureum, Erio- 
caulon: Arten und andere Feuchtigkeit liebende Pflanzen. Häufig findet fid) am Rand ber 
Felder Cerbera Odollam mit weißen Blüten und den merkwürdigen eiförmigen Schwimm: 
früchten. Die Dörfer ſind umbuſcht von Kokos und den buntgemiſchten Obſtbaumpflanzungen, 
unter denen der Jackbaum, Artocarpus integrifolia, ſehr häufig ijt, aber auch Mangifera, 
Anacardium, Aleurites, Eriodendron miſchen ſich darunter; auch Arekapalmen (Tafel 11, 
Abbildung 1) mit ſchnurgeradem Stamm und kurzer Fiederkrone und die zuckerliefernde Ca- 
ryota verſchönern durch ihre Form das Bild. Außerhalb der Stadt Colombo lagen einſt die 
berühmten Zimtgärten; fie mußten der Stadterweiterung zum Opfer fallen und dem Villen- 
viertel weichen, und die Zimtkultur iſt nun an der Südweſtküſte weiter nach Norden und Süden 
gerückt. Außer Zimt wird auch Kardamomum (Tafel 13, Abbildung 1), weniger Muskatnüſſe 
und Gewürznelken erzeugt. Zitronellöl wird aus mehreren Gräſern, Andropogon Nardus und 
anderen, gewonnen. Die Faſern von Foureroya dienen zum Flechten von Matten. In der 
Höhe von 400—500 m tritt die an der Meeresküſte herrſchende Kokospalme zurück, die Areka⸗ 
palme, welche die Nüſſe für bie Betelkauer liefert, ijt häufiger, und die prachtvolle Talipot⸗ 
palme mit ihrem federbuſchähnlichen mächtigen Blütenſtande (Bd. I, Tafel bei S. 203) ragt 
zerſtreut in der Landſchaft hervor. In dieſer Höhe liegen auch die meiſten und wichtigſten 
anderen Kulturen, Kakao, Pfeffer, der oft an den Dorfſtraßen ganze Wände bildet (Tafel 13, 
Abbildung 3), aber auch an den Schattenbäumen für die Teepflanzungen gezogen wird, ſo daß 
ich die älteren Kautſchuk— 
el 13, Abbildung 2), die 


pflanzungen der aus Braſilien ſtammenden Hevea brasiliensis (T 
den beſten Kautſchuk liefert. An den ſchönen Tropenſtraßen lieg Bd niedrigen Häufer ber 
Eingeborenen, mit farbenſchönen Ipomöen oder anderen Schling, bewachjen und durch 
buntblätterige Codiaeum-Arten und andere Zierpflanzen geſchmückt (Tafel 13, Abbildung 4). 
i Stark und zuſammenhängend bewaldet ijt nur die ganze Oſthälfte ber Inſel. Im Süden 
und Südweſten wie im Nordweſten bilden die Wälder Inſeln im Kulturlande. » 5 
Wald ausgerottet ijt, nehmen andere Pflanzen, wie Lantana ober Gleichenia linearis, e 
Strecken ein (Tafel 10, Abbildung 4). Dazwiſchen ranken fih oft Nepenthes-Arten mit ihren 
kannentragenden Stengeln empor. Das Ausſehen und die Zuſammenſetzung der Wälde 
jedoch, wie ich durch eigene Anſchauung feſtſtellen konnte, ſehr verſchieden, und da darüber! 
wenig bekannt iſt, mögen hier einige Andeutungen hinzugefügt werden (vgl. Bd. II, Tafel 
S. 133). In dem regneriſchen Gebiet find die Bäume hochſtämmig, 30—40 m hoch, und ſ 
großblätterig; Blätter von 25—40 em Länge und 8—10 em Breite find gewöhnlich, bo 
kommen dazwiſchen auch kleinblätterige Bäume vor. Mangel an Blattzertei iſt auffallend, 
wenig Bäume haben gefiederte Blätter. Die Blätter ſind unbehaar elgrün, oft mit 
Träufelſpitze, doch ijt das Grün bei manchen Bäumen lebhafter. Di en wiegen wohl 
vor, doch bilden ſie keineswegs reine Beſtände, ſondern es iſt ein buntgemiſchter tropiſcher 
Wald. So fanden ſich z. B. in einem Walde wi; von Galle folgende Bäume: 
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4. Durch Wind einfeitig gewordener Baum des Calophyllum Walkerii im Hochlande von 
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Dipterocarpus hispidus, Mesua Thwaitesii und elegans, Palaquium grande, Myristica 
Horsfieldii, Dillenia retusa, Ficus laevis, retusa, asperrima; kleinblätteriger find Aniso- 
phyllea zeylanica, eine Rhizophorazee und andere Bäume. Die Bäume find hoch hinauf mit 
Schlingpflanzen bedeckt, beſonders Freycinetia Walkeri (Bd. II, Tafel bei S. 133, links) ober 
Vitis:Arten bilden dichte Umhüllungen (Tafel 14, Abbildung 2), aud) Piper Betle und Mezo- 
neurum eneaphyllum mit prachtvoll roten Schoten. Rotangpalmen klettern in Menge empor. 
Dichtes Unterholz von Seitamineen, Costus speciosus, Curcuma Zedoaria nimmt den noch 
freien Raum ein (Bd. II, Tafel bei S. 138); von Palmen ſteckt Caryota oft dicht im Gebüſch. 

In der Höhe von etwa 500 m hat der Wald einen anderen Charakter. Mallotus 
albus, Meliosma simplieifolia fallen durch ihre großen Blätter auf, da faſt alle Bäume ſonſt 
mit viel ſchmaleren Blättern als in der Niederung verſehen ſind. Ebenſo wirkt die häufige 
Behaarung der Blattunterſeite überraſchend, im ganzen machen die Blätter einen xerophilen 
Eindruck, obwohl ſie noch mit Träufelſpitze verſehen ſind. Häufigere Bäume ſind Alstonia 
scholaris; Berrya Ammonilla, Tabernaemontana dichotoma, Eugenia operculata und 
kleinblätterige Fieus:Arten. Den Wald überragt Dalbergia lanceolaria. In biejen Wäldern 
wächſt auch Cinnamomum ceylanicum wild. Auf den Klippen der in ihrem Waſſerſtande 
wechſelnden Ströme, beſonders im Mahaäweli-Ganga bei Paradeniya, deffen botaniſcher 
Garten bemerkenswert ijt, wachſen die äußerſt merkwürdigen Podoſtemazeen, von denen in 
Band I, S. 66 die Rede war. Tief hängen die Aſte der Bäume des Ufers über den Strom 
und dichter Lianenbehang erzeugt ein wildes Gewirre (Tafel 14, Abbildung 1). In größerer 
Höhe hat der Wald vielfach den Plantagen weichen müſſen. Nachdem der Kaffee durch einen 
Pilz vernichtet iſt, iſt das Bergland ganz mit Teepflanzungen (Tafel 11, Abbildung 4) beſetzt 
worden, und dieſe Teediſtrikte ſind äußerſt maleriſch. Das mit grünen Büſchen bepflanzte 
Hligelgelände des Hochlandes mit den ſauberen Faktoreien, belebt durch die bei der Ernte 
beſchäftigten Arbeiter, erinnert an unſere Weinberggegenden. In der Höhe von etwa 2000 m 
erhebt fid) ein mooriges Hochland, deffen graſige Ebenen mit zerſtreutem knorrigem Baum: 
wuchs von Rhododendron arboreum beſtanden find, zwiſchen mancherlei eingewanderten 
Pflanzen, wie Ulex europaeus und Zantedeschia aethiopica. 

Das Hochland ijt ganz von bewaldeten Bergen umgeben, deren höchſter, ber Pidurutala— 
galla, fid) mit feinen 2540 m nur noch jo weit über die Hochebene erhebt, daß er in zwei 
Stunden beſtiegen werden kann. Der Wald hat überall hier und auf den Bergen, die den 
Ramboddepaß (Bd. II, Tafel bei S. 258) umgeben, ein ſehr merkwürdiges Ausſehen. Bäume 
mittlerer Höhe und mit knorrigen Stämmen drängen ſich mit ſchirmförmigen Kronen dicht zu— 
ſammen. Das Laub iſt meiſtens glänzend, da Laurineen und Myrtazeen und andere Bäume 
mit hartem Laube ſich bemerkbar machen, die auch um die Zeit des Austreibens durch 
rote und hellbraune Färbung der jungen Blätter dem Walde eine bunte Färbung verleihen. 
Litsea falcata und ovalifolia, Gordonia ceylanica, Calophyllum Thwaitesii, Cinna- 
momum-Arten, Elaeocarpus obovatus und andere bilden einen buntgemiſchten Wald, ber 
jedoch wie andere Höhenwälder arm an Epiphyten und Lianen iſt. Auf der Höhe des Piduru 
oder Pedro, wie die Engländer ihn nennen, hört der geſchloſſene Baumaluchs auf, und 
krumme, dem Boden aufliegende Rhododendronſtämme bilden die letzte Baumvegetation auf 
grafigem Boden. Eine häufige, an dem Waldrande und in Lichtungen wachſende Pflanze ijt 
Lobelia excelsa (Tafel 14, Abbildung 3) mit mächtigem Blütenſchaft. Wir werden ſpäter 
noch in Afrika große Lobelienarten als Charakterpflanzen der Hochländer kennenlernen. 
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Eigenartig ſind die im Hochlande vorkommenden, zwiſchen den waldigen Bergen ſich aus⸗ 
dehnenden Grasfluren, Patnas genannt. Sie bedecken namentlich in dem welligen Hügel— 
lande der Provinz Uva das ganze Land. Die Patnas ſind mit Ausnahme ganz zerſtreuter 
Rhododendren und der für das ceyloniſche Hochland charakteriſtiſchen Guttifere Calophyllum 
Walkerii (Tafel 14, Abbildung 4) baumlos, und es iſt ſchwer zu ſagen, ob dieſes Grasland 
urſprünglich oder durch Entwaldung entſtanden iſt. Waldreſte findet man auf den Patnas 
nicht, vielmehr iſt oft die meſſerſcharfe Grenze zwiſchen Wald und Patnas auffallend. 

Der Norden Ceylons hat einen weſentlich anderen Charakter als die Südhälfte. Im Nord: 
oſten iſt wohl noch viel Wald, aber dieſer iſt nicht von den hohen Tropenbäumen gebildet, ſondern 
niedrig. Im Nordweſten nimmt die Trockenheit jo zu, daß nur dorniger Buſch als offene For- 
mation zu beobachten iſt. Dornige Acacia eburnea, Zizyphus, Salvadora persica, Feronia 
bilden auf graſigem Grunde ein wenig anſehnliches zerſtreutes Buſchwerk, das nur zur Blüte- 
zeit hübſch iſt. Der äußerſte Nordweſten geht in eine Salzwüſte mit wenig Vegetation über. 


Hinterindien. 


Die Halbinſel Hinterindien mit ihrem merkwürdigen Zipfel, ber fid) unter dem Namen! 


Malakka bis an den Malaiiſchen Archipel hinſtreckt, liegt ganz in der Tropenzone und 
gehört, mit Ausnahme der immerfeuchten Südſpitze von Malakka, zum Monſungebiet, hat 
alſo Regen- und Trockenzeit. Vier große, nach Süden fließende Ströme werden von breiten 
Ebenen und Tiefländern begleitet. Ihre Mündungen bilden von zahlreichen Waſſerarmen 
verſumpfte, dicht bewachſene Deltas. Hier tritt die Mangrove in ihrer ganzen Reichhaltigkeit 
auf; nach dem Lande zu ift fie beſonders reichlich durch Sonneratia apetala und Avicennia 
tomentosa vertreten, die einem grauen Weidenwald ähnlich erſcheinen. Einige Schling⸗ 
pflanzen, Derris scandens und Acanthus volubilis, beteiligen ſich an dieſen Beſtänden, 
und Cassytha filiformis umwickelt alles mit ihren gelben oder grünen fadenförmigen 
Sproſſen. Als Epiphyten miſchen fi einige Orchideen ſowie Hoya, Dischidia und Poly- 
podium quereifolium hinein. An anderen Orten ſtehen dichte Gebüſche von Nipa fruti- 
cans und Pandanus foetidus, die ſehr häufige Phoenix paludosa bildet in dichtem Wuchs 


ein undurchdringliches Jungle, und auf ſchlammigem Grunde wächſt in Menge Acrostichum 


aureum. Da das Binnenland noch wenig erforſcht iſt, ſo kennen wir auch die Flora nur 
ſehr ungenügend. Natürlich ijt fie indiſch-tropiſch, allein es ijt wohl bemerkenswert, daß an 
den Ufern des Jrawaddi im April und Mai in der heißeſten und trockenen Jahreszeit unter 
der tropiſchen Krautvegetation auch Ranunculus sceleratus, Veronica Beccabunga, Poly- 
gonum und Rumex-Arten blühen. 

Hinterindien zeichnet ſich durch einen großen Reichtum von Baumarten in ſeinen Wäl- 
dern aus, von denen wir durch die forſtliche Tätigkeit von Brandis und S. Kurz beſſere 
Nachrichten haben als von der anderen Vegetation. Die Wälder Hinterindiens ſind aber 
wegen der verſchiedenen Feuchtigkeits- und Bodenverhältniſſe gar mannigfacher Art. Regen- 
wälder, trockene Gebirgswälder, Nebelwälder, Monſunwälder mit abfallendem Laube, offene, 
mehr an Savannen erinnernde Wälder und bemerkenswerte Sumpfwälder wechſeln mit- 
einander ab. Alle unterſcheiden ſich außer ihrer Biologie durch ihre ſyſtematiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung. Durch forſtlich wichtige Beſtandteile treten die Engwälder (Dipterocarpus), Shawälder 
(Acacia Catechu) und Tiekwälder (Tectona) auseinander. Mit Einzelheiten würden wir 
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einen ganzen Band füllen müſſen, ſo daß hier nur Andeutungen der Beſonderheiten gegeben 
werden können. Monſunwälder find von Regenwäldern am leichteſten in der trockenen Jahres- 
zeit zu unterſcheiden, da die erſteren dann laubarm oder laublos daſtehen, während der Regen— 
wald ſtets tiefen Schatten darbietet, in der Regenzeit aber ſehen ſich beide Waldformen ganz 
ähnlich. Mächtige immergrüne Rieſen, Dipterocarpus alatus, scaber, turbinatus, Shorea 
stellata, Hopea odorata, Ficus, Gareinia Cowa, Anisoptera glabra, Antiaris toxicaria 
ragen über die niedrigen immergrünen Bäume empor, während in den Monſunwäldern zur 
Trockenzeit laubabwerfende Sterculia alata, scaphigera, campanulata, Parkia leiophylla, 
Albizzia Lebbek, Swintonia Schwenckii, Pterocarpus indieus, Artocarpus-Arten, Guat- 
teria lateriflora und andere einen kahlen Wald über dem immergrünen niedrigen Baum: 
wuchs bilden, denn zwiſchen den hohen Baumrieſen drängt fid) eine Unzahl niedriger, furg- 
ſtämmiger Bäume, deren Namen ganze Seiten füllen würden. Dazu kommt ein üppiger 
Strauchwuchs ſowie Bambus und eine Anzahl Palmen: eine prächtige Livistona, Arenga 
saccharifera, Areca-Atten, Licuala peltata, Caryota urens, Wallichia oblongifolia und 
andere. Von Epiphyten wiegen Orchideen und Cyrtandreen vor, doch find auch manche 
Wälder verhältnismäßig arm an Epiphyten. Die trockenen Wälder des Hügellandes haben 
eine andere Zuſammenſetzung; Ternſtrömiazeen, Eichen und andere Kupuliferen wiegen vor, 
und man könnte dieſe Wälder mit oſtaſiatiſchen vergleichen. Manche dieſer Hügelwälder 
ſind niedrig und im Wuchs verkümmert. An einzelnen Stellen treten auch Kiefernwälder 
auf, von Pinus Khasya gebildet, die wir ſchon in Aſſam kennenlernten. In den höheren, 
feuchteren Gebirgslagen von 1000 — 2000 m haben dagegen bie Nebelwälder wieder ein 
üppigeres Wachstum und gleichen faſt den Regenwäldern der Ebene, aber ihnen fehlen ſo 
gut wie ganz die Dipterocarpus-Arten, Sterkuliazeen, Anakardiazeen, Meliazeen, Sapotazeen, 
die jenen eigen ſind. Im ganzen iſt über die Zuſammenſetzung dieſer Wälder wenig Sicheres 
bekannt; Ternstroemia japonica, Eichenarten, Ficus, Eugenia und andere Laurineen ſowie 
Podocarpus ſind zweifellos charakteriſtiſche Beſtandteile. 

Für den forſtlichen Betrieb find bie laubabwerfenden Wälder die wichtigſten. Der Laub: 
fall ijt zwar oft vollkommen, findet aber nicht gleichzeitig ſtatt (val. Bd. I, S. 272), und viele 
Bäume erzeugen ihr neues Laub, ehe die Regenzeit eingeſetzt hat, wie ich das auch auf 
Ceylon bei Pithecolobium Saman beobachten konnte, jo daß alſo nicht die Feuchtigkeit des 
Monſuns allein als unmittelbare, treibende Urſache des Laubausbruches angeſehen werden 
kann, wie vielfach geglaubt wird. Ob es ſich bei dem Laubwechſel freilich um eine auf erb— 
lichen Eigenſchaften beruhende Periodizität handelt, iſt durch neuere Unterſuchungen von 
G. Klebs wieder zu einer offenen Frage geworden, die erſt durch ausgedehntere experimen— 
telle Unterſuchungen, die jedoch recht ſchwierig ſind, endgültig beantwortet werden kann. 
Zum Teil ſind dieſe Wälder ganz offen, die Bäume ſtehen weit voneinander entfernt. Hier 
iſt es der Engbaum (Dipterocarpus tuberculatus), welcher den Wäldern Wert verleiht. Die 
Eng-Wälder ſteigen auch bis 600 m die Hügel hinauf, doch find fie keineswegs reine Be- 
ſtände, ſondern mit einer Menge anderer, meiſt niedrigerer Bäume gemiſcht. An Epiphyten 
ſind dieſe Wälder reich, zumal an Orchideen, auch Dischidia nummularia, Hoya-Arten und 
Platyzerien ſind häufig. Von größter Bedeutung für den Handel ſind die Tiekwälder 
Hinterindiens, die beſonders in Pegu von Brandis in forſtliche Pflege genommen wurden. 
Sie ſtehen nur auf Sandſteinboden. Gerade, mächtige Stämme zeichnen dieſe Tiekwälder 
aus, welche nicht mit allzuviel anderen Bäumen gemiſcht find. Wenig Strauchwuchs begleitet 
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fie, auch Epiphyten treten zurück, dagegen find große Bambusarten reichlich entwickelt. 
Wichtig find auch die vorwiegend aus Acacia Catechu beſtehenden Sha-Wälder. In ber 
Nähe der großen Ströme haben die Wälder mehr den Charakter der Savannenwälder, nur 
wenige Bäume, Butea frondosa, Tectona grandis, Terminalia und einige andere, ſetzen 
ſie zuſammen. Ein beſonderes Ausſehen erhalten ſie durch das undurchdringliche Elefanten— 
gras, welches zwiſchen den Bäumen wächſt und augenſcheinlich einen geſchloſſenen Wald 
nicht aufkommen läßt. Beſonders hervorzuheben ſind die Sumpfwälder Burmas, welche 
ebenfalls ihre eigentümlichen Beſtandteile beſitzen. Größere Bäume find Anogeissus acu- 
minata, Mangifera longipes, Xanthophyllum glaueum, die mit kleinen Bäumen, wie 
Pavetta, Cassia Fistula, Garcinia suceifolia, Barringtonia acutangula, Dalbergia 
plumosa, gemiſcht find. Dieſe Bäume fteben ſehr dicht in dem dunklen, trüben Waſſer, und 
die Wälder ſind dunkel und unheimlich. Unterholz und viele Lianen machen den Wald noch 
dichter, und Orchideen, Asplenium Nidus, Polypodium quereifolium nebſt Mooſen und 
Lebermooſen überwuchern als Epiphyten die Bäume. 

Die Mündungsgebiete der großen Ströme find der Kultur gewonnen. Burma und 
Kotſchinchina ſind die wichtigſten Reisländer, und durch große Bewäſſerungsſyſteme gewinnt 
man mehr Boden. Im gebirgigen Aſſam tritt dagegen der Reisbau zurück und man kulti⸗ 
viert dort Mais. Außer den tropiſchen Früchten wird Zuckerrohr und Baumwolle gepflanzt, 
auch Kaffee, Tee und etwas Kakao werden gebaut. Früher lieferten die Wälder des Oſtens 
Guttapercha, aber durch den Raubbau ſind die Palaquium-Bäume faſt ausgerottet, und man 
hat begonnen, ſie durch Anpflanzung zu erſetzen. Auch ein anderer Baum, Styrax Benzoin, 
der die Siam⸗Benzoe liefert, wird in den Wäldern mehr und mehr vernichtet. 

Die Halbinſel Malakka mit ihrem feuchtwarmen Klima iſt durch eine beſonders üppige 
Vegetation ausgezeichnet, und die Wälder ſind reich an Palmen und Palmlianen (Rotang), 
ſomit denen Hinterindiens ähnlich. Die Halbinſel iſt mit der benachbarten Inſel Penang ein 
Hauptgebiet der Tropenkulturen der engliſchen Kolonialmacht. Reis, Pfeffer, Tee, Kaffee, 
Gambir, Kokos ſind die wichtigſten Ausfuhrartikel. 

Die kleinen Inſelgruppen der Andamanen und Nikobaren ſind dicht mit tropiſchem 
Urwalde bedeckt und von maleriſchem, aber ernſtem Charakter, den das Fehlen ausgedehnten 
Kulturlandes erzeugt. 


Die malaiiſche Inſelwelt. 


Die malaiiſchen Inſeln bilden dasjenige Gebiet Südaſiens, wo ſich tropiſche Pflanzen⸗ 
welt in ihrer größten Pracht und Üppigkeit entwickelt hat, wie fie auf der Erde ſonſt nur 
noch im Amazonasgebiet Südamerikas in gleicher Weiſe auftritt. Der Archipel der Großen 
und Kleinen Sundainſeln, von der vierfachen Größe Deutſchlands, bildet, wie ſchon angedeutet, 
eine Welt für ſich, die, trotzdem ſie wie ein zerſtückelter Teil Südaſiens ausſieht, doch klima⸗ 
tiſch und pflanzengeographiſch einen ſtarken Gegenſatz zu dem feſtländiſchen Südaſien bildet. 
Greifen wir, um einen Vergleich zu haben, nur die eine Familie der Palmen heraus, ſo beſitzt 
Vorderindien vielleicht 20 Arten, während die Sundainſeln mindeſtens dreimal ſoviel ihr eigen 
nennen. Viele tropiſch-aſiatiſche Gattungen haben auf den Inſeln ihre größte und vielſeitigſte 
Entwickelung erlangt. Anderſeits ſind aber auch die nahen Beziehungen zwiſchen Feſtland und 
Inſeln leicht durch einzelne Beiſpiele zu erläutern. So iſt die Palmengattung Ptychosperma 
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durch das ganze indiſch⸗malaiiſche Gebiet verbreitet, und von der Gattung Cycas (val. Bd. IT, 
Tafel bei S. 508) finden ſich Arten ſowohl im ſüdweſtlichen Vorderindien, auf Ceylon wie auf 
den Großen Sundainſeln und Molukken. Aber das feuchte Klima verleiht den Inſeln doch das 
Übergewicht in der Maſſenentwickelung der Formationen. Dichte Urwälder bedecken die Gebirge 
bis hinauf unter die Gipfel in unerſchöpflicher Kraft, und die reichlichen Regenmengen ermög⸗ 
lichen den ergiebigen Betrieb tropiſcher Pflanzungen von Kokos, Areka- und Sagopalmen, 
von Kaffee, Tee, Kakao, Kautſchukbäumen, Gambir, Pfeffer, Ingwer und anderen Gewürzen. 

Nur Sumatra, Borneo und Celebes werden vom Aquator durchſchnitten. Die übrigen 
Inſeln liegen auf der ſüdlichen Halbkugel, aber die ozeaniſche Lage aller wirkt ausgleichend 
auf das Klima. Doch bewirkt die Nähe Auſtraliens wieder manche Verſchiedenheiten. Für alle 
Inſeln veranlaßt dieſer Erdteil einen anderen Monſunwechſel wie auf dem Indiſchen Ozean. 
Die äquatoriale Lage gibt dem auf der ſüdlichen Halbkugel herrſchenden Südoſtpaſſat bie Herr- 
ſchaft; allein obwohl dieſer, mit der Feuchtigkeit der Südſee beladen, Neuguinea große Regen⸗ 
mengen bringt, ſo erreicht er die Sundainſeln bei weitem ärmer an Feuchtigkeit, da er, über 
Auſtralien ſtreichend, zum trockenen Landwinde wird. Im Südſommer erzeugt die Erwarmung 
Auſtraliens den regenbringenden Nordweſtmonſun. Aber die nähere und fernere Lage zu Auſtra⸗ 
lien bewirkt nun wieder erhebliche klimatiſche Unterſchiede. Bei den Auſtralien näher liegenden 
Inſeln iſt der Monſunwechſel am ſtärkſten ausgeprägt, aber auch die äquatorialen Inſeln ſind 
ſo groß, daß ihre Teile weit nach Norden und Süden ragen, und ſo gehört auch der Süden 
Sumatras und Borneos dem Nordweſtmonſun an, während die Nordhälften dieſer Inſeln wie 
die Malaiiſche Halbinſel noch am Südweſtmonſun teilnehmen. Die Länge der Inſelreihe ver: 
anlaßt aber weitere Gegenſätze. So find die Oſtſeite Javas und die Kleinen Sundainſeln faſt 
jo trocken wie das tropiſche Auſtralien (100—200. cm jährliche Regenhöhe), weil die vorliegen- 
den Inſeln den größten Teil der Feuchtigkeit dem Monſun entziehen. Die Inſel Timor hat 
daher durch Eukalypten und Akazien, die zu lichten Wäldern vereinigt ſind, einen ganz auſtra⸗ 
liſchen Charakter, der nicht auf bloßer Übertragung jener Pflanzen beruht. So finden wir auf 
dieſer Inſelwelt, trotzdem ſie in einer Zone liegt, die mannigfaltigſten Verhältniſſe ausgeprägt. 

Botaniſch iſt Java am beſten bekannt, auf dem die früher genannten wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute liegen, die ſeiner Erforſchung zugute kommen und einen lebhaften Verkehr europäiſcher 
Botaniker gefördert haben. Sie wird als die Perle der Sundainſeln und der tropiſchen Inſeln 
überhaupt bezeichnet, wozu ihre Kultur und ſtarke Bevölkerung beiträgt. Weft- und Oſthälfte 
der Inſel ſind nicht nur klimatiſch, ſondern auch in der Oberflächengeſtalt weſentlich verſchieden. 
Durch die Weſthälfte zieht ſich ein Maſſengebirge mit Hochebenen und einzelnen, bis 3000 m 
hohen Gipfeln, während im Oſten aus weiten Ebenen ganze Reihen vulkaniſcher Gipfel ſich 
erheben, wovon es in Java 45, darunter 28 noch tätige, gibt. Heiße Quellen, Mofetten und 
Schlammvulkane laſſen an vielen Stellen die ungeminderte vulkaniſche Tätigkeit erkennen. 

Junghuhn, dem wir eine umfaſſende Beſchreibung Javas verdanken, hat auch die 
Pflanzenwelt dieſer geſegneten Inſel ausführlich beſchrieben. Zur Erleichterung der Überſicht des 
reichen Wechſels des Pflanzenkleides mit der verſchiedenen Höhenlage hat er vier Regionen aus⸗ 
geſondert, in denen mit abnehmender Temperatur Formationen und hervorſtechende Pflanzen⸗ 
formen ſich ändern, obwohl trotz der allmählichen Veränderung des Klimas doch immer noch 
der tropiſche Formencharakter hervortritt. So unterſcheidet er eine heiße, eine gemäßigte, eine 
kühle und eine kalte Region. Es iſt begreiflich, daß auf einer der bevölkertſten Tropeninſeln, auf 
der jahrhundertelang Kolonialwirtſchaft geherrſcht hat, der natürliche Zuſtand der Vegetation 
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längſt nicht mehr vorhanden iſt. Wo trifft man ihn überhaupt noch in den Tropen an? 
Berichtet doch Junghuhn, daß, als 1805 ein franzöſiſcher Reiſender den nordöſtlichen Teil 
Javas bereiſte, ſich ein einziger Urwald mit ſchmalen Pfaden vom Fuß der Berge bis zur 
Küfte ausdehnte, kaum durch eine menſchliche Wohnung belebt, während 1844 dies ganze Ge- 
biet vom Walde befreit und mit Kulturen von Kokospalmen und tropiſchen Obſtbäumen be⸗ 
deckt war, in deren Schatten Hunderte von Anſiedelungen zerſtreut lagen. Und nicht anders 
ijt es mit den Hängen der Vulkane, bie einſt von dichten Urwäldern bekleidet, heute nur ſtellen⸗ 
weiſe in den oberen Regionen noch Urwald tragen. Mangrove und Strauchformationen bilden 
auf Java wie auf allen Sundainſeln die Pflanzenregion der Küſte, auf die nicht nochmals ein- 
gegangen zu werden braucht. In den meiſten, von Flüſſen durchſtrömten Kulturebenen dehnen ſich 
Reisfelder, im Often Zuckerrohr- und Indigopflanzungen und die zahlreichen tropiſchen Baum: 
und Strauchkulturen aus, bie Kokospalmen, Fruchtbäume und Gewürzpflanzen in überſchweng⸗ 
licher Fülle. Dies ijt die feuchtheiße Region, bie fid) noch bis 650 m an den Berghängen hinauf: 
zieht. Die Baumkulturen begleiten die Straßen und umgeben die Häuſer der Dörfer, die darin 
oft wie in dichten Parken verſteckt liegen; denn während man bei uns die verſchiedenen Obſt⸗ 
bäume voneinander getrennt in Reihen pflanzt, ſtehen die tropiſchen Obſtbäume mit Palmen 
vermiſcht in dichtem Stande durcheinander und bilden ſchattige, buntgemiſchte Haine. 

Wir können nur einige der wichtigſten Obſtarten nennen, von denen auch nicht alle trotz 
ihrer allgemeinen Verbreitung einheimiſch ſind, wie z. B. die Banane und der Melonenbaum 
(Carica Papaya), die aus Südamerika ſtammen. Bananen kennt jedermann; die grünen, innen 
gelbroten Früchte der Papaya (Tafel 27, Abbildung 4) ähneln im Geſchmack den Melonen. 
Die angenehmſte Frucht ijt wohl bie Mangoſtane (Garcinia Mangostana) mit weißem, ſüßem, 
erfriſchendem Fleiſch, ebenſo iſt auch der Rambutan (Nephelium lappaceum) ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend, viel weniger angenehm wegen des großen Steines die Mangofrucht (Mangifera 
indica), die den Baum mit ihren goldgelben Eiern verziert. Roſenduftende Jamboſafrüchte, 
Guajaven (Psidium Guajava), die meiſt ſtrauchig bleiben, Persea gratissima, Anona- und 
Citrus= Arten vermehren den Obſtreichtum, nicht zu vergeſſen die ebenfalls aus Südamerika 
ſtammende kosmopolitiſche Ananas. Eine merkwürdige Frucht iſt die des Durian (Durio 
zibethinus), eines immergrünen Baumes, der ſtachelige kopfgroße Früchte erzeugt. Der 
Durian wird von den javaniſchen Eingeborenen ſehr geſchätzt, und es gibt auch Europäer, 
welche nicht genug ſchwärmen können von der Geſchmacks- und Duftſymphonie, die dieſe Frucht 
gleich einem Gemenge von Rahm, feinem Käſe, Mandeln mit Duft nach Cherry, Zwiebel und 
feinem Terpentin darbiete. Dagegen ſchreibt der Botaniker Haberlandt: „Wenn man ſich 
den Geſtank eines Bockes mit dem einer ranzigen Butter und eines faulenden Zwiebelhaufens 
vereinigt vorſtellt, dann hat man ungefähr eine Ahnung von der Geruchsempfindung, welche 
der Durian der Naſe des Europäers zumutet.“ Und wenn es in den botaniſchen Inſtituten 
Buitenzorgs verboten ijt, Durian in die Nähe zu bringen, jo ijt dieje Frucht die befte Er- 
läuterung des de gustibus non est disputandum. Viel gepflanzt wird auch der Brotfrucht⸗ 
baum, Artocarpus incisa und integrifolia, deffen zerſchnittene und geröſtete Früchte (Tafel 13, 
Abbildung 2) etwa ſcharf geröſteten Kartoffelſchnitten im Geſchmack gleichen. 

Von Palmen werden, außer der Kokospalme in größeren Anpflanzungen, überall die 
Arekapalme und die zuckerliefernde Arenga saccharifera zwiſchen den Obſtbäumen gepflegt. 
Pfeffer und Zimt werden auf Java weniger gezogen als auf Sumatra und Ceylon, Betel 
für den Hausgebrauch der Betelkauer. Natürlich pflanzt man auch eine Reihe Zierbäume, die 
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Straßen in der Nähe der Dörfer ſind mit Tamarindus indica oder Canarium commune, 
deren Samen Ol liefern, eingefaßt, auf den Dorfplätzen ſteht der Waringin (Ficus benja- 
mina; Bd. II, Abbildung S. 61) mit ſeinen Wurzelſtämmen. 

Von natürlicher Vegetation ſeien zunächſt die an der Südweſtküſte häufigen Fächerpalmen 
Corypha Gebanga, welche bie küſtennahen Berghänge mit waldartigen Beſtänden zieren, ge⸗ 
nannt, dazwiſchen entwickelt ſich das wenig erfreuliche Alanggras, welches auch allein meilenweite 
Flächen und Hügelgelände zu eintönigen Wildniſſen macht. Im öſtlichſten Teile Javas bildet eine 
andere Palme, Borassus flabelliformis, Beſtände. Da die Palmen aber ſehr weitläufig ſtehen 
und mit ſenkrechten Stämmen hoch emporragen, ſo geben die Kronen trotz der Größe der 
Blätter am Mittag keinen Schatten, ſondern die Sonne brennt unbarmherzig auf das im 
Winde wogende Alanggras herab. So machen denn dieſe Palmenbeſtände trotz ihrer Hundert⸗ 
tauſende nicht den Eindruck des Waldes. Zuweilen wachſen noch Bambuſen mit den Gebang⸗ 
palmen im Weſten zuſammen, und der Bambuswald reicht bis zu den Kronen der Palmen 
hinauf, die wie Köpfe über das Bambuslaub hervorragen. Das trockene, heiße Hügelland 
wird von einem Waldgebüſch aus kleinen Bäumen und Sträuchern bedeckt, in denen Sterculia- 
Arten und andere Bäume mit Sträuchern und Schlingpflanzen eine ungleich hohe, ſtruppige, 
oft unterbrochene Waldung bilden. Zur Blütezeit aber, wo Cassia Fistula ſich mit goldgelben 
Blüten ſchmückt, Cassia javanica voll üppiger purpurroter Blütentrauben hängt ober Dillenia 
obovata ihre großen gelben Blüten entfaltet, gleicht dies Gebüſch einem Blumengarten. 

Der wirkliche Wald entwickelt ſich in verſchiedener Form je nach Lage und Bodenverhält⸗ 
niſſen. Der gemiſchte tropiſche Urwald mit vielen Ficus und Anonazeen, Myrtazeen, Ebena- 
zeen, Terebinthazeen, Sapotazeen und anderen trägt den ſchon früher geſchilderten Charakter. 
Anders nehmen fid) die Djati- oder Tiekwälder aus, da Tectona grandis faſt alle anderen 
Bäume verdrängt und nur hier und da von einer Akazie, Anonazee oder einem Ficus begleitet wird. 

Dieſe Wälder machen faſt den Eindruck von Forſten und ſtehen in der Trockenzeit kahl da. 
Der Tiekbaum liebt heißes, trockenes Klima und nimmt mit hartem, trockenem Boden vorlieb. 
Daher ſind denn dieſe Djatiwälder faſt ohne Lianen, Epiphyten und ſaftigen Unterwuchs, nur 
Alanggras dringt hier ein. Gerade ragen die glatten Stämme in die Höhe, in der Trockenzeit 
find fie mit ſparriger Aſtkrone wenig anziehend, zur Regenzeit aber mit großen Blättern belaubt 
und geben Schatten. Die Tiekwälder gehen meiſt nicht höher als bis zu 180 m Meereshöhe. 

Die höher, zwiſchen 650 und 1500 m, gelegene Region, von Junghuhn im Gegenſatz zur 
heißen die gemäßigte genannt, iſt die regenreichſte Javas. Obwohl die Mitteltemperatur 
niedriger ift und zwiſchen 18 und 24° C liegt, beſitzt dieſe Region den artenreichſten, üppigſten 
Urwald, der aus großblätterigen Bäumen beſteht und reich an Lianen, Epiphyten und Unter⸗ 
holz iſt. Aber auch dieſe Wälder haben ſehr abgenommen. In Weſtjava, in den Preanger: 
Regentſchaften, dehnen fie fih noch weit aus, ſonſt nehmen fie meiſtens nur die ſtark ge- 
neigten Hänge der kegelförmigen Vulkane ein. 

In dieſer Region liegen aber gleichfalls Kulturgebiete. Reis, Kokospalme, Arekapalme 
bleiben zwar zurück, dafür kultiviert man mehr Mais. Bis 900 m fteigen noch Artocarpus 
integrifolia, Durio zibethinus, Aleurites, Pangium edule, auch die Banane umbuſcht die 
Hütten und Carica Papaya geht noch etwas höher. Von Palmen gehört Arenga sacchari- 
fera dieſer Zone recht an, und eine Menge von Eingeborenen befaßt ſich mit der Herſtellung 
des Palmenzuckers. Aus dem kurzen, mit Farnen und Orchideen (Vanda suaveolens) beklei⸗ 
deten Stamm der Palme entſpringen große, aufwärts gerichtete, bläulichgrüne Wedel. Man 
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ſchneidet den abwärts gebogenen jungen Fruchtſtiel ab und fängt den zuckerhaltigen Saft auf, 
der eingekocht wird. Durch Gärung liefert er Palmwein, doch mehr auf Sumatra als in Java. 

Hier oben liegen aber auch Kaffee-, Tee- und Chinarindenpflanzungen, die auf Java 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Im Jahre 1854 wurden durch den deutſchen Forſcher 
Haßkarl Chinarindenpflanzen von den Anden zuerſt nach Java gebracht, und ſeit jener Zeit 
hat Java die Beherrſchung dieſes Marktes errungen. Allen dieſen Pflanzungen hat natürlich 
der Urwald weichen müſſen. Die prächtig dunkelgrünen Kaffeebäume ſind zur Blütezeit mit 
ſchneeweißen, duftenden Blüten dicht bedeckt, aus denen ſich die kirſchenähnlichen Früchte ent— 
wickeln, die zwei Kaffeebohnen enthalten, und bilden, von Inſekten, Vögeln und kleinen Säugern 
belebt, prächtige Gärten. Oft haben dieſe Kaffeeplantagen auch Waldcharakter, da man Urwald— 
bäume als Schattenbäume ſtehenläßt oder zum gleichen Zwecke Erythrina indica anpflanzt, 
die mit ihrem lebhaften Grün und der Menge roter Blüten das Bild noch verſchönert. 

An der Grenze dieſer Pflanzungen gegen den Wald treten die charakteriſtiſchen Geſtalten 
der Baumfarne (Alsophila contaminans) auf, welche zu hunderten hier wachſen. Auch 
Alsophila robusta und debilis wachſen hier häufig, dringen aber auch in den Wald ein. 

Der Urwald iſt, wie geſagt, ſehr artenreich. Der charakteriſtiſche Rieſe dieſes Waldes iſt der 
Raſamala (Altingia excelsa), der jid) über 30 m erhebt. Lange Bartflechten und das epi- 
phytiſche Rhododendron javanicum mit feuerroten Blüten ſchmücken die Bäume. Gleich 
häufig iſt Gardenia Wallichii, bie fid) zur Blütezeit mit weißen Blüten bedeckt. Unter Ficus- 
Arten, Meliazeen, Magnoliazeen, Canarium altissimum, Thespesia altissima, Diptero- 
carpus trinervis und retusa miſchen ſich kleinere Bäume aus den Familien der Myriſtikazeen, 
Sapotazeen, Rubiazeen, Mimoſazeen und die Kompoſite Vernonia javanica. 

Lianen, unter denen verſchiedene Anonazeen durch Kauliflorie ausgezeichnet find, find reidh- 
lich vorhanden, unter ihnen ijt auch bie Pandanazee Freycinetia insignis häufig. Lykopodien, 
Asplenium Nidus, Platyzerien, Orchideen bilden hier wie anderswo bie epiphytiſche 33ege- 
tation. Das Unterholz bildet einen Wald im Walde. Einzelne kleine Palmen (Pinanga) und 
Baumfarne nehmen daran teil. Unſcheinbare Urtikazeen und Ardiſien, Pavetta-Arten mit 
korallenroten Blütenſtänden, Mussaenda-Arten mit orangegelben Blüten, bie von weißen 
Kelchblättern umgeben ſind, miſchen ſich mit Gebüſchen der ſtattlichen Scitamineen, Alpinia, 
Elettaria, Costus, Zingiber, Hedychium. Von dieſen Scitamineen haben manche (Costus 
globosus) große kugelige, am Boden ſtehende Blütenſtände mit roten und gelben Blüten. 
Cyrtandra nemorosa, mit großen weißen, der Stammbaſis entſpringenden Blüten, verdeckt 
mit ihrem Laube den Stamm von Saurauja cauliflora, deren große Büſchel rot und weiß 
gefärbter Blüten unten am Stamm kauliflor entſpringen. 

Die kühle Region, welche ſich zwiſchen 1500 und 2450 m ausdehnt, iſt namentlich in 
Weſtjava faſt ſtets in dicke Wolken gehüllt und deshalb ſehr feucht, obwohl die Regenwolken 
ſich oft erſt tiefer entladen. Vormittags ſind die waldbedeckten Gehänge ganz von Wolken 
eingehüllt, bis zwiſchen 1 und 3 Uhr fid) Gewitter entladen, worauf wieder ſonniger Himmel 
eintritt. In Oſtjava findet in der Trockenzeit häufig keine Wolkenbildung ſtatt, und die 
Wälder dieſer Region haben daher im Weſten und Oſten ein verſchiedenes Ausſehen. 

In Weſtjava werden die Wälder von Podocarpus-Arten (Podocarpus cupressina, 
latifolia, Junghuhniana, amara, bracteata), Eichen und Laurineen gebildet, unter denen 
Persea, Litsea, Cinnamomum, Polyadenia, Tetranthera vorwiegen, kleinen Bäumen und 
Stauden, von denen die 3 m hohen Strobilanthes-Arten oft ausgedehnte Bodenflächen 
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bedecken. Höher hinauf nehmen Mooſe und Farne den Boden ein, und die niedliche rotfrüchtige 
Rubiazee Nertera depressa bildet einen ſchwellenden Teppich. Lianen und größere Epiphyten 
treten zurück, dafür find bie Aſte mit Orchideen, knollenbildenden 3Bacciniee oder Hymeno— 
phylleen bedeckt, meterlanges Lycopodium Phlegmaria hängt von den Bäumen und Hun— 
derte von mächtigen Roſetten des Asplenium Nidus beſiedeln fie. In größerer Höhe geben 
dichte, triefende Moosbehänge dem Wald ein zottiges Ausſehen. 

Das Klima Oſtjavas iſt viel trockener als das des Weſtens. Hier finden ſich in der Höhe 
Wälder aus Casuarina Junghuhniana, Tjemorowälder genannt. Die düſteren Kaſua— 
rinen wachſen zu mächtigen Bäumen heran, während die beigemengten Quercus pruinosa, 
Albizzia montana, Dodonaea viscosa ftrauchartig bleiben. Nur Bartflechten (Usnea), 
zwiſchen denen fid) zwergige Orchideen mit purpurnen oder orangefarbigen Blütenähren 
anſiedeln, behängen die Bäume, ſonſt fehlen hier Lianen und Epiphyten. Der Boden iſt kahl 
und trocken, häufig aber auch von Gras- und Kräuterwuchs bedeckt. An der unteren Grenze 
dringt auch das Alanggras in den Wald ein. 

Oberhalb 2400 m verſchwindet der geſchloſſene Wald, an feine Stelle treten Buſchwald, 
Geſträuch, Wieſe und gemiſchte niedrige Formationen. Auch hier iſt der Unterſchied des feuchten 
Weſtens und trockeneren Oſtens auffallend. Im Weſten bilden in der Höhe dicke, ſchief oder 
horizontal gewachſene und miteinander verſchlungene Stämme eine Art Krummholz mit ſpär— 
lich belaubter, ſchirmförmiger Krone. Dieſe Holzpflanzen, Aralien, Myrsine avenis, Vaeci- 
nium floribundum, Dicalyx sessilifolius, wachſen mit- und durcheinander. Auch ein ſtrau— 
Higes Edelweiß, Anaphalis javanica, bildet mannshohe Gebüſche. Der Boden zwiſchen dem 
Krummholz iſt wenig bewachſen, einige Farne, eine Orchidee, Rubus und Nertera ſiedeln 
ſich an, wo noch Raum und Licht iſt. An ſolchen freien Stellen wächſt auf dem Pange— 
rango die nur hier vorkommende, bis meterhohe Primula impexialis, die ſtattlichſte Form dieſer 
Gattung, mit langen Blütenſchäften, in ganzen Büſchen zuſammen. An der Strauchvegetation 
der Gipfel nimmt auch Rhododendron retusum teil, und Vaecinium varingiaefolium erhebt 
fid) als kleiner Baum, während dazwiſchen vereinzelte Cyathea- und Alsophila-Arten dartun, 
daß man ſich in der Höhe der Tropen befindet. Zwiſchen dem Geſträuch verbreitet ſich eine 
üppige, niedrige Krautvegetation. In Oſtjava entwickelt ſich über dem letzten Walde eine 
andere mattenartige Formation mit Gräſern und blühenden Gebirgspflanzen. — Südlich 
von Java liegen die kleinen Kokos- oder Keelinginſeln, wo unſere „Emden“ ihr Grab fand. 

Der uns zugemeſſene Raum dieſes Buches macht es unmöglich, die übrigen Inſeln und 
Inſelgruppen anders als mit einem kurzen Überblick zu ſtreifen. Sehr verſchieden ſind die 
übrigen der Großen Sundainſeln an Größe und Bau. In Sumatra ſind die zerklüfteten 
Gebirge, die auch einige Hochebenen umſchließen, ganz an die Weſtſeite gedrängt, während ſich 
im Oſten ein ungeheures, wenig erhöhtes, mit dichten Wäldern und unbewohnbaren Sumpf— 
gebieten erfülltes Flachland ausbreitet. Borneo mit ſeinem verwickelten Gebirgsſyſtem, zwiſchen 
deſſen Zügen ſich Flachländer ausdehnen, iſt noch wenig erforſcht, und das ganz gebirgige, ſeltſam 
geformte Celebes harrt gleichfalls noch botaniſcher Durchſuchung. Im allgemeinen darf man 
ſagen, daß, obwohl, wie ſchon oben angedeutet wurde, manche floriſtiſche Unterſchiede auf 
dieſen Inſeln zu beachten ſind, der Charakter der Formationen und ihre Zuſammenſetzung 
und regionale Gliederung ſo übereinſtimmen, daß eine ausführliche Beſprechung, neben Java, 
fortfallen kann. Sumatra iſt wohl noch von viel größerer Pflanzenfülle erfüllt als Java, 
was jdon Junghuhn mit den Worten erläuterte, „ein Affe könne Sumatra von Nord nach 
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Süden durchwandern, ohne den Boden berühren zu müſſen“. An der Oſtküſte Sumatras iſt 
die Mangrove in großartigſter Weiſe entwickelt und ihr Gürtel iſt wohl eine halbe Meile 
breit. Auch Nipa wächſt in großen Mengen, allein es ſind Anpflanzungen, da man die 
Blätter zur Dachbedeckung und Wandbekleidung dort in den Handel bringt. Namentlich 
für die Gebiete der Tabakpflanzungen werden fie in jo großen Mengen gebraucht, daß man 
noch aus Penang Blätter einführt. Früher mag ſich wohl der Urwald an die Mangrove 
angeſchloſſen haben, jetzt iſt die durch zahlreiche Flüſſe verſumpfte Ebene ſchon meilenweit mit 
Reisfeldern und den uns ſchon bekannten Obſtpflanzungen bedeckt, zwiſchen denen ſich aber noch 
unzugängliche Sümpfe und auf trockenen Strecken Alanggrasfelder ausdehnen. Wie auf Java 
wachſen in der Nähe der Küſte die prächtigen Fächerpalmen Corypha Gebanga und Livi- 
stona olivaeformis und Gruppen der zierlichen Licuala. Waſſertümpel find mit Nymphaea⸗ 
zeen mit rötlichen und Ottelia alismoides mit blauen Blumen bedeckt, und die ſchöne Pistia 
Stratiotes ſchwimmt dazwiſchen. Die Ränder der Sümpfe ſind mit rieſigen Gräſern, Zy— 
perazeen und kleinen Pandanus umgeben, ſaftige Zingiberazeen, Canna-Arten und Aroideen 
ſchießen empor, und Palmlianen winden ſich durch die üppige Genoſſenſchaft, um auf die 
vereinzelten Bäume hinaufzuklettern. Auch Nepenthes-Arten kommen hier vor, welche auf den 
Sundainſeln ihre größte Entwickelung beſitzen und die aſiatiſchen Tropen vor den amerika— 
niſchen auszeichnen. Die Flußufer find ſtundenweit begleitet von 3 m hohem Saccharum 
spontaneum und unentwirrbaren Rotangdickichten, die ihre Angelhaken über das Waſſer 
hängen laſſen und Bootfahrern gefährlich werden. Über Baumfarndickichte, die man ſonſt 
nur in Gebirgen findet, erheben ſich roſenrot blühende Akazien oder weiß blühende Jam— 
bosa aquea, und die in ganz Indien wachſenden zarten, purpurrot blühenden Balſaminen 
leuchten aus dem Schatten hervor. Eine Maſſe blühender Kräuter drängt ſich in dem be— 
bauten Gelände. Kukurbitazeen bilden am Boden kriechend oder an Stützen ſich erhebend un— 
durchdringliche Gewirre, ſchmücken ſich aber mit ſchönen großen Blüten und ſpäter mit prächtig 
gefärbten kleinen oder größeren, ſcharlachroten oder anders gefärbten Früchten. 

An anderen Stellen klettert Mucuna pruriens mit langen violetten Blütentrauben, aber 
die Berührung der Pflanze iſt gefährlich, denn die kleinen, leichten Haare der Früchte, die ſich 
ſehr ſchnell über den ganzen Körper verbreiten, erzeugen ein furchtbares Jucken. Mit langen 
Fruchtſtänden kugeliger Früchte hängt Anamirta Cocculus, eine zu den Meniſpermazeen 
gehörige Liane, von den Bäumen herab. 

Sumatraniſch find auch Angehörige der Aroideengattung Amorphophallus. Amorpho- 
phallus campanulatus iſt von Koromandel und Ceylon bis zu den Fidſchi-Inſeln verbreitet, 
auf Sumatra wachſen aber die größten Arten; von dieſen iſt A. Titanum, der von Beccari 
in Weſtſumatra entdeckt wurde, von ganz gewaltiger Größe. Der Stamm iſt eine unterirdiſche, 
flache Knolle, aus der ſich der langgeſtielte Blütenſtand über einen Meter hoch erhebt. Der 
lange Stiel trägt den eigentlichen Blütenkolben, an dem unſcheinbare männliche und weibliche 
Blüten übereinanderſitzen. Oberhalb dieſes Teiles verlängert ſich der Kolben zu einer dicken, 
fleiſchigen, dunkel blutroten, glatten oder eingefalteten Keule. Später entſtehen aus ben weib: 
lichen Blüten Hunderte von dichtgedrängten, ſcharlachroten Beeren, die nun einen gewaltigen 
Fruchtkolben bilden. Der Blütenkolben iſt von einem großen, fahlen und gefleckten Hüllblatt 
umgeben. Dies erſtaunliche Blütengebilde iſt aber nicht von Wohlgeruch verſchönt, ſondern 
haucht einen widerlichen, Aasinſekten anlockenden Aasgeruch aus. Nach der Fruchtreife ſtirbt 
der Blütenkolben ab, und an ſeiner Stelle entwickelt die Knolle nun ein einziges dreiteiliges 
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Blatt mit mehrfach geteilten Abſchnitten. Dies Blatt gleicht aber einem kleinen Baum, denn 
die mehrere Meter breite Blattſpreite ſitzt auf einem 2—5 m langen, dicken, wie Schlangenhaut 
gefleckten Blattſtiel. Auch in Oſtſumatra gibt es auf den Vorbergen Formen, bie den oben- 
genannten an Größe wenig nachſtehen. 

Der Urwald hat den Charakter der malaiiſchen Regenwälder. Unter zahlloſen Bäumen 
wächſt, wenn auch nicht gerade häufig, bie Rubiazee Saprosma arboreum, deren feſtes bräun⸗ 
liches Holz beim Trocknen einen widerlichen Fäkalgeruch annimmt und daher als Stinkholz 
bezeichnet wird. Häufig iſt dagegen Styrax Benzoin, ein ſtattlicher Baum, der die ſumatraniſche 
Benzoe für den Handel liefert. Shorea-Arten liefern Dammarharz, und der in höheren Lagen 
vorkommende Upasbaum, Antiaris toxicaria, liefert ein berüchtigtes Pfeilgift. Artokarpeen 
und Guttiferen entzieht man Kautſchuk und Harze. Auch die Wälder Sumatras ſind voll 
von Epiphyten und Lianen, Asplenium Nidus, Platycerium, Lykopodien, kleinen und 
großen Orchideen mit ſchönen weißen oder farbigen, lieblich duftenden Blüten, darunter das 
rieſenhafte Grammatophyllum speciosum mit 4 m langen Blütenſtielen, die mit hundert 
gelb und braun gefleckten Blüten beſetzt find. In Band I, S. 379, ijt ſchon auf die Rieſen⸗ 
blume der Rafflesia Arnoldi hingewieſen worden, welche im ſumatraniſchen Urwald wächſt. 
Rotangpalmen find in vielen Arten vorhanden, darunter Daemonorops Draco, deſſen Früchte 
ein rotes, als Drachenblut bezeichnetes Harz abſondern. Auch andere Palmen kommen im 
Urwald vor, Caryota, Licuala, Areca und Arenga und bie Elettaria-, Globba-Arten und 
andere Scitamineen erfreuen durch ihre ſaftigen hohen Blattſtengel und ihre feurigen Blüten— 
kolben, während Maranta- und Phrynium-Arten mit ihren ſchön geſtreiften und gezeichneten 
Blätter prunken. Unzählige Piperazeen, Piper- und Chavica-Arten, unter ihnen aber auch 
der kultivierte Piper Betle, ſind echt indiſche Urwaldkletterer, und maſſenhaft wuchern im 
feuchten Boden roſenrote Impatiens-Arten. Ahnliche Bilder finden fid) auf Borneo, wo Dryo- 
balanops Camphora den Borneokampfer liefert. Sumatra iſt als Tabaksland weltberühmt, 
aber ſonſt ſind die Kulturpflanzen auf allen Inſeln die nämlichen. Auf Sumatra, Borneo 
und Celehes ijt die Sagopalme (j. die Farbentafel) eine der wichtigſten Kulturpalmen. Die 
Stärke, Welche ſich im Markgewebe des Stammes anſammelt, iſt eigentlich zur Ernährung der 
für den Menſchen wertloſen Fruchtſtände beſtimmt. Um den Sago zu gewinnen, fällt man 
die Palmen vor der Blüte und nimmt das von den Gefäßbündeln befreite ſtärkehaltige Ge— 
webe heraus. Durch Kneten unter Waſſer wird die Stärke etwas gereinigt, und dieſer Roh⸗ 
ſago geht dann nach Singapore, wo die Reinigung und Formung für den Handel vorgenom— 
men wird. Der Palmſago iſt nicht zu verwechſeln mit der auch wohl Sago genannten 
Tapioka, die gleichfalls aus Singapore und Penang kommt, aber die etwas verkleiſterte Stärke 
von Manihot utilissima, einer Euphorbiazee, ijt. Kaffee, Pfeffer, Kautſchukbäume (Hevea), 
Kokospalmen und andere Kulturpflanzen liefern ihre Produkte für den Welthandel. 

Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß die öſtlichen Kleinen Sundainſeln beträchtlich 
andere klimatiſche Verhältniſſe zeigen und ſchon im Oſten Javas die größere Trockenheit der 
Pflanzenwelt ihren Stempel aufdrückt. Die Molukken jedoch haben wieder teil an den gün⸗ 
ſtigen Regenverhältniſſen, denen Neuguinea unterliegt. Die Inſeln ſind ſchwach bevölkert 
und daher weniger angebaut; doch haben ſie einen alten Ruhm als „Gewürzinſeln“ durch die 
Kultur des Gewürznelkenbaumes (Caryophyllus aromaticus) auf Amboina und die des 
Muskatnußbaumes (Myristica fragrans), welche vorzugsweiſe noch immer auf den Banda- 
inſeln betrieben wird. An der Kultur dieſes ſchönen Baumes mit ſeiner merkwürdigen Frucht 
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hängt leider die Erinnerung an unerhörte Grauſamkeiten, mit denen die Oſtindiſche Kompanie 
Tauſende unſchuldiger Eingeborener hinmordete, um ihre Habſucht durch das Gewürzmonopol 
zu befriedigen. Bedeutend iſt auf den Molukken auch die Kultur der Sagopalme, von Metro- 
xylon Rumphii und anderen Arten, deren große Verbreitung manchen Inſeln, z. B. Amboina, 
einen beſonderen Charakter verleiht, da dieſe Palme mit ihrem geſelligen Wuchs und ihrem 
ganzen Habitus zu anderen Palmen einen Gegenſatz bildet. Sie wächſt in den waldigen 
Tälern halb wild und wird, um Sago zu liefern, oft nur etwas von anderem Baum: 
wuchs freigeſtellt, wie auch Arenga saccharifera, aus der Zucker gewonnen wird. Der 
Wald der Molukken ijt der gemiſchte tropiſche Wald mit feinen ſchon früher genannten Be- 
ſtandteilen, beſonders zu nennen find Canarium, Gnetum Gnemon, Jambosa, Pterocar- 
pus, Aleurites, Albizzia- und Myristica-Arten. Die epiphytiſche Vegetation ijt beſonders 
üppig, Arazeen, Polypodium quereifolium und 
musaefolium, Davallia und Hymenophyllazeen, von 
Orchideen prächtige Dendrobien und Phalaenopsis- 
Arten und kleine zierliche Formen ſowie biologiſch 
intereſſante Arten, Podochilus, Taeniophyllum, 
Conchophyllum, Bolbophyllum (Bd. I, S. 95 und 
215, Bd. II, S. 72) und die gleichfalls im I. Band 
(S. 165) geſchilderte Asklepiadee Dischidia ſowie 
die Ameiſenpflanzen Myrmecodia und Hydnophy- 
tum (Bd. I, S. 425) bieten eine Fülle von Beiſpielen 
tropiſchen Pflanzenlebens mit ſeinen wunderbaren 
Anpaſſungen. Auch auf den Molukken ändert ſich der 
Wald mit der Höhe. Auf Amboina treten bei etwa 
700 m Höhe in Menge prachtvolle Stämme von Dam- 
mara alba (D. orientalis) auf, welchen Podocar- 
pus-Arten folgen. Obwohl die Inſel fid) nicht höher 
Myrmecodia echinata (junge Pflanze, im Botaniſchen als bis zu 1000 unb $250 - erhebt, wi aud) hier 
Garten zu Gießen gezogen). 1/4 der natürlichen Größe. zuletzt die Vegetation eine andere. Über der Dam— 

mara=Negion trifft man auf eine niedrige Baum: 
und Strauchvegetation, bie aus Leptospermum amboinense, Vacecinieen, Pinanga-Palmen, 
Baumfarnen, Podocarpus, Kaſuarinen und Rhododendron beſteht. Der Boden ijt mit einer 
dichten und vielſeitigen Farnvegetation bedeckt, in der Polypodium, Dipteris, Schizaea 
dichotoma und Sch. filiformis ſowie Trichomanes plumosum und andere Hymenophylla⸗ 
zeen vorwiegen. Einen auffallenden Charakter erhält dieſer niedrige Wald durch die dichte und 
ſehr artenreiche Moosvegetation, die in dicken, waſſertriefenden Polſtern alle Stämme und 
Aſte bedeckt. Beſonders wiegen Lebermooſe vor, unter ihnen die prächtige rötliche Schistocheila 
sciuria. Auch Pleurozia- und Lejeunia-Arten ſind häufig. In den naſſen Moospolſtern 
aber, welche die Bäume bekleiden, ſiedelt jid) wieder eine kleine Utricularia an. 


Die Philippinen. 
Die nordöſtlichſte Gruppe des großen Malaiiſchen Archipels bilden die Philippinen, die 
aus etwa einem Dutzend großer und zahlloſen kleinen Inſeln beſtehen. Vulkaniſch iſt ihr 
Boden, der durch eine Reihe tätiger Vulkane noch weiter umgeſtaltet wird. Korallenriffe 
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umgeben die tief eingeſchnittenen Meeresbuchten. Das Klima iſt tropiſch, mit regelmäßigem, 
aber von furchtbaren Zyklonen begleitetem Monſunwechſel. Es iſt aber auch gleichmäßig heiß, 
und jo entwickelte ſich denn auch auf dieſen Inſeln eine erſtaunlich reiche Flora, die aber, ob- 
wohl ſie in Tafelwerken und Herbarien niedergelegt wurde und obwohl ſchon Ray 1704 die 
erſten Pflanzen von Luzon beſchrieb, doch noch viel weniger bearbeitet iſt als die Javas. Heute 
ſind gegen 4000 Phanerogamen bekannt, die ſich auf mehr als 1000 Gattungen verteilen. 
Von dieſen iſt vielleicht ein Drittel endemiſch, was ſchon durch die häufige Artenbezeichnung 
„philippinensis“ in ſyſtematiſchen Werken beſtätigt wird. Die Flora hat die meiſte Ahnlich⸗ 
keit mit der großen malaiiſchen Flora, zeigt aber auch einige Beziehungen zu Neuguinea 
und Formoſa. Luzon, die größte Inſel, iſt am beſten bekannt und beſitzt, wie die übrigen 
Inſeln, eine feuchtere pazifiſche Seite und eine trockenere Weſtküſte, was ſich auch im Charakter 
der Wälder ausprägt. Die bedeutende Entwickelung der Gebirge auf allen Inſeln ermöglichte 
eine beſonders üppige Entwickelung der Urwaldformation, die meiſt die Berge bis zu den 
Gipfeln bedeckt. Die malaiifchen Familien der Anonazeen, Guttiferen, Tiliazeen, Rutazeen, 
Burſerazeen, Meliazeen, Sapindazeen, Leguminoſen, Myrtazeen, Rubiazeen, Verbenazeen, 
Euphorbiazeen, Urtikazeen, Palmen und andere tropiſche Monokotylen ſetzen dieſe Wälder 
zuſammen und machen ſie ebenſo mannigfaltig wie die ſüdindiſchen. Dipterokarpeen und 
Sapotazeen überragen die übrigen Urwaldbäume. Natürlich ſind Lianen häufig, Rotange, 
Ampelideen, Meniſpermazeen, Kukurbitazeen und Leguminoſen durchwinden den Waldesraum. 
Überaus reich find die Philippinen an Orchideen. Im Höhenwalde treten Ternſtrömiazeen, 
Melaſtomazeen, Myrſineen und Kupuliferen auf und verleihen ihm einen anderen Charakter 
als dem unteren Walde. Baumfarne, epiphytiſche Farne und Laub- und Lebermooſe machen 
auch hier ſich geltend. Die Berggipfel tragen eine Gebirgsflora, in der ſich Erikazeen und 
Vaccinieen hervortun. Auffallend ijt auf dieſen Höhen Gunnera macrophylla, die bie 
Gipfel mancher Vulkane erreicht. Eine Menge Sträucher und Kräuter, unter denen auch Cyr⸗ 
tandreen mit vielen endemiſchen Formen vorkommen, bereichern die philippiniſche Flora, und 
die Zuwanderung einer Anzahl von Ausländern hat örtlich den Charakter mit beſtimmt. So 
hat ſich Argemone mexicana ungemein weit verbreitet, und die amerikaniſche Muntingia 
Calabura wird immer häufiger. Aus Amerika muß auch Prosopis juliflora, die jetzt um 
die Bucht von Manila große Strecken einnimmt, eingeſchleppt worden ſein, und auf den Gras⸗ 
flächen wuchert wie anderswo Mimosa pudica als Unkraut. 

Wie einzuſehen, finden ſich wegen der weiten Erſtreckung des Archipels nach Norden 
nicht nur größere klimatiſche Unterſchiede, ſondern gewiſſe Florenelemente ſind auch verſchieden 
verteilt. So wiegen nicht bloß die Palmen im Oſten vor, ſondern auch der Norden hat 
manche Formen für ſich, jo vor allem die Gattung Pinus. Die endemiſche Pinus insularis 
findet ſich auf der Weſtſeite von Luzon, geht ſüdlich aber nur bis zum 15. Breitengrad, wäh⸗ 
rend Pinus Merkusii ſich weiter ſüdlich findet und auch auf Sumatra wieder auftritt. Auch 
andere Formen beſchränken ſich auf den Norden des Archipels, und mancherlei Eigenarten 
machen die Flora der Philippinen eines beſonderen Studiums wert. 

Die Kulturpflanzen find die bekannten tropiſchen. Mango, Brotfrucht, Carica Papaya, 
Kokospalmen und Bananenpflanzungen umgeben die Dörfer der Eingeborenen, denn Luzon 
ijt zwar durchweg gebirgig, doch beſitzt Mittel-Luzon eine ausgedehnte, fruchtbare, durch viele 
kleine Flüſſe bewäſſerte Ebene. Bekannt iſt die ausgedehnte Tabakkultur, welche der bedeuten⸗ 
den Zigarrenfabrikation von Manila dient. Ein großer Ausfuhrartikel iſt der ſogenannte 
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Manilahanf, der jedoch von keiner Hanfart ſtammt, ſondern die Stammfaſern von Musa 
textilis darſtellt, eine Bananenart, die auch auf den Antillen, Reunion, Neukaledonien und 
Neuſüdwales zur Faſergewinnung gezogen wird. Auf trockenen Landſtrecken kultiviert man 
Agaven zur Faſergewinnung. Aus den Blüten der Cananga odorata, eines ſtattlichen 
Baumes der Familie der Anonazeen, ſtellt man das in der Parfümerie gebrauchten lang: 
Ilang⸗Extrakt dar. Auch Kopal (Manilakopal) wird von Dammara alba geſammelt. Da 
die Philippinen noch ganz in den Tropen liegen, ſo ſind die buchtenreichen Küſten von der 
Mangrove beſiedelt, zu der ſich auch die Beſtände von Nipa fruticans geſellen. 

Des Raumes wegen muß die kurze Darſtellung des gewaltigen tropiſch-aſiatiſchen Ge⸗ 
bietes hiermit abgeſchloſſen werden, und die gegebenen Hinweiſe müſſen genügen, um zur 
Erweiterung des Studiums einzelner Gebiete anzuregen. 


4. Afrika. 


Kein Erdteil dehnt ſich ſo ſymmetriſch nördlich und ſüdlich vom Aquator aus wie Afrika. 
Der Aquator geht mitten durch den Körper des breiten Erdteiles. Die zwiſchen beiden Wende⸗ 
kreiſen liegende Tropenzone umfaßt den größten Raum. Im Norden und Süden reichen 
viel kleinere Teile des Erdteils ungefähr gleich weit in temperierte Zonen hinein, im Norden 
die Atlasländer und die tripolitaniſche und ägyptiſche Küſte, im Süden das Kapland. Daraus 
könnte man ſchließen, daß Afrika auch bezüglich ſeiner Pflanzenwelt und ihrer Formationen 
der eigentlich tropiſche Erdteil auf unſerer Erdkugel ſei. Wenn man jedoch einen Palmen- 
ſchmuck gleich dem Aſiens oder eine Überſchüttung mit Urwäldern erwartet, wird man eine 
Enttäuſchung erleiden, denn Afrika iſt im Vergleich zu Aſien und Südamerika ein palmenarmes 
Land. Es beſitzt (ohne Madagaskar) nur 39 Arten, während Aſien etwa 330, Amerika 560 
aufzählen kann. Die Kokospalme und einige andere Kulturpalmen, welche den Reiſenden an 
der afrikaniſchen Küſte begrüßen, ſind durch den Menſchen eingeführt worden. Einheimiſche 
afrikaniſche Palmen find die Dattel-, bie ÖL, die Wein-, die Palmyrapalme und einige wild- 
wachſende Arten, deren Anzahl weit zurückſteht hinter dem Reichtum und der Dichtigkeit in 
den Palmenländern Aſien und Südamerika. Unſere pflanzengeographiſche Karte zeigt uns 
weiter, daß nicht die ganze afrikaniſche Tropenzone ein Land der Urwälder iſt, ſondern nur 
die äquatoriale Zone dieſe Formation beherbergt, während der ganze Norden und Süden 
waldarm ſind und meiſtens von Wüſten und Steppen eingenommen werden. Wenn man aber 
die wahren Größenverhältniſſe ermißt, ſo iſt das mit Wald bedeckte Gebiet von Senegambien 
bis zu den großen Seen trotzdem noch ein ganz ungeheures und an Entwickelung des Pflanzen- 
wuchſes dem ſüdamerikaniſchen Waldgebiet zu vergleichen. Aber bei der großen Ausdehnung 
waldarmer Gebiete in dem ganzen Erdteil Afrika müſſen der günftigen Temperatur der breiten 
Tropenzone wohl andere hemmende Verhältniſſe gegenüberſtehen, die eine allgemeine Ent⸗ 
faltung üppiger Pflanzenwelt nicht zulaſſen. Dieſe Ungunſt liegt in den Bodenverhältniſſen, 
welche wieder in den allgemeinen Klimaverhältniſſen begründet ſind. 

Afrika iſt in ſeiner ganzen Ausdehnung ein ungeheures Hochland, das ſich vom Atlas 
bis zum Kapland ausdehnt, wo es in dem 1082 m hohen Tafelberg ſchroff abſtürzt. Der 
Mangel an großen Gebirgen im Inneren, die als Kondenſatoren des Waſſerdampfes wirken 
könnten, bedingt die ungleiche Verteilung großer Flüſſe, deren Anzahl überdies für den 
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Rieſenraum gering erſcheint. Solche Verhältniſſe haben zu der gewaltigen Wüſtenbildung in 
Afrika geführt, von der die Sahara als Typus einer Wüſte allgemein bekannt iſt. Afrika iſt 
demnach ein heißer, aber auch ganz beſonders trockener Erdteil, der auch jetzt, wie es ſcheint, 
immer weiterer langſamer Austrocknung unterliegt. 

Betrachtet man die dieſem Klima entſprechenden Pflanzenformationen, ſo ergibt ſich eine 
ausgeprägte Symmetrie ihrer Verteilung in Zonen zu beiden Seiten des Aquators. Der 
Nordweſtrand mit dem Abhang des Atlas hat Mittelmeerklima und eine Vegetation, die der 
des europäiſchen Mittelmeergebietes gleicht, immergrüne Hartlaubgewächſe wiegen vor; aber auch 
nach Oſten, von Tunis bis Agypten, beſitzt das Küſtenland mediterranen Pflanzencharakter. 
An dies Gebiet grenzt ſüdlich die Sahara, in der zwar afrikaniſche Formen auftreten, aber 
das mediterrane Element doch noch überwiegt. Im ſüdlichen Marokko erſcheinen Acacia 
gummifera und bie kaktusähnliche Euphorbia resinifera als dem Mittelmeer fremde Formen. 
Südlich der Sahara beginnt eine Zone günſtigerer Regenverhältniſſe. Die Wüſte verſchwindet 
langſam, und es dehnt ſich in gewaltiger Ausbreitung eine für Afrika charakteriſtiſche For: 
mation, die Grasſteppe verſchiedenſten Ausſehens, meiſt mit eingeſtreutem Baumwuchs als 
Savanne aus. Man kann Afrika geradezu als Savannenland bezeichnen, in dem ſich ein 
reiches Tierleben von Elefanten, Giraffen, Zebras, Antilopen tummelt, ſoweit dieſe ſchöne und 
intereſſante Welt nicht durch die Roheit des Jagdſports ausgerottet iſt. Die Savanne bildet 
eine beſondere Form der Steppe, die man auch Baumſteppe oder Baumgrasſteppe nennt, 
da das in weiten Ebenen ſich ausdehnende Grasland mit zerſtreut ſtehenden Bäumen beſtanden 
iſt, im Gegenſatz zur eigentlichen Steppe, bei der nur Staudenvegetation in das Grasland 
eingeſtreut iſt. Die afrikaniſche Savanne beſitzt aber eine ganze Reihe verſchiedener Bäume 
und hat daher an verſchiedenen Orten ein anderes Ausſehen. Die Grasflur beſteht entweder 
aus weicheren, nur meterhohen Gräſern oder aus 4—5 m hohen harten Panizeen, die weder 
einen Ausblick noch ein Durchkommen geſtatten, ſondern nur auf von Menſchen gebahnten 
Pfaden zu durchwandern ſind. So iſt denn dieſe Unterlage von Gräſern ganz verſchieden von 
dem Raſenteppich unſerer Wieſen, denn die harten Savannengräſer haben auch nicht das ſchön 
grüne Ausſehen unſerer Gramineen. Zumal während der Trockenzeit verdorrt und vertrocknet 
die Savanne zu einer unſchönen, oft gelben und braunen Ebene. Blühende Zwiebelgewächſe 
der Steppen gemäßigter Zonen ſind in der Savanne nicht allzu häufig, höchſtens wird die 
Graswüſte von einer rotblühenden Indigoſtaude, einem gelben Kaſſiaſtrauch oder einem roten 
Clerodendron etwas belebt. Auf dieſem Grunde erheben fid) nun in weiten Abſtänden ober 
auch dichter zuſammengerückt und manchmal einem Park gleichend, niemals aber im dichten 
Beſtande eines eigentlichen Waldes, die verſchiedenſten Bäume, welche ſchon aus der Ferne 
durch ihre charakteriſtiſchen Geſtalten das Ausſehen der Savanne beſtimmen. Bald zeichnen 
Akazien mit ſchirmförmigen Kronen und zartgefiedertem Laube ſich fein am ſonnigen Himmel 
ab, bald geben der Savanne eigentümliche Palmen, Borassus flabelliformis und gabelig 
verzweigte Hyphaene-Arten, an anderen Stellen ein mehr tropiſches Anſehen (Tafel 16, 
Abbildung 1). Seltener treten in gewiſſen Teilen Afrikas Kigelia aethiopica, Poinciana 
elata mit großen gelben Blüten, aus denen die langen Staubfäden graziös hervorragen, oder 
Sterkuliazeen auf. Auch Sukkulenten, nämlich fleiſchige, baumförmige Euphorbien mit ſteifer 
Krone, ſtehen wie vielarmige Kandelaber da, ganz zum trockenen Afrika paſſend. 

Der gewaltigſte Baum der afrikaniſchen Savanne iſt jedoch der Affenbrotbaum, Adan- 
sonia digitata, ein Rieſe, der durch ſeinen ungeſchlachten, dicken, ſchon in geringer Bodenhöhe 
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ſich in eine Menge breit ausladender Aſte teilenden Stamm und die mächtige, kuppelförmige 
Krone Staunen erregt (Tafel 16, Abbildung 2). Faſt überall beherrſcht dieſer Baumrieſe 
in Afrika die Savanne und entwickelt ſich in der offenen Flur zu ſeiner ganzen Mächtigkeit. 
Seinem Stamme, der einen Umfang von 25 m erreicht, verdankt er die Fähigkeit, in dieſem 
ſehr trockenen Gebiet alle anderen Bäume auszuſtechen. Sein Holz iſt ſchwammig, weich und 
waſſerreich und ſtellt einen gewaltigen Waſſerſpeicher vor, der dem Baum über die trockene 
Zeit hinüberhilft. Während der Regenzeit iſt der Baum dicht belaubt mit glänzenden, fünf- 
bis ſiebenteiligen Blättern, und die Krone bedeckt ſich dazu mit großen, prachtvollen Malven⸗ 
blüten, die aus den Blattwinkeln herabhängen. In der Trockenzeit aber wirft er alle Blätter 
ab und ſteht dann in tropiſcher Sonnenglut kahl da, wie bei uns eine winterliche Eiche, aber 
er trägt zu dieſer Zeit einen ſonderbaren Schmuck, nämlich große gurkenförmige Früchte, welche 
an dem nach der Blüte lang ausgewachſenen Blütenſtiel nun wie an langen Bindfäden herab— 
hängen. Warum der von den Eingeborenen Baobab, von Linné nach dem franzöſiſchen 
Syſtematiker Adanſon getaufte Baum auf deutſch Affenbrotbaum heißt, läßt ſich nicht beant⸗ 
worten, da Affen die Früchte nicht freſſen. Auch die Eingeborenen genießen ſie nicht, ſondern 
rühren nur das ſäuerliche Fruchtmark mit Waſſer zu einem Getränk an. Die Baſtfaſern 
werden zu Seilen und Säcken verarbeitet, die Fruchtſchalen dienen als Gefäße. So findet 
man denn den Baum auch immer in der Nähe der Anſiedelungen, ohne daß er eigentlich an— 
gepflanzt wird. Hier außerhalb der Savanne wird der Stamm gewöhnlich ſäulenförmig und 
veräſtelt ſich erſt hoch oben, wie er Band I, S. 271, abgebildet wurde. 

Anderswo iſt die Savanne wieder nur mit Sträuchern bewachſen (Buſchgrasſteppe). Alle 
die genannten Verſchiedenheiten hängen zuſammen mit der verſchiedenen Bodenunterlage und 
deren Feuchtigkeitsverhältniſſen. Man ſieht hieraus, wie einſeitig die Einteilung der For— 
mationen in klimatiſche und edaphiſche iſt. Die Savannen, die man als klimatiſche For: 
mationen mit dem Walde zuſammenſtellt, ſind ganz vorwiegend ſogenannte edaphiſche oder, 
wie wir fie früher genannt haben, chthoniſche Formationen. Es wäre auch wohl zweckmäßig, 
nicht für alle dieſe ſo verſchiedenen afrikaniſchen Baum- und Buſchgrasſteppen denſelben 
Namen „Savanne“ zu gebrauchen, ſondern die dafür üblichen heimiſchen Lokalnamen einzu: 
führen, wie das in Südamerika üblich iſt, wo man die Savannen als Llanos, Campos uſw. 
bezeichnet. Savanne iſt ein ſpaniſches Wort (sabana, Altartuch, allgemein auch für eine flache 
Gegend gebraucht). Urſprünglich wurden die weſtindiſchen Grasfluren, beſonders auf Kuba, 
als Savannen bezeichnet, dann aber vornehmlich die Grasfluren um Miſſiſſippi. Erft neuere 
Pflanzengeographen haben das Wort auf andere Erdgegenden übertragen, ohne daß dies 
gerade paſſend und zweckmäßig erſcheint. 

An dieje nördliche Savannenzone unſeres Erdteiles ſchließt fi) ein nicht allzu breiter, 
unterbrochener Gürtel der Regenwälder, der an der Küſte von Oberguinea beginnt, im Kongo— 


becken in den Erdteil eindringt und an den großen Seen ausläuft. Doch beſitzt bie Küſte Dft- 


afrikas nochmals ein ſchmales Regenwaldgebiet (vgl. die Karte). Der afrikaniſche Regenwald 
gleicht dem der übrigen Tropenländer und entwickelt ſich in einigen Gebieten, z. B. in Kamerun, 
zu impoſanter Mächtigkeit, ſteht aber doch gegen den malaiiſchen und ſüdamerikaniſchen Ur- 
wald an vielen Stellen zurück. Vielfach iſt der Wald in Afrika nur ein Begleiter der Flüſſe, 
indem er den Ufern zwar in dichtem Wuchſe, aber in geringer Tiefenausdehnung folgt. Solche 
Wälder hat man auch wohl als „Galeriewälder“ bezeichnet. Außerhalb dieſer Uferwälder tritt 
man wieder in die Savanne hinaus, doch finden wir im Weſten wie im Oſten auch große 
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zuſammenhängende Urwälder. Wenn man nun dieſe Reihenfolge der Pflanzenzonen Afrikas 
an der Hand der Karte von Norden nach Süden bis zum Aquator betrachtet, jo findet man 
jenſeits des Aquators das genaue Spiegelbild der nördlichen Formationsreihe. An den äqua— 
torialen Regenwald ſchließt ſich ſüdlich wieder die Savannenzone, an dieſe ein der Sahara 
entſprechender, aber wegen der Zuſpitzung des afrikaniſchen Südendes weniger ausgedehnter 
Wüſtengürtel, und endlich bildet, wie im Norden der mediterrane Gürtel, im Süden das Kap: 
land mit ſeiner immergrünen Flora den Abſchluß. 

Wie ſchon geſagt, liegen die Wärmezonen ſehr gleichmäßig über Afrika, aber das Klima 
iſt trotzdem mannigfaltiger, als man annehmen möchte. Dazu tragen auch die verſchieden 
warmen Meeresſtrömungen bei, welche den Erdteil umſpülen. Der ganze Oſtrand erhält warme 
Strömungen, der Weſtrand ijt dagegen nur an der Guineaküſte von dem warmen Guinea- 
ſtrom begleitet, während längs der Nord- und der Südweſtküſte kalte Strömungen laufen. 

Die große Trockenheit Afrikas iſt aber weſentlich dadurch bedingt, daß ſeine Winde durch 
die Lage zu den benachbarten Erdteilen ſehr ſtark beeinflußt werden. Afrika ſteht nur zum kleinen 
Teil unter dem Einfluß wohltätiger Monſune, ſondern wird ganz weſentlich beherrſcht durch 
die Paſſate. Aber der Nordoſtpaſſat, der über den aſiatiſchen Kontinent daherſtreicht, iſt trocken 
und der Südoſtpaſſat bringt den meiſten Regen nach dem ſüdamerikaniſchen Feſtland. Im 
Nordwinter weht über Nordafrika der Nordoſtpaſſat, der die Feuchtigkeit, welche er noch mit⸗ 
führt, im abeſſiniſchen Hochlande abſetzt, ſo daß er der Sahara keine Niederſchläge mehr mit⸗ 
bringt. Der regenreiche Südweſtmonſun, der im Sommer über dem Indiſchen Ozean weht, kommt 
nur Südaſien zugute und ſtreift nur noch die Somaliküſte, ſo daß Nordafrika auch jetzt trocken 
bleibt. Auch vom Atlantiſchen Ozean kommen zu dieſer Zeit keine Regenwinde nach Afrika hinein, 
da im Nordſommer über erſterem ein Gebiet hohen Luftdruckes liegt, aus dem die Luft vor: 
zugsweiſe Südamerika zuſtrömt. Im Nordſommer erwärmt ſich zwar auch die Sahara ganz 
gewaltig, aber dieſe Erwärmung reicht nur aus, um den über den Aquator hinüberreichenden 
Südoſtpaſſat nach Senegambien und Guinea abzulenken, der dann hier zum Nordweſtmonſun 
wird und Regen bringt. Aus dieſen Verhältniſſen und aus der allgemeinen Trockenheit, die 
im Gebiet der Paſſatwinde vorhanden iſt, erklärt ſich zunächſt das Beſtehen des ungeheuren 
nordafrikaniſchen Wüſtengebietes, welches nur an dem ganz ſchmalen Küſtenſtrich am Mittelmeer 
Winterregen erhält. Bwar ift auch die Sahara nicht ganz regenlos, aber eine jährlich zu be- 
ſtimmten Zeiten zu erwartende Regenzeit gibt es dort nicht. Wenn in einigen Teilen auch 30 em 
Regen fallen, ſo gibt es viele Gegenden der Wüſte, wo die Regenmenge auf ein Zehntel dieſer Zahl 
ſinkt. Nord- und Südrand der Sahara find etwas mehr begünſtigt, ba von Norden bie Winter: 
regen des Mittelmeeres, von Süden die Regen des Sudan in die Wüſte vordringen können. 

Südafrika iſt zwar etwas beſſer daran, jedoch ebenfalls trocken, da es unter der Herr- 
ſchaft des Südoſtpaſſates ſteht und an feiner Weſtküſte von einer kühlen Meeresſtrömung be- 
ſpült wird. So ijt nur das üquatoriale Afrika regenreich, und zwar hat es zwei, durch eine 
Trockenzeit getrennte Regenzeiten, während nördlich und ſüdlich von dieſer Zone ſowie in Oſt⸗ 
afrika eine einfache Regenzeit eintritt, die mit dem Zenitſtande der Sonne einſetzt. 

Wenn wir die Vegetation betrachten, die ſich nach dieſem Klima richtet, ſo ſtimmt ſie in 
auffallender Weiſe mit den einander entgegengeſetzten Feuchtigkeitsverhältniſſen überein, doch 
darf man dabei auch die Bodenverhältniſſe nicht überſehen. Von der ſpärlichen Wüſtenvegeta— 
tion abgeſehen, finden ſich in Afrika die beiden Gegenſätze von regenbedürftigen (hygrophilen) 
Wäldern und trockenen (reropbilen) Grasſteppen und Savannen in allerlei Abſtufungen. 


368 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


In dieſer Vegetation fällt eine Anzahl von Charakterpflanzen auf, die Afrika anderen 
Erdteilen gegenüber beſonders auffällig bezeichnen und in ihrer Beſonderheit nicht weniger 
Eindruck machen wie die afrikaniſche Tierwelt. Geſtalten wie die feinlaubigen Akazien, wie der 
ungeſchlachte Affenbrotbaum (Adansonia digitata), die baum- und ſtrauchförmigen kaktus⸗ 
ähnlichen Wolfsmilcharten (Euphorbia), die ſtarre Dattelpalme (Phoenix), die merkwürdige 
verzweigte Dumpalme (Hyphaene), die Fülle von eigenartigen Formen Südafrikas, ſowohl 
die klein⸗ und hartblätterigen Holzpflanzen (Proteazeen) wie die eigentümlichen Sukkulenten 
(Aloë, Mesembryanthemum, Stapelia), geben ſchon eine Vorſtellung von der Eigenartigkeit 
afrikaniſcher Flora. In den Regenwäldern ſind die gewaltigen Ceibabäume und die Olpalme 
afrikaniſche Typen, in der Savanne die Kombretazeen und Calotropis procera. 

Dennoch handelt es ſich in Afrika nicht mehr um eine unvermiſchte Flora von urſprüng⸗ 
licher Eigenart, um eine altafrikaniſche Flora. Beſitzt der Erdteil auch zahlreiche endemiſche 
Pflanzenformen, ſo ſetzt ſich ſeine Flora doch aus einer Menge von Gattungen zuſammen, 
die er mit anderen Erdteilen gemeinſam hat. Auf die Verwandtſchaft der afrikaniſchen und 
der vorderindiſchen Flora iſt ſchon oben hingewieſen worden. Viel merkwürdiger iſt, daß die 
neueren Forſchungen auch das Vorkommen vieler Gattungen des tropiſchen Amerikas in Afrika 
feſtgeſtellt haben. Man glaubte früher, daß ein vollſtändiger Gegenſatz gerade zwiſchen den 
Tropen der Alten und der Neuen Welt beſtehe, und hielt manche Familien, z. B. die Brome⸗ 
liazeen, für ſpezifiſch amerikaniſch, bis man auch in Afrika Bromeliazeen auffand. Es muß 
alſo in früheren Erdperioden ein Austauſch ſtattgefunden haben. Auf den afrikaniſchen Ge- 
birgen ſind auch Gattungen der borealen Zone vorhanden, zum Teil ſind es ſogar dieſelben 
Arten wie in Nordeuropa und Aſien. Daß auch Mittelmeerpflanzen in Afrika vorgedrungen 
ſind, darf nach der Zugehörigkeit des Nordrandes zu jener Zone nicht wundernehmen. Wir 
wollen nun verſuchen, dieſe allgemeinen Vorſtellungen durch Schilderungen der einzelnen Teile 
Afrikas zu beleben und nehmen zu dieſem Zweck eine Dreiteilung des Erdteiles vor. 


Nordafrika. 

Die Atlasländer. 

Zwar beherbergt die ganze Nordküſte Afrikas, einſchließlich Agypten, eine Menge von 
Mittelmeerpflanzen, doch ſchließen ſich die Atlasländer in ihrem Pflanzenwuchs den europäi⸗ 
ſchen Mittelmeerküſten am engſten an. Wer von Sizilien nach Tunis kommt, findet kaum 
einen Unterſchied der gewohnten Pflanzendecke. Ausgedehnte Gerſtenfelder, Olbaumwälder und 
Weinbau und eine Reihe charakteriſtiſcher Mittelmeerpflanzen, Pistacia Lentiscus, Arbutus 
Unedo, der Johannisbrotbraum, Quercus Ilex, Myrte, aber auch die in Südeuropa ver- 
breitete Opuntia Ficus indica ſind lauter alte Bekannte von der europäiſchen Mittelmeerküſte, 
die nicht verraten, daß man ſich in Afrika befindet. Will man afrikaniſche Bilder ſehen, ſo muß 
man ſeinen Weg von Syrakus nach Tripolis lenken. Hier im Oſten tritt die gewaltige Sahara 
bis an das Meer, und die Stadt Tripolis erſcheint nur als eine große, am Meer gelegene 
Oaſe. Die Dattelpalme allein beherrſcht die Landſchaft und ſchafft ein ganz anderes Bild; eine 
wüſtenartige, mit einzelnen Sträuchern bewachſene Ebene bildet den Eingang zur Sahara. 
Wenden wir uns aber zunächſt zum weſtlichen Teil des Nordrandes von Afrika, ſo erſtreckt ſich 
hier 2300 km lang von Tunis bis Marokko der Atlas, ein Hochgebirge, das Erhebungen von 
4700 m erreicht und wie eine Inſel zwiſchen Mittelmeer und Sandmeer eingeſchloſſen ijt. 
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Das Gebirge beſitzt einen auffallenden Aufbau. Von Tunis aus teilt es ſich in zwei 
gipfelreiche Züge, die in Algier weit auseinander treten und eine öde Hochfläche zwiſchen ihren 
höheren Mauern einſchließen. Die eine dieſer Mauern grenzt an das Meer und wird Tell- 
Atlas genannt, die andere ſtürzt als Sahara-Atlas zur großen Wüſte ab. Der Atlas mit ſeinen 
heißen Sommern und milden Wintern in den tieferen Lagen erhält, zumal in einigen Teilen 
von Tunis und Algier, doch ſo viel Regen, daß das Klima für üppigen Baumwuchs noch 
günftig ijt. Zum Teil ijt daher das Gebirge mit dichten Wäldern verſchiedener Bäume be- 
deckt, doch iſt die lange Trockenheit des Sommers Urſache, daß vorwiegend immergrüne Wälder 
teils von Koniferen, teils von immergrünen Laubbäumen das Gebirge beſiedelt haben. Die 
Wälder würden noch mächtiger fein, wenn nicht die halbwilden Völkerſtämme durch Wald- 
brände alljährlich große Waldſtrecken verwüſteten, doch ſind ſogar nahe bei Tunis Haine von 
Callitris quadrivalvis (Thuja articulata) erhalten, einem Baume des Atlas, deſſen wohl- 
riechendes, ſchön gemaſertes Holz im Altertum zur Herſtellung koſtbarer Tiſche verwendet wurde. 
Man nannte das Holz fälſchlich Citrum (wohl verändert aus Cedrus, wie man Callitris 
unrichtig nannte). Nach Plinius ſoll Cicero 1 Million Seſterzien für einen ſolchen „Citrus⸗ 
tiſch“ bezahlt haben. Im weſtlichen Teil des Atlas herrſchen Koniferen, im öſtlichen Eichen- 
beſtände vor, was jedoch auch wohl mit den verſchiedenen Bodenverhältniſſen, im Weſten Kalk-, 
im Oſten Kieſelboden, zuſammenhängt. Im öſtlichen Algier und in Tunis iſt die Korkeiche 
(Quercus Suber) der verbreitetſte Baum, zugleich der wichtigſte Forſtbaum wegen der Kork— 
gewinnung, denn jährlich wird für viele Millionen Franken Kork ausgeführt. Die Korkeichen— 
wälder ſind lichter als die unſerigen, mit Unterholz von Erica arborea, Pistacia Lentiscus, 
Rubus, Rosa, Crataegus und Pteris aquilina. Mit der immergrünen, aber kleinblätterigen 
Korkeiche kommen auch mehrere laubwechſelnde Eichenarten vor (Q. Mirbeckii und Q. Afares). 
Viel häufiger iſt aber eine andere immergrüne und hartblätterige Eiche des Mittelmeeres, 
Quercus Ilex. Sie bildet dichte Wälder, wenn auch häufig nur Niederwald. Auf den höchſten 
Höhen tritt die Varietät der Libanonzeder als Wald auf, die man Cedrus atlantica genannt 
hat. Im weſtlichen Algerien beſteht der Wald faſt nur aus Koniferen, Eichen ſind ſelten, 
nur Quereus Ilex hält auch hier auf dem trockeneren Kalkboden noch aus. Die verbreitetſte 
Konifere iſt die Aleppokiefer, Pinus halepensis, die am ganzen Mittelmeer, beſonders im Oſten, 
verbreitet iſt. Ihre Wälder gleichen unſeren Kiefernwäldern. Mehr im Inneren des Gebirges 
wächſt die ſchon genannte Callitris quadrivalvis, welche auch das Sandarakharz liefert, fie ent- 
wickelt ſich aber zu wenig ſtattlichen, kleinen, knorrigen Bäumen mit flachen, dünnen Zweigen, 
die von kleinen, ſchuppigen Blättern bedeckt ſind. Zu ihnen geſellt ſich auch Juniperus Oxy- 
cedrus, an den Waldrändern aber treten die Mittelmeerſträucher Cistus, Pistacia Lentiscus 
und andere auf. Zerſtreut wächſt auf trockenen Bergen die der Terebinthe naheſtehende 
Pistacia atlantica zuſammen mit dem durch ſeine Steinfrüchte wichtigen Zizyphus Lotus. 
Am anziehendſten bleibt jedoch von den Koniferen die atlantiſche Zeder, die im Alter durch 
den etagenförmigen Aufbau ein von allen Nadelbäumen abweichendes Bild darbietet (Tafel 15, 
Abbildung 1). Ein forſtlich geſchützter, prachtvoller Zedernwald liegt in Algier bei der Stadt 
Teniet⸗el Haad. Auf einigen Bergen (Djebel Babor) wächſt, unter die Zedern ſpärlich ein- 
geſtreut, eine der ſpaniſchen Abies Pinsapo ähnliche Tanne, Abies numidica, die aber ſo 
jelten vorkommt, daß fie auch zu den ausſterbenden Formen zu rechnen iſt (vgl. S. 58). Dort, 
wo die Wälder vernichtet ſind, kommt nicht leicht ein Wald wieder auf, weil die Feuchtigkeit 
vom Boden nicht mehr feſtgehalten wird. Im Mittelmeergebiet bemächtigt ſich meiſt ein buntes 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 24 
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Gemiſch hartblätteriger Sträucher (Maquis) ſolcher Strecken; in Südfrankreich und auch in 
Algier werden dieſe Strauchſteppen „Garigues“ genannt. Der Boden ſieht zwar an einzelnen 
Stellen nackt hervor, iſt aber meiſt von dem dicht zuſammenſchließenden Geſträuch überzogen, 
jo daß kein Pfad bleibt. Eine ſperrig wachſende niedrige Eiche, Quercus coccifera, mit feſten, 
dornigen, immergrünen Blättern wächſt zuſammen mit der ſtammloſen Zwergpalme, deren 
Fächerblätter fid) über dem Boden aus dem unterirdiſch bleibenden Stamme erheben. Da: 
zwiſchen wächſt Asphodelus mierocarpus. Ein kugelförmiger dorniger Strauch, Calycotome 
intermedia, Ginſterarten (Genista erioclada und die beſenförmige Genista umbellata) ver⸗ 
mengen fid) mit den ſchön blühenden Cistus-Arten, Lavendelſträuchern mit blauen Blüten- 
ähren und Rosmarin, lauter aromatiſchen Beſtandteilen dieſer Formation. Wie ſonſt am Mittel— 
meer, ſind die größeren Sträucher Pistacia Lentiscus und Rhamnus Alaternus auch hier 
ſtattliche Mitglieder der immergrünen Strauchgenoſſenſchaft. Schön blühende Zwiebelgewächſe, 
wie Tulpen, Scilla, Laucharten, bilden einen Frühlingsſchmuck, während an anderen Orten 
und ſpäter im Jahre ſtattliche Umbelliferen, beſonders die gelbe Ferula communis und 
Athamantha sicula, in der Form mehr nordiſch anmuten, obwohl fie hier heimiſch find. 

Ganz verſchieden von dieſen Eindrücken wirken die Hochflächen um Oran und Algier, 
die, über 1000 m hoch gelegen, im Frühling noch kalt und unfreundlich ſind, obwohl auch 
hier noch Städte und Dörfer der Kabylen liegen. Aber ſchon Pappeln und Kopfweiden zeigen 
die Höhenlage an, und ſonſt dehnen ſich nur baumloſe Steppen, in denen Salzſeen liegen, 
bie im Sommer zu mit Salzkruſten bedeckten Sümpfen austrocknen. Es find vorwiegend die 
ungünſtigen Temperaturverhältniſſe, welche die Pflanzenwelt hier ſo dürftig und faſt baum— 
und ſtrauchlos machen, denn Regen fällt noch ausreichend. Aber im Winter ſinkt die Tem— 
peratur fogar auf — 8° bis — 12“, und während im Sommer um Mittag über 309 Wärme 
herrſchen, ſinkt die Temperatur nachts zuweilen bis zum Gefrierpunkt. 

Auf meilenweiten Strecken herrſcht hier ein hartes Gras mit drahtförmigen Blättern, 
Stipa tenacissima, Halfa genannt, vor. Andere Strecken find mit kurzer Artemisia Herba- 
alba bedeckt und nicht weniger troſtlos. Auch am Golf von Gabes und bei Tripolis iſt die 
Halfaſteppe mächtig entwickelt und liefert einen wichtigen Handelsartikel, da die Halfa in Eng⸗ 
land zur Papierfabrikation und zur Herſtellung von Seilerwaren dient. Große, mit Halfa 
beladene Kamelkarawanen ſieht man in Tripolis, Sfar und Gabes einziehen. Mit hydrau⸗ 
liſchen Preſſen preßt man die Halfa in großen Holzkäſten auf den halben Raum zuſammen 
zu den viereckigen Ballen, die verladen werden. 

Wenn man vom Sahariſchen Atlas zur Wüſte abſteigt, wird die Vegetation immer dünner 
und zerſtreuter, und gelbe und rötliche, ganz kahle Berge bilden die Grenze, an der das Ende 
der Vegetation erreicht iſt. Am ungeſtörteſten breitet ſich auch hier noch das Halfagras auf den 
ſonnenverſengten Berggipfeln aus. Die ſchwarzgrünen rundlichen Bäumchen des Wacholders, 
Juniperus phoenicea, nehmen ſich in Licht und Sonnenglut um ſo ſonderbarer aus, als ſie 
weit zerſtreut wachſen. Freundlicher wirken bie ſtattlichen Büſche von Rosmarinus officinalis 
mit ihren dunkelgrünen ſchmalen Blättern und zartblauen Blüten. Höher hinauf kann man 
auch wieder Büſche von Quercus Ilex und Juniperus Oxycedrus finden. Eine fümmer- 
liche Vegetation mittelmeeriſcher Kräuter ſucht daneben noch fortzukommen, aber die Schafe 
der Eingeborenen, die ſich hier ihr dürftiges Futter zuſammenſuchen müſſen, verkürzen das 
Leben dieſer beſcheidenen Flora. 


* 


— e nata 


4. Afrika (Atlasländer. Sahara). 371 


Die Sahara. 

In den eben beſchriebenen Gebieten halten ſich noch Pflanzen, welche dem Mangel an 
Bodenfeuchtigkeit zwiſchen einer kurzen Regenperiode und der nächſten widerſtehen können. 
Die Mittel, mit denen ſie die Waſſerabgabe durch ihre Organe nach Möglichkeit einſchränken, 
ſind in Band I, S. 240ff., beſchrieben worden. Steigen wir aber von den letzten Abhängen 
des Atlas hinab in das ungeheure Gebiet der Sahara, die ſich ſüdlich zu ſeinen Füßen aus⸗ 
dehnt, dann wird das höchſte Maß von Kärglichkeit der Lebensbedingungen erreicht. Ungün⸗ 
ſtiger Boden und größter Waſſermangel ſetzen der Anpaſſungsfähigkeit des Pflanzenwuchſes 
faſt eine Grenze, und dennoch wäre es falſch, fid) vorzuſtellen, als ob die große Wüſte nirgends 
Pflanzenwuchs hervorbringe. Auch hier, wo ſcheinbar alles, Sonnenglut, Waſſermangel, un- 
fruchtbarer ſandiger Boden, den Pflanzen das Leben faſt unmöglich machen möchten, nimmt 
eine ganze Reihe von Formen, deren man leicht mehrere Hundert aufzählen kann, den Kampf 
auf, um ſelbſt zu leben und anderes Leben zu ermöglichen. Aber dieſe Vegetation iſt zum 
Teil ſo eintönig und in ihrer Zerſtreuung über die endloſen unfruchtbaren Strecken ſo troſtlos, 
daß ſie den Eindruck furchtbarer Ode und Verlaſſenheit, den die Wüſte hervorruft, nur noch 
verſtärken hilft. Für den Forſcher, der dieſe Gebiete durchwandert, ergeben ſich freilich auch 
hier eine Menge von Fragen intereſſanter Art, denn es iſt doch ganz beſonders anziehend, zu 
erfahren, wie fid) der Pflanzenorganismus gerade ſolchen extremen und ungünſtigen Lebens⸗ 
bedingungen gegenüber benimmt. g 

Keineswegs iſt die ganze Sahara ein rieſiges ebenes Sandmeer, ſondern ſie zeigt ganz 
verſchiedene Oberflächenformen. Teils ijt fie allerdings ſandig, wobei fih der Sand in mäch— 
tigen Dünenwällen ablagert, teils iſt der Boden grober Kies oder beſteht aus zerborſtenen 
Steinblöcken. Vielfach erhebt ſich die Wüſte zu hintereinander laufenden Hügelwellen oder 
zu aufſteigenden Terraſſen, ja zu felſigen Gebirgshöhen. Der Wechſel von glühender Sonnen⸗ 
hitze am Tage und ſtarker nächtlicher Abkühlung läßt das anſtehende Geſtein zerſpringen und 
zermürbt ſeine Oberfläche, wobei Wind und Regen mithelfen, die Felsblöcke zu Sand und 
grobem Kies zu zerkleinern. Der Wind ſetzt dann die Arbeit fort, der Wüſtenſturm nimmt 
den leichten Sand auf ſeinen Rücken und häuft ihn an anderen Orten zu Dünen auf, während 
Steine und Kies zurückbleiben und letzterer nur noch durch Gewitterregen weitergeſchwemmt 
wird. Dieſe Sortierung beſorgt der Wind mit der Zeit ſo gründlich, daß er endlich eine 
dreifache Geſtalt der Wüſte zuſtande bringt: die Steinwüſte (Hammada genannt), die Kies⸗ 
wüſte (Sſerir) und die Sandwüſte (Areg). In einer Steinwüſte liegen die Pyramiden von 
Gizeh, vom Suezkanal blickt man in weite Sandwüſtenſtrecken mit zerſtreuten Zygophyllum- 
Büſchen, von der Oaſe Biskra kann man die verſchiedenſten Wüſtenformen zu ſehen bekommen. 
Iſt dieſer humusarme, zum Teil bewegliche Boden für das Aufkommen jedes Pflanzen⸗ 
wuchſes ungünſtig, ſo erlaubt der anhaltende Waſſermangel nur kleinen, beſcheidenen Pflanzen 
und ſolchen von ganz beſonderer Geſtaltung, ſich anzuſiedeln. Kaum 10 em Regen fallen 
jährlich in der Sahara, aber ſehr unregelmäßig, ſo daß es unter Umſtänden jahrelang 
überhaupt nicht regnet. Das Waſſer verteilt ſich aber im Boden ſehr ungleichmäßig und 
ſo kommt es, daß trotzdem einzelne waſſerreichere, für den Pflanzenwuchs günſtige Stellen 
vorhanden ſind. Solche entſtehen z. B. da, wo unter der ſandigen Oberfläche, in der das 
Waſſer ſchnell verſinkt, eine undurchläſſige Schicht verläuft, die wenigſtens in größerer Tiefe 
die Feuchtigkeit feſthält. Das an der Oberfläche fortfließende Waſſer ſammelt jid) zur Regen- 
zeit in den ſeichteren oder tieferen Rinnen an, und hier iſt dann die Möglichkeit einer kurzen 
24* 
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Vegetationszeit gegeben. So folgt das Ergrünen der Pflanzenwelt genau den Waſſeradern. 
Da das Waſſer von einem Tal zum anderen läuft, ſo kommen zur Zeit ausgiebiger Regenfälle, 
wie ſie z. B. in Agypten eintreten, ganze Stromſyſteme zuſtande, die ſpäter wieder austrocknen. 
Sammelt ſich das Waſſer dieſer Waſſeradern an einer tiefgelegenen Stelle an und trocknet lang— 
ſam ein, ſo wird dort der Boden durch das ausgelaugte Salz ſalzhaltig, und in der Umgebung 
dieſer Salzſümpfe ſiedelt ſich dann eine charakteriſtiſche Vegetation von Salzpflanzen an. 

Wir wollen uns nun mit den häufigſten der Wüſtenpflanzen und ihrer Lebensweiſe etwas 
näher bekanntmachen. Die Flora, die ſich in der Wüſte zuſammengefunden hat, beſteht nicht 
ausſchließlich aus afrikaniſchen Gattungen, ſondern vorwiegend aus ſolchen des Mittelmeer— 
gebietes. Je nach dem verſchiedenen Geſicht des Wüſtenbodens geſtaltet ſich auch das Aus— 
ſehen der ſpärlichen Pflanzenbedeckung recht verſchieden. Auf den durch den Wind bewegten 
Sanddünen finden fid) gewöhnlich nur die Büſchel des mit drahtförmigen Blättern verſehenen 
Graſes Aristida pungens, deren Form aber durch Einrollung des anatomiſch merkwürdig 
gebauten Blattes zuſtande kommt (ähnlich wie es in Band J auf S. 257, Fig. 6, bei einem 
anderen Graſe dargeſtellt ijt). Auf den weiten, offenen Sandflächen geſellen fif) dazu bie 
bejenförmigen Sträucher des Schmetterlingsblütlers Retama Raetam. Ganz zerſtreut ſtehen 
auch einſame Tamarisken. Im allgemeinen iſt aller Pflanzenwuchs niedrig, zwerghaft und 
an den Boden angedrückt, und meterhohe Büſche weniger Pflanzen erſcheinen erſt in den 
etwas feuchteren Vertiefungen. Wenn im Frühling, d. h. im Februar, ausreichende Regenfälle 
eintreten, überzieht ſehr ſchnell ein grüner Anflug der raſch aufkeimenden ſogenannten ein- 
jährigen Pflanzen, wie Matthiola livida, Diplotaxis Harra, Savignya parviflora, Silene 
linearis, Erodium laciniatum und anderer, den bis dahin lebloſen Sand. Trotz ihres 
Namens ſind dieſe Pflanzen nicht von einjähriger Dauer, ſondern vertrocknen ſchon nach 
einigen Monaten, ſobald der Regen aufgehört hat. Sie reifen dann ihre Früchte und Samen 
für das nächſte Jahr, ohne eine längere Vegetation zu zeigen. 

Aber auch die ausdauernden Wüſtenpflanzen erwachen in der kurzen feuchten Jahreszeit 
zu neuem Leben. Die vertrockneten, blattlos und erſtorben daſtehenden Sträucher von Calli- 
gonum comosum, Farsetia aegyptiaca, Nitraria retusa öffnen ihre Blattknoſpen und be— 
lauben ſich auf kurze Zeit, und manche von ihnen, wie Zilla myagroides, bedecken ſich reich— 
lich mit Blüten. Dieſe ausdauernden Pflanzen geben der Wüſte ihren eigentlichen Vegetations— 
charakter, nicht nur, weil ſie bleibend ſind, ſondern auch wegen ihrer übereinſtimmenden Form. 
Alle haben ſie einen mehr oder weniger kugeligen oder halbkugeligen Umriß, indem ihre Aſte 
ſich zuſammendrängen, ſo daß ſie vielfach faſt wie mit der Schere beſchnitten ausſehen. Die 
Zilla-Arten, Limoniastrum und Anabasis aretioides, Anvillea radiata treten namentlich 
in ber Kieswüſte wie hingeſtreute Polſter auf, während auf ben ſonſtigen Strecken mehr offene 
Polſter von Artemisia Herba-alba, Marrubium deserti und anderen zu finden ſind. Nur 
in den feuchteren und tieferen Tälern, den Wadis, machen ſich größere Sträucher, Zizyphus 
Lotus, Ephedra alata, Retama Raetam, und auch Tamarix-Bäumchen bemerkbar, und in 
der Nähe der Oaſen kommt, wenn auch ſehr zerſtreut, als wirklicher Baum die Terebinthe, 
Pistacia Terebinthus, vor. Aber dieſe vereinſamten Bäume laſſen um jo mehr hervortreten, 
wie ſonſt alles Geſträuch niedrig, zuſammengedrückt oder ſparrig rutenförmig ausſieht. Die 
graue, durch Haarbedeckung erzeugte Färbung und die Blattloſigkeit der Pflanzen und ihr 
Dornenbeſatz vermehren die Unfreundlichkeit dieſer Flora. 

Am dürftigſten iſt die Flora der felſigen Höhen, die von ferne ganz kahl und pflanzenlos 
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ausſehen. Dennoch findet gerade hier manche merkwürdige Pflanze ihr Gedeihen. Hier 
wachſen zerſtreut und im Felsgeröll verſteckt zwei Pflanzen von eigenartigem Ausſehen und 
Eigenſchaften. Die eine iſt eine Kruzifere, Anastatica hierochuntica (Abbildung S. 166), 
die Linné als Roſe von Jericho bezeichnet hat, die andere eine kleine Kompoſite, Asteriscus 
pygmaeus. Beide haben ſehr merkwürdige hygroſkopiſche Eigenſchaften. In der Trockenheit 
rollt Anastatica ihre blattloſen Aſte zu einer Kugel zuſammen, Asteriscus ſchließt ſeine 
Hüllblätter gleichfalls wie ein Dach über den Blüten. Bei Regenwetter öffnen ſich beide 
Pflanzen, und mit dieſen Bewegungen iſt ein Ausſtreuen der Früchte und Samen verbunden. 
Die Pflanzen halten durch ihre Einkrümmung die Samen, deren Keimpflanzen während der 
Trockenheit zugrunde gehen würden, unerbittlich feſt, auch kein Wind kann ſie ihnen ent— 
führen. Sobald es regnet, öffnen ſie ſich, und die ausgeſtreuten Samen keimen ſchon nach 
24 Stunden. Es iſt bekannt, daß auch die völlig vertrocknete Pflanze ſich, wenn man ſie 
in Waſſer legt, noch öffnet und beim Trocknen wieder ſchließt, was man ſymboliſch auf die 
Auferſtehung Chriſti deutete, daher denn die Pilger dieſe Wunderpflanze mit aus dem heiligen 
Lande, wo fie gleichfalls wächſt, heimbrachten. Nach Schweinfurths Anſicht foll nicht Anasta- 
tica, ſondern Asteriscus pygmaeus die Rofe der mittelalterlichen Pilger fein und Linné die 
erſtere irrtümlich als Roſe von Jericho bezeichnet haben (vgl. auch S. 165 und S. 322). 

In felſigen Wüſtengebieten wächſt auch der Kappernſtrauch, Capparis spinosa, eine 
der wenigen Wüſtenpflanzen mit gut ausgebildeten Blättern. Die großen Blüten geben 
ihm einen doppelten Reiz. Es iſt derſelbe Strauch, der in Südfrankreich zur Herſtellung der in 
Eſſig eingemachten Blütenknoſpen (Kappern) kultiviert wird. Auch die ödeſten Felſenwildniſſe 
der Sahara bergen noch ein ganz unſcheinbares Pflanzenleben in den erbſen- bis kirſchen⸗ 
großen Ballen der Mannaflechte, Lecanora esculenta (Bd. I, S. 457 und S. 131 dieſes 
Bandes), die vom Winde oft weit davongetragen werden. 

Gewiſſe morphologiſche Übereinſtimmungen der Wüſtenflora laſſen ſich auf den gleichen 
Kampf mit der ungünſtigen Umgebung zurückführen, und wir wollen die wichtigſten Be: 
ziehungen zwiſchen Form und Außenwelt etwas genauer hervorheben. Größtes Maß von 
Trockenheit und hohe Temperatur, dabei auch große Temperaturwechſel zwiſchen Tag und 
Nacht ſind die vorherrſchenden feindlichen Bedingungen, denen ſich die Pflanzen anpaſſen 
müſſen. Ferner müſſen ſie dem ſteten Angriff des Windes und des von ihm mitgeführten 
Flugſandes Widerſtand leiſten können. Die Mittel, mit denen die Pflanzen verſehen ſind, 
ſind nicht überall die gleichen, was ihr Studium um ſo intereſſanter macht. Das Organ für 
bie Waſſerzufuhr ijt die Wurzel (Bd. I, S. 77, Bd. II, S. 45), und wir können erwarten, 
daß ſie bei den Wüſtenpflanzen einige Beſonderheiten zeigt, um das ſpärliche Naß, welches 
nach den Regenfällen im Boden bleibt, an ſich zu reißen. Das iſt denn auch der Fall. Zum 
Teil folgen die Wurzeln dem im Sandboden verſickernden Waſſer mit ihrem Längenwachs⸗ 
tum und entwickeln ſich zu gewaltiger Länge. Handhohe Pflanzen haben Wurzeln von 3 bis 
4 m Länge; auch bei kleineren Pflanzen ijt es meiſt nicht möglich, durch Ausgraben das 
Ende der ſenkrecht in den Boden abwärts wachſenden Hauptwurzeln aufzufinden. Nur die 
ſogenannten einjährigen, nur wenige Monate vegetierenden Pflanzen beſitzen kurze und ober: 
flächliche Wurzeln. Dieſe große Länge der Wurzeln entſpricht den Feuchtigkeitsverhältniſſen 
des Wüſtenſandes. Wenn der Regen ausgiebiger fällt, wird der Boden auch oberflächlich 
angefeuchtet, aber die Oberfläche trocknet ſchnell, und nur das in die Tiefe geſickerte Waſſer 
kann das Reſervoir für die trockene Zeit bilden. Die tieferen Lagen halten die Feuchtigkeit 
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länger feſt, als man glaubt. Schutz vor der Austrocknung der Bodentiefe bildet der trockene, 
lufthaltige Sand der Oberfläche. Dieſe trockene Schicht ſchützt die tieferen Schichten vor der 
großen Wärme, die die Sonne dem Boden zuſendet, und hemmt die Verdunſtung. So finden 
die Wurzeln, wenn fie nur in große Tiefe hinabwachſen können, auch während der Sonnen- 
glut und Trockenzeit noch genügend Waſſer. Es wäre auf andere Weiſe gar nicht zu ver⸗ 
meiden, daß auch Pflanzen mit größeren und zarten Blättern, wie die Koloquinte (Citrallus 
Coloeynthis), die auf dem Wüſtenboden hinkriecht und in dem glühenden Sande noch ihre 
großen, waſſerreichen Früchte entwickelt, in kurzer Zeit völlig verdorrten, aber ihre Wurzeln 
ſind gewaltig lang und dringen bis zur Feuchtigkeit der Tiefe hinunter. 

Die meiſten Wüſtenpflanzen aber haben neben der Leiſtungsfähigkeit ihrer Wurzeln noch 
ein anderes Mittel für den Kampf gegen die Trockenheit. Das iſt die Beſchränkung ihrer Ver⸗ 
dunſtung. Die Einrichtungen für dieſen Zweck find in Band I, S. 222 — 240, ausführlich 
beſchrieben worden, ſo daß das Folgende kürzer gefaßt werden kann. Wir haben dort erfahren, 
daß die Verdunſtung durch möglichſte Verkleinerung der verdunſtenden Flächen herabgeſetzt 
werden kann. Wir begreifen daher, daß viele Wüſtenpflanzen ihre Blätter zur Zeit der großen 
Hitze abwerfen und blattlos daſtehen, wie Zilla myagroides, Alhagi mannifera und andere. 
Sehr viele Wüſtenpflanzen verzichten aber auf Blattbildung überhaupt und übertragen die 
Ernährungsaufgaben ihren rutenförmigen grünen Zweigen (Bd. I, S. 246). Zu ſolchen blatt- 
loſen Gewächſen gehören Tamarix articulata, Retama Raetam, Anabasis articulata, 
Haloxylon Schweinfurthii, Ephedra Alte. Viele andere haben nur wenige ganz kleine 
Blätter, wie Astragalus Forskahlei, Nitraria retusa, Linaria aegyptiaca, Achillea 
fragrantissima, Artemisia Herba-alba und andere. Ofter find auch die Blätter in Dornen 
umgewandelt, jo bei Fagonia Bruguieri, Iphiona mucronata und anderen. 

Der Widerſtandsfähigkeit gegen zu jtarfe Verdunſtung kommt aud) der anatomiſche Bau 
der Oberhaut dieſer Pflanzen entgegen (vgl. Bd. I, S. 224, 227 und 228), wobei auch wachs⸗ 
und firnisartige Überzüge unterſtützend wirken. Auffallend iſt auch die Begabung vieler 
Wüftenpflanzen mit Schutzhaaren (Bd. I, S. 233) und mit Sekretionsdrüſen. Viele Wüſten⸗ 
pflanzen hauchen aromatiſche Gerüche aus, welche von ätheriſchen Olen herrühren, die die 
Oberhautdrüſen dieſer Pflanzen ausſcheiden, jo Trigonella stellata, Asteriscus graveolens, 
Achillea fragrantissima, Artemisia Herba- alba und judaica und die Lavendelarten. Die 
Atmoſphäre von Oldampf, welche ſolche Pflanzen umgibt und welche nicht ſo ſchnell jedem 
Luftzuge weicht, wie man glauben möchte, hält ſowohl den Waſſerdampf zurück, als ſie eine 
zu große Erwärmung der Pflanze durch die Sonnenſtrahlen hindert. Schon der Duft der 
Strauchdickichte in den trockenen Mittelmeergegenden zeugt von der Menge verdunſteten Ols. 
Man kann aber auch an einer bei uns im botaniſchen Garten wachſenden Pflanze, an Dic- 
tamnus Fraxinella, die Olatmoſphäre leicht ſichtbar machen, indem man der Pflanze ein 
brennendes Zündholz nähert. Es flammt dann das ätheriſche Ol auf, was aber jo ſchnell 
geſchieht, daß der Pflanze kein Schaden davon entſteht. Wie in Band I, S. 243, aus⸗ 
einandergeſetzt iſt, kann in trockenen Gebieten auch das Aufſpeichern von Waſſer in Organen 
einen Schutz gewähren. Es iſt demnach nicht zu verwundern, daß auch unter den Wüſten⸗ 
pflanzen die Dickblätterigkeit oder Sukkulenz verbreitet ift. Die Mesembrianthemum-Arten, 
Zygophylleen und Salſolazeen beſitzen in ihren fleiſchigen Organen Waſſerſpeicher, die ihnen 
über die trockene Zeit hinüberhelfen, bei manchen Mesembrianthemum-Formen find auch 
die großen Waſſerblaſen ihrer Epidermis bemerkenswert. Nur wenige Pflanzen der Wüſte 
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beſitzen unterirdiſche Waſſerſpeicher, mit denen ſie die heiße Zeit überſtehen. Es ſind einige 
Zwiebelgewächſe, Paneratium Sickenbergeri, welches im Frühling mit feinen ſchönen Blüten 
und ſchmalen Blättern oberirdiſch auf den Kieswüſten erſcheint, Urginea undulata und 
einige Allium-Arten, die Zwiebeln beſitzen. 

Auf eine ganz beſonders merkwürdige Art der Waſſerverſorgung wurde die Aufmerk— 
ſamkeit durch die Studien des Botanikers G. Volkens gelenkt. Es nehmen nämlich eine 
Anzahl Wüſtenpflanzen, z. B. Reaumuria, Frankenia, Cressa, Statice- und Tamarix-Arten, 
Waſſer aus der umgebenden Luft auf, indem ſie das dampfförmige Waſſer kondenſieren. Wie 
fid) bei uns in der gemäßigten Zone die Luft des Nachts jo weit abkühlt, daß bie Luftfeuchtig⸗ 
keit ſich zu Tau verdichtet, und auf dieſe Weiſe auch bei wochenlanger Hitze jeden Morgen 
ein Raſenplatz feucht iſt und die Pflanzen auf dieſe Weiſe vor dem Vertrocknen geſchützt 
werden, ſo kann auch an den Rändern der Wüſte der nächtliche Tau den Pflanzen Erfriſchung 
bringen. Aber dieſe Taubildung findet man nur im Nildelta, in Oberägypten und auch noch 
in der Libyſchen Wüſte, dagegen fällt weder in Nubien noch in der eigentlichen Sahara Tau. 
Und dennoch find die Reaumurien, Frankenien und Tamarix Arten der eigentlichen Wüſte in 
der trockenſten Zeit morgens meiſtens nicht nur feucht, ſondern oft völlig naß, was einen ganz 
überraſchenden Eindruck macht. Dieſe Pflanzen haben die Fähigkeit, auf ihren Blättern ein 
hygroſkopiſches Salzgemenge auszuſcheiden, welches, ähnlich wie Atzkali, imſtande ijt, bie ſehr 
geringe Dampfmenge der Luft an ſich zu reißen, wodurch den Pflanzen, regelmäßig wieder⸗ 
kehrend, kleine Mengen Waſſer zugeführt werden. In Band I, S. 176, find die anatomiſchen 
Einzelheiten dieſes Vorganges ſchon geſchildert worden. Die Bildung der Tropfen auf den 
Blättern ſolcher Wüſtenpflanzen ift Tatſache und an jenen Ortlichkeiten leicht zu beobachten. 
Man kann einwenden, daß die Aufnahme des auf den Blättern verdichteten Waſſers in deren 
Zellen phyſikaliſch ſchwer zu begreifen iſt, da die Zellen dieſes Waſſer einer konzentrierten 
Salzlöſung entziehen müßten, was den bekannten osmotiſchen Zelleneigenſchaften nicht ent- 
ſpricht. Es fehlt darüber noch an Unterſuchungen. Vielleicht wird auch der Salzlöſung kein 
Waſſer entzogen und es genügt die bloß äußerliche allnächtlich wiederholte Anfeuchtung, um 
tagsüber die Tranſpiration zu hemmen. Heftige Angriffe haben die Wüſtenpflanzen vom Wind 
zu erleiden, der, zuzeiten über die öden Flächen hinſtürmend, auch Sandwolken mit ſich führt, 
die den Pflanzen hart zuſetzen. Einen Widerſtand ſetzen viele Pflanzen dem feindlichen Ans 
prall durch ihren Polſterwuchs entgegen. Der Wind findet an den kugeligen Pflanzen keinen 
Angriffspunkt und fegt über die geſchorenen Oberflächen hinweg, ohne zu den verborgenen 
Knoſpen und Blättern gelangen zu können; ſo iſt der polſterförmige Wuchs ähnlich wie an 
ber Meeresküſte eine Gegenmaßregel gegen den Angriff des Windes. Von Intereſſe ijt es, 
daß der Wind ſelbſt die Pflanzen, indem er alle hervorragenden Sproſſe zerſtört, zu dieſem 
Kugelwuchs zwingt, der ihnen endlich Schutz vor dem Angreifer gewährt. 


Die Oaſen. 


So bedrückend und gefährlich auch die Sahara mit ihrer Waſſer- und Pflanzenarmut 
iſt, ſo gibt es in dieſer furchtbaren Wüſtenei doch Orte, wo Waſſer dem Boden entquillt, wo 
grüne Wipfel ſich im Winde wiegen und Menſchen ihre Häuſer und Gärten bauen, das ſind 
die Oaſen. Ein einziger Baum iſt es, der ſich hier wohlfühlt, der dem Menſchen die Mög— 
lichkeit einer dauernden Wohnſtätte bereitet, der hier ſeine eigentliche Heimat feſthält und 
daher die Wüſte, ſoweit fie bewohnbar ift, charakteriſiert: das ijt die Dattelpalme. Nicht wie 
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die Poeſie ſie ſchildert, aus einer einſamen Palme, an deren Fuß eine Quelle rieſelt, beſtehen 
die Oaſen, ſondern es ſind kleinere oder größere Dörfer, zum Teil ſogar mit vielen tauſend 
Einwohnern, über deren Mauern Tauſende von Palmenkronen ſich erheben und in deren 
Straßen ſich ein munteres Leben abſpielt. Die Oaſen erſtrecken ſich durch die ganze Sahara 
von Weſten nach Oſten, und viele liegen ſchon nicht allzuweit von der Mittelmeerküſte. Bei 
Gabes an dem gleichnamigen ſchönen blauen Golf, der Kleinen Syrte der Alten, liegt eine 
Gruppe von Oaſen beiſammen, von denen Djara (Tafel 15, Abbildung 3) und Menzel die 
bedeutenderen ſind. Begünſtigt ſind ſie, wie mir ſchien, durch einen ganz erheblichen Waſſer— 
reichtum. Die Gärten ſind von Waſſergräben durchzogen, um die Wurzeln der Dattelpalmen 


Arteſiſcher Brunnen in der Sahara bei Sidi Amran. Mach O. Büchner.) 


zu bewäſſern. Aber nicht in allen Dafen fließt das Waſſer von vornherein in von Oleander- 
gebüſch umſäumten Bächen dahin, ſondern es wird vielfach erſt durch Brunnen aus dem 
Boden hervorgelockt. Schon längſt wußten die Wüſtenbewohner, daß die verſengte ſtaub— 
trockene Wüſte Waſſer an vielen Orten in der Tiefe birgt, und feit alter Zeit wurden Brunnen 
gegraben, die aber bei der mangelhaften Technik der Wüſtenſtämme wegen des lockeren Bodens 
raſch wieder verfielen. Seitdem die Küſtengebiete Kolonien geworden ſind, haben namentlich 
die Franzoſen durch das Bohren arteſiſcher Brunnen vielen Oaſen Waſſer verſchafft oder die 
Anzahl der Oaſen durch ſolche Bohrungen vermehrt. Zuweilen genügt es, einige Meter tief 
zu bohren, um auf Waſſer zu ſtoßen, gewöhnlich muß man aber 50—80 m tief gehen. Die 
erbohrten Quellen brechen oft mit Gewalt hervor und bilden einen Sprudel, der in der Minute 
1000, ja bis 5000 Liter Waſſer liefern kann (vgl. obenſtehende Abbildung). Woher kommen 
nun dieſe unterirdiſchen Waſſermengen in einem ſcheinbar ganz waſſerloſen Gebiet? Nach 
Anſicht des Geologen Zittel ſtammt dieſes Grundwaſſer wie alles andere von Niederſchlägen, 


und Weitafrika. 


1, Cedrus atlantica im Atlas. 
Nach Photographie, (Zu S. 369.) 


2, Ölpalmen und Kakaobäumchen auf einer Plantage in Togo. 
Nach Photographie von Fr. Hupfeld. (Zu S. 382.) 
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. Die Oaſe Djara bei Gabes mit Dattelpalmen. Nach Photographie. (Zu S. 376.) 
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und zwar von ben an ber Mittelmeerfüfte, beſonders auf dem Atlas, niebergebenben Regen, 
deren verſinkende Waſſermengen ſich auf undurchläſſigen Schichten unter der Wüſtenoberfläche 
anſammeln, da dieſe Schichten die Geſtalt einer ungeheuren Mulde haben und das Abfließen 
des Grundwaſſers nach dem Mittelmeer hindern. 

Sowenig wie Kokospalmen und andere Tropenbäume, wachſen auch die Dattelpalmen 
(Phoenix dactylifera) in den Oaſen wild. Eine Oaſe iſt vielmehr eine Pflanzung großen 
Stiles. Majeſtätiſch überragen die Palmen die unregelmäßigen, unſchönen Lehmmauern der 
Gärten. Durch die lichten Kronen der großen, unbewegten Blätter blickt der blaue, klare, 
ſonnenerhellte Himmel hindurch. Ein berauſchender Duft weht herüber, von den Millionen 
Blüten ſtammend, welche die zwiſchen den Palmen kultivierten Orangenbäume neben präch— 
tigen goldenen Früchten tragen. Auf den engen Wegen zwiſchen den Gartenmauern kommen 
Araber, auf Kamelen oder trottenden Eſelchen ſchaukelnd, daher. Sie ſind halb verhüllt in 
ihrem Burnus und blicken ernſthaft, aber gleichgültig auf den Reiſenden. Kaum laſſen ſie ſich 
träumen, daß ſie ſelbſt als Staffage des maleriſchen Bildes mit aller Umgebung von Sonnen— 
glanz und himmliſchem Blütenduft dem Fremden einen unvergeßlichen Eindruck hinterlaſſen. 

Die Palmen ſind in der Regel in gleichen Abſtänden gepflanzt, zwiſchen ihnen ſtehen 
Orangen- und Zitronenbäume, und der übrige Platz iſt mit Bohnen, Tomaten und anderen 
Küchengewächſen bepflanzt. Kamele, Eſel, Menſchen ſind tätig, das Waſſer der Brunnen 
heraufzuziehen und zu verteilen. Häuſer und Hütten ſind in den Pflanzungen zerſtreut, und 
man begegnet bald Arabern, bald Berbern und Negern oder Miſchlingen jeder Farbe und 
Abſtammung. Erreicht man das Ende der Oaſe, ſo breitet ſich als Gegenſtück zu dieſen 
Wundergärten die ſandige und ſteinige vegetationsloſe Wüſte aus. Nur das Waſſer allein 
iſt imſtande, ſolche Gegenſätze hart nebeneinander zu ſchaffen. Trotz der ungeheuren Ausbeute 
an Samen, welche in einer Dattelernte vorliegt, wird die Dattelpalme nicht aus Samen ge— 
zogen, weil ſie eine eingeſchlechtige Pflanze iſt, ſo daß ein Baum entweder männlich oder 
weiblich iſt. Man will aber weibliche, fruchttragende Bäume nachpflanzen und würde bei 
der Zucht von Samen ganz auf den Zufall angewieſen ſein, wieviel weibliche Bäume man 
erhielte. Daher erzieht man die Palme aus den Schößlingen, welche weibliche Palmen an 
ihrer Stammbaſis erzeugen, und pflanzt nur ſoviel männliche Bäume dazwiſchen, als für die 
Beſtäubung mit deren Pollen nötig ſind. Die Fruchtbäume werden zur Sicherung des Frucht— 
anſatzes künſtlich beſtäubt, indem ein den Stamm erkletternder Arbeiter ein Stück des männ- 
lichen Blütenſtandes über den weiblichen Blütenſtand ausſchüttet und ſo den Pollen überträgt. 
Die Palme trägt aber erſt im 6. oder 7. Jahr Früchte, nach 25 Jahren iſt der Ertrag lohnend 
und kann bis zum 80. Jahre andauern. Eine kräftige Palme kann zehn weibliche Kolben 
bilden, die man aber zugunſten der Fruchtbildung zum Teil entfernt. An einem weiblichen 
Kolben können 5—10 kg Datteln figen und ein Baum reichlich 60 kg Früchte liefern. 

Die Dattelpalme hat im Laufe der Jahrtauſende langen Kultur eine Menge von Spiel: 
arten erzeugt. Von den Arabern werden etwa 70 Varietäten unterſchieden, die in den Eigen- 
ſchaften der Früchte zutage treten. Farbe und Geſchmack ſind ſehr verſchieden. Die Datteln 
werden friſch gegeſſen, namentlich zur Erntezeit, aber man bereitet daraus auch nach dem 
Entkernen durch Zuſammenpreſſen ein haltbares Produkt. Wenigſtens kaufte ich auf dem 
Markte zu Tripolis diefe Dattelmaſſe, die in großen Mengen neben Gemüſen und Obft feil- 
gehalten wurde. Dieſes Nahrungsmittel hat nicht die übertriebene Süßigkeit unſerer Delikateß⸗ 
datteln und beſitzt durch ſeine trockenere Konſiſtenz mehr brotähnliche Eigenſchaften. Der 
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Araber vermengt für ſein Mahl dieſe Dattelmaſſe mit Mehl oder anderen Zutaten, braucht 
dieſelbe auch zur Herſtellung eines Getränkes durch Verrühren in Waſſer und verſteht mit 
dieſer einfachen Grundlage ſeine Kochkunſt zu üben. Dennoch iſt es wohl ausgeſchloſſen, daß 
die Wüſtenbewohner ſich allein von Datteln ernähren könnten. Sie bedürfen auch des Mehles 
und Fettes. Aber da liefert die Dattelpalme wieder die Möglichkeit, ſich dieſe unentbehrlichen 
Nahrungsmittel zu verſchaffen. 

Die Dattel gilt als Tauſchmittel, ſie iſt Geld, mit dem anderes gekauft wird. Nach der 
Ernte liefern die Bewohner der Oaſen der Sahara ihren Ertrag an die Küſte, nach Tripolis, 
Sfax uſw. Dies geſchieht in großen Karawanen, welche die Ernte aus den Oaſen abholen 
und dafür Getreide, Stoffe, Eiſenwaren, Pulver und alle Bedarfsgegenſtände mitbringen, die 
mit der Ernte bezahlt werden. Aber auch noch in anderer Beziehung hat die Dattelpalme 
finanzielle Bedeutung. Im Orient werden alle tragfähigen Bäume von der Steuerbehörde 
beſteuert. Bei vielen Millionen Dattelpalmen in einem Qande ift das ſchon eine nennens- 
werte Staatseinnahme. Daß die Dattelpalme in ihren Faſern noch Nebenprodukte liefert 
und auch einen Palmwein, wie andere Palmen, mag noch bemerkt werden. 

Die Dattelkultur in den Oaſen zieht ſich am Südrande des Atlas hin durch die Syrten 
nach Syrien, Arabien und Meſopotamien bis nach Perſien und Nordindien. In Algerien 
ſind die Ziban-Oaſen, zu denen Biskra gehört, die bedeutendſten. Algier mag wohl 400 
Oaſen beſitzen mit vielen Millionen Dattelpalmen. Reiche Dattelgegenden ſind in der öſtlichen 
Sahara Fezzan und Kufra, weiter ſüdlich Borku. 


Agypten. 


Man kann das Land, ſoweit es den in ſeiner Länge gewaltigen und zugleich maleriſchen 
Nil von Chartum bis zum Delta begleitet, als eine einzige große Oaſe bezeichnen. Der Nil 
geht durch vollſtändiges Wüſtengebiet, das der übrigen Sahara gleicht, wenn auch bie Wüſten⸗ 
teile zu ſeiten des Stromes die beſonderen Namen der Nubiſchen und im Norden der Libyſchen 
und Arabiſchen Wüſte tragen. Allein der Strom hat in einer Breite bis zu 15 km in lang— 
ſamer jahrtauſendelanger Arbeit die von den abeſſiniſchen Gebirgen mitgeſchleppte Erde an 
ſeinen Ufern abgelagert, die als ein ſchwarzer, fruchtbarer Boden von vielen Metern Tiefe in 
der nackten Sand- und Kieswüſte aufgeſchüttet wurde und an der Mündung des Stromes 
das ganze Delta überdeckt. So kann man ſagen, daß das Kulturland Nubiens und Agyptens 
ein Geſchenk des Nils iſt, denn er hat nicht nur den Kulturboden geliefert, ſondern er beſorgt 
auch die im trockenen Orient für die Pflanzenkultur unumgängliche Bewäſſerung durch ſeine 
jährlichen Überſchwemmungen. Dieſe kommen zuſtande durch die ungeheuren Regengüſſe, 
welche im Frühjahr auf das abeſſiniſche Hochland heruntergehen und durch den Atbara und 
den Blauen Nil dem Hauptſtrom zugeleitet werden. Man darf ſich aber nicht vorſtellen, daß 
der Nil, der im Juni erſt langſam, im folgenden Monat ſchneller zu ſteigen beginnt und im 
September faſt einen Monat den höchſten Stand behauptet, ungehindert das Kulturland mit 
ſeinen ſchlammigen Fluten übergöſſe. Das geſchieht nur auf einigen Strecken des Niltales, 
wo ſich der Nil dann wie ein See ausdehnt. Vielmehr dämmt man den Strom überall ein 
und leitet ſeine Waſſer in ein ausgedehntes Syſtem von Kanälen, welche erſt die Felder be— 
wäſſern. Namentlich im Delta und dem landwirtſchaftlich ergiebigen Fayum iſt dieſe Be— 
rieſelung großartig ausgebildet. 
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Man verſteht, daß dies Zuſammenwirken von Boden, Feuchtigkeit und Sonnenwärme 
die günſtigſten Bedingungen für die Pflanzenkultur ſchaffen und reiche Ernten erzeugen muß, 
die ſich faſt über das ganze Jahr erſtrecken, ſo daß zu allen Zeiten in Agypten der Landbau 
blüht. Im milden Winter werden Weizen, Gerſte, Klee, Bohnen, Kichererbſen und Bockshorn⸗ 
klee gebaut, und ſchon im April findet in Ober- und Mittelägypten dieſe Haupternte ſtatt. 
Im Sommer iſt das Delta wieder grün von wogenden Feldern von grünem Reis, von Indigo, 
Wein, Melonen, in Oberägypten wird Sudankorn, Penicillaria spicata und Andropogum 
Sorghum (Durra) ſowie Sorghum saccharatum kultiviert. Nach der erſten Ernte ſät man 
im Delta Mais, der im Sommer innerhalb einiger Monate reift. Baumwolle, deren An⸗ 
bau in Agypten neuerdings einen immer größeren Umfang angenommen hat, wird im No- 
vember geerntet. In Nubien und im Sudan mehr als in Unterägypten baut man Sesamum 
indicum als Olpflanze. Aber damit iſt die Anzahl der kultivierten Pflanzen nicht erſchöpft, 
ſondern es geſellen ſich, bald hier, bald dort bevorzugt, noch eine Menge anderer hinzu, die dem 
ägyptiſchen Landbau bunten Wechſel verleihen. So wird im Fayum auch Zuckerrohr gezogen, 
mehrere Knollengewächſe, Ipomoea Batatas und Colocasia antiquorum, und außer unſeren 
Gemüſen, wie Rüben, Rettich, Lauch, auch Cyperus esculentus mit eßbaren Knollen. Hibiscus 
esculentus, Solanum Melongena und die Tomate, Lycopersicum esculentum, ſind beliebte 
Gemüſe, neben denen Blattgemüſe und Gewürzpflanzen, Anis, Fenchel, Kümmel, eine Rolle 
ſpielen. Von Olpflanzen find auch Arachis hypogaea, die Erdnuß, und Rieinus communis zu 
nennen, der auf größeren Flächen angebaut wird, aber auch auf Brachland als ſtattliches Unkraut 
aufwächſt. An Farbpflanzen darf der Hennaſtrauch, Lawsonia inermis, nicht vergeſſen werden; 
ſeine Blätter liefern den Orientalen den Farbſtoff, mit denen ſie Hände und Nägel gelbrot färben. 

Zum Landſchaftscharakter gehört eine Menge von Bäumen, die überall teils zum Schatten, 
teils zur Nutzung angepflanzt werden. In Unterägypten findet man als Alleebaum viel die 
akazienähnliche Albizzia Lebbek, den Lebbachbaum, gepflanzt. Im Fayum und in Mittel⸗ 
ägypten treten die Akazien an ſeine Stelle, Acacia Farnesiana und nilotica. Schatten geben 
ſie zwar wenig, aber wegen ihres zierlichen Laubes, ihrer zarten gelben, duftenden Blütenſträuße 
werden ſie in den Dörfern, an den Wegen und Kanälen angepflanzt. Im Delta finden ſich 
ferner Tamarix-Arten, die ägyptiſche Weide Salix Safsaf und auch Casuarina equisetifolia, 
die aus Auſtralien ſtammt, aber mit ihren blattloſen Zweigen zum afrikaniſchen Sande paßt. 
Sie iſt in Menge am Suezkanal als Windſchutz neben dem Lebbachbaum angepflanzt. Auch 
den mächtigen Banian (Ficus bengalensis) findet man angepflanzt, ein ſchönes Exemplar 
im Esbekiehgarten in Kairo, wo man einer Menge intereſſanter Bäume, unter anderen auch 
Kigelia aethiopica, begegnet. Schon im Delta ſpielt aber die Dattelpalme wegen ihrer Häufig- 
keit und ihrer Geſtalt eine Hauptrolle, meiſt zerſtreut oder in kleineren Beſtänden. Im Niltale 
iſt ſie in ausgedehnten Hainen angepflanzt, die überall die Ufer begleiten. Dagegen kommt 
die merkwürdig verzweigte Dumpalme erſt in den Tälern Nubiens und deſſen Oaſen, in Unter: 
ägypten nur ganz vereinzelt vor. Verbreitet iſt dagegen im Delta in der Nähe von Anſiede⸗ 
lungen die Sykomore (Ficus Sycomorus) mit dickem Stamm und weitausladender, ſchat⸗ 
tiger Krone. Ihre Früchte ſtehen an Güte denen des gewöhnlichen Feigenbaumes nach. Das 
Holz der Sykomoren wurde im alten Agypten zu den Mumienſärgen benutzt. Es mag genug 
ſein mit der Anführung dieſer Nutzpflanzen, die ſich noch um viele vermehren ließen. Maul⸗ 
beerbäume, Orangen, Limonen, Granaten und Feigen ſind überall gepflanzt und auch die 
Opuntia Ficus indica fehlt nicht. 
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In einem Lande wie Agypten, wo alles urbare Land bis auf ganz geringe Reſte in 
Kulturflächen umgewandelt iſt, iſt von der natürlichen Flora wenig mehr zu finden. Verbreitet 
find von Nilpflanzen Crozophora plicata, Trigonella hamosa und laciniata, Senebiera 
nilotica, Echium Rauwolfii, Ceruana pratensis, Erigeron aegyptiacum, Conyza Dios- 
coridis, Senecio arabicus, Pflanzen, bie aber nicht durch beſondere Schönheit und Eigen: 
tümlichkeit auffallen, ſondern den Boden nur mit ihrem krautigen Wuchs beleben, ohne ihn 
gerade zu ſchmücken. Selbſt manche älteren Kulturpflanzen Agyptens hat die moderne Kultur 
ganz beſeitigt. Dazu gehört der Papyrus (Cyperus Papyrus), der früher im Delta überall 
als Papierpflanze gehegt wurde, jetzt aber als ein den Schiffsverkehr hemmendes Sumpf— 
gewächs überall ausgerottet iſt. Bis zum Blauen Nil iſt der Papyrus zurückgedrängt worden, 
wo er noch ſeine maleriſchen Beſtände bildet. Im alten Agypten wurde die zu unbekannter 
Zeit aus Indien eingeführte heilige Lotusblume (Nelumbium speciosum) als religiöſes Sym— 
bol gepflegt, aber, wie Herodot berichtet, wurden Samen und Rhizom als Nahrungsmittel viel 
benutzt und darum pflanzte man fie überall an, indem man die in einen Lehmklumpen eine 
gedrückten Samen ins Waſſer warf. Nach dem Untergang der alten Religion iſt ſie allmählich 
ganz von hier verſchwunden und entfaltet nicht mehr ihre zartroten großen Blüten und ihre wie 
geſtielte Schalen ausſehenden märchenhaften Blätter, die einſt bei Alexandrien, nach Strabo, 
ganze Dickichte bildeten, in die man zum Vergnügen mit Gondeln hineinfuhr. Aber zwei 
andere, ebenfalls als „Lotus“ bezeichnete Waſſerroſen ſind auf allen Waſſerflächen verbreitet, 
namentlich zur Zeit der Überſchwemmung, die weißblühende Nymphaea Lotus und die blaue 
Lotusblume, Nymphaea coerulea. Zu ihnen geſellen ſich auch die Hydrocharidee Ottelia 
alismoides mit weißen Blüten und eine Menge unſcheinbare Waſſergewächſe. Sowohl an 
der Küſte wie im ganzen Nilgebiet iſt eine Menge Pflanzen der Mediterranflora verbreitet, 
von denen der gründliche Kenner Agyptens, Georg Schweinfurth, etwa 400 angibt. Zu 
beiden Seiten des Nils aber tritt man aus der Kulturzone unmittelbar in die Wüſte hinaus 
und findet hier wieder die oben beſchriebene Flora der Sahara. 


Mittelafrika. 


Die ſüdliche Sahara geht gegen den Sudan, entſprechend der Zunahme der Regenfälle, 
in vegetationsreicheres Gebiet über, in welches freilich noch immer die Wüſte ihre Ausläufer 
ſendet. Aber die Landſchaft nimmt doch mehr und mehr den Charakter der bewachſenen Steppe 
an, teilweiſe ſogar Savannencharakter, ſo daß man hier von einem Übergangsgebiet ſprechen 
kann. So dehnt ſich zwiſchen Timbuktu, wo lichte Akazienwälder, gebildet aus Acacia 
Senegal, A. arabica und A. Verek, die Wüſte unterbrechen, bis Tibeſti die Tintümmaſteppe, 
nördlich vom Tſadſee und öſtlich von dieſem bis nach Darfur und Kordofan erſtrecken ſich 
Steppen, die ganz aus mächtigen Gräſern, Andropogon, Chloris, Pennisetum, Eragrostis 
und Aristida mit einem Einſchlag von Malvengewächſen, Winden und Kukurbitazeen be- 
ſtehen. Auch der Oſchurſtrauch (Calotropis) bildet ganze Dickichte, und ſüdlich von Agades 
wird der Baumwuchs ſo reichlich, daß Haine kleiner Balſambäume (Commiphora) und 
Akazien den ſandigen Boden bedecken. Der Tſadſee iſt die tiefſte Stelle dieſes Beckens, ein 
ſumpfiger Süßwaſſerſee, mit einer Anzahl buſchiger und bewohnter Inſeln, der, von mehreren 
Wüſtenflüſſen geſpeiſt, ſeine Waſſerfläche zur Regenzeit um das Doppelte vergrößert. Die 
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Ufer ſind von Schilfdickichten eingerahmt, das Südufer von üppiger Tropenvegetation mit 
Ficus, Tamarinden und anderen Tropenbäumen. Am Schari finden ſich faſt undurchdringliche 
Akazienwälder von Acacia Senegal, A. Seyal und A. arabica, mit Balanites⸗Sträuchern 
gemiſcht; aber an anderen Strecken ijt das Ufer kahl, und über bie Dünen ragen einjame 
Delebpalmen. Südlicher wird die Baumvegetation reicher und bekommt ſchon ſudaniſchen 
Charakter. Butyrospermum Parkii und Tamarinden finden ſich häufiger in den Steppen 
von Bagirmi. Dazu treten Tiliazeen (Grewia villosa) und Kombretazeen (Combretum 
aculeatum), die jedoch erſt weiter ſüdlich maſſenhafter erſcheinen. Während auch am Bahr 
el Ghaſal Baumſteppen mit Butyrospermum und vielen weſtafrikaniſchen Arten herrſchen, 
zeigt das nördlich vom Tſadſee gelegene Kanem mit Dumpalmen und Balanites mehr den 
Charakter der nubiſchen Baumſteppe. 

Wie ſchon geſagt, iſt eine ſcharfe geographiſche Grenze zwiſchen der Sahara und dem 
Sudan nicht vorhanden, und auch pflanzengeographiſch geht die Wüſte allmählich durch die 
Steppe in das ſudaniſche Wald- und Savannengebiet über, das ſich als ein langer, quer durch 
den ganzen Erdteil gehender Streifen von etwa 10 Breitengraden von Senegambien bis an 
den Fuß des abeſſiniſchen Hochlandes erſtreckt. Auch klimatiſch ſind Sahara und Mittelafrika 
nicht ſcharf durch die tropiſchen Regen begrenzt. Will man eine Grenze zwiſchen Sahara und 
Sudan konſtruieren, ſo kann man die Südgrenze der Dattelpalmenkultur wählen. 

Die Dattelpalme iſt ein echter Wüſtenbaum, und wo die tropiſchen Regen beginnen, hört 
ihr Gedeihen auf. Noch beſſer laffen fih Wüſte und Savannen durch die Nordgrenze des in 
der Savanne verbreiteten Affenbrotbaumes (Adansonia digitata) ſcheiden, ebenſo wie man im 
Süden ziemlich ſcharf das Aufhören der Savanne und den Beginn der ſüdafrikaniſchen Wüſte 
durch die ſüdliche Verbreitungsgrenze desſelben Baumes bezeichnen kann. So läßt ſich das 
Wald⸗ und Savannenland Mittelafrikas zwiſchen die Nord- und die Südgrenze des Affen⸗ 
brotbaumes einſchließen. Etwas nördlich von der ſüdlichen Grenzlinie verläuft auch die ſüdliche 
Grenze der Palmen in Afrika. Aber ſelbſtverſtändlich ſind ſolche Grenzlinien nur Hilfsmittel 
für die Überſicht, keineswegs machen alle Pflanzen ſolcher unterſchiedenen Gebiete an den Grenz 
linien halt. Pflanzen des Sudan gehen in die Sahara über, ſolche der Sahara in den Sudan, 
und auch die Kapflora gab Beſtandteile an den Sudan ab, wie ſie ſolche von ihm empfangen 
hat. Dennoch hat eine völlige Miſchung der Floren der einzelnen Gebiete nicht ſtattgefunden 
und findet nicht ſtatt, weil die Mehrzahl der Pflanzen den ganz verſchiedenen Bedingungen 
der aneinandergrenzenden Gebiete nicht gewachſen iſt. Viel merkwürdiger iſt, daß auch in dem 
Gebiet des Sudan keine vollſtändige Vermiſchung der Formen ſtattfindet, ſondern daß der 
Weſten fid) ganz auffallend vom Often unterſcheidet, obgleich überall tropiſches Klima herrſcht. 


Tropiſches Weſtafrika. 

Das tropiſche Afrika erläutert die ſchon S. 201 hervorgehobene Tatſache, daß in der- 
ſelben Zone die Pflanzenwelt, trotz des gleichen Klimacharakters, doch ganz erhebliche Unter: 
ſchiede aufweiſen kann. Weft- und Oſtafrika zeigen, obwohl beides regenreiche Tropengebiete 
ſind, doch ſo auffallende Eigentümlichkeiten, daß ihre Schilderung nicht vereinigt werden kann, 
wenn auch das allgemeine tropiſche Pflanzenbild hier wie dort ähnlich iſt. 

Für den Botaniker tritt es deutlich hervor, daß das tropiſche Weſtafrika viel reicher an 
endemiſchen Arten ift als Oſtafrika, auch die Anzahl endemiſcher Gattungen ijt im 
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Weſten über dreimal ſo groß als in Oſtafrika. Ferner hat Weſtafrika mehr Gattungen mit dem 
tropiſchen Aſien gemeinſam und iſt verhältnismäßig reich an Gattungen des tropiſchen Amerikas. 
Mehrere in Weſtafrika vorkommende tropiſche Familien fehlen im Oſten, wo uns dagegen 
mehr Vertreter der in der gemäßigten Zone heimiſchen Familien begegnen. Oſtafrika hat viel 
mehr Beziehungen zu den Floren des Mittelmeeres und des Kaplandes, weil das Klima von 
Oſtafrika immer noch mehr Ahnlichkeit mit dem jener Gebiete beſitzt als der Weſten. 

Mehr als die Hervorhebung botaniſch bemerkenswerter Arten empfiehlt es ſich zunächſt, 
einige weſtafrikaniſche Kulturpflanzen zu nennen, die das Gebiet mit charakteriſieren 
helfen. In erſter Linie ift die wichtigſte afrikaniſche Palme, bie Olpalme, Elaeis guineensis, 
zu nennen, die wohl zweifellos im tropiſchen Afrika ihre Heimat hat (Tafel 15, Abbildung 2). 
Dort ſpielt ſie als Nutzpflanze der Neger und für die Ausfuhr von Palmöl und Palmkernen, 
bie fid) für ganz Afrika auf 50 Millionen Mark beläuft, eine Hauptrolle. Aber auch land- 
ſchaftlich iſt ſie mit ihrem geraden Stamm und ihrer ſchönen Krone gefiederter Blätter ein 
Charakterbaum des tropiſchen Weſtafrikas. Nach Oſten geht ſie nicht weit über die zentral⸗ 
afrikaniſchen Seen hinaus, nur durch Menſchenhand iſt ſie nach Sanſibar und ſogar an den 
Amazonenſtrom gebracht worden. Die Palme erzeugt große, kugelige, 30 kg ſchwere Frucht⸗ 
kolben mit Hunderten von Früchten, jo daß eine Palme 3000 — 4000 Früchte bringt, aus 
deren Fruchtfleiſch das Palmöl gewonnen wird. Dieſe Gewinnung wird von den Negern in 
ziemlich roher Weiſe betrieben. In großen Mörſern werden die Früchte zerſtampft, gekocht, das 
Ol abgeſchöpft und durch Säcke gepreßt, doch haben die europäiſchen Pflanzer ſolche Methoden 
der Eingeborenen ſchon durch maſchinelle Einrichtungen erſetzt. Die Neger gewinnen aus der 
Palme auch einen Palmwein und machen Stamm und Blätter in vielfacher Weiſe nutzbar. 
Die Olpalme verlangt kaum eine Pflege und wächſt im halbwilden Zuſtande auf; ſie bildet 
an der Guineaküſte, in Kamerun und bis Angola waldartige Beſtände von großer Schönheit. 

Wichtig für den Weſtſudan ijt auch ber Kolabaum, Cola acuminata, eine Sterkuliazee, 
deren koffeinhaltige Samen bei den afrikaniſchen Völkern als Anregungsmittel weit verbreitet 
und auch in unſere Heilkunſt aufgenommen ſind. Weiter iſt zu nennen: der zu den Bomba⸗ 
zeen gehörige Kapokbaum, Ceiba pentandra, der die ſeidenhaarige Wolle ſeiner Kapſeln 
als Ausfuhrgegenſtand (Kapok) liefert. Vielleicht iſt dieſer mächtige Baum nur eingewandert, 
da er als einzige Art hier vorkommt, während ſonſt alle neun Ceiba-Arten im tropiſchen 
Amerika wachſen. Weder der Kolabaum noch der Kapokbaum werden kultiviert, es ſind Bäume 
der Küſtenwälder und Urwälder der Gebirge; oft mit wildaufgewachſenen Olpalmen vermiſcht, 
ragen ſie aus dem Baumbeſtande als Fürſten hervor. Dagegen treffen wir einen anderen 
wichtigen Baum Weſtafrikas, den Schibutterbaum, Butyrospermum Parkii, niemals im 
Walde, ſondern ſtets als Savannenbaum im Graslande. Seine Krone aus langen, zungen: 
förmigen, am Rande welligen Blättern bedeckt ſich mit dichten Büſcheln weißer, duftender 
Blüten, iſt aber in der Trockenheit ganz kahl. Das Fleiſch der pflaumengroßen Früchte wird 
von den Eingeborenen genoſſen, aus den Samen gewinnt man die Schibutter, die als Speiſe⸗ 
und Lampenfett viel gebraucht wird, in neuerer Zeit auch in Europa zu techniſchen Zwecken 
verwendet wird. Ein wichtiger Handelsartikel ijt das Akaziengummi, welches in Sene- 
gambien eingeſammelt wird. Es heißt allgemein „arabiſches Gummi“, obwohl auch früher 
das beſte Gummi nicht aus Arabien, ſondern aus Nubien (Kordofangummi) kam. In Nubien 
wurde aber der Gummihandel durch die wiederholten kriegeriſchen Aufſtände ganz vernad- 
läſſigt, obgleich die Gummiakazien noch immer ihre Wälder bilden. In ganz Senegambien 
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gedeiht die Erdnuß, ein zu den Papilionazeen gehöriges Kraut (Arachis hypogaea), 
deſſen Früchte unterirdiſch reifen, da ſich die Blütenſtiele nach der Befruchtung verlängern und 
in den Boden hineinwachſen. Ohne große Pflege liefert dieſe Pflanze für den Export ölhaltige 
Früchte im Werte von Millionen Mark. An tropiſchen Obſtbäumen, teils einheimiſchen, teils 
aus anderen Tropenländern eingeführten, ſind auch dieſe Länder reich. Auf dem Markt 
erſcheinen die Früchte der Banane (Musa paradisiaca), der Anona muricata und anderer 
Arten dieſer Gattung, von Psidium pyriferum, Anacardium oceidentale, Orangen, Deta— 
rium senegalense, Parinarium excelsum, Carica Papaya und anderen. 

Togo und Kamerun ſind an dieſer Küſte vielverſprechende Kolonialgebiete, und tro— 
piſche Kulturen haben fid) dort erfreulich ausgedehnt. Kokos⸗ und Olpalme, Kakao, Kaffee, 
Baumwolle, Tabak, Gewürze liefern ſchon erhebliche Ernten. Zum Butterbaum geſellen ſich 
noch zwei weitere Fettpflanzen, Paringrium Mobola, welches die Nikonüſſe, und Irvingia 
Barteri, welche die Dikabutter liefert, Fette, die in Europa zur Seifen- und Kerzenfabrikation 
verwendet werden. Baumwolle und Jute liefern Geſpinſtfaſern, Kautſchuk wird von Kautſchuk— 
lianen (Landolphia owariensis und florida) gewonnen (Tafel 16, Abbildung 1). Von der 
endemiſchen Gattung Coffea ſind bis jetzt etwa 12 Arten an der Weſt- und Oſtküſte Afrikas 
gefunden. Der allbekannte abeſſiniſche Kaffeebaum (von Linné unrichtig als Coffea arabica 
bezeichnet) iſt in mehreren Tropenländern, z. B. auf Ceylon, heute nicht mehr kulturfähig, weil 
ein Pilz den Baum ſtets wieder befällt und zugrunde richtet. Der in Liberia heimiſche weſt— 
afrikaniſche Kaffeebaum, Coffea liberica, ſcheint den arabiſchen Kaffee in manchen Gegenden er- 
ſetzen zu können, da er dem Pilz widerſteht. Beim arabiſchen Kaffee findet eine gleichmäßige und 
ſchnelle Reife der Früchte, welche die Bohnen enthalten, ftatt, jo daß eine ſchnelle Ernte notwen⸗ 
dig wird, da die kirſchenähnlichen Früchte ſonſt abfallen und faulen. Beim liberiſchen Kaffeebaum 
ſind ſolche Verluſte nicht zu befürchten, da die Früchte, ſelbſt wenn ſie ganz reif ſind, auf den 
Bäumen ſitzenbleiben. Die Ernte wird nur durch die größere Höhe der Bäume etwas erſchwert, 
auch ijt der Geſchmack beider Bohnenarten noch nicht genügend erprobt. Der liberiſche Kaffee: 
baum iſt eine Tieflandspflanze und ſteigt in der Heimat nur bis 500 m, während Coffea arabica 
als Gebirgsbaum erft in 1000 m Höhe bei einer Temperatur von 20° C am beiten gedeiht. 

Für die Betrachtung der natürlichen Formationen des weſtlichen Sudan können wir 
das ganze Gebiet gegen die Sahara durch den Senegal und Niger abgrenzen, die es mit 
großem Bogen umfaſſen. Senegambien, Oberguinea und Kamerun nebſt Angola ſind die 
wichtigſten hier zu beſprechenden Länder. 

Die nördliche Küſte Senegambiens iſt ſandig, dürr und oft vegetationslos. In die 
Südküſte ſchneiden breite Meeresarme ein, in welche eine Anzahl Ströme münden und hier 
fruchtbares Land ablagern. Hier und auch an der ganzen Guineaküſte und in Kamerun 
findet ſich überall in den Buchten und an Flußmündungen die Mangrove vom Ausſehen und 
Eigenſchaften, wie ſie in Band II, S. 67ff., und in dieſem Bande, S. 329, geſchildert wurde. 
Doch iſt die Zuſammenſetzung der Mangrove etwas anders als die der aſiatiſchen Tropen. 
Wenn auch die gleichen Gattungen hier hervortreten, find es doch andere Arten. Die weft- 
afrikaniſche Mangrove beſteht aus Rhizophora Mangle, Laguneularia racemosa, Avicennia 
tomentosa und nitida, zu denen fid) auch der in der aſiatiſchen Mangrove vorkommende ſtatt⸗ 
liche Farn Acrostichum aureum gefellt. Den Sand bekleiden auch an dieſer Tropenküſte 
die kriechende Ipomoea pes caprae, und Dickichte von Phoenix spinosa erheben ſich, die der 
Dattelpalme ähnlich, aber wohl kaum als deren wilde Form anzuſehen ift. 
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Von Senegambien bis Kamerun erſtreckt ſich die heiße, feuchte, für den Europäer un— 
geſunde Küſte von Oberguinea. Man hat ſie nach den verſchiedenen Hauptprodukten als 
Gold-, Elfenbein-, Pfefferküſte (wegen des Malaguettapfeffers) uſw. unterſchieden, politiſch 
iſt ſie durch portugieſiſches, franzöſiſches und engliſches Beſitztum in eine Reihe unterworfener 
Staaten zerſtückelt. Hinter der flachen Küſte erhebt ſich ein hügeliges Hochland, welches durch 
einzelne Bergzüge und Felserhebungen unterbrochen iſt, ohne ein zuſammenhängendes Ge— 
birge zu bilden. Einſt mögen wohl bei dem jährlichen Regenfall von 150—400 cm 
und tropiſcher Temperatur alle Höhen mit dichtem Urwald beſtanden geweſen ſein, von dem 
nur Inſeln übrigblieben, während die Savanne ſich ausbreitete. Doch iſt das wohl vor— 
wiegend dem Eingriff des Eingeborenen zuzuſchreiben, der nicht nur den Wald durch ſeine An— 
ſiedelung verdrängte, ſondern auch eine Wiederausbreitung des Waldes durch ſeine primitive 
Brandgraswirtſchaft verhinderte. Jahr für Jahr wird die Savanne, auf ber fid) Baumbeſtand 
in parkartiger Lückenhaftigkeit anſiedelt, angezündet, teils der Jagd wegen, teils um Land für 
neue Ackerbeſtellung zu gewinnen. Die Savannengräſer wachſen raſch wieder empor, aber 
ein geſchloſſener Waldbeſtand kann ſich nicht entwickeln. An dieſer Küſte wechſeln Mangroven, 
Bergwald, Uferwald, Savannen mit reich bevölkerten Strecken, die fruchtbares Kulturland 
beſitzen, Mohrenhirſe, Reis, Mais, von Knollengewächſen Yams, Bataten; Manihot, Kaffee, 
Kakao, Zuckerrohr, Baumwolle und tropiſche Obſtbäume, Anona, Bananen und andere ſind 
allgemeine Erſcheinungen. Bei den Dörfern findet man den Affenbrotbaum und Kola- ober 
Kapokbäume. Vor allem aber iſt es die Olpalme, welche in Beſtänden, mit Gruppen der Wein⸗ 
palme (Raphia vinifera) wechſelnd, den Schmuck dieſer Küſten bildet. Die natürlichen Forma- 
tionen zeigen das wilde, bunte Gemenge der Tropennatur. Am Strande geſellen ſich zum Pan— 
danus Phoenix reclinata und Gebüſche von Chrysobalanus ellipticus. Auf dem Ufer und den 
Höhen nehmen am Walde mächtige Mimoſeen teil, wie Prosopis oblonga, auch die ſchon oft 
genannte Acacia albida, mächtige grauſtämmige Wollbäume (Ceiba pentandra), die in ihrer 
Jugend einen merkwürdig regelmäßigen, etagenartigen Kronenbau zeigen, Bombax mit pur⸗ 
purnen Blüten, aber zur Trockenzeit ohne Laub, Spathodea campanulata mit dunklem Laub 
und rotgelben Blüten, Sterkuliazeen, Chlorophora excelsa mit mächtigem Stamm und der 
rieſige afrikaniſche Mahagonibaum (Khaya senegalensis), der 50—60 m hoch wird, Parkia 
africana mit kugelrunden, hängenden, dunkelroten Blütenſtänden und Afzelia africana, deren 
geöffnete, holzige, dicke Hülſen im Inneren eine zierliche Reihe dunkler, von gelbrotem Arillus 
umfaßter Samen erblicken laſſen. Die Bäume tragen faſt alle, wenn es nicht das feingeteilte 
Laub der Mimoſen iſt, große, bogennervige Blätter, oft mit deutlicher Träufelſpitze. Palm⸗ 
lianen und andere Schlinger durchwachſen dieje Wälder, deren Stämme von ſaftigen, grof- 
blätterigen, kletternden Arazeen oft ganz eingehüllt werden. Unterholz von gelb und weiß 
blühenden Rubiazeen oder Strophanthus hispidus mit ſonderbaren langzipfeligen Blüten, 
Napoleona imperialis und andere ſchmücken den Raum. Das Hinterland ijt meiſt Savannen- 
land von verſchiedener Zuſammenſetzung, mit knorrigen Kombretazeen auf dem hochgraſigen 
Grunde, oder auf feuchterem Boden dicht bewachſen von dem 5 m hohen Elefantengras Penni- 
setum Benthami mit verſtreuten Hainen der ſteifen Savannenpalme Borassus flabelliformis. 

Während die Savanne an der Küſte von Oberguinea eine größere Ausdehnung beſitzt 
als der Urwald, dehnt ſich in Kamerun noch ein mächtiges Waldland aus, welches ſich viele 
hundert Kilometer landeinwärts erſtreckt, alle Berge mit dunklem Grün bekleidet und zu dem 
4070 m hohen Kamerunberge hinaufſteigt. Das Küſtenvorland iſt meiſt flach, ſandig und 
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ſumpfig; aus ihm erhebt ſich das impoſante vulkaniſche Kamerungebirge, deſſen Fuß bis zur 
Küſte reicht. Das Hinterland ſteigt ſtufenförmig von Süden nach Norden bis zu Hochflächen 
von 1200—3000 m an, die im Norden wieder zu dem ſchon beſprochenen Becken des Tſadſees 
ſteil abfallen. Das Küſtengebiet iſt heiß und feucht; es gehört zu den regenreichſten Teilen 
der Erde. 300 — 500 em Regenhöhe machen das Klima dauernd feucht und bewirken auch 
eine ausgiebige Tau- und Nebelbildung am Morgen, nach dem häufig nächtlichen Regenfall. 
Daher bedeckt des Morgens oft dichter Nebel die Palmenlandſchaft, bis die Sonne ihn verjagt 
und ihre Strahlen die durchnäßte Vegetation abtrocknen. Im Januar weht aus der Sahara 
ein kalter, trockener, mit Staub beladener Nordoſtpaſſat, der „Harmattan“, der bie Atmoſphäre 
trübt, ſo daß die Sonne als roter Ball erſcheint. Januar und Dezember ſind die trockenſte Zeit. 

An den ſumpfigen flachen Teilen der Küſte von Kamerun, zumal an den Mündungen 
der Flüſſe mit ihren vielen kleinen Buchten, ſiedelt ſich in üppigem Waldwuchs die Mangrove 
an; Rhizophora Mangle mit ihren mächtigen Stelzenwurzeln wächſt weit ins Brackwaſſer 
hinein und hält den Schlamm mit ihren Wurzelarmen feſt, lange, ſeilförmige Wurzeln kom⸗ 
men aus den Kronen herab, und mit ihren merkwürdigen Keimlingen behängt, gewährt 
ſie immer wieder einen abſonderlichen und doch anziehenden Anblick (vgl. Bd. II, S. 40). 
Die Mangrove geht, wie anderswo, auch die Flußufer weit hinauf und rahmt ſie mit ihrem 
Grün ein. Auf dem feſten Boden ſchließt ſich an dieſen Waſſerwald der Küſtenwald, der noch 
einfach zuſammengeſetzt iſt. Stelzenwurzeliger Pandanus Candelabrum, zierlich gebogene 
Stämme von Phoenix reclinata und dichte Gebüſche der Weinpalme ſowie große Büſche des 
halb zur Mangrove gehörigen Farnkrautes Acrostichum aureum vereinigen ſich mit ſtatt⸗ 
lichen Leguminoſenbäumen, deren weiße und violette Blüten weithin leuchten. Alles iſt mit 
Rotangpalmen und Entada scandens zu Dickichten verſchlungen. Auch die Olpalme dringt 
verwildernd in dieſen Küſtenwald ein und überragt mit ihren ſchönen Fiederkronen die Laub⸗ 
bäume. Die für die Tropen als Unterholz charakteriſtiſchen Scitamineen (Aframomum, 
Costus) bilden mit reichbelaubten hochwüchſigen Trieben dichte Horſte, und Arazeen entfalten 
ihre einfachen, immer wirkungsvollen großen Blätter. Oberhalb des Küſtengeländes erhebt 
ſich der Urwald (Regenwald); er ſteigt auf das Hügelgelände und bis zu einer gewiſſen Höhe 
auch ins Gebirge hinauf, erſt in größerer Erhebung lichtet er ſich und macht endlich dem mit 
Bäumen und Büſchen beſetzten Graslande Platz. Im Küſtenland hat der Wald dort, wo der 
Menſch ſich anſiedelte, weichen müſſen. Aber der Neger ſucht ſich oft neues Ackerland und 
verläßt die alte Kulturſtätte, auf welcher der Wald von neuem aufzuwachſen beginnt. Er 
nimmt dann wohl die alten Beſtandteile des urſprünglichen Urwaldes wieder auf, bleibt aber 
doch lichter und lockerer, und dieſer ſekundäre Urwald wird dann als Buſchwald bezeichnet. 
Er iſt immer noch wild genug. Zwiſchen den jüngeren Stämmen ragen zerſtreut ſtattliche 
Kapokbäume hervor, denn in den Tropen dauert es eben doch nur halb ſo lange wie bei uns, 
bis der Nachwuchs wieder den Eindruck alter Stämme macht. Häufig iſt hier Veronica con- 
ferta, ein dünnſtämmiger Baum mit einem Schopf großer, 1,5 m langer, buchtiger Blätter 
und 2 m langen Blütenriſpen, während die Veronica-Arten der gemäßigten Zone nur be— 
ſcheidene zarte Kräuter ſind. 

Der eigentliche Urwald (Regenwald; Tafel 16, Abbildung 2), der noch bis nahe zur Küſte 
reicht, iſt ungeheuer artenreich, ſo daß man Spezialwerke aufſchlagen muß, um die Fülle von 
Bäumen kennenzulernen, die uns beſonders durch die Forſchungen von Preuß und Engler 
bekanntgeworden ſind. Hier kann nur verſucht werden, durch einige wichtige Gattungen und 
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Arten dieſen Wald zu kennzeichnen und ſeinen Unterſchied von Urwäldern anderer tropiſcher 
Gebiete zu beleuchten, ſo gut es die gebotene Kürze erlaubt. Gewaltige Baumrieſen, deren 
Stämme 50—60 m hoch wachſen und erft hoch oben ihre Aſtkronen ausbreiten, deren Stamm- 
baſis ſich auf Strebepfeilern der koloſſalen Brettwurzeln beinahe wie ein Gebirge erhebt, machen 
dieſen Urwald eindrucksvoll und ehrfurchtgebietend wie die Urwälder des Amazonas. Chloro- 
phora excelsa, Bombax und Ceiba (Kapokbaum) ragen durch ihren gewaltigen Wuchs hervor, 
Treculia africana, der afrikaniſche Brotfruchtbaum, mit mächtigen Früchten, gewaltige Ficus- 
Arten, zahlreiche Anonazeen, Monodora Myristica mit orangefarbigen ſchönen Blüten, am reich⸗ 
lichſten vertreten Mimoſazeen mit feingeteiltem Laub und mannigfach geſtalteten Hülſen, ferner 
Casuarina-Arten, der afrikaniſche Mahagonibaum Khaya senegalensis mit mahagoniähn⸗ 
lichem Holz, gleichfalls ein Rieſe des Waldes, Diospyros-Arten (Ebenholzbäume), Sapotazeen, 
Omphalocarpum procerum mit großen, dicht am Stamm ſitzenden Früchten. Überall neue, 
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übereinſtimmende Pflanzenwelt gewohnten Europäer, der erſt hier inne wird, wie ungeheuer 
die formbildende Kraft der Pflanzennatur wirklich iſt. Zwiſchen den Rieſen wachſen auch 
kleinere Bäume, Gareinia⸗Arten, Alstonia congensis, Kickxia elastica, ein Kautſchuk liefern- 
der Baum, während die nächſtverwandte Kickxia africana keinen Kautſchuk liefert. Dichtes 
Unterholz und eine überraſchende Fülle von Lianen, Epiphyten und Paraſiten übertrifft den 
Urwald Oſtafrikas bei weitem. Unter den holzigen Schlingern ſind Gnetazeen, Arazeen, Piper⸗ 
azeen, Ariſtolochiazeen, Paſſifloren, Sapindazeen, Dioskorazeen und andere Familien vertreten. 
Auch dünnſtämmige Kletterer, Gloriosa, Meniſpermazeen mit ſchönen großen Blättern und 
zierlichen langen Blütenriſpen, Kukurbitazeen, Strophanthus hispidus (Apozynazee) und viele 
andere durchſpinnen den Waldesraum. Auch die ſchöne, aber giftige, kletternde Papilionazee 
Physostigma venenosum wächſt im Urwalde; von den Eingeborenen wird fie zu Gottes⸗ 
urteilen, bei uns in der Augenheilkunde benutzt, da ſie ein giftiges Alkaloid, das Phyſoſtig⸗ 
min, enthält. Von Epiphyten walten die Farne vor. Die Orchideen ſind meiſtens nur mit 
unſcheinbaren Blüten ausgeſtattet, im Gegenſatz zu den amerikaniſchen und indiſchen. Als 
Paraſiten finden ſich eine Menge Loranthazeen (vgl. Bd. I, S. 355). 

In größerer Höhe nimmt der Wald hier, wie überall in den Tropen, einen dem Höhen⸗ 
klima angemeſſenen einfacheren Charakter an, obwohl auch neue Beſtandteile, wie prächtige 
Baumfarne, auftreten und unter den Epiphyten die merkwürdigen Platyzerien häufig werden 
(Bd. I, S. 339). Solche Regionen laſſen ſich am Kamerunberge durchwandern. Aus dem 
Urwalde der Ebene gelangt man zunächſt in den Buſchwald, der auf Strecken durch Savannen 
von Elefantengras (Pennisetum Benthami) und vereinzelten Olpalmen, Kigelien und Spa⸗ 
thododeen abgelöſt wird. Der Höhenwald iſt im ganzen lichter, aber immer noch durch ge— 
waltige Ficus, Treculia africana und Erythrina excelsa ausgezeichnet, welche alle anderen 
Bäume überragen. Am Rande von Bächen blühen Crinum und rote Impatiens-Arten. 
Auch Scitamineen kommen noch in der Höhe von 800—1000 m vor. Die großen Farne 
entfalten in den von Bächen durchſtrömten Schluchten ein üppiges Wachstum, Marattia 
fraxinea, mit mächtigen Wedeln, und kleine Haine von 6—10 m hohen Baumfarnen, Also- 
phila kamerunensis. Auch Cyathea Manniana bildet kleine Wäldchen im Urwalde (Tafel 16, 
Abbildung 3). Noch bis 2200 m kommen endlich hohe, mit Moos bewachſene Araliazeen 
(Polyscias Preußii,. Schefflera Barteri) mit handförmigen Blättern vor. Wo der Wald 
in der Höhe aufhört, beginnt die Grasflur, in die noch Gruppen von Bäumen eingeſtreut 
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h Photographie von Mansfeld. (Zu S. 383.) 


2. Urwald am Mungoflufie in Kamerun. 
1 Photographie von Diehl. (Zu S. 385.) 


Tafel 16. Weitafrika. 


3, Urwald am Kamerunpik in 1800 m Höhe. 


Nach Photographie der Valdivia-Expedition. (Zu S. 386.) 


4. Elefantengras im Grasland. von Kamerun. 
Nach Photographie der Baseler Missionsgesellschaft. (Zu S. 387.) 


4. Afrika (Kamerun. Guinea-Inſeln). 387 


find, endlich treten mehr und mehr die Lavafelder mit einer immer dürftiger werdenden Bege- 
tation von Kräutern, Farnen, Mooſen und Flechten hervor, zwiſchen denen noch ſchwarz⸗ 
grüne Adenocarpus-Bäumchen von einigen Metern Höhe ſtehen. 

Die gewaltigſten und wildeſten, ganz von Anſiedelungen freien Urwälder finden ſich in 
Südkamerun. Der Botaniker Mildbraed, welcher die Expedition des Herzogs Adolf Friedrich 
von Mecklenburg begleitete, hat ſie durchforſcht. Undurchdringlich dehnen ſich dieſe Wälder 
aus, ohne Weg und Steg, und mit dem Hackmeſſer muß dem Fuß Raum geſchaffen werden 
durch den hohen Unterwuchs von Phrynium- und Maranta-Stauden, die 5 m hoch auf- 
ſchießen. Rieſenbäume, wie Triplochiton, eine Sterkuliazee mit ahornähnlichen Blättern, 
Kickxia, ein Kautſchukbaum, Irvingia gabonensis, ein Fett liefernder Baum, oder der 
durchdringend nach Knoblauch riechende Afrostyrax, Albizzien und Drazänen bilden ein Ge- 
miſch von Formen, Farben und Gerüchen; andere Bäume blühen wie rote, gelbe oder violette 
Rieſenſträuße, und wenn ihre Blüten auch hoch oben wachſen, jo ſenken fid) doch ihre berau- 
ſchenden jasminähnlichen Düfte hinab in den Waldesraum. Aber auch recht unangenehme 
Baumbekanntſchaften laſſen ſich machen; ſo ruft die Berührung der von Ameiſen bewohnten 
Barteria fistulosa die biſſigen Inſekten zum wütenden Angriff heraus, und nicht leicht wird 
man dieſe Feinde wieder los. Manche ſonderbare Blüte und die Gruppen des mit einem 
zierlichen Netzrock verſehenen, freilich auch einen unerträglichen Geruch aushauchenden Pilzes 
Dictyophora (Bd. I, S. 397) leuchten aus dem Dunkel des Urwaldbodens hervor. Selten 
iſt der Urwald einmal durchbrochen von einem graſigen Felde, dem Tummelplatze der Elefanten 
und Büffel, auf deſſen ſumpfigem Boden ſich Farne und Raphiapalmendickichte ausbreiten. 
Auch wo ein Bach den Wald durchſtrömt, ſiedelt ſich dieſe Palme an, und prachtvoll gefiederte 
Blätter der hochſtämmigen Baumfarne ſchmücken ſolche moorigen Gründe. 

Auch in dieſen furchtbaren Wäldern leben Menſchen, nämlich das ſeltſame Pygmäenvolk, 
das ohne Haus und Beſitz im tiefſten Waldesdunkel hauſt, Menſchen, die trotz ihrer Kleinheit 
wilde Jäger ſind und dem Elefanten nachgehen, ihn nur mit dem Jagdſpieß angreifen und 
ſicher erlegen. 

Das nördliche Hinterland von Kamerun ſteigt zum Hochland von Adamaua ſtufenweiſe 
bis zu 2 — 3000 m auf. Man erreicht auf den Terraſſen Höhen, von denen man in maleriſche, 
dicht mit Olpalmenwäldern gefüllte Täler hinabblickt oder auch auf große Grasebenen, auf 
denen die dicht ſitzende Bevölkerung wohnt und die Pflanzungen der Europäer liegen. Das 
ungeheure Land, welches ſich bis zum Tſadſee nach Norden ausdehnt, iſt ganz weſentlich 
Grasland, in dem ſich große Reitervölker unter ihren Häuptlingen feſtgeſetzt haben. Nur 
inſelartige Waldbeſtände finden ſich in dieſem Hochland. Doch iſt das Grasland nur an 
wenigen Stellen reine Grasflur und beſteht dann aus dem mächtigen Elefantengras (Tafel 16, 
Abbildung 4), das nach dem Abbrennen als Weide benutzt wird. Große Gebiete nehmen als 
Baumſteppe mit laubabwerfenden Bäumen ein mehr parkartiges Ausſehen an. Südlicher dehnt 
ſich mehr trockene Buſchſteppe mit immergrünen Gehölzen aus. Nach dem Tſadſee zu nimmt 
die Steppe mehr den zentralafrikaniſchen Charakter an, und Akazien, Dornbüſche (Zizyphus, 
Balanites) bedingen ein ganz anderes Ausſehen des Landes. Erſt am Tſadſee entſteht aus 
den Dornſträuchern und Akazien wieder wirklicher Wald. 

In der Guineabucht liegen mehrere Inſeln, von denen Fernando Po und S. Thome 
die größten ſind. Ihre Pflanzenwelt iſt von tropiſcher Wildheit. Fernando Po iſt bis auf 
dem Gipfel des Piks von S. Iſabel (2850 m) mit Wald bedeckt. Nur an wenigen Punkten 
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iſt etwas Grasland vorhanden. Die Kultur für die Ausfuhr beſchränkt ſich auf Kakao, aber 
da fie nicht höher als 400 m reicht, jo herrſcht überall der Urwald in beſonderer Unzugäng⸗ 
lichkeit. In der Höhe wird er durch einen geradſchäftigen Baum, Allanblackia floribunda, 
charakteriſiert. Überall ijt das Epiphytenwachstum üppig, Mooſe, Lebermooſe und Hymeno- 
phyllazeen bedecken die Aſte, und wo der Wald lichter wird, ſchießt dichtes Unterholz von 
Begonien, Akanthazeen und Baumfarnen auf. Beſonders bedeckt eine Akanthazee, die ſchön 
blau blühende Mimulopsis violacea, ähnlich wie der Nilu im Höhenwalde von Ceylon, in 
Maſſe den Boden. Bis an die Waldgrenze, wo das Grasland ſich dem kahlen Gipfel des 
Kraters vorlagert, geht dieſe Pflanze, und mit ihr bilden die gelb blühende Hyperikazee Hype- 
ricum lanceolatum und Pittosporum Mannii bis 2400 m die Strauchbeſtände der Wald- 
grenze. Von Intereſſe ift, daß auch hier auf der nun beginnenden Grasflur eine 2—3 m hohe 
Erikazee (Ericinella Mannii) herrſcht, wie auch in den aſiatiſchen Tropen und auf unſeren 
Alpen Verwandte der Heide, die Rhododendren, als letzte Strauchformen auftreten. Auch 
S. Thomé und Annobon ſind dicht bewaldet. Über den Olpalmenbeſtänden ber Küſte von 
Annobon beginnt ein ziemlich einfach zuſammengeſetzter Wald, in dem ein Olbaum (Olea 
Welwitschii) und eine laubabwerfende Anakardiazee die Hauptbeſtandteile bilden. Daran 
ſchließt ſich ein Nebelwald, in deſſen ſtarker Feuchtigkeit Leber- und Laubmooſe, Hymeno— 
phyllum und andere Farne wie große hängende Gewebe die Bäume, unter dieſen bie Araliazee 
Schefflera, oft ganz bedecken. Als Unterholz tut ſich die ſehr ſtattliche Zingiberazee Costus 
hervor. Wenige niedrige Bäume und vom Wind zerzauſte Baumfarne bedecken den Gipfel. 


Ein gewaltiger Strom, der Kongo mit zahlreichen bedeutenden Nebenflüſſen, durchfließt 
ein rieſiges Gebiet, welches etwa ſechsmal ſo groß iſt wie das Deutſche Reich. Aus mehreren 
Quellflüſſen im Inneren Afrikas entſtanden, ſtrömt er zunächſt, von dichtem Urwald eingefaßt, 
ruhig dahin, bis er in den Stanleyfällen in vielfachen Stromſchnellen abſtürzt. Dann fließt 
er in majeſtätiſcher Breite, oft mit vielen Armen eine bewaldete Inſelwelt umſchließend, bis 
er ſich zu dem jeeartigen Stanley-Pool erweitert. Von hier aber hört ſein ruhiger Lauf bald 
auf. Entgegenſtehende Felsmauern in ſeinem Bette ſuchen ihm den Weg zu verſperren, doch 
in furchtbarer Wildheit brauſt er über dieſe Hinderniſſe in mächtigen Fällen hinweg. Auf den 
niedrigen Bergen, die den Strom einfaſſen, erhebt ſich dichter Urwald, freilich von verſchiedener 
Tiefe (Galeriewald) und von eingeſtreuten Steppenſtrecken unterbrochen. Manchmal trägt auch 
das eine Ufer grünen Wald, während das andere mit trockener Grasſteppe bedeckt iſt, auf deren 
verbranntem Grunde vereinzelte Bäume oder Boraſſuspalmen ſtehen. Mit der Regenzeit er⸗ 
wacht auf der verbrannten Steppe aber neues Leben, und Gladiolen und großblumige Ama- 
ryllis ſchmücken auf kurze Zeit die eintönige, nun ergrünende Grasflur. Im Fluſſe wachſen 
Dickichte von gelb blühendem Ambatſch und von Papyrus. Wilde Strömungen reißen ganze 
Stücke des Erdreiches mit dem Pflanzenwuchs los, und durch die verflochtenen Wurzeln und 
Rhizome zuſammengehalten treiben die grünen Inſeln ſtromab, begleitet von Mengen ſchwim— 
mender Roſetten der Pistia Stratiotes, ähnlich wie im Nil. 

Auf unſerer pflanzengeographiſchen Erdkarte iſt das Kongobecken ebenſo wie Kamerun 
durch die violette Farbe als mächtiges Regenwaldgebiet bezeichnet, in welchem die Savanne 
große und kleine Inſeln bildet, das aber doch gewaltige Ausdehnung hat. Über die Aus: 
dehnung und Wildheit dieſer Wälder hat zuerſt Stanley berichtet, als er zur Aufſuchung 
Emin Paſchas auszog. Vom unteren Aruwimi zog er bis zum Albertſee und ſchrieb, daß er 
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mit ſeiner Truppe 160 Tage lang in dieſen unüberſehbaren Wäldern marſchiert ſei unter 
ſtetem Kampf mit dem ungebändigten Pflanzenwuchs und unter großen Gefahren und Ent⸗ 
behrungen. Aber die Nachrichten über die Ausbreitung des Waldes nach Norden und Süden 
bedürfen noch der Ergänzung. Die Expedition des Herzogs von Mecklenburg äußert die An: 
fibt, „daß ſich Urwald ununterbrochen als eine in der Breite von 300—1000 km 
wechſelnde Zone von der Kamerun- und Gabunküſte bis zum großen zentral— 
afrikaniſchen Graben erſtreckt“. Der gründliche Kenner dieſes Gebietes, Herzog Adolf 
Friedrich, der von dem Botaniker Mildbraed begleitete wurde, ſagt in ſeinem Werke „Ins 
innerſte Afrika“: „Von der Kamerun- und Gabunküſte des Atlantiſchen Ozeans rauſchen 
nördlich des Aquators die Wogen des afrikaniſchen Urwaldmeeres ununterbrochen bis an den 
Fuß des Ruwenzori fern im Oſten, nur zwiſchen dem ſüdlichſten Zipfel Kameruns und dem 
Ubangi durch Savannenlandſchaften gleichſam in einer Meerenge zuſammengeſchnürt. Faſſen 
wir nur den öſtlich dieſer Einſchnürung liegenden Teil, den eigentlichen Aquatorialwald, ins 
Auge, jo ſehen wir eine ungeheure Waldmaſſe, die begrenzt wird durch den Bogen des Kongo: 
Lualaba von Coquilhatville am Aquator bis Nyangwe, weiter durch eine Linie von Nyangwe 
zum Burtongolf des Tanganjika, im Often ungefähr durch den Weſtrand des zentralafrika⸗ 
niſchen Grabens, im Norden durch den Uelle-Ubangi und im Weſten durch den Unterlauf 
des Ubangi; hier aber ſteht fie mit den Wäldern Südkameruns in Verbindung. Es iſt ein 
Gebiet von rund 600 000 qkm, in dem weder nennenswerte Gebirge, noch irgendein Streifen 
Grasland den Zuſammenhang des reinen Tropenwaldes unterbrechen, ein Gebiet, das nicht 
nur jeden der küſtennahen Waldkomplexe Weſtafrikas weit übertrifft, ſondern in dieſer Ge⸗ 
ſchloſſenheit wohl nur noch im Amazonasbecken ſeinesgleichen findet.“ Wie es ſcheint, läßt 
fid) dies Urwaldgebiet auch ziemlich gut durch die es umlaufende Grenzlinie der Olpalme ab- 
grenzen. In der Nordoſtecke ſchließt an das Urwaldgebiet die obere Nil-Waldregion an. 

Die dichten Pflanzenwände des Kongo-Ufers bilden ein kaum zu entwirrendes Chaos, 
aus denen ſich einzelne Baumgeſtalten abheben, hier eine Spathodea, dort Trichilia retusa, 
verbunden und verwachſen mit Rotangpalmen oder Landolphia florida, zu denen ſich als 
Epiphyten das häufige Platycerium Stemmaria, Ansellia africana und Rhipsalis Cassytha 
geſellen. Wo die Savanne im Kongogebiet auftritt, iſt ſie mit mannshohen Gräſern be⸗ 
wachſen, untermiſcht mit ſtacheligen Mimoſeen, gelbem Hibiskus und rot blühenden Papiliona⸗ 
zeen. Als Savannenbaum tritt in erſter Linie der Affenbrotbaum hervor, der wie angepflanzt 
in weiten Abſtänden mit ſeiner impoſanten Geſtalt der Savanne den Charakter verleiht. 
Aber auch Dumpalmen treten zu lichten Hainen zuſammen. 

Häufig findet ſich auch auf großen Strecken der nordiſche Adlerfarn und an feuchten 
Stellen die tropiſche Gleichenia dichotoma oder die runden Büſche von Landolphia Thol- 
lonii, deren tief im Boden hinkriechende Rhizome Kautſchuk liefern. Anderswo überragen 
ſtattliche Ceiba oder Ficus die Grasflur, und wie im Walde zeigt ſich auch hier überall die 
Olpalme. An ben Flußläufen entwickelt fid) eine mannigfaltige Waſſer- und Sumpfflora, 
und der Papyrus, dieſe Zierde afrikaniſcher Buchten und Seeufer, bildet dichte Beſtände. 

Südlich vom Kongo hören die Wälder an der Küſte auf. Nach Süden wird ſie immer 
öder und vegetationsärmer. Wo ſich dunkles Grün zeigt, ſind es Mangrovebeſtände des Vor⸗ 
landes, dahinter dehnt ſich meilenweit die Steppe aus mit Adanſonien, Euphorbien und Aloe. 
Die Küſtenterraſſe aber trägt artenreichen Urwald, und im Hochland Angolas ſind gleichfalls 
die Schluchten der Gebirge mit Urwald bedeckt. Auf dem höchſten Plateau bildet der Wald 
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aber nur noch Inſeln und geht meiſt wieder in Buſch- und Baumſteppe über. Bei Moſſamedes 
an der Küſte kommen die merkwürdige Welwitschia mirabilis (Bd. II, Tafel bei S. 96) und 
die fleiſchige Apozynee Pachypodium Lealii vor. Auf ber Küſtenterraſſe Angolas herrſcht 
tropiſche Kultur, für die Ausfuhr kommt vorwiegend Kaffee (Coffea liberica) in Betracht. 


In Oſtafrika ragt, über das Rote Meer wegſchauend, über die afrikaniſche Tafel ein 
Land gleich einer gewaltigen, aus Gebirgen aufgebauten Burg hervor. Im Oſten ſteigt es 
wie mit einer Rieſenmauer von 3000 m auf und baut darüber noch 1000 m höhere Gipfel 
wie ungeheure Türme auf; nach Norden, Weſten und Süden fällt es allmählicher in Terraſſen 
ab. Es iſt das Gebirgsland von Abeſſinien, der Regenfänger Afrikas, daher das ganze 
Jahr mit Niederſchlägen reichlich verſehen. Die in tiefe Talſchluchten hinabrauſchenden Flüſſe 
helfen nach Weſten zu den Nil ſpeiſen und bilden den Segen Agyptens. Der Fuß dieſes 
Landes iſt umgeben von Steinwüſten, Steppen und unfruchtbarem Sumpfland, aber Abeſſinien 
ſelbſt erhebt fid) darüber als beſonderes, pflanzenreiches Gebiet von romantischer Schönheit. Ehe 
wir jedoch die Hochebenen beſteigen, auf denen ſich Kultur und urſprünglicher Pflanzenwuchs 
in ſeltſamer Weiſe, ähnlich wie in den Alpen, vereinigen, empfiehlt es ſich, das Gebiet zu be— 
trachten, welches weſtlich zu Füßen dieſes Alpenlandes ſich ausbreitet. Es iſt der Teil des 
Sudans, der als ägyptiſcher in der politiſchen Geographie bezeichnet wird, und der im allge- 
meinen auch pflanzengeographiſch Agypten durch ſeine vorwiegende Saharanatur gleicht, aber 
doch ein reicheres Bild bietet als die eigentliche innere Sahara, denn mannigfacher Baum: 
wuchs zeichnet dies öſtliche Randgebiet der großen Wüſte aus. 


Nubien. 


Oberhalb Chartum findet man künſtlich bewäſſerte Kulturen nur noch einige Meilen weit 
ſüdwärts am Weißen Nil, am Blauen Nil erſtrecken ſich noch bei Sennaar Acker, Felder und 
Gärten mit Durra, Mais, Seſam, Baumwolle, Zitronen, Melonen und Dattelpalmen. Aber 
ſchon nehmen dichte Uferwaldungen das Gelände ein, und die wilde Natur beginnt zu herr: 
ſchen. Ausgedehnte Dickichte bildet am Nil der Oſchurſtrauch. In Kordofan bezeichnen in 
erſter Linie die zahlreichen Akazienarten, welche mit ihren tiefgehenden Wurzeln noch Feuch— 
tigkeit genug im Steppenboden finden, den Übergang zur Savannenformation. Ihre ſchirm⸗ 
förmigen, mit zierlich gefiederten, beweglichen Blättern geſchmückten duftigen Kronen ſetzen dem 
Winde keinen großen Widerſtand entgegen. Die an Gelenken beweglichen Blätter regulieren 
ein Übermaß von Beleuchtung und Tranſpiration (Bd. I, S. 477). So geben gerade dieſe 
Bäume ein Bild von echt oſtſudaniſchem Charakter. Sind im Oſten Acacia tortilis, albida, 
Veree, die ſtrauchige A. spirocarpa verbreiteter, jo gehen andere Arten, wie Acacia Senegal 
und A. Seyal, durch den ganzen Erdteil bis Senegambien hinüber. Auf dieſen Akazien 
ſchmarotzt häufig eine afrikaniſche Loranthus-⸗Art (Loranthus Acaciae), welche auch mit ben 
Akazien bis Paläſtina gewandert ijt. In manchen Gegenden bedecken Akazienarten mit nied- 
rigem, ſtrauchförmigem Wuchs weite Strecken und machen durch ihre ſcharfen Dornen jede 
Wanderung unmöglich. Bei der ſonderbaren Acacia Fistula werden die hellfarbigen Dornen 
durch den Stich noch unbekannter Inſekten in große blaſenförmige Gallen umgewandelt, in 
denen Ameiſen, nachdem ſie ſie angebohrt, Wohnung ſuchen und vielleicht auch von dem 
Honig leben, den Nektarien oberhalb dieſer Dornen abſondern. Später wirken die von den 
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Inſekten verlaſſenen Dornen im Winde wie Pfeifen, weshalb ein geheimnisvolles Flöten 
von dieſen Beſtänden ausgeht. Die Eingeborenen nennen den Baum nach Schweinfurths 
Angabe Sſoffar, den pfeifenden Baum. Solche „Flötenakazien“ ſind von Sjöſtedt auch am 
Kilimandſcharo beobachtet worden. 

Das öſtliche Nubien iſt auch die Heimat der Sennaſträucher (Cassia acutifolia, C. abovata 
und anderer), welche die Sennesblätter liefern, die über Alexandria in den Handel kommen. In 
Kordofan bilden die Akazien große Beſtände, und man ſammelt von ihnen das aus der Rinde 
ausfließende, in der trockenen Luft erhärtende„Gummiarabikum“ des Handels (Kordofangummi), 
welches auch in Senegambien (Senegalgummi), dagegen nicht in Arabien gewonnen wird. 

So durchfließt das Adernetz der Nilzuflüſſe ein weites Gebiet trockener Urwälder, die 
im Gegenſatz zu den tropiſchen feuchten Wäldern ſtehen. Sie ziehen ſich in weiterem Abſtande 
von ben Flüſſen, aber ſonſt parallel den Flußtälern hin und beſtehen faſt nur aus Akazien, 
zu denen ſich dornige Sträucher, Schlingpflanzen der Strychneen, Kapparideen und Smilazeen 
geſellen und den Wald zum Urwald geſtalten, doch macht er erſt in weiterer Entfernung von 
den Flüſſen den Eindruck eines tropiſchen Urwaldes, indem Tamarinden, Sykomoren, Eben⸗ 
holzbäume und Delebpalmen ihn bereichern. Schmetterlinge, glänzende Käfer, farbige Vögel 
und grüne Schlangen vollenden das tropiſche Bild, und nachts ſchleicht der Löwe aus ſeinem 
Verſteck. Anziehender geſtaltet ſich das Vegetationsbild an den Ufern des Weißen und Blauen 
Nils, wo auch zwei afrikaniſche Palmen Beſtände bilden, die Delebpalme (Borassus) und die 
Dumpalme (Hyphaene), die ſich in einzelnen Exemplaren bis nach Agypten verbreitet. Die 
Dattelpalme verſchwindet dagegen ſüdlich von Sennaar. Außer Akazien und dieſen Palmen, 
welche in eine andere Welt verſetzen und eine Vorahnung anderer tropiſcher Landſchaftsbilder 
geben, kommen auch Ficus-Arten und die merkwürdige Kigelia aethiopica, eine Bignoniazee, 
hier zerſtreut vor, deren aus der Laubkrone herabhängende, wie rieſige Gurken geſtaltete, 
langgeftielte Früchte dem Baum ein abſonderliches Ausſehen verleihen. 

Hier im Oſten begegnen wir aber auch ſchon dem größten Savannenbaum Afrikas, dem 
Affenbrotbaum, der nordöſtlich bis Keren in Eritrea hinaufreicht. In den Zuflüſſen des Nils, 
dem Blauen und dem Weißen Nil, findet fid) auch der Ambatſch (Herminiera elaphroxylon), 
eine Papilionazee, deren armdicker Stamm markreich und außerordentlich leicht iſt und daher 
zur Herſtellung ſehr tragfähiger Flöße benutzt wird. Der große Strauch iſt eine Sumpfpflanze, 
wächſt im Waſſer und bildet wahre Waſſerwälder. Zur Zeit des niedrigſten Waſſerſtandes 
ſtirbt er bis zur Waſſerfläche ab, wächſt aber dann ſehr ſchnell und kräftig wieder heran und 
ift mit feinen gelben, bohnenähnlichen Blüten ein Schmuck der Flußſümpfe. In dieſen Sümpfen 
wächſt auch der Papyrus (Cyperus Papyrus), der einſt im Nildelta kultiviert wurde, jetzt 
aber als dem Verkehr hinderliche Pflanze bis zum oberen Nil zurückgedrängt iſt. Auch die 
äquatorialen Zuflüſſe des Nils find durch ihre Sumpfgebiete ausgezeichnet. Papyrus und 
Ambatſch, die mit ihren Wurzeln und Wurzelſtöcken im Moraſt der Ufer feſtwurzeln, bilden längs 
der Flußufer ganze Pflanzenmauern. Beim Hochwaſſer werden ganze Stücke des bewachſenen 
Ufers abgeriſſen und treiben als ſchwimmende Inſeln ſtromabwärts, ſtauen ſich im Strome 
auf und bilden oft natürliche Brücken, auf denen dieſer von Menſchen und Herden überſchritten 
wird. Auch an ſchwimmenden Waſſerpflanzen iſt das Stromgebiet ſehr reich. Tafel 17, Abbil⸗ 
dung 2 zeigt die Entwickelung von Maſſen ſchwimmender Pistia Stratiotes auf dem Blauen 
Nil. Waſſer⸗ und Sumpfvögel, Krokodile und Nilpferde bilden die Tierwelt dieſer weltfernen, 
intereſſanten Vegetationszone. 
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Abeſſinien. 

Steigt man von Weſten aus dem eben beſprochenen Gebiet zum abeſſiniſchen Hochland 
hinauf, ſo paſſiert man drei Klima- und Kulturregionen, die dort als Kolla, Woina-Dega und 
Dega unterſchieden werden, aber nicht mit beſtimmten Meereshöhen zuſammenfallen. Die Kolla 
iſt heiß, die Woina⸗Dega warm und angenehm, die Dega kühl und im Winter kalt. Auf den 
Hochgebirgen liegt einen Teil des Jahres hindurch Schnee. Von der unterſten Niederung, 
welche mit Gruppen von Tamarinden und Sykomoren oder Rohrdickichten von Bambus 
(Oxytenanthera abyssinica) bedeckt iſt und in der Regenzeit zum Sumpflande wird, erreicht 
man das Bergland, welches an unſere Mittelgebirgslandſchaften erinnert. Bewaldete Berge 
rahmen das Kulturland ein, in welches Baumgruppen und kleine Haine eingeſtreut ſind. 
Laſſen auch tiefe Schluchten mit dichten Waldbeſtänden und rauſchenden, von der Höhe herab— 
ſtürzenden Gebirgsbächen das Land wild erſcheinen, ſo dehnt ſich doch auf den Terraſſen Acker— 
bau und Viehzucht überall aus, die Getreidekultur ſteigt ſogar bis zu 3550 m. Die Haupt⸗ 
erzeugniſſe dieſer Kultur ſind Mohrenhirſe, Weizen, Wein, Tabak, Zuckerrohr, Baumwolle, 
Orangen und andere Südfrüchte, in Südabeſſinien auch Kaffee (Coffea arabica), der dort 
auch wild wächſt. In der natürlichen Vegetation wiegen immergrüne Holzpflanzen vor, doch 
finden fid) auch zahlreiche laubwechſelnde Bäume. In der Höhe von 1800 — 2800 m wachſen 
Acacia abyssinica und Hagenia abyssinica, der Koſſobaum, deſſen getrocknete weibliche 
Blütenſtände ſowohl dort als auch in unſerer Medizin als Bandwurmmittel dienen. Diejer 
ſchöne, reichbelaubte Baum fällt durch ſeine Farben auf, da ſeine jüngeren, roten Triebe 
vom dunkelgrünen Laube abſtechen. Er iſt über die Landſchaft zerſtreut wie bei uns die Nuß⸗ 
bäume. Als einzelner Baum iſt auch Ficus Daro beſonders auffallend; anfangs iſt dieſer 
Fikus wie ſeine Verwandten Epiphyt und wächſt auf einem anderen Baum heran, den er durch 
ſeine abwärts wachſenden Wurzeln einhüllt und erſtickt. Endlich bilden dieſe verſchmolzenen 
Wurzeln den mächtigen Hauptſtamm; er trägt eine gewaltige Krone, die einen Durchmeſſer 
von 60 m erreicht, fo daß er als ein rieſiger Schattenbaum daſteht. 

Wälder beſaß Abeſſinien früher zweifellos in weiterer Ausdehnung. Durch Rodung 
und Brand ſind ſie in manchen Gegenden verwüſtet worden. In den tiefen Schluchten finden 
ſich nur laubabwerfende Waldbeſtände, in der Höhe mehr immergrüne Wälder, darunter auch 
der ſtattliche Juniperus procera, eine Wacholderart, die im ganzen Oſtafrika als waldbilden— 
des Nadelholz eine große Rolle ſpielt. Um den Tanaſee ſchließen ſich Weideplätze, ſeine Ufer 
ſind mit Papyrus umrahmt, aus deſſen feſten und leichten Halmen die Abeſſinier ihre Kähne 
zuſammenflechten. Auf ſeinen Inſeln neigen ſich die zierlichen Stämme von Phoenix recli- 
nata, der einzigen Palme des Landes, während ſich auf den Grasebenen verſchiedene Bäume 
und Sträucher gruppieren. Entada abyssinica, ein in ſeinem Wuchs akazienähnlicher Baum, 
bildet lichte Haine, Olea chrysophylla, dem Olbaum ähnlich, ſetzt mit vielen anderen Bäumen 
in der niederen Plateauzone, ber Woina-Dega, immergrüne Wälder zuſammen. Die Hodh- 
täler werden von Wieſen eingenommen, die an Erdorchideen reich ſind, und von Bächen durch— 
floſſen, in denen ſich die großen Blätter von Musa Ensete ſpiegeln, einer Banane, deren 
Früchte ungenießbar ſind, deren junge Schoſſe aber gegeſſen werden. 

Wo ſich die Berge mit ſteinigen Abhängen erheben, ſiedelt ſich zerſtreut oder in kleinen 
Gruppen die hier in ihrer Starrheit fremdartige Euphorbia abyssinica an; ihre unbeweg— 
liche, kaktusähnliche Krone wendet ſie wie einen gewaltigen, vielarmigen Kandelaber dem 
blauen Himmel zu. Höher hinauf nehmen Savannen von harten Gräſern immer mehr Raum 
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ein, und in ſolchen Gegenden erſcheint eine der ſonderbarſten Pflanzengeſtalten. Auf einem 
4,5 m hohen, ſchenkeldicken, geraden Stamm, der durch Narben der abgefallenen Blätter ge- 
zeichnet iſt, erhebt ſich eine Krone ſteif aufrecht ſtehender, zugeſpitzter Blätter, nicht unähnlich 
einer Drazäne; aber ſonderbar wird das Gewächs erſt, wenn ſich aus dieſer Blattkrone noch— 
mals ein 3,5 m hoher, dicht mit ſtahlblauen Blüten beſetzter zylindriſcher, nach oben zugeſpitzter 
Blütenſtand erhebt. Dieſe merkwürdige Geſtalt iſt eine Lobelie (Lobelia rhynchopetalum). 
Trotz ihrer impoſanten Größe iſt ſie doch nur ein hinfälliges Gewächs, denn nach der Samen— 
reife ſtirbt der ganze Stamm ab; doch erneuert er ſich durch Schößlinge. Eine ähnlich ſtatt— 
liche Verwandte dieſer Lobelie iſt auf Tafel 14, Abbildung 3 abgebildet. Die übrige Vege— 
tation in dieſer Höhe von 3500 m ijt nur dürftig; harte Gräſer, Kompoſiten, wie Helichry- 
sum elegantissimum, Kugeldiſteln (Echinops), von Sträuchern Erica arborea und auf 
Felſen und im feuchteren Raſen eine Anzahl alpiner Pflanzen, zum Teil mediterraner Zu: 
gehörigkeit, ſetzen ſie zuſammen. 

Nach dem Roten Meer zu ſtürzt das Hochland ſchroff zu einem flachen Küſtenlande ab, 
der italieniſchen Kolonie Eritrea, welche das nördliche Abeſſinien mit einſchließt. Demnach 
ijt Klima und Pflanzenwelt Eritreas teils abeſſiniſch, teils dem Somaliland ähnlich. Im 
Hochlande herrſcht Buſch- und Baumſteppe vor. Als Gras wächſt faſt überall Andropogon 
Iwarancusa, deffen aromatische Wurzel medizinisch verwendet wird. Mächtige Tamarinden, 
Fikusbäume und Akazien, Erythrina tomentosa mit feuerroten Blüten und eine Menge von 
anderen abeſſiniſchen Bäumen verteilen ſich, und auf felſigem Boden oder raſigen Abhängen 
wachſen zahlreiche Kräuter und kleine Sträucher, die auch von ſchlingenden Phytolacca abys- 
sinica und Capparis tomentosa begleitet werden. In den weiten Tälern bildet bie Dum- 
palme waldartige Streifen, welche die Flüſſe begleiten. Auf trockener Grasflur dagegen tritt 
Boswellia papyrifera zu waldartigen Beſtänden zuſammen, die den größten Teil des Jahres 
kahl daſtehen und Birkenwäldchen ähnlich ſind, bis zuzeiten an ihren Aſtenden roſarote Blüten 
erſcheinen. Nur in der kurzen Regenzeit im Juli und Auguſt belauben ſich die Bäume. In 
den Talſchluchten erſcheinen dunkle, wild wachſende Sykomoren, während auf den Bergen dar: 
über einzelne große Kandelaber-Euphorbien und Aloe ſtehen. Auf den Höhen wächſt dunkler 
Wacholderwald (Juniperus procera), doch findet man nur noch ſelten wie früher Stämme 
von 25 m Höhe. Auf Höhen von 2000—4000 m fteigt auch noch die abeſſiniſche Roje, Rosa 
abyssinica, hinauf, ein hübſcher Strauch mit immergrünen Blättern und weißen Blüten. Der 
Abfall zum Roten Meer zeigt den gleichen Charakter. Auch im Wacholderwalde findet ſich 
mannigfaches Unterholz, zum Teil auch ftattliche hohe Büſche von Tarchonanthus campho- 
ratus. Auf den Hochflächen von 1500 — 2000 m tritt immer wieder Euphorbia abyssinica 
als unterholzloſer, waldähnlicher Beſtand von merkwürdigem Ausſehen auf, graugrün und 
matt, aber zur Blütezeit goldgelb, zur Fruchtzeit rot ſchimmernd. Hier überzieht auch eine 
andere Sukkulente, Aloe abyssinica, weite Strecken und entfaltet im April über ihren vielen 
graugrünen Blättern lange, reichblütige Schäfte. 

Eine ganze Anzahl von Bäumen des Hochlandes bedeckt in der trockenen Zeit ihre laub— 
loſen Kronen mit roſafarbenen, feuerroten, hellgelben und blaßblauen Blüten, die durch ihren 
Farbenſchimmer auch die verbrannten Steppen wohltuend beleben. Nicht überflüſſig iſt es, 
auf den reichlichen Wuchs mehrerer ſtrauchiger Citrus-Arten (Citrus Bigaradia und andere) 
aufmerkſam zu machen, welche die Oſtabhänge einiger Berge bedecken, denn die Gattung Citrus 
hat ihre Heimat ſonſt nur in den Tälern des Himalaja und im ſüdlichen China. In der 
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Samhara⸗Ebene iſt der dunkle Felsboden pflanzenarm, nur ſpärliche Akazien und Commiphora- 
Arten ſind vertreten. Geſtrüpp von Asparagus africanus, Gräſer und Stauden, darunter 
die Asklepiadee Caralluma retrospiciens, bedecken die Vorberge. An der ſandigen Küſte 
findet ſich eine immer dürftiger werdende Flora von Strandpflanzen, Halophyten und am 
Boden kriechender Euphorbia scordifolia und Ipomoea pes caprae. An der Küſte Eritreas 
wächſt noch Mangrove von Rhizophora mucronata unb Avicennia officinalis. 


Galla- und Somaliland. 


Mit dieſer Vegetation Abeſſiniens ſtimmt, wie man ſchon vorausſetzen kann, die Vege— 
tation des Gallahochlandes überein, wenn auch die floriſtiſche Zuſammenſetzung manches 
Eigentümliche für den Botaniker bietet. Gras- und Baumſteppen und Höhenwald find auch 
im Gallalande die Hauptformationen, die ähnlich wie dort zuſammengeſetzt ſind. Podocarpus 
gracilis und Juniperus procera, welche 25 — 30 m hoch werden können, bilden den ſtatt— 
lichen, dunkeln Wald der Abhänge des Hochlandes. In dieſen treten aber auch Ficus, Hagenia 
(Koſſobaum), Cordia abyssinica (Wanzabaum), ja auch Musa und 4 m hohe Echinops 
Ellenbergii ein und mildern die Eintönigkeit des Nadelholzes. Sumpfige Täler des Hoch⸗ 
landes oberhalb 2900 m überraſchen durch Bambuswälder aus Arundinaria alpina, in die 
ſich einige Bäume, Sträucher und Schlingpflanzen, ja ſogar eine Bananenart miſchen, ob⸗ 
wohl die Temperatur dieſer Höhen recht niedrig und nicht im mindeſten tropiſch iſt. 

Nach Oſten verläuft Abeſſinien in die Somalihalbinſel, das charakteriſtiſche Oſthorn 
Afrikas, welches, zum Teil noch Hochland, langſam zur langen, meiſt flachen, mit Man⸗ 
grove umſäumten Küſte abfällt. Das ganze Küſtengebiet iſt nur dürftig bewachſen, auch im 
Inneren gibt es große wüſte, ſteinige oder tonige Strecken. Eine reichhaltige Strauchvegeta— 
tion dehnt fih auf der unabſehbaren Ebene des Inneren aus. Zwergartige Akazien, zahl⸗ 
reiche Akanthazeen, weißfilzige Indigofera argentea und ſtrauchige graue Kompoſiten ver: 
mengen ſich mit Capparis und Zygophyllum; auf dem Hügelgelände entwickelt ſich eine bunt 
zuſammengeſetzte blütenreiche und aromatiſche Strauchgenoſſenſchaft, welche dem Somaliland 
ſeit alter Zeit den Namen des „duftigen“ eintrug. Schlingpflanzen mannigfacher Art, gelbe 
Ipomoea, Cissus und Ceropegia beleben dies Strauchgemenge. Waldartige Baumbeſtände 
finden ſich nur in den wenigen Flußtälern, wo dichte Uferwälder von Akazien mit eingeſtreuten 
anderen Mimoſeenbäumen, z. B. Piptadenia Erlangeri, die Flüſſe begleiten. Auch anziehende 
Haine von Dumpalmen liegen in dieſen fruchtbaren Teilen des Landes. Tamarix orientalis 
bildet an den Flüſſen dichte Beſtände, und Cyperus und Seirpus engen den Strom ein, auf 
deſſen Wellen Nymphaea Lotus ihre weißen Blüten wiegt. Dichte Vegetationen der Liliazee 
Sanseviera liefern den Somali Faſern für Stricke und Geflechte. Entfernter vom Fluß, auf 
rotem, tonigem Boden entwickelt ſich eine Baumſteppe, indem zu den Sträuchern wieder 
Akazien und die hochragende Cäſalpiniazee Poineiana elata mit prächtigen, großen gelben 
Blüten kommen. Von anderen Gewächſen find die Grewia⸗Sträucher und die zu den Bur- 
ſerazeen gehörigen, für das Somaliland charakteriſtiſchen balſamiſchen Bäume und Sträucher 
der Gattungen Commiphora und Boswellia hervorzuheben. 

Das beſſere Stück des Somalilandes bildet die Landſchaft Ogaden, wo Durra, Mais und 
Erbſen gebaut werden, doch iſt die Hauptnutzung die Weide zur Zucht von Schafen und Kamelen. 
Die natürliche Vegetation iſt dieſelbe wie bisher, Schirmakazien, Kandelaber-Euphorbien, 
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1. Adenium socotranum auf Sokotra. 
Nach Photographie von G. Kossmat. (Zu S. 395.) 


2, Schwimmende Pistia im Blauen Nil, 
Nach Photographie. (Zu S. 391.) 


Tafel 17. Oftafrika. 


) ree ^s "m : 
3, Senecio Johnstoni am füdlichen Kilimandicharo in 3500 m Höhe, 
Nach Photographie von C. Uhlig. (Zu S. 400.) 
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| 4. Galeriewald am Panganifluffe bei Miene, Deutfch - Oftafrika. 
Nach Photographie des Deutschen Kolonialhauses, Berlin. (Zu S. 398.) 
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Aloe socotrina und fleiſchige Asklepiadeen vereinigen ſich mit zahlreichen Kapparideen und 
Labiatenſträuchern zu einer in der Trockenzeit trübſeligen Vegetation, die ſich nach den Oktober— 
regen reich mit Blüten ſchmückt. Gegen das Gallahochland zu ändert ſich die floriſtiſche Zu— 
ſammenſetzung der Formationen wohl, ohne indeſſen den Charakter zu verlieren, bis ſie in das 
ichon beſprochene baumreichere Hochland mit dichten Tamarindenbeſtänden oder Baumſteppe 
übergehen. Das Oſthorn Afrikas iſt namentlich die Heimat zahlreicher Balſambäume und 
Sträucher: der Commiphora- und Boswellia-Arten (C. flaviflora, albiflora, Hildebrandtii, 
aruensis, Ellenbeckii, rostrata, truncata, somalensis, Boswellia multifoliata, boranensis 
und anderer). Doch liefern beſonders die Balſambäume des nördlichen Somalilandes dem 
Handel ſeit uralter Zeit Myrrhe, Weihrauch und Opobalſam, welche die Somali an Indier 
gegen Baumwollenzeuge austauſchen. So gehen denn dieſe aromatiſchen Harze erſt über 
Aden nach Bombay, um von dort in den europäiſchen Handel zu gelangen. Die Myrrhe 
wird meiſtens von Commiphora Myrrha geſammelt, einem klein- und armblätterigen Baum, 
dem man die Erzeugung eines ſo wertvollen Produktes nicht zutraut. Er wächſt in den öden 
Berggegenden mit gummiliefernden Akazien zuſammen. 

Dagegen kommt der Weihrauch, das Olibanum, von Boswellia Carteri, einem Baum 
mit gefiederten Blättern, der auf den weißen Kalkbergen, die zum Kap Guardafui hinziehen, 
wurzelt und mit ſeiner rautenförmig verbreiterten Stammbaſis auf den Felſen wie angeklebt 
erſcheint. Zur Gewinnung des Weihrauchs werden Einſchnitte in die Rinde gemacht. Es 
fließt ein Balſam aus, der am Stamm eintrocknet und ihn oft ganz bedeckt. Man kratzt das 
Harz ab und verſchifft es in Ziegenfelle verpackt. 

Daß die vor dem Kap Guardafui liegende Inſel Sokotra einſt mit dem Feſtlande zu— 
ſammenhing, iſt unbeſtritten und eine Ahnlichkeit ihrer Flora und Formationen mit dem 
Somalilande daher nicht überraſchend. Die gebirgige Inſel iſt zwar, da ſie Monſunregen 
erhält, im Inneren waſſerreich, aber die Küſtengebiete ſind trocken, und vom Meere aus macht 
die Inſel denſelben öden Eindruck wie die Küſtengebirge des Roten Meeres. Dennoch iſt die 
Artenzahl der dort wachſenden Pflanzen nicht ſo gering, denn man hat bisher 618 Blüten⸗ 
pflanzen gefunden, darunter 210 endemiſche Arten, deren hohe Zahl ſich auf die ſchon lange 
dauernde Abtrennung von Afrika zurückführen läßt. Buſchwälder, die in der Höhe von 1000 m 
Grasſteppen Platz machen, deuten auf eine frühere ſtärkere Bewaldung der Inſel. Doch iſt 
die Vegetation im allgemeinen eine xerophytiſche, großer Trockenheit angepaßt. Beſonders 
einige mit auffallend fleiſchigen Stämmen und dürftiger Blattbildung verſehene Pflanzen⸗ 
geſtalten verſetzen uns beim Betreten der Inſel in eine völlig fremdartige Welt. Schon die 
den buſchigen Bewuchs der trockenen, auf der Spitze kahlen Felſen wie mächtige Dolden⸗ 
pflanzen überragenden Drachenbäume Dracaena cinnabari vom Habitus des Kanariſchen 
Drachenbaumes (Tafel 20, Abbildung 2) machen einen überraſchenden Eindruck, denn ſie 
treten in den Senkungen zwiſchen den Felſenbergen in einer Höhe von 1500 m als wald— 
artige, wenn auch zerſtreute Beſtände auf. Das von dieſen Bäumen gewonnene rote Harz 
kommt unter dem Namen Drachenblut in den Handel. 

Viel wunderlicher noch nimmt ſich das mit den Drachenbäumen zuſammenwachſende, aber 
auch tiefer hinabſteigende Adenium socotranum aus (Tafel 17, Abbildung 1). Der Stamm 
biejer Apozynazee von 2 m Durchmeſſer teilt fid) in mehrere dicke Aſte, die nur wenige fleiſchige 
Blätter und größere hellrote, duftloſe Blüten tragen. Dem Adenium benachbart wächſt häufig 
die Euphorbiazee Croton socotranum als dünnſtämmiger kleiner Baum mit abſtehenden 
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Aſten. Eine andere allgemein verbreitete Euphorbiazee, Euphorbia arbuscula, trägt ihre 
fleiſchige, ſchirmförmige Krone auf kurzem Stamm. Dem Adenium gleicht an unförmlichem 
Wuchſe Dendrosicyos socotrana mit 3—4 m hohem, kegelförmigem, fleiſchigem Stamm, 
der an der Baſis 1 m bid wird und eine dürftige Krone trägt. So verſtändlich die Sukkulenz 
dieſer auf trockenſtem Felſenſchutt wachſenden Pflanze iſt, ſo überraſchend iſt es, daß dieſe 
plumpe Mißgeſtalt zu den Kukurbitazeen gehört, deren übrige Mitglieder elegante Kletterpflanzen 
ſind. Ein dritter Genoſſe von ähnlicher Plumpheit iſt die Morazee Dorstenia Gigas. Sehr 
häufig iſt auch Aloe Perryi. Zwiſchen dieſen Sukkulenten finden ſich aber auch zahlreiche andere 
Formen, die an Oſtafrika erinnern, z. B. Acacia socotrana, Commiphora socotrana, parvi- 
folia und planifrons, letztere mit tiſchförmiger Krone. Krautige Kompoſiten, ſtrauchige Skrofu— 
lariazeen, eine große rundblätterige Umbellifere Nirarathamnos asarifolius und viele andere 
geſtalten die ganze Flora immerhin vielſeitiger aus, als man von der felſigen Inſel erwartet. 


Oſtafrikaniſches Seenhochland. 


Von der ſüdlichſten Grenze des abeſſiniſchen Gebirgslandes bis zum Limpopo und von 
der Küſte des Indiſchen Ozeans bis zu der langen Reihe der innerafrikaniſchen Seen erſtreckt 
ſich ein Landgebiet, welches man gemeiniglich als „Oſtafrika“ bezeichnet. In Terraſſen ſteigt 
das Land vom Ozean auf, allein die unterſte Stufe begrenzt nicht in einem Steilabfall das 
Meer, ſondern läßt noch eine Strandebene von einigen hundert Kilometern Breite übrig. 
Durch Senkungen und Grabeneinbrüche von rieſiger Ausdehnung iſt ein Land von ungeheuren 
Wellenformen entſtanden, deffen hintereinander aufſteigende lange Rücken mit Talmulden ab- 
wechſeln. Dieſe Hochflächen wurden von vulkaniſchen Eruptionsmaſſen durchbrochen, die ſich 
in der Kilimandſcharogruppe zu 6010 m Höhe auftürmten. Weniger leicht verſtändlich ijt der 
Aufbau von Portugieſiſch-Oſtafrika (Mozambique), das zum Teil wilde Granitlandſchaft, mit 
aufeinandergetürmten Felſen, zum Teil auch eben und nur durch Einzelberge oder Rücken 
unterbrochen, am Sambeſi aber einförmiges Land ohne hervortretende Gebirge ift. Die Flüffe 
müſſen von dieſen Stufenländern in Fällen herabſtürzen, um zum Ozean zu gelangen. Längs 
der Küſte zieht ſich eine Reihe von Koralleninſeln hin, von denen die größte und mächtigſte 
Sanſibar ijt. Ihre Flora gleicht der oſtafrikaniſchen Feſtlandsflora; Mangroven, Pandanus 
und die auſtraliſche Casuarina equisetifolia umſäumen den Strand, den Kokospalmen 
ſchmücken. Doch ſind dieſe Inſeln feuchter und ungeſunder als das Feſtland. Die häufigen 
Regen fördern auch das Gedeihen des Gewürznelkenbaumes (Caryophyllus aromaticus), 
der von den Molukken nach Sanſibar, ſpäter auch nach Pemba gebracht wurde; ſeitdem ſind 
beide Inſeln zu Hauptausfuhrländern der Gewürznelken geworden, die bekanntlich die ge— 
trockneten Blütenknoſpen des prächtigen, dicht und glänzend belaubten Baumes ſind. 

An der Küſte des Feſtlandes begrüßt uns ein prächtiges Tropenbild. Aus dem Grün 
der reichen Kulturzone heben fid) die ſchönen Kronen der Kokospalmen und die dichtbelaubten 
Mangobäume und Tamarinden hervor, in den Straßen der Städte prangen die Alleen von 
Poinciana regia im feuerfarbenen Blütenſchmuck. Überall haben Anſiedelungen und Pflan⸗ 
zungen das natürliche Landſchaftsbild verändert, aber auch gemildert, denn überall haben ſie 
in den Wald ſtark eingegriffen. Seine Verdrängung iſt eine Folge der primitiven Vorberei⸗ 
tung des Landbaues durch Abbrennen der natürlichen Pflanzendecke. Acker- und Weideland 
werden von den Eingeborenen durch Anzünden des Waldes oder Buſches nach Bedürfnis 
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gewonnen und dann einige Jahre bebaut. Läßt der Boden an Ergiebigkeit nach, dann gibt 
man das Gelände auf und brennt ein neues Stück ab, um es zu bebauen oder nach der 
Regenzeit friſches Weidegras aufwachſen zu laſſen. 

Von einer Begrenzung und Regelung dieſer wilden Feldwirtſchaft iſt keine Rede, es 
kommt dem Eingeborenen auf ein Stück Wald nicht an, und ſo ſchreitet die Entwaldung fort. 
So erſcheinen die Dörfer, die ſich ſchon aus der Ferne durch die Kokospalmen und beſonders 
auch durch die großblätterigen Bananen hervorheben, wie eingeſtreut in die Wildnis. Außer 
dieſen Fruchtbäumen werden Mais, Mohrenhirſe oder Durra, Taro (Colocasia), Bataten, 
Maniok, Bohnen und Gemüſe gepflanzt. Von dieſen Kulturpflanzen der Eingeborenen iſt 
die Mohrenhirſe beſonders hervorzuheben, da ſie für Afrika die wichtigſte urſprüngliche Ge⸗ 
treidepflanze ijt und erft in neuerer Zeit in dem eingeführten Mais einen Konkurrenten 
erhalten hat. Auch die Durra (Andropogon Sorghum) iſt ein Gras von mächtigem Wuchs 
und erreicht gleich dem Zuckerrohr doppelte Mannshöhe; ſie hat wie unſere Getreidearten eine 
ganze Anzahl Varietäten erzeugt. Außer der Durra werden auch Pennisetum spicatum und 
Eleusine coracana gebaut. Gewöhnlich wird das Mehl dieſer Getreidearten als Brei gegeſſen. 


Der Küſtenwald. 


Strauchige Formationen und Buſchwald ſind in Oſtafrika ungemein verbreitet, und ſchon 
nahe der Küſte gibt es eine immergrüne Buſchzone, die ſich aus einer ganzen Anzahl von 
2— 7 m hohen Sträuchern zuſammenſetzt; am häufigſten find darunter: Uvaria Stuhl- 
manni, Rhus glaucescens, Ochna Hildebrandtii, Psychotria melanosticta, Hibiscus 
und der zierliche Phyllanthus floribundus mit blattähnlichen Zweigen. Lianen, Flagel- 
laria indica, Cassytha filiformis, unſerer Cuscuta ähnlich (Bd. I, ©. 360), und die Kaut⸗ 
ſchukliane Landolphia Petersiana durchflechten den Buſch, der durch artenreichen Kraut⸗ 
und Graswuchs noch dichter wird. Aber auch Baumwuchs findet fid) nahe der Küſte, obwohl 
die Bäume nur zerſtreut aufwachſen und vielleicht Reſte früherer Waldbeſtände ſind. Zu 
ſolchen Küſtenbäumen gehört ber Kopalbaum (Trachylobium verrucosum), eine Cäſalpiniazee 
mit ausgebreiteter dunkler Krone, deſſen Harz über Sanſibar in den Handel kommt. Das 
nach dem Eintrocknen kieſelharte Harz wird von der Rinde abgeſammelt, aus deren Riſſen es 
ausgetreten iſt. Der Ausfluß iſt aber oft ſo reichlich, daß das Harz auf den Boden fließt, 
dort eindringt und dann ſpäter aus der Erde gegraben wird. An der ganzen Küſte bis Mozam⸗ 
bique wird noch Kopal gegraben, das von verſchwundenen Wäldern des Kopalbaumes her⸗ 
rührt und offenbar ſchon lange Zeit im Boden liegt, da es mit einer Verwitterungskruſte 
überzogen ijt (foſſiler Kopal). 

Buchten und Mündungen der Flüſſe, welche das Stufenland durchbrochen haben, ſind 
mit Mangrove umſäumt, die aus Rhizophora mucronata, Ceriops Candolleana, Bru- 
guiera gymnorrhiza, Sonneratia caseolaris, Lumnitzera racemosa, Avicennia officinalis 
beſteht. Hinter dieſer amphibiſchen Formation wächſt Heritiera litoralis und Calophyllum 
Inophyllum, ein hoher Baum mit glänzendem Laube. Thespesia populnea, Hibiscus tilia- 
ceus beleben mit weißen und gelben Blüten die Mangrovenbeſtände. An anderen Orten der 
Küſte erſtreckt ſich ein feuchtes Marſchland, welches zur Regenzeit unter Waſſer ſteht und 
ſumpfige Buchten mit einer beſonderen Flora enthält: Hyphaene coriacea und erinita und 
Phoenix reclinata bilden hier buſchige Beſtände, während auf ſandigen Stellen Ipomoea pes 
caprae kriecht oder Suaeda monoica, eine Chenopodiazee, ihre unſchönen Büſche ausbreitet. 
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Stromaufwärts, wo die Mangrove aufhört, ſind die Flußufer von Galeriewald eingerahmt, 


der von der Feuchtigkeit des Flußtales lebt und ſich ihm eng anſchmiegt (Tafel 17, Abbil⸗ T 
bung J). Die bis Auſtralien verbreitete Barringtonia racemosa und andere kleinere Bäume | 
werden an den Oberläufen ber Flüſſe durch die uns ſchon bekannten Waldrieſen, Chloro- | 
phora excelsa, Ficus-Arten, Mimoſazeen wie Piptadenia und Albizzia Brownii mit lila 


Blütenköpfen verdrängt; bie Anakardiazee Sorindeia obtusifolia hat / m lange Blüten- 

ſtände, bie aus dem Stamme entſpringen (Kauliflorie), ſpäter entſtehen daraus gelbe eßbare 

Früchte. Dicht am Ufer entwickeln ſich am freieſten die Lianen, Entada scandens, die herrlich 

weiß blühende Landolphia florida, merkwürdige Dioskoreen und Paſſifloren. Rieinus, ſchön 

blühende Akanthazeen und andere Stauden bilden das dichte Unterholz, in das ſich auch die | 
Zingiberazee Amomum mala miſcht. Aber diefer Wald ift in 15—20 Minuten durchquert, | 
einige mächtige Tamarinden und Afazien bilden feine letzten Vorpoſten, dann hat die Herrlich 
keit ein Ende und man tritt wieder in die Steppe. In manchen Flußtälern erſcheint die ſchöne 
Palme Raphia Monbutorum, eine nahe Verwandte der Weinpalme; aus den Winkeln ihrer 
rieſigen aufſtrebenden Blätter hängen die anderthalb Meter langen Fruchtkolben herab, deren 
Samen aber wertlos ſind. In der Gefolgſchaft dieſer Palmen wachſen Bambuſſe und wilde 
Bananen und ſchmücken das Waldbild mit ihren beſonderen Formen. 

Weicht man den Flußtälern aus, ſo zeigt das gewaltige ausgedehnte Landgebiet entweder 
das Ausſehen einer mit hohen Büſchen beſetzten Steppe oder das einer Parklandſchaft, in 
der Bäume einzeln oder zu Gruppen vereinigt bis in weite Fernen zerſtreut find. Das Ge- 
lände iſt für einen geſchloſſenen Wald zu trocken, aber man bezeichnet die immerhin noch 
baumreiche Formation als Trockenwald oder mit einheimiſchem Namen als Myombowald. | 
Albizzien, Afzelia cuanzensis und andere Leguminoſen wiegen vor. Auch in dieſem trode- | 
nen Wald finden fid) Epiphyten und Lianen, unter anderen auch wilde Vanille-Arten, Va- 
nilla Roscheri und cucullata. 


Der Gebirgswald und die Gebirgswieſen. 


Gegen den Fuß der Gebirge wird der Wald dichter und auch reicher, Akazien treten in 
zahlreichen Arten auf, gemiſcht mit Kombretazeen, Sterkuliazeen und anderen. Erſt auf den 
Gebirgen ſelbſt ſind aber die Feuchtigkeitsverhältniſſe ſo günſtig, daß ſich der Urwald in 
gleicher Uppigkeit und Vielſeitigkeit entwickeln kann wie in anderen Tropengebieten. Er tritt 
jedoch in Oſtafrika ſehr zurück und beſchränkt ſich auf die Randgebirge und die einzelnen vul⸗ 
kaniſchen Rieſenberge ſowie auf die Uferhöhen der großen Seen. Alles übrige Land iſt Buſch 
und Steppe, die ſich infolge der Waldzerſtörung durch die Eingeborenen immer mehr ausdehnen. 

Der Urwald zeigt eine deutliche Verſchiedenheit in feiner Zuſammenſetzung in verſchie⸗ 
dener Höhe. In den tieferen Schluchten iſt er ſehr reich an Bäumen und Sträuchern, deren 
Zahl wohl hundert überſteigt und die im bunten Gemiſch durcheinander wachſen. Die ſchon | 
früher genannten Leguminoſen, Piptadenia, Albizzia fastigiata, Allanblackia, Mesogyne, 

Uvaria, Ocotea, ragen mit mächtigen Stämmen und meiſt ſchirmförmigen Kronen in die | 
Höhe. Im Inneren des Waldes fieht man wenig von den Stämmen, alles ijt mit Grün | 
durchwachſen und umſchlungen von Lianen, bie fid) in den Lichtungen zu rieſigen Pyramiden 
um abgeſtorbene Stämme auftürmen. Da entfalten prächtige Ipomöen, Paſſifloren und 
Kukurbitazeen ihre Blüten oder hängen voll Früchte, eine die andere umſchlingend und zu einer 
unentwirrbaren Blattmaſſe verbunden. Verbreitet iſt das epiphytiſche Asplenium Nidus, 
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ein humusſammelnder Farn (Bd. I, S. 339), andere Farne, wie Drynaria Laurentii, 
klettern wie Efeu in die höchſten Kronen und bedecken die Stämme mit ihren humusſammeln⸗ 
den Niſchenblättern. Die feuchten Stammbaſen find von zarten Hymenophyllazeen (Tricho- 
manes) bedeckt, die Arazee Culcasia scandens, eine afrikaniſche Gattung, umwickelt die 
Stämme bis oben hinauf und ihre roten Früchte glänzen aus dem grünen Laube hervor. 
Mit langen, rübenförmigen Wurzeln, welche Waſſerſpeicher ſind, kann ſich die Melaſtomazee 
Medinilla Engleri in den Aſtwinkeln der Bäume anſiedeln, und auch echte Paraſiten, z. B. 
Loranthus Dregei, hängen mit feuerroten Blütenbüſchen an den Bäumen des Urwaldes. 
In kleinen Gruppen ſtehen Dracaena deremensis oder das elegante Baumfarn Cyathea 
usambarensis zuſammen und erheben fid) mit ihren ornamentalen und feingegliederten Blatt- 
organen über das undurchdringliche Laubgewirre niedriger Sträucher und Stauden. In 
größerer Höhe, bei etwa 1100 m, wird der Wald trockener und daher ſein Ausſehen durch 
andere Bäume beſtimmt; hier iſt Albizzia fastigiata, oft mit Viscum elegans beſetzt, häufig, 
ebenſo Ficus und die mit dichten weißen Blütenſtänden fid) eindrängende Cordia Holstii. 
Der lichtere Wald ermöglicht eine reichere Stauden- und Strauchvegetation, darunter Ery- 
thrina tomentosa, die Araliazee Cussonia spicata, Psychotria-Arten und Rubus dietyo- 
phyllus, Asystasia gangetica find häufig und dichtes Farngemenge bedeckt den Boden. 

Wo der Wald etwa in der Höhe von 1600 m aufhört, beginnt ein trockenes Grasland 
oder auch ein Buſchland (Gebirgsbuſch) aus Sträuchern und vereinzelten Bäumen. Manch⸗ 
mal iſt es unſer gemeiner Adlerfarn, der große Strecken in dieſer Höhe bedeckt, anderswo 
ift nur Dodonaea viscosa vorhanden; vereinzelte hohe Protea-Arten oder Erythrina tomen- 
tosa mit feurigroten Blüten oder Erica arborea, mit Bartflechten behangen, machen einen 
alpinen Eindruck. Wo ſich die Berge höher erheben, tritt noch einmal über dieſer Weide oder 
Buſchregion bei 1900 m ein neuer Wald auf, der Höhen- oder Nebelwald. Er iſt vorwiegend 
aus Nadelhölzern gebildet, aber nicht aus Kiefern oder Tannen, ſondern aus einer Wacholder— 
art, Juniperus procera, welche, zu mächtiger Baumhöhe aufwachſend, düſtere Beſtände 
bildet. Dazu geſellen ſich Podocarpus-Arten (P. milanganus, P. usambarensis). So ſehen 
die Wälder im regenreichen Uſambara aus, aber auch in den Randgebirgen des ſüdlichen 
Oſtafrikas, Uluguru und Uſagara, wo ſich an manchen Stellen zwiſchen dem Bergwald und 
dem Höhenwald dichte Bambusbeſtände von Arundinaria alpina einſchieben, deren Halme 
zwar nur 4—5 em dick, aber doch 6—8 m hoch werden. 

Auch der impoſante, von Hans Meyer und dem Botaniker Georg Volkens erforſchte 
Doppelberg des Kilimandſcharo trägt Wald von dem geſchilderten Charakter. Das an lebens- 
vollen Schilderungen reiche Buch von Volkens: „Der Kilimandſcharo“, gibt darüber ausführ⸗ 
liche Auskunft. „Von dem Ausgangspunkt der wiſſenſchaftlichen Station, die ſich mit freiem 
Blick über die ungeheure, dem Fuße des Kilimandſcharo vorgelagerte Steppe in 1500 m See- 
höhe auf einer nach Süden vorſpringenden Hügelzunge erhebt, überſieht man nach Norden, 
den Berg aufwärts gewandt, zunächſt ein ſanft anſteigendes, durch Täler längsgefurchtes 


Land, das in ſeinen unteren Lagen mit Pflanzungen der Eingeborenen, weiter oben mit über⸗ 


mannshohem Gebüſch bedeckt iſt. An dieſes ſchließt ſich in ungefährer Breite einer deutſchen 
Meile dichter Wald, dann folgen durch gelbliche Färbung charakteriſierte Bergwieſen, nördlich 
bis zum Rand des Plateaus, auf bem fid) rechts und links die beiden Gipfel (Mawenzi und Kibo) 
noch 2000 beziehungsweiſe 1500 m höher aufbauen, dunkel getönte Lava- und Aſchenfelder.“ 
Durch Baumpflanzungen und Felder der Eingeborenen, die in Geſtrüppzonen von den 
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weidenähnlichen Myrica kilimandscharica und Agauria salicifolia auslaufen, gelangt man 
in den Urwald, der als breiter Gürtel den Berg in der Höhe zwiſchen 1900 und 3000 m um- 
gibt. Aber dieſer Höhenwald iſt recht verſchieden von den Urwäldern in Uſambara oder an 
den großen Seen. Er erreicht nicht die Gewaltigkeit anderer afrikaniſcher Urwälder, enthält 
reichliches Unterholz, aber keine Baumrieſen, keinen Bambus, wenig Lianen und Baumfarne, 
macht alfo keinen tropiſchen Eindruck. Dennoch bietet auch dieſer Wald feine anziehenden Be- 
ſonderheiten. An ſeinen Bachufern erheben ſich palmenähnliche Lobelien, wie Lobelia Vol- 
kensii mit ihrem fremdartigen Wuchs. Auf Felſen der Bäche wächſt die Podoſtemazee Tri- 
stichia hypnoides. Auffallend auch in dieſem Tropenwalde iſt die dichte Bedeckung der 
Stämme und Aſte mit Flechten und Mooſen, die als meterlange Schleier herabhängen oder wie 
ſchlauchige Hüllen die Aſte überziehen. Dadurch gleicht er mehr einem verwitterten Alpenwalde, 
denn ſonſt friſche und breitkronige Bäume, wie Hagenia abyssinica, verkümmern unter dem 
Druck der Kryptogamenüberzüge zu knorrigen Geſtalten. 

An der oberen Grenze des Waldes vereinfacht das Hinzutreten der Koniferen (Podo- 
carpus Mannii) das Bild. Aus dem Wald tritt man ziemlich plötzlich auf die Bergwieſen 
hinaus, doch finden ſich in ihnen noch einzelne abgetrennte Waldinſeln, und zungenförmig 
erſtrecken ſich noch Baumbeſtände in das Grasland hinein. Wird auch die Grundlage der 
Bergwieſen am Kilimandſcharo durch Gräſer gebildet, zwiſchen denen ſich eine Unzahl Blüten⸗ 
pflanzen anſiedelt, die nach der Regenzeit eine blühende Alpenmatte hervorzaubern, ſo ragen 
wieder einzelne Beſtandteile dieſer Wieſen ganz beſonders hervor, ſo eine Lobelie, die der 
obengenannten ähnlich an Größe und ſeltſamer Geſtalt iſt, Lobelia Deckenii. Noch ſonder⸗ 
barer nehmen ſich die dickſtämmigen, mit einem Blütenſchopf gekrönten kurzen Geſtalten von 
Senecio Johnstoni aus, die allen anderen Pflanzen ähnlicher ſehen als ihren eigenen Ber- 


wandten; nur der meterhohe, mit gelben Blüten beſetzte Blütenſtand läßt die Kompoſite 


erkennen (Tafel 17, Abbildung 3). Kleine Beſtände von Erica arborea, der ſchön gelb 
blühende Rubus Volkensii, die ſtattliche Echinops Hoehnelii, die ſchöne Aloinee Kniphofia 
Thomsonii, über mannshohe Senecio cyaneus und eine Menge grauhaariger, mit roja: 
farbenen Blüten geſchmückter Immortellen (Helichrysum Guilielmi) zieren dieſe Region. 
Dann hört dieſe plötzlich wieder auf, und bei 3500 m herrſcht ein nur meterhoher Strauch, 
Ericinella Mannii, zwiſchen den ſich eine nadelblätterige, wie Knieholz wachſende Kompoſite 
Euryops dacrydioides eindrängt; Adlerfarn bildet niedere Beſtände. Endlich verſchwinden die 
Erizinellabüſche, polſterförmige Kompoſiten verſuchen noch auszuhalten, fogar bis 5000 m noch 
Senecio Meyeri Joannis, worauf dann nur noch Flechten bis zum Gipfel ihr Leben friſten. 


Die oſtafrikaniſchen Steppen. 


Über den Begriff der Steppe und die Schwierigkeit ſeiner Beſtimmung iſt ſchon S. 366 
das Nötige geſagt worden. Steppen der verſchiedenſten Form nehmen faſt das ganze Gebiet 
Oſtafrikas vom Küſtenhinterlande an bis in das Innere ein, wogegen die Wälder ganz zurück— 
treten. Die unendliche Ausdehnung und Eintönigkeit der Steppe wirkt erdrückend, und man 
kann nur als Botaniker ihr und ihrer außerordentlichen Verſchiedenheit Intereſſe abgewinnen, 
denn dieſe Verſchiedenheit birgt eine Fülle wiſſenſchaftlicher Probleme in ſich, die der Steppe 
noch lange die Aufmerkſamkeit der Forſcher ſichern werden. 

Die Steppe kann überall da, wo der Boden das Waſſer weniger zurückhält, eine Gras⸗ 
ſteppe fein. Gewöhnlich kommt die Form der Hochgrasſteppe zuſtande, von 1—2 m hohen, 


Oitafrika. Tafel 18. 


J. Steppe mit Hyphaene-Palmen in Oftafrika. 
Nach Photographie. (Zu S. 401.) 
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Tafel 18. Oitafrika. 


3. Myombowald in der £andfchaft Unjamwefi, Deutich - Oftafrika. 
Nach Photographie von E. Hüttig. (Zu S. 401.) 
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4. Afrika (Oſtafrika: Gebirgswald, Savanne und Trockenwald). 40] 


büſchelförmig wachſenden Andropogoneen gebildet, zwiſchen denen fid) ſolche Blütenpflanzen, 
meiſt Dikotylen, anſiedeln, die ſich gleicher Trockenheit angepaßt haben. Auch dieſe Pflanzen 
ſind, um im Graſe nicht zu erſticken, hochwüchſig. Reichlicher ſind Leguminoſen, Cheno— 
podiazeen und Polygala-Arten vertreten, während die Kompoſiten zurücktreten. 

Verbindet fid) mit dieſer Gras- und Krautflur Strauch- und Baumwuchs, bann nennt man 
die Formation gewöhnlich Savanne (Strauchſavanne, Baumjavanne). Hier gibt es zahlreiche 
Ülergänge und Zwiſchenformen, da auch Bäume und Sträucher miteinander vorkommen und 
die Arten der Holzgewächſe ſo verſchieden ſind, Akazien, Affenbrotbäume, Palmen und andere, 
daß die Savannen ein ſehr mannigfaltiges Bild darbieten (Tafel 18, Abbildung 1 und 2). 

Den Übergang von der Baumſavanne zum wirklichen Walde bildet der Trockenwald 
(„Myombowald“). Da er nur aus Bäumen beſtehen kann, welche der langen Trockenzeit 
durch Entwickelung tiefgehender Wurzeln gewachſen ſind, ſo iſt die Zahl der Bäume, die ihn 
zuſammenſetzen, nicht ſehr groß. Es find Brachystegia-, Berlinia-, Baikaea-9(rten mit ge⸗ 
fiederten, auch in der Trockenzeit grünen Blättern, doch geſellen ſich auch laubabwerfende, 
Combretum, Terminalia, Parinarium, hinzu. Immerhin haben dieſe Baumbeſtände eine ſo 
auffallende Ahnlichkeit, daß die Eingeborenen ihnen den einheitlichen Namen „myombo“ 
gegeben haben (Tafel 18, Abbildung 3). 

Dieſer Myombowald dehnt ſich in unendlicher Eintönigkeit im ſüdlichen Küſtenhinter⸗ 
lande bis an das ſüdliche Randgebirge und nördlich bis Donde aus, aber er dringt auch in das 
Gebirge ein und folgt manchen Flußläufen, ehe er endlich in wirklichen Urwald übergeht. 
Auf dem Hochplateau des inneren Afrikas erſtreckt er ſich, nur ſelten von offenen Grasſteppen 
unterbrochen, bis zu den Randgebirgen des Tanganjika. 

Der Myombowald iſt, wenn auch licht und durchſichtig, bod) immer noch ein Baum- 
beſtand, den man Wald nennen kann. Wenn aber die Bäume auf dem Graslande ſo weit 
auseinander gerückt ſind, daß ſie hundert oder ein paar hundert Schritt voneinander entfernt 
ſtehen, ſo ſpricht man von Baumſavanne. In Mahenge und Uſeguha breitet ſich dieſe For— 
mation bis zur Maſſaiſteppe in allen Formen aus, tritt aber auch ſüdöſtlich vom Viktoriaſee 
wieder auf. Bald ſind es flachkronige Schirmakazien, bald Tamarinden oder Affenbrotbäume, 
die auch untereinander vorkommen, an feuchteren Stellen Dum- oder Boraſſuspalmen, die 
die Savannen charakteriſieren. Je trockener das Gebiet wird, deſto troſtloſer geſtaltet ſich die 
Savanne. Im Norden Oſtafrikas führt der Weg zuweilen durch Gelände, welches ſcheinbar 
mit niedrigen Obſtbäumen bepflanzt iſt, die in ihrem knorrigen Wuchs und der runden Krone 
ſchlechtgezogenen Apfelbäumen unſerer Dörfer ähneln. Wegen dieſer Ahnlichkeit hat man dieſe 
Beſtände als „Obſtgartenſteppe“ bezeichnet, obwohl die Bäume keine Obſtbäume ſind, ſondern 
Commiphora- oder Combretum-Arten, zuweilen auch Terminalia, Boswellia oder Balanites. 
Suchen wir die trockenſten Gebiete Oſtafrikas auf, die Maſſaiſteppe oder bie Landſchaft Ugogo, 
ſo finden ſich immer wieder neue Formen der Savanne, die mit den beſonderen klimatiſchen 
Verhältniſſen in Einklang ſtehen. Mit Staunen ſteht man in einer Steppe, die auf weite 
Strecken ganz mit Sukkulenten bedeckt iſt. Baumartig erheben ſich auf dickem Stamm die 
Kandelaber-Euphorbien oder Euphorbia Tirucalli, dazwiſchen Akazienbäumchen, ſonſt ift 
der Boden nur von zerſtreuten, höchſtens mannshohen, ſtarren und laubloſen Gewächſen be— 
deckt. Eine kaktusähnliche Asklepiadee, Caralluma codonoides, trägt auf armdicken, vier⸗ 
kantigen dornigen Sproſſen große Kugeln faſt ſchwarzer und übelriechender Blüten. Sonderbar 
ragen aus dem Boden die halbkugeligen glatten Stämme von Pyrenacantha malvifolia 
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ohne Zweig und Blatt, erſt in der Regenzeit treibt der Stamm dünne, an Büſchen der Um: 
gebung hinaufwindende Blattſproſſe. Mit einem ähnlich dicken Stamm von 1 m Durch— 
meſſer erhebt ſich Adenia globosa mit zahlreichen langen Rutenzweigen, die ſtatt der Blätter 
dicht mit harten Dornen bedeckt find. Anderswo ſtarren die armdicken, faſt 2 m langen, mit 
einer ſcharfen Spitze verſehenen ſteifen Blätter von Sanseviera-Arten, S. cylindrica und 
anderen, zu Hunderttauſenden aus dem Boden und liefern den Eingeborenen Faſern zu Flecht— 
werk. Ebenſo troſtlos iſt die Savanne, wenn ſie, wie in Ugogo, von dornigen Büſchen be— 
wachſen iſt, die unangreifbar zur Seite des durch die Axt gebahnten Weges gleich Mauern von 
2—5 m aufſteigen (Tafel 18, Abbildung 4). Beſonders zur Trockenzeit, wenn kein Blättchen 
dieſen „Dornbuſch“ belebt, macht er einen erdrückenden Eindruck. Freundlicher als ber 
Dornbuſch ijt die mit 2—4 m hohen Sträuchern beſetzte Buſchſavanne, wie man fie in 
Uſaramo, Uſeguha und zwiſchen den großen Seen findet. Die Straucharten dieſer Formation 
können ſehr verſchiedener Art ſein: Anona senegalensis, Capparis-Arten (C. corymbosa, 
C. Kirkii), ſchlingende Cissus-Arten, Cadaba und Maerua-Arten, ſtrauchige Akazien, Euphor⸗ 
biazeen (Phyllanthus, Acalypha), Rhus-Arten, die Celaſtrinee Gymnosporia senegalensis, 
Zizyphus Jujuba, Grewia-Arten, Tarchonanthus camphoratus (Eleleſcho) und viele andere. 

Wenn wir unſere Reiſe bis zu den großen Seen ausdehnen, finden wir kein anderes 
Landſchaftsbild als Euphorbienſteppe, Baum- und Buſchſavannen, Myombowald und end— 
lich in der Umgebung der Seen echte Regenwälder, von denen der Rugegewald am Kiwuſee 
hervorgehoben ſei. An der unteren Grenze dieſer Wälder findet ſich oft Adlerfarn in manns— 
hohem Geſtrüpp, aus dem ſich die intereſſanten Schaftlobelien (Lobelia giberroa) erheben. 
Auch Erica arborea kommt hier vor. Dieſe Adlerfarnvegetation iſt aber nur ein Zeichen, daß 
dort, wo der Farn jetzt die Berge überzieht, einſt Hochwald ſtand, der, von den Eingeborenen 
abgebrannt, für immer dahin ijt. Der noch vorhandene Rugegewald beſteht aus Olea Hoch- 
stetteri, Macaranga kilimandscharica, Syzygium parvifolium, Olinia Volkensii, Ochna 
densicoma, Hagenia abyssinica und vielen anderen; auch Podocarpus usambarensis fommt 
in der Höhe vor. Intereſſante Urwälder tragen auch die Vulkane am Kiwuſee. Überraſchend 
find hier die dichten Bambuswälder, reine Beſtände von Arundinaria alpina, die bis 3400 m 
hinaufſteigen. Aber in den Schluchten der Vulkane ziehen ſich auch Laubwälder mit Hagenia 
abyssinica hin; ſie ſind ſchwer zugänglich und die Heimat des Gorilla. In dieſem Gebiete, 
beſonders am Ruwenzori, hat der Urwald durch Rotangpalmen, die blutrote Balanophoree 
Thonningia sanguinea, auch andere in Weſtafrika häufigere Pflanzen ſchon weſtafrikaniſchen 
Charakter. An den Waſſerläufen erſcheinen prächtige Baumfarne. Der Wald iſt immergrün, 
zuſammengeſetzt aus Ficus, Raphia-Balmen, Macaranga, Ehretia, Albizzia, Olea chryso- 
phylla, Maesa und anderen Bäumen. Bei 2500 m beginnen Beſtände von Erica arborea 
und Philippia Stuhlmanni, dicht mit Bartflechten behängt. In größerer Höhe tritt Bambus 
zu den Eriken, auch große Lobelien und baumartige Senecio adnivalis oder S. Johnstoni, 
die alles hinter fid) laffen und bei 4600 m oft ganz allein unabſehbare Strecken bedecken. 
Zum allergrößten Teil wird das Gebiet zwiſchen den Seen aber von einem bergigen Hoch— 
weideland eingenommen, das der Bäume und Sträucher entbehrt, dafür aber nach der Regen— 
zeit durch blühende Gladiolus und andere Pflanzen belebt wird. Es dient der Rinder- und 
Ziegenzucht der Negervölker und iſt offenbar ſeit undenklicher Zeit durch Vernichtung des 
Waldes geſchaffen worden, von dem noch ſpärliche Reſte in unbewohnten Schluchten und auf 
den Höhen ſtehen. Dieſes Grasland iſt alſo eine Kulturſteppe. 
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Es iſt nicht nötig, ausführlich auf das Sambeſigebiet, Mozambique und Rho— 
defia einzugehen, da es fid) nur um Wiederholungen handeln würde. Schließt ſich dieſes 
Gebiet floriſtiſch auch enger an Südafrika an, ſo ſind die Formationen doch von ähnlicher 
Weſtalt und Zuſammenſetzung wie im nördlichen Oſtafrika. Lichter Trockenwald (Myombowald) 
herrſcht auch hier, aus Brachystegia, Berlinia, Parinarium, Pterocarpus zuſammengeſetzt 
und mit rieſigen Termitenhügeln durchſetzt. Außerdem treten Baum- und Buſchſteppen von 
ähnlichem Ausſehen wie in Oſtafrika mit Akazien, Adanſonia und Armleuchter-Euphorbien auf. 
Auch die Dumpalme (Hyphaene ventricosa) findet ſich. An den Flüſſen herrſcht Galerie- 
wald mit Ficus congensis und anderen Bäumen, und auch der Wald an den Viktoriafällen 
iſt kein Regenwald, ſondern ein Uferwald, der vorwiegend aus der Myrtazee Syzygium cor- 
datum mit mächtigen Ficus Victoriae, capensis und lutea beſteht. In den Überſchwemmungs⸗ 
gebieten von Seen treten wie an den zentralafrikaniſchen Seen Papyrusdickichte auf. Das 
Land zwiſchen der Sambeſimündung und der Delagoabai fällt von einem 1500 m hohen Ge- 
birgsrücken aus zu einer Flachküſte ab und macht kaum einen anderen Eindruck als die Küſte 
von Daresſalam. Mangrove wie dort und Kokospalmen ſowie Beſtände verwilderter Kaſuarinen, 
Affenbrotbäume und Dumpalmen erinnern an die Sanſibarküſte. Aber daneben erſcheinen 
Tamarisken, die an jener Küſte fehlen und die wir zuletzt im Somalilande antrafen; Ery- 
thrina tomentosa, die ſich im nördlichen Oſtafrika auf Gebirgen findet, wächſt hier an der 
Küſte. Das Grasland enthält ebenfalls eine Menge krautiger Blütenpflanzen, die dort auf 
Gebirgen wachſen, aber auch Kigelia aethiopica und unter der Strauchvegetation neben 
Farnen des ſüdlichen Oſtafrikas viele ſüdafrikaniſche, die an Natal erinnern. 


Südafrika. 

Man kann Südafrika von Mittelafrika durch den 24. Grad ſüdl. Breite, pflanzen⸗ 
geographiſch noch beſſer durch die ſüdliche Vegetationslinie des Affenbrotbaumes abgrenzen, 
die von der Grenze Angolas ſüdöſtlich zur Delagoabai abbiegt. So liegt Südafrika zum 
kleineren Teil noch in der tropiſchen, zum größeren Teil in der ſubtropiſchen Zone, die ſich 
bis zum 34. Grad jenſeit des ſüdlichen Wendekreiſes erſtreckt. Aber gerade der tropiſche Teil 
ijt Wüſte oder Steppe, und nur die öſtliche ſubtropiſche Küſte von Natal erinnert durch Üppig⸗ 
keit und Formenfülle noch an die Tropen. Südafrika iſt eine Fortſetzung des zentralen 
Plateaus von etwa 1000 m mittlerer Höhe, und dies Plateau iſt rings umgeben von Mauern 
von Randgebirgen, die ſich im Oſten in den Gipfeln der Drakensberge, dem Urſprung des 
Stromſyſtems des Oranjefluſſes, zu 3500 m erheben. 

Trotzdem gewaltig große Gebiete Südafrikas wüſten- oder ſteppenartig und damit 
pflanzenarm ſind, iſt die Flora Südafrikas doch ungemein artenreich. Es mögen wohl 
10000 Arten bekannt ſein und vielleicht noch viele Tauſende gefunden werden. Dazu ver⸗ 
teilt ſich dieſe Flora auf ſehr zahlreiche Gattungen, ſo daß ſie dem Auge eine bunte Mannig⸗ 
faltigkeit darbietet, der ſie ihren Ruhm verdankt. Die erſten Anſiedler ſchon, blumenliebende 
Holländer, machten die Pflanzenwelt bekannt, und Linné rühmte in einer feiner Diſſertationen 
ihren Reichtum, indem er in ſeiner Weiſe meinte, am Kap der Guten Hoffnung, der ſüdlichſten 
Spitze Afrikas, erreiche die Natur ihr Ende und häufe ihren Reichtum an. Durch die Reiſen 
von Thunberg, Lichtenſtein, Burchell und anderen gewann man eine umfaſſendere 
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Anſchauung der Flora, und ſie erwarb ſich immer größere Zuneigung der Botaniker und auch 
der Gärtner, die mit der Kapflora ihre Gewächshäuſer bereicherten und viele ſchöne Pflanzen 
populär machten. Wer kennt nicht Zantedeschia aethiopica mit ihrer ſchneeweißen, blumen: 
ähnlichen Spatha (Bd. II, S. 175), die bei uns unter dem Namen „Calla“ gezogen wird, 
oder die prächtige, mit großen lachsfarbigen Blüten geſchmückte Clivia nobilis, den vornehmen, 
blau blühenden Agapanthus umbellatus und den zartgefiederten Spargel Asparagus plu- 
mosus? Beliebte Topfpflanzen ſind die ſchön gezeichneten Pelargonien, auf den Gartenbeeten 
prangen bei uns die in zahlreichen Abarten gezüchteten Gladiolen, und welche Farbenpracht 
entwickeln die in Menge gezogenen Cinerarien, lauter Geſchenke des Kaplandes! 

Aber nicht auf dieſen Einzelformen beruht der eigenartige Eindruck der ſüdafrikaniſchen 
Pflanzenwelt, ſondern auf ihrer in gewiſſer Weiſe einſeitigen ökologiſchen Ausgeſtaltung. Es 
ſind weſentlich zwei Formengruppen, welche uns dort entgegentreten, Hartlaubgewächſe 
(Sklerophyllen), mit lederartigen ſchmalen, zuweilen auch ganz zurückgebildeten Laubblättern, 
und Sukkulenten, mit fleiſchigen Blattorganen, als deren Repräſentanten hier die echt afrita- 
niſchen Meſembrianthemen und die Aloe-Arten genannt ſeien. Formationen, welche dieſe 
Pflanzen in Südafrika bilden, zeigen eine auffallende Eintönigkeit. Wald iſt nur ganz wenig, 
eigentlich nur in einem kleinen Gebiet der Südküſte, vorhanden. So iſt nicht der Baumwuchs 
von größter Bedeutung, ſondern es wiegt ein niedriges Gebüſch in der Form der Macchia 
vor, die aus verſchiedenen Gattungen der ſüdafrikaniſchen Flora zuſammengeſetzt iſt, worunter 
aber in den verſchiedenen Gegenden bald Proteazeen, bald Erikazeen oder Sukkulenten hervor: 
treten. Daß die großen Steppengebiete mit ihrer niedrigen Gras- und Eiskrautvegetation 
noch weniger bedeutend wirken als das Gebüſchland, braucht kaum hervorgehoben zu werden. 
Doch ergibt ſchon die Ausbreitung jo verſchiedener Pflanzengenoſſenſchaften, daß die Be- 
dingungen des Pflanzenlebens in Südafrika recht verſchieden ſein müſſen, und wir müſſen 


in der Tat außer dem Kaplande noch mehrere pflanzengeographiſche Provinzen unterſcheiden, 


deren Abgrenzung ſchon in recht verſchiedener Weiſe vorgenommen worden iſt. Die gründ- 
lichſte Bearbeitung der ſüdafrikaniſchen Flora verdanken wir dem im Kaplande anſäſſigen 
deutſchen Forſcher und Arzt Rudolf Marloth, deſſen großes Werk prächtige und lehrreiche 
Vegetationsanſichten enthält. (Vgl. auch Bd. II, Tafel bei S. 375.) 


Das ſüdweſtliche Kapland. 


Das ſüdweſtliche Kapland, mit Winterregen, ijt bie Heimſtätte der eigentlichen Kap- 
flora. In den Buchten der Südweſtküſte häuft fid) der Sand des Strandes zu Dünen an, 
die wie die Sandhügel unſerer Küſten von großen Dünengräſern und hartblätterigen Sträuchern 
beſiedelt ſind. Ammophila repens, Myrica cordifolia und die dornige rote, kirſchengroße 
Beeren tragende Mundia spinosa bilden die verbreitetſte Genoſſenſchaft. Es find Pflanzen, 
die den Kampf mit dem Wind und Sand aufnehmen. An den felſigen Teilen der Küſte 
tritt eine Küſtenmacchie auf. Zwergbüſche von Myrsine africana, Passerina filiformis, 
Polygala myrtifolia, Coleonema album ſtehen in einem ebenſo auffallenden wie anziehenden 
Gegenſatz zu der ſchönen Aloë socotrina, die auf den Felſen hoch über der Küſte ganze Be- 
ſtände bildet, während eine andere Art, Alos mitriformis, mit kurzem Stamm in den Felſen 
niſtet. Wenn auch noch andere Hartlaubſträucher, wie Zygophyllum-Arten und Euclea 
racemosa, hier wachſen, ſo ziehen ſie doch die Aufmerkſamkeit weniger auf ſich als die 
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beigemengten Sukkulenten, eine unſerer mitteleuropäiſchen Flora fremde Pflanzenform. Meter: 
hohe Büſche von Mesembrianthemum conspicuum, mit purpurnen Blüten ganz und gar 
bedeckt, und andere gelb, weiß, orangefarbig blühende Arten gewähren im Frühling ein über: 
raſchendes Bild. Euphorbia Burmanni und mauritanica mengen ſich mit ihren blattloſen 
fleiſchigen Büſchen unter ſukkulente Pelargonien, Pelargonium ferulaceum und fulgidum, 
deren ſchöne rote Blüten fie als Zierpflanzen empfehlen. Strauchige Othonna- und Kleinia- 
Arten und durch ihre Blattbildung ausgezeichnete fleiſchige Kraſſulazeen, Cotyledon fascicu- 
laris, cacalioides und tuberculosa, bie in der Blütezeit lange Riſpen tragen, vermehren 
diefe charakteriſtiſche Genoſſenſchaft, in der aber die gleich zu beſprechenden Proteazeen, Grifa- 
zeen und Reſtionazeen des benachbarten Gebietes der Ebene ganz fehlen. Erſt in dieſen 
Ebenen hinter dem Strande findet ſich die für das Kapland charakteriſtiſche Formation aus— 
gedehnter Heiden, die aber nicht allein von Heideſträuchern, ſondern auch von Proteazeen, 
Reſtionazeen, Bruniazeen, Thymeläazeen, Stilbeen und anderen gebildet werden. 
Die Triften werden hier viel weniger von Gräſern und Halbgräſern gebildet, wie es bei uns 
der Fall iſt, als von den im Ausſehen den Gräſern ähnlichen Reſtionazeen, die trotz ihres 
unſcheinbaren Ausſehens den Liliazeen verwandt ſind. Auf dieſen Heiden entwickelt ſich aber 
auch die Schönheit der kapländiſchen Zwiebel- und Knollengewächſe der Amaryllideen, Irideen 
und Orchideen, welche die Kapflora berühmt gemacht haben. Von den Irideen erwähnen 
wir nur die ſchön rot blühende Watsonia, bie blaue Aristea cyanea, Babiana ringens 
mit ſcharlachfarbigen Blüten, die Gladiolen und kleinen Ixia-Arten, breitblätterigen Haeman- 
thus coccineus mit blutroten Blütenſtänden, Amaryllis Belladonna mit ihren königlichen 
Blüten, ſternblütige Mesembrianthemum in allen Farben, und was der Schönheit mehr iſt. 
Pelargonien, von denen es 200 Arten gibt, find überall verbreitet, z. B. Pelargonium 
myrtifolium und triste. Unter den Orchideen erregen das meterhohe Satyrium carneum 
mit roſafarbenen Blüten und die gleichfalls ſtattlichen blau blühenden Disa-Arten Bewunde⸗ 
rung. Die ſchöne halbſtrauchige Labiate Leonotis Leonurus, welche 2 m hoch wird, lockt mit 
ihren ſcharlachroten Blüten die honigſaugenden Nektarinien (Honigvögel) an, die afrikaniſchen 
Vertreter der amerikaniſchen Kolibris (vgl. Bd. II, S. 402, 412 u. 426). 

An ſumpfigen Stellen ſiedelt fid), oft ganze Wieſen bildend, bie ſchöne Zantedeschia 
aethiopica (Calla) an und bildet mit ihren reinweißen Blumen einen überraſchenden Früh: 
lingsſchmuck (Tafel 19, Abbildung 2). Beiläufig ſei bemerkt, daß dieſe prächtige Pflanze 
wie manche andere nach Ceylon verſchleppt worden iſt, dort jetzt wild wächſt und im Hochland 
von Nuwara Eliya ähnliche Beſtände bildet wie am Kap. Andere ſchön blühende Monokotylen 
ſchmücken gleichfalls in Maſſen die feuchten Fluren, jo zu Tauſenden weiß blühendes Ornitho- 
galum thyrsoides. Feine Drosera-Arten (D. capensis unb eistiflora) mit ſchönen Blüten 
und ihren mit zierlichen roten Drüſen geſchmückten Blättern find biologiſch intereſſante Be: 
ſtandteile dieſer Wieſen (vgl. Bd. I, S. 322). In Teichen wächſt neben Nymphaea ca- 
pensis die Junkaginee Aponogeton distachyum, welche ihren zweiteiligen weißen Blüten⸗ 
ſtand über das Waſſer erhebt. Die ſtärkereichen Knollen dieſer Pflanze werden von der ärmeren 
Bevölkerung gegeſſen. An Seeufern bilden mehrere Rohrkolben (Typha capensis und austra- 
lis) hohe Dickichte, und in den Rinnen, welche fid) im Überſchwemmungsgebiete der Flüffe 
bilden, ijt eine merkwürdige Formation zu ſehen, welche von Prionium Palmita, einer ſtamm⸗ 
bildenden Junkazee vom Ausſehen einer zwergigen Palme, gebildet wird. Der armdicke kurze 
Stamm trägt eine Krone ſchmaler, ſcharfgeſägter Blätter, aus deren Mitte fid) eine 1 m 
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hohe Blütenriſpe entwickelt. Dieſe Palmietformation bedeckt oft das ganze Gebiet aus— 
getrockneter Waſſerläufe und wird dann von den nach Gewittern zurückkehrenden Fluten 
erbarmungslos ans Ufer geworfen. 

Weite Strecken, namentlich des Brachlandes, nehmen die hohen Büſche des Rhenoſter- 
ſtrauches (Elytropappus Rhinocerotis) ein, einer Kompoſite, die ſich durch ihre weitfliegenden 
Früchte leicht verbreitet und meilenweite Strecken in der Ebene und dem Hügellande mit ihren 
unſchönen und nutzloſen Büſchen bedeckt, zwiſchen die ſich einjährige und ausdauernde blühende 
Pflanzen eindrängen. Wenn die Landleute dieſen Buſch abbrennen, iſt er nur auf kurze Zeit 
vernichtet und verdrängt nachher um ſo mehr jede andere Flora. 

Wie ſchon erwähnt, iſt Südafrika ein baumarmes Land. Die Eichen, Buchen, Linden, 
Roßkaſtanien und Eukalypten, welche die Alleen der Städte bilden, ſind eingeführt. Ebenſo 
ſind Pinienwälder durch die Anſiedler entſtanden. Wenn auch die natürliche Vegetation der 
menſchlichen Anſiedelung hat weichen müſſen, ſo iſt doch nicht anzunehmen, daß vorher große 
Wälder hier vorhanden waren. Vielmehr ſind die heute verbreiteten Strauchformationen 
von Hartlaubgewächſen (Sklerophyllen), die mit den Macchien Südeuropas verglichen 
werden können, die urſprünglich herrſchende Vegetation geweſen. Von der Tafelbai dehnte ſie 
fid) nach Norden bis Klein-Namaland und bis zur Karroo aus und begleitete deren Südrand 
nach Oſten bis zu dem in die Francisbai mündenden Gamtoosfluß. Durch jahrhundertelange 
Arbeit der Anſiedler immer weiter zurückgedrängt, bildet ſie den hervorſtechendſten Vegeta— 
tionscharakter des ſüdweſtlichen Kaplandes und hält auch noch inſelartige Gebiete auf den 
Tafelbergen der Karroo beſetzt. An dieſer Macchie nehmen einige beſonders bekannte 
Pflanzenfamilien, die Proteazeen, Erikazeen, Diosmeen, Reſtionazeen und einige Sukkulenten, 
teil. Aber die Vorſtellung, als ob mit dieſen Macchienſträuchern auch die Flora des Kap- 
landes genügend bezeichnet wäre, wird ſchon durch den Hinweis auf deren Reichhaltigkeit 
beſeitigt, denn allein die Kapflora im engeren Sinne, d. h. der Südweſten, umfaßt rund 
6000 Arten in 700 Gattungen. 

Die Sklerophyllen bilden alſo gewiſſermaßen nur den Grundton der Landſchaft, und die 
Macchien haben zwar überall ein buſchförmiges Anſehen, aber doch an verſchiedenen Ört- 
lichkeiten eine recht verſchiedene Zuſammenſetzung. Beſonders typiſch und ſchön ijt bie Macchie 
der Kaphalbinſel und der Schluchten des Tafelberges, wo ſich auch mehrere ſtattliche Bäume 
in kleinen Wäldchen hervorheben. In erſter Linie muß der wegen ſeiner ſilbernen Behaarung 
dort wie in unſeren botaniſchen Gärten berühmte Silberbaum, Leucadendron argenteum, 
genannt werden, der fogar eine Höhe von 15 m erreichen kann (Tafel 19, Abbildung 1). 
Auch die Kapolive, Olea verrucosa, und Gymnosporia laurina entwickeln jid) zu didt- 
und breitkronigen Bäumen. Der junge Nachwuchs dieſer Bäume erreicht an vielen Orten 
allerdings nur Strauchform. Leucadendron gehört zu den Proteazeen, eine Familie, die 
nicht rein kapländiſch, ſondern auch in Auſtralien ſehr artenreich iſt (Auſtralien 720, Süd— 
afrika 262 Arten). Mit dem Silberbaum wachſen buſchförmige Protea-Arten mit dunklem, 
lederartigem Laube zuſammen, und wie Atlas heben ſich die Kronen der lanzettlichen ſeiden— 
haarigen Blätter wirkungsvoll von dem dunkeln Unterholz ab. Letzteres beſteht aus Protea 
grandiflora, P. mellifera, dem Zuckerbuſch, P. lepidocarpon, und dem Krüppelholz, 
Leucospermum conocarpum. Scharfblätterige Cliffortia ruscifolia, dorniger Asparagus 
capensis und Gymnosporia buxifolia machen dieſe Gebüſche noch unzugänglicher. Nicht nur 
durch ihr glänzendes Laub, ſondern auch durch ihre Blüten ſchmücken dieſe Macchienſträucher 
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dus ſteinige Gebiet. Die Proteazeen haben zum Teil eigentümliche große, von leder— 
artigen oder bunten Hüllblättern umgebene Blütenköpfe, die in der Form einem Sonnen— 
blumenkopfe nicht unähnlich ſind. Im Frühling hängt Erica baccans voll roſafarbener 
Glöckchen, bie von honigſuchenden Bienen umſchwärmt werden, und Brunia nodiflora trägt 
weiße kugelige Blütenköpfe in Menge. Trockene Luft und Licht ſagen dieſer Vegetation offen— 
bar am beſten zu, denn an der regenreicheren Oſtſeite des Tafelberges treten weichblätterige 
Protea-Arten auf und Gruppen der Zwergzypreſſe Callitris cupressoides, einer der wenigen 
kapländiſchen Koniferen. Wie ſehr dieſe Vegetation des Lichtes bedarf, beweiſt der Silber— 
baum, der an dieſer Stelle von den dunkeln eingeführten Pinien und Seekiefern beſchattet 
und unterdrückt wird. Die Abſtürze des Tafelberges ermöglichen nicht mehr eine gleich— 
mäßige Ausbreitung der Macchie, aber eine Menge von Sockeln und Terraſſen bieten einer 
zerſtreuten Vegetation Platz und Halt, die in dieſer Zerſtreuung um ſo mehr das Auge auf 
viele intereſſante Formen hinlenkt. Da ſchimmert mit ſchönen blauen Blütendolden Agapan- 
thus umbellatus, und eine Anzahl bekannter Sukkulenten tut jid) zuſammen, um die Sand- 
ſteinwände zu beleben. Alo& socotrina bildet an einer Stelle des Tafelberges ein kleines 
Wäldchen von ungewöhnlichem Ausſehen. Euphorbia Caput medusae, in jedem botaniſchen 
Gewächshauſe zu finden, breitet ihre Roſetten unter blauem Himmel aus. Mit fingerdicken 
kaktusähnlichen Stämmchen dem Boden aufliegend, entwickeln die Stapelien ihre trüben, ge— 
fleckten Blüten, deren übler Geruch eine Menge Aasfliegen zur Beſtäubung herbeizieht. Coty- 
ledon orbiculata mit weißbereiften Blättern und roten Blütentrauben, die ſchöne ſcharlach— 
rote Kraſſulazee Rochen coccinea hängen aus Felſenritzen herab, während Mesembrianthe- 
mum verruculoides mit breiten Decken ſeiner fleiſchigen Blätter den Felſen bedeckt. Auf— 
recht ſteht die weißhaarige Immortelle Helichrysum grandiflorum. Eine merkwürdige andere 
Kompoſite, Othonna dentata, hat lange, fleiſchige Stengel, die im Winter Roſetten ſaftiger 
Blätter und gelbe Blumen tragen; auch die ſchön blühenden Disa-Arten (Orchideen) mit blauen 
und gelben Blüten ſind ein Schmuck des Tafelberges. So ſiedelt ſich auf jedem Eckchen eine 
Pflanzenwelt an, die man wohl als Felſenheide bezeichnen kann. 

Oben auf der flachen Höhe des Tafelberges bieten ſich wieder ganz andere Verhältniſſe 
für die Vegetation dar, die dementſprechend auch eine andere Zuſammenſetzung und ein 
anderes Ausſehen annimmt. Hier breitet ſich eine geſchloſſene Heideformation, die Berg— 
heide, aus, die in der Hauptſache aus Reſtionazeen und Erica-Arten beſteht. Erica lutea 
deckt mit ihren gelben Blüten zu Anfang des Winters das Gelände, während E. coccinea 
faſt das ganze Jahr mit roten, E. physodes mit weißen Glocken prangt. Schöne Thyme: 
läazeen (Brachysiphon fucatus) und die mit ſehr großen roſigen Blütenköpfen geſchmückte 
Protea eynaroides heben die Eintönigkeit der Heideſträucher (Tafel 19, Abbildung 3). Von 
kleinen Halbſträuchern iſt die Kapimmortelle, Helichrysum vestitum, am häufigſten, ſeltener 
die roſig angehauchte Kapanemone, Anemone capensis. 

Das Vorherrſchen der Reſtionazeen, der Erikazeen und der Sträucher mit erikoidem 
Laube lenkt nun die Aufmerkſamkeit darauf, daß ſich hier oben auf dem Plateau des Tafel⸗ 
berges eine ganz ähnliche Vegetation herausgeſtaltet hat, wie ſie in der Ebene des Kapgebietes 
verbreitet ijt. Das ijt zunächſt unverſtändlich, denn die Feuchtigkeitsverhältniſſe ſcheinen auf 
dem von Winden umbrauſten Tafelberg doch ganz andere zu ſein als in der Ebene. Allein 
ſie ſind auf dem Tafelberg dadurch günſtig, daß ſeiner Hochfläche bei Südoſtwinden Wolken 
zugeführt werden, die an ihr hängenbleiben und ihr Feuchtigkeit abgeben. Die weißen 


408 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 
Wolkenmaſſen, welche oft auf dem Tafelberge lagern und mit ihren Rändern über das Plateau 
herabhängen, bilden das ſogenannte Tafeltuch. Die von der Wolke dem Berge abgegebene 
Feuchtigkeit iſt ſo groß, daß die Pflanzen dort oben triefen, ſelbſt wenn in Kapſtadt kein 
Regen gefallen iſt. Wind und häufiger Wechſel von Feuchtigkeit und Trockenheit ſind die 
beiden Bedingungen, welche ſowohl auf dem Plateau wie in der Ebene herrſchen, und dieſe 
Bedingungen haben zu einer Ausleſe von Pflanzen geführt, die hier und dort ſehr ähnlich iſt. 

In Band J, S. 221, wurde ſogar auf eine gewiſſe Ahnlichkeit der Flora der norddeutſchen 
Tiefebene und des Kaplandes aufmerkſam gemacht, eine Ahnlichkeit, die, wie dort auch er— 
örtert ijt, nur ökologiſch gemeint ift. Auch in Norddeutſchland finden wir vielfach auf ſandigem 
Boden in der windigen Ebene bei wechſelnder Luftfeuchtigkeit die Heideformation, die aus 
Sträuchern mit kleinen erikoiden Blättern beſtehen. Auch hier können windempfindliche, an 
gleichmäßige Feuchtigkeit angepaßte Pflanzen nicht aufkommen, und das Klima ſchafft auch 
hier eine eigenartige Formation. 

Niedrige Sträucher aus den ſchon oft genannten Familien decken auch in buntem Ge- 
miſch das Hügelgelände des Kaplandes und bilden ſo lange als Hügelheide eine eigenartige 
Formation, bis es den hohen Sträuchern der Macchie gelingt, einzudringen und in langem 
Kampfe die niedrige Strauchvegetation zu beſiegen. Nach der Anſicht Marloths iſt die 
kapländiſche Macchie immer das Ende freien Wettbewerbes der Pflanzen, und ohne Eingriff 
des Menſchen durch den Landbau würde ſie bald das ganze Land undurchdringlich bedecken. 
Auch auf den im Kapgebiet verſtreuten Bergen und Bergzügen breiten ſich überall dieſe ver— 
ſchiedenen Macchia⸗Formen aus, wobei natürlich hier und dort dem Botaniker manche neue, 
jeltener vorkommende Form entgegentritt, bie dem Kaplande eigen ijt, jo die ſchön blau blühende 
ſtrauchige Aristea corymbosa und die gewöhnlich wegen ihrer drüſigen Blätter zu den Dro- 
ſerazeen gerechnete Roridula dentata, welche fid) als ſtattlicher Strauch erhebt. Auch von 
den ganz wenigen Koniferen des Kaplandes trifft man, fern von den Bergen, die Kapzeder, 
Callitris juniperoides, die im Wuchs am meiften der kaliforniſchen Montereyzypreſſe gleicht. 

Im Norden des eben beſprochenen, durch ſeine reiche Flora anziehenden Kapgebietes liegt 
ein geologiſch und klimatiſch davon verſchiedenes, durch große Trockenheit ausgezeichnetes Ge— 
biet, welches als Karroo bezeichnet wird. Nach Norden dehnt ſie ſich in mehreren Stufen 
bis zur Kalahari, nach Weſten bis zum weſtlichen Hochland, nach Oſten bis zu den Buren— 
ländern aus. Sie bildet wegen des zerſtreuten, ärmlichen und niedrigen Pflanzenwuchſes, in 
dem ſelbſt die Steppengräſer ſehr zurücktreten, während die wenigen Bäume nur an den 
meiſt trockenen Flußrinnen wachſen, einen Übergang der Steppe zur Wüſte und ſteht letzterer 
näher. Es iſt ein troſtloſes Gebiet, ſo trocken, daß die Sukkulenten hier noch am beſten ihr 
Gedeihen finden und auf Meilen die lückige Vegetation bilden. Aber gerade dieſe biologiſche 
Gruppe bietet dem Botaniker eine Menge von überraſchenden Einſichten und viele Formen, 
die nur hier im Kaplande vorkommen. 

Der ſüdlichere Teil, die „Kleine Karroo“, ijt etwas mehr durch Regen begünſtigt als 
die Große Karroo und daher etwas reichlicher bewachſen. Bemerkenswert find die hochſtämmi⸗ 
gen Kraſſulazeen, namentlich der Butterbaum, Cotyledon fascicularis, der jedoch nicht als 
butterliefernde Pflanze, ſondern wegen ſeines ſehr weichen, mannsdicken, aber nur 1—2 m 
hohen Stammes feinen Namen trägt. Zerſtreute, aber maſſenhaft wachſende, 2—3 m hohe 
Büſche von Euclea undulata bilden die Guarriformation, die aber von zahlreichen an= 
deren Sträuchern, Stauden und Zwiebelpflanzen durchſetzt wird. In der Großen Karroo 
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bedecken blattloſe Zwergſträucher, wie Rhigozum trichotomum, harte Zygophylleen, dorniges 
Lycium roridum, durch weite, pflanzenleere Räume getrennt, den Boden, während Meſem⸗ 
brianthemen oft felderähnlich das Gelände überziehen. Doch zerſtreuen ſich auf felſigem Boden 
auch ihre Formen und heben ſich wegen der körnigen Oberfläche und rötlichen Färbung ihrer 
Blätter, die auch in der Form Steinen täuſchend ähnlich ſind, ſo wenig von der Umgebung ab, 
daß es ſelbſt bei aufmerkſamerem Hinſehen nicht gelingt, ſie von dem Boden zu unterſcheiden. 
Erſt wenn ſie blühen, erkennt man, daß man vor einer Pflanze ſteht, man hat alſo früher 
nicht ganz mit Unrecht von „blühenden Steinen“ der Karroo gefabelt. Merkwürdige Kraſ⸗ 
ſulazeen ſehen wie fleiſchige, blühende Säulchen aus, da ihre Blätter ſich ſo aneinander legen 
und gegenſeitig decken, daß die Pflanze blattlos erſcheint. Unförmliche Cotyledon retieulata 
und Stapelien würden ohne die Blüten gleichfalls als pflanzliche Monſtra erſcheinen. Hoch⸗ 
wüchſiger ſind kaktusähnliche Euphorbien (Euphorbia mauritanica und andere), aber auch unter 
ihnen gibt es in der öſtlichen Karroo gar wunderliche Geſtalten, deren fleiſchige, durch zahlloſe 
Kurztriebe kaum gegliederte Stämme mit ebenſo dicken Wurzeln im Boden haften (Euphorbia 
multiceps, esculenta, uncinata, globosa). Die Aloe-Arten, deren es wohl gegen 100 in 
Südafrika geben mag, bilden auf dem ſteinigen Hügelgelände der öſtlichen Karroo oft niedrige 
„Wälder“, indem die 2—3 m hohen Bäumchen von Aloë ferox zu Zehntauſenden beiſammen 
ſtehen und auch Alo& striata und A. mierostigma in Menge zuſammen wachſen. Dazwiſchen 
auch Crassula-9(rten, wie Crassula oder Rochea falcata, deren merkwürdige Oberhaut in 
Band I, S. 239, abgebildet iſt. In dieſe Genoſſenſchaft tritt auch der verbreitete fleiſchige 
Speckbaum, Portulacaria afra, und fleiſchige Pelargonien ein. Übrigens dringt auch als 
gräuliches Unkraut die aus Amerika eingewanderte Opuntia hier immer mehr vor, geradeſo 
wie im Orient und auf den Kanaren, und ruft zur Ausrottung dieſes Eindringlings auf. 

Wo in der Karroo Flußläufe hinziehen, bleibt auch nach dem zeitweiſen Austrocknen ſo 
viel Grundwaſſer zurück, daß Baumwuchs die Täler begleitet. Acacia horrida, der häufigſte 
Baum der Karroo, zuweilen von ſchmarotzendem Viscum rotundifolium befallen, Salix 
capensis, Tamarix articulata paſſen zum Wüſtencharakter dieſes Landes. Dazwiſchen ſtehen 
dann die ſtruppigen Büſche von Salsola aphylla (Gannabuſch) und Atriplex Halimus (Salz⸗ 
bujd). Der Weide an Laub ähnlich ijt der häufige Karreebaum, Rhus viminalis, ber fid) 
dort, wo ihm Bodenfeuchtigkeit zu Gebote ſteht, zu einem breitkronigen Baum entwickelt. An 
den ſteinigen Berghängen der öſtlichen Karroo ſind zwei Zykadeen für die Höhen oberhalb des 
Portulacaria-Gürtels charakteriſtiſch, nämlich die kapländiſchen Encephelartos Lehmanni 
und E. caffer, die im Habitus einer kleinen Palme wohl ähnlich, aber durch die Starr⸗ 
heit der blaubereiften, unbiegſamen und ſcharfſpitzigen Blätter ohne jede Grazie ſind. Mit 
Gymnosporia, Putterlickia- und dornigen Asparagus-Arten find fie zu undurchdringlichen 
Dickichten verbunden. In diefem an auffallenden Pflanzenformen überreichen Gebiet kommt 
auch eine der ſonderbarſten Pflanzenformen vor, die zu den Dioskorazeen gehörende Testudi- 
naria Elephantipes. Der Name will ausdrücken, daß ihr Stamm halb einem unförmlichen 
Elefantenklumpfuß, halb einer Schildkröte gleicht, da der halbkugelige, im Boden ſteckende 
Stamm mit quadratiſchen Korkſchildern bedeckt iſt. Dies wunderliche Gebilde iſt vom Nama⸗ 
land im Weſten bis zum Oſten der Karroo zwiſchen dem Gebüſch der felſigen Karroohänge 
zu finden. Beſonders merkwürdig iſt, daß ſich aus dem harten, tot ausſehenden Stamm ein 
dünner Stengel mit herzförmigen Blättern entwickelt, der nicht aufrecht ſtehen kann, ſondern 
ſich um das Gebüſch winden muß, um ſeine Blätter ans Licht zu bringen. 
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Obwohl auch in den Schluchten des Tafelberges und auf den Bergen des inneren Kap— 
landes kleine Waldinſeln vorhanden ſind, die wohl auf eine frühere größere Ausdehnung 
von Wald deuten können, gibt es im eigentlichen Kaplande doch nur ein größeres zuſammen— 
hängendes Waldgebiet. Es liegt an der Südküſte und erſtreckt ſich, die Berge des Küſten⸗ 
hinterlandes bedeckend, von der Stadt George bis Humansdorp. Da das Städtchen Knysna 
(ſprich Neisna) etwa in der Mitte liegt und man von dort den Wald erreichen kann, wird er 
als Knysnawald bezeichnet. Dieſer Wald iſt, wie die Strauchvegetation, im wahren Sinne 
des Wortes immergrün, da es im Kaplande nur ganz wenige laubabwerfende Bäume gibt. 
Seine glänzendgrüne, dichte Belaubung läßt ihn üppig erſcheinen, und die Zuſammenſetzung 
aus mehr als 50 Baumarten macht ihn im Verein mit dem Vorkommen von einigen Lianen, 
Epiphyten und kleineren Baumfarnen (Hemitelia capensis) zu einem beſcheidenen Abbild 
des Tropenwaldes. Jedoch iſt das Laub dieſer Waldbäume trotz des feuchten Klimas durch— 
weg xerophil gebaut, zeugt alſo von einem Widerſtand gegen Trockenheit, d. h. eine Anpaſſung 
an ein Mindeſtmaß von Regen, denn der Wald kommt nur dort vor, wo die jährlichen Nieder— 
ſchläge über 75 em betragen, und im Knysnawalde fallen, über das ganze Jahr verteilt, 
90 em. Podocarpus Thunbergii (Gelbholz), Olea laurifolia (Eiſenholz), Ocotea bullata 
find einige ber wichtigſten Bäume des Waldes, an deffen Rande unter anderen Sparmannia 
africana (bei uns Zimmerlinde genannt) und Strelitzia augusta wachſen, eine Verwandte 
der in unſeren Glashäuſern häufiger gezogenen Strelitzia Reginae. Im Unterholz wächſt 
reichlich die Labiate Plectranthus. Auf der Höhe des Gebirges, wo der Wald ſcharf durch 
Reſtionazeenheide begrenzt wird, tritt wieder die eigentliche Kapflora, die im Walde fehlt, 
zutage mit Anemone capensis, herrlichen Immortellen und der ſchönen Knysnalilie Vallota 
purpurea, einer Amaryllidee. Werfen wir nochmals einen Blick zurück auf die Okologie der 
Kappflanzen, ſo finden wir durchgängig Anpaſſungen an Trockenheit, die, je nachdem die 
Pflanzen in nur zeitweilig oder dauernd trockenen Gebieten leben, ſehr verſchieden ſein können: 
Sukkulenz der Stämme und Blätter, Fleiſchigkeit der Wurzeln, bie als Waſſerſpeicher dienen, 
Kleinblätterigkeit und Hartblätterigkeit als Tranſpirationsſchutz. Dazu kommen noch tau— 
aufnehmende Haare, Ausſcheidungen von Salzen und Wachsüberzüge. 


Die Kaffern- und die Burenländer. 


Begibt man ſich aus dem eben beſprochenen Waldgebiet des ſüdlichen Kaplandes nach 
Often, jo treten wieder Kerophyten- und Sukkulentenformationen in den Vordergrund. Euphor⸗ 
bien⸗ und Dornbuſchdickichte breiten ſich, da im Kaffernlande der Ackerbau keine Rolle ſpielt, 
ungehindert aus. In der Ebene herrſcht der Speckbaum und Euphorbia virosa, überragt von 
Aloë ferox und A. africana, bildet mannshohes Dickicht, während auf den ſteileren Felſen 
die großen Kandelaber der Euphorbia tetragona thronen; weiter nach Often bildet diefe 
Pflanze auch ganze Haine. Auch die ſchönen Kniphofla-Arten, von denen es 32 gibt, ſind 
hier im Oſten zu Hauſe und greifen nur in ein paar Arten nach Weſten über. Am Fuß der 
Berge entwickelt ſich ein undurchdringliches Dickicht von Euphorbia, Gynmosporia, Carissa 
und Azima tetracantha; immer wieder wird es von den Charakterpflanzen Südafrikas, den 
Aloe-Arten, überragt, denen jid) auch die verwandten, in mehr als hundert Arten in Süd- 
afrika wachſenden Gaſterien und Haworthien zugeſellen. Rot blühende Pelargonien und blaue 
Plumbago wetteifern mit blütenreichen Aloineen, dem Dickicht Farbe zu verleihen. 
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In Kaffraria ändert ſich die Landſchaft, da die Karroo nach Oſten aus einer Strauch— 
und Sukkulentenſteppe allmählich in Grasland und Baumſteppe übergeht und ſich dem Typus 
oſtafrikaniſcher Formationen nähert. Einzeln oder in Gruppen zerſtreut ſich Acacia horrida 
über das Grasland, welches ſich immer mehr zur Parklandſchaft geſtaltet; ſolche dehnt ſich 
von Queenstown bis nach Oſtgriqualand und Natal aus. Ficus- und Dombeya-Arten, 
Cussonia und Erythrina treten zu den Akazien und Proteazeen hinzu, und der Grasteppich 
ſchmückt fid) mit zahlreichen Kräutern und Zwiebelpflanzen. An den Flußufern ſtehen 3—4 m 
hohe Stämme von Encephalartos Altensteinii und Cyathea Dregei. 

Klimatiſch am meiſten begünſtigt iſt Natal und zumal deſſen Küſtenſtrich. Das ergibt 
fid) ſchon aus den Kulturpflanzen: Zuckerrohr ijt die wichtigſte Nutzpflanze, Bananen und Ananas 
gedeihen wie in den Tropen, aber auch die natürlichen Formationen geben der Natalküſte ein 
mehr tropiſches Gepräge als dem Kaplande. Pes caprae-Formation und Mangrove lagern 
ſich vor die Haine der Alos supralaevis, aber mehr als Zykadeen und die im Buſche wachſende 
niedrige Hyphaene crinita gibt die ſchlanke Phoenix reclinata dem Küſtenſtrich ein beſon— 
deres Anſehen. Dieſe tropiſche Genoſſenſchaft zieht ſich längs der ganzen Kaffernküſte von 
Natal bis Eaſt London, und nahe dem Meere bezeichnet das Vorkommen von Phoenix recli- 
nata die ſüdliche Palmengrenze. Die Wälder Natals, die ſich teils als Uferwälder in den 
tief eingeſchnittenen Tälern der Flüſſe ausbreiten, ſind dicht und artenreich. Sie finden ſich 
auch auf einigen Bergen bei 400 — 800 m Höhe. Im allgemeinen gleichen die öftlichen 
Wälder denen der Südküſte, doch treten einige Bäume hervor, die nicht nach Weiten hinüber: 
gehen, wie Ptaeroxylon obliquum, Podocarpus pruinosa, Strychnos Henningii, Schotia 
latifolia, Erythrina caffra, Mimusops ovata, Albizzia fastigiata, Ficus natalensis. Der 
Wald wird hier im Often reicher an oſtafrikaniſchen Formen, auch an Epiphyten und Lianen. 
Die Bignoniazee Podranea ricasoliana bildet einen Schmuck der Waldränder, und als einzige 
Art ihrer Gattung findet ſich die Zykadee Stangeria paradoxa. 

Die Burenländer Oranje und Transvaal ſind Hochländer. Erſteres iſt ein 1300 
bis 1400 m hohes Tafelland, faſt baumlos und nur mit Gras bewachſen, denn die Drakens⸗ 
berge fangen allen Regen ab, jo daß auf dem Hochland nur 53 em Regen fallen. Anthi- 
stiria imberbis iſt die verbreitetſte Grasart, mit der ſich Andropogon, Eragrostis, Cynodon 
und andere miſchen. Aus der Grasdecke heben ſich Zwiebelpflanzen, Helichryſen und niedrige 
Halbſträucher hervor. So dehnen ſich unendliche Weideflächen aus, am Horizont begrenzt von 
niedrigen Tafelbergen, die aus den Grasebenen aufſteigen. An den Flußufern bilden Karree⸗ 
bäume (Rhus viminalis), Weiden und Akazien einen dürftigen, wenig intereſſanten Uferwald. 

Die Lage Transvaals ergibt ſchon günſtigere und auch verſchiedenartige klimatiſche Ver- 
hältniſſe und daher einen größeren Wechſel der reicheren Pflanzenbedeckung. Das Land iſt 
regenreicher und reicht im Norden eben in die Tropenzone hinein. Daher iſt es im Norden 
feuchter und heißer als im Süden, doch wird durch die größere Erhebung dieſes Hochlandes 
die Wärme gemildert. In Winternächten friert es auf dem Hochveld von Transvaal ſogar, und 
tagelang raſen eiſige Stürme, während die Sommer auch hier heiß ſind. Von Süden nach 
Norden geht die Grasſteppe, die an den niedrigen Einzelbergen (Kopjes) etwas krüppelhaften 
Baumwuchs aufweiſt, in ein reicheres Buſchland und endlich in eine reichbeſtandene Baum: 
ſteppe über, die mehr und mehr der tropiſch-afrikaniſchen ähnlich wird. Anfangs ijt die Savanne 
artenarm und dürftig; Acacia horrida und krüppeliges Combretum ſowie einige Sträucher 
von Protea und der Celaſtrazee Gymnosporia find ihre Holzpflanzen, auch der Zwergſtrauch 
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Parinarium capense bedeckt weite Strecken. Von der Höhe der Magaliesberge bei Pre— 

toria blickt man in die baumreiche Steppe, welche die Koloniſten das Buſchveld nennen: 

Die Bäume des Buſchvelds find nicht allzu hoch (5 —10 m) und in der Regel dünnſtämmig, 

auch meiſt laubabwerfend, Leguminoſen und Kombretazeen wiegen vor. Acacia spirocar- 
poides und A. ferox, Terminalia sericea, Chrysophyllum magalismontanum, Sclerocarya 

caffra, Peltophorum africanum und auch die einer alten Weide ähnliche Proteazee Faurea 

saligna ſpielen die Hauptrolle. Schon an tropiſches Afrika erinnern Ficus cordata und ca- 

pensis, an den Süden dagegen Aloe-Arten und vereinzelte Euphorbia angularis. Weiter nach 

Norden treten in dem Mopanebaum, Copaifera Mopane, der lichte Gehölze bildet, und dem 

Strauch Tarchonanthus camphoratus Formen auf, die dem Sambeſigebiet angehören. 


Die Kalahari und Südweſtafrika. 


—s ſo groß wie das Deutſche Reich, erſtreckt fid) weſtlich von den Burenländern 
quer durch das nördliche Südafrika bis 20» nach Norden die übrigens von den Geographen 
verſchieden abgegrenzte Kalahari. Sie wird gewöhnlich als Wüſte bezeichnet, beſitzt aber weder 
in ihrer ganzen Ausdehnung eine an Arten ärmliche Pflanzenwelt, noch iſt ſie überall ſo vege— 
tationsarm, daß man ſie Wüſte nennen darf. Der nördliche Teil iſt ſogar reich an Strauch— 
und Baumwuchs und hat Savannencharakter, dagegen gibt es im Süden allerdings wüſte, 
pflanzenarme Gebiete. Der Boden der Kalahari iſt mit rotgelbem Sande bedeckt, der ſich im 
Weſten zu langen, von harten Tonbodenſtrecken unterbrochenen Dünenreihen anhäuft. Am 
Oſtrande finden ſich zahlreiche „Salzpfannen“, ſeichte ſalzige Teiche. Während im Norden 
ſtärkere und regelmäßige Regen fallen und die Flüſſe waſſerreich ſind, trocknen ſie in der ſüd— 
lichen Kalahari meiſt aus, denn hier herrſcht Regenarmut. Nur im ſüdlichen Teil leiſten alfo 
die Bodenverhältniſſe und das Klima einem Wüſtencharakter Vorſchub. Hier liegt das trockenſte 
Gebiet Südafrikas, wo im mehrjährigen Durchſchnitt kaum 100 mm, oft nur 20—30 mm 
Regen fallen. Da dehnen ſich denn weite, dürftig mit entfernt ſtehenden Grasbüſcheln von 
Aristida uniplumis und brevifolia bewachſene Flächen aus. Aber auch hier fehlt es nicht 
ganz an Bäumen, da vereinzelte Exemplare der ſchönen Acacia Giraffae vorkommen; auch 
die Dornſträucher Acacia detinens und Zizyphus mucronata und eine ganze Anzahl 
Kräuter und Zwiebelpflanzen bilden hier eine zerſtreute Flora. In den Regenpfannen, die 
das Regenwaſſer längere Zeit feſthalten, ſiedelt ſich ſogar dichtes Geſträuch an. Allerdings 
iſt der Eindruck des Pflanzenwuchſes ganz verſchieden in feuchten Jahren und Jahren der 
Dürre. Dann iſt oft alles wüſt und pflanzenleer, beſonders wenn die Plage Südafrikas, 
die Heuſchreckenſchwärme, alles abgeweidet haben. Solche Verhältniſſe machen die Kalahari, 
die keine Oaſen beſitzt, wie die Sahara, ganz unbewohnbar. Hier wandern nur Nomaden und 
Jäger, die den einſt reichen Tierbeſtand biejer Steppe ungeheuer verringert haben. Der Ele: 
fant iſt ganz nach Norden gedrängt, Rhinozeros und Büffel ſind verſchwunden, Gnu, Anti⸗ 
lopen und Springböcke ſtark vermindert, nur die Giraffe iſt noch häufig. Zeigt die ſüdliche 
Kalahari einen ähnlichen, wenn auch lückenhafteren Steppencharakter wie der Oranjeſtaat, ſo 
nähert ſich ihr nördlicher, in der Tropenzone liegender und mehr Regen empfangender Teil 
dem Ausſehen der mittelafrikaniſchen Baumſteppe. Wo ſich nach den Regenfällen Boden: 
feuchtigkeit anſammeln kann, werden Buſch- und Baumwuchs reichlicher, jo daß man zuletzt 
ſchon von Trockenwald reden kann. Nach Norden zu treten zunächſt vereinzelte Copaifera 
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1. Silberbáume (Leucadendron) am Südabhange des Tafelberges, vorn blühende Watsonia rosea. (Zu S. 406.) 


2. Sumpfiges Seld bei Stellenbofch, Kapland, mit Zantedeschia aethiopica. (Zu S. 405.) 


Nach R. Marloth, „Das Kapland“, Jena 1908. 
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3. Protea cynaroides am Tafelberg in soo m Höhe, Priestleya (links) und 4. Vegetation von findrahomana, Madagaskar (Pachypodium Lamerei, eine fukku- 
Erica (vorn). Nach R. Marloth, „Das Kapland“, Jena 1908. (Zu S. 407.) lente Rpocynazee). Nach Photographie. (Zu S. 417.) 
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coleosperma und Pterocarpus erinaceus als ſtattliche Bäume auf, dazu kommen Termi- 
nalia sericea und Elephantorrhiza Burchelli. Abwechſend mit Aristida⸗Steppen erblickt 
man Haine von Acacia Giraffae ober Combretum primigenium. Nördlich vom 20. Grad 
ſüdl. Breite tritt auch der mittelafrikaniſche Savannenbaum Adansonia in die Kalahari ein, 
und Hyphaene ventricosa erinnert gleichfalls an das mittelafrikaniſche Gebiet. In den 
Regenpfannen der ſandigen Strecken entwickelt ſich dichteres Buſchwerk, dornige Acacia deti- 
nens und horrida, Terminalia pruinosa, Combretum, Grewia flava und andere drängen 
ſich auf dem feuchten Boden zuſammen, ſelbſt großblätterige Stauden wie Abutilon inter- 
medium können ſich hier im Schatten des Buſches noch halten. Immer mehr nimmt der 
Gehölzwuchs nach Norden zu. Gruppen von buſchiger Acacia hebeclada, Gymnosporia, 
Boseia erzeugen ein völliges Steppenbild. Endlich entwickelt ſich auf dicht mit Gras be⸗ 
wachſenem Boden eine Parklandſchaft aus Mopanebäumen (Copaifera Mopane), die ſich 
auch zu einem lichten Wald zuſammenſchließen, zumal auf tonigem Boden. Auch die Regen— 
pfannen, in denen ſich Gras- und Staudenwuchs anſiedelt, umgibt der Mopane mit ring⸗ 
förmigen Beſtänden. Zur Trockenzeit ſieht dieſe Parklandſchaft freilich recht melancholiſch aus, 
da die Bäume ihr Laub abwerfen. 

Die Kalahari geht nach Weſten in das Herero- und Großnamaland über. Wenn man 
dies Gebiet jedoch von der Küſtenſeite betritt, jo empfängt man einen weſentlich anderen Cin- 
druck — den der echten Wüſte. Dem ganzen Lande iſt ein Küſtenſtreifen vorgelagert, der faſt 
ganz regenlos iſt, ſich ſtufenweiſe zum Hochlande erhebt und eine Sand- und Steinwüſte dar⸗ 
ſtellt, in der die Pflanzenwelt nur ein gerade noch geduldetes Daſein führt. Die Lebens⸗ 
bedingungen ſind auch beſonders dürftig, Waſſer fehlt ganz, der kalte Benguelaſtrom erzeugt 
ein kühles Klima, und die trockenen Südweſtwinde, die hier meiſtens wehen, wirken aus⸗ 
trocknend. So wachſen zunächſt der Küſte Pflanzen, die durch Fleiſchigkeit und Blattloſigkeit 
der Trockenheit widerſtehen können. Furchtbare Ode herrſcht auf weiten Strecken, namentlich 
im Süden, in Lüderitzland, aber auch im Norden. Nur ganz vereinzelte Büſche, durch weite 
Sand: und Felſenebenen getrennt, laſſen erkennen, daß hier noch Pflanzenwuchs möglich iſt. 
Am intereſſanteſten ſind wohl die ſparrig veräſtelten Geraniazeen Pelargonium ceratophyllum 
und Sarcocaulon rigidum, deſſen dicke, fleiſchige, blattloſe Aſte mit einer dicken, als Tran⸗ 
ſpirationsſchutz dienenden Wachsſchicht bedeckt find (vgl. Bd. T, S. 227). Zwiſchen den Strand⸗ 
felſen verſtecken ſich vor dem Winde aber noch mancherlei hübſch blühende Pflanzen, mehrere 
Meſembryanthemen, Gazania varians und violacea mit ſtattlichen Kompoſitenblüten. Auf 
den Dünen ſiedelt ſich eine merkwürdige blattloſe, dornige Kukurbitazee an, Acanthosicyos 
horrida, die, vom Sande verſchüttet, immer wieder hervorwächſt und große kugelige, mit 
Dornen verzierte Früchte trägt. 

Hier iſt auch die Heimat der ſonderbaren Welwitschia mirabilis, die in Band II bei 
S. 96 abgebildet iſt. Sie findet ſich aber nur im nördlichen Teil der Küſtenwüſte an einzelnen 
Stellen in größerer Zahl, beſonders zwiſchen Kuiſeb und Swakop, auch, wie ſchon S. 390 
erwähnt wurde, ſüdlich von Moſſamedes, wo ſie 1860 von dem Reiſenden Welwitſch entdeckt 
wurde. Sie erzeugt während ihres ganzen Lebens nur zwei Laubblätter von gewaltiger Länge, die 
feſt wie hartes Leder ſind und von ihrer Baſis aus nachwachſen, während die Enden vertrocknen 
und abſterben. Aber dieſe breiten Blätter zerreißen im Winde in zahlreiche Bänder, die den 
im Boden ſteckenden Stamm kranzförmig umgeben. Die Pflanze gehört zu den Gnetazeen, und 
ihre Blütenſtände, männliche wie weibliche, ſtehen am Rande des ſcheibenförmigen Stammes. 
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Die Fruchtſtände gleichen Tannenzapfen. Das Wachstum ijt äußerſt langſam, und daher 
mögen große Exemplare, wie bie in Band II abgebildeten, wohl 70 — 100 Jahre alt fein. 

Dringt man ins Innere des Landes ein, ſo trifft man auch weiterhin nur Sand- und 
Steinwüſte, deren Boden von Tauſenden beſenförmiger, graugrüner Euphorbia-Büſche be: 
deckt iſt, die der Koloniſt wegen ihres Milchſaftes „Milchbüſche“ nennt. Ein Schmarotzer, 
Hydnora africana, begleitet dieje Büſche. Fällt auch im Inneren des Hochlandes etwas 
mehr Regen als in der Küſtenwüſte, ſo ſind doch die herabkommenden Flüſſe meiſt waſſerlos, 
allein ſie haben ſo viel Grundwaſſer, daß ſich noch an ihren Unterläufen einige niedrige 
Bäume anſiedeln, wenn auch keinerlei Waldbeſtand zuſtande kommt. Acacia albida, Tamarix 
usneoides, Acacia Giraffae, Combretum primigenium, Euclea Pseudebenus, ein Harat- 
teriſtiſcher Baum, der einer Trauerweide ähnlich fiebt und ſchwarzes Kernholz hat, verbinden 
dieſes Wüſtengebiet mit der Kalahari. 

Etwas beſſer werden die Vegetationsverhältniſſe im Hochlande Südweſtafrikas, weil 
im Hochlandsſommer Nordoſtwinde Feuchtigkeit genug bringen, die ſich an den Gebirgen 
kondenſiert und als ſtarke Gewitterregen herabfällt. So ift das Hochland ſchon wieder ſteppen— 
artig. Ganze Ebenen am Fuß der Gebirge find mit Aristida-Büſchen bedeckt, wie in der 
Kalahari, dann treten auch wieder dornige Sträucher auf, die zwar den Boden nicht ganz be— 
decken, aber doch den Wüſtencharakter beſeitigen (Rhigozum trichotomum, Zygophyllum, 
Jatophraetes Alexandri) An den trockenen Gebirgsabhängen auf felſigem Geſtein wur— 
zelnd, kommt hier eine Aloe-Art vor, die bie ſüdweſtafrikaniſche Landſchaft außerordentlich auf- 
fallend charakteriſiert, Alo& dichotoma. Anfangs einer Dracaena mit einfachem Stamm 
gleichend, erhält ſie durch die wiederholte Verzweigung ihrer Krone ein beſonderes Ausſehen. 
Der 3—4 m hohe, dicke Stamm trägt dann auf ſeinen Zweigen zahlreiche Roſetten der 
fleiſchigen Blätter, aus denen ſpäter gelbe lange Blütentrauben hervorkommen. Die ſukku⸗ 
lenten Blätter und die dichte Korkſchicht, die den Stamm ſchützt, ermöglichen dieſer baum⸗ 
artigen Aloe, in dem äußerſt trockenen Gebiet auszuharren. Sie gleicht dann, über das Land 
verſtreut, von weitem der Kandelaber-Euphorbie. In feiner Heimat heißt der Baum Köcher: 
baum, weil die Hottentotten früher aus ſeinem Holz ihre Köcher herſtellten. Im Hererolande 
finden ſich in der Buſchregion noch mehrere auffallend geſtaltete Pflanzen, jo unter den Dorn- 
bäumen und -ſträuchern der merkwürdige, mit dickem, fleiſchigem Stamm und ebenſolchen 
Aſten verſehene Cissus Cramerianus, deſſen fleiſchige Blätter nur eine dürftige Krone des 
mächtigen Stammgebäudes bilden. Wie eine fleiſchige, mit verzweigten Dornen beſetzte Kaktee 
ausſehend, haftet die Paſſiflore Echinothamnus Pechuelii mit ihrer Wurzel in den Ritzen 
ſenkrechter Felſen, während ihr dickes Stammpolſter in der Luft ſchwebt. 


Die afrikaniſchen Inſeln. 
Die Inſeln des Indiſchen Ozeaus. 


An der Oſtſeite Afrikas liegen außer der großen Inſel Madagaskar, die auf der Karte 
wie ein vom Feſtlande abgetrenntes Stück ausſieht, noch die Inſelgruppen der Komoren, 
Maskarenen, Amiranten und Seſchellen. Es ſind Überreſte einer Feſtlandsverbindung, die 
von Afrika nach Indien hinüberreichte. Aus der einſtigen Verbindung mit Afrika möchte 
man auf eine vollſtändige Ahnlichkeit der Flora dieſer Inſeln mit der afrikaniſchen, beſonders 


4. Afrika (Kalahari. Madagaskar). 


der oſtafrikaniſchen ſchließen. Doch wird dieſe Annahme nicht beſtätigt, denn die Inſeln, zu— 
mal Madagaskar, haben ſchon eine Anzahl in die Augen fallender eigener, dem afrikaniſchen 
Feſtlande fremder Formen. 

Madagaskar eigentümlich iſt z. B. die in Band II, S. 126, abgebildete Ravenala 
madagascariensis, die zwar den Strelitzien des Kaplandes verwandt, aber von einer ganz 
eigenartigen Geſtalt iſt, eine Pflanzenform einzig in ihrer Art, eine mit wirklichem Stamm 
aufwachſende Muſazee; die regelmäßige Anordnung ihrer gewaltigen Blätter läßt dieſen Baum 


wie einen Rieſenfächer erſcheinen. Die Ravenala erhielt von den Tropenreiſenden den Namen 


„Baum der Reiſenden“, weil ſie in ihren Blattſcheiden Waſſer aufſpeichert, welches beim 
Anbohren dem dürſtenden Wanderer in der ſonnendurchglühten Savanne ein Labſal ge 
währt. Madagaſſiſch iſt auch die merkwürdige Waſſerpflanze Ouvirandra fenestralis (Bd. IL, 
S. 116). Doch ſind das nur ein paar Beiſpiele der Eigenartigkeit der Flora, die einen un⸗ 
gemeinen Reichtum an Gattungen und Arten beſitzt. Wohl über die Hälfte aller Pflanzen: 
familien kommt mit über 4000 Arten auf dieſer Inſel vor, obgleich ſie viel kleiner als Borneo 
iſt. Nach Englers Annahme beſitzt Madagaskar aber mehr als 100 endemiſche Gattungen, 
ſo daß vielleicht zwei Drittel aller Pflanzen endemiſch ſind. Zwar kommen manche afrikaniſche 
Arten und Gattungen auch auf Madagaskar vor, aber die Ahnlichkeit tritt meiſt in den Ge- 
birgspflanzen hervor. Von Afrikanern finden ſich z. B. Viola abyssinica, Agauria salicifolia, 
Sclerocarya caffra, die Gattungen Ericinella, Commiphora, Hyphaene, Streptocarpus, 
Helichrysum, Gladiolus, die Konifere Widdringtonia. Aber viel auffallender iſt es, daß 
26 Gattungen nur Madagaskar und dem indiſchen Monſungebiet eigentümlich ſind und in 
Afrika nicht vorkommen. Dieſe merkwürdige Tatſache kann nur aus geologiſchen Vorgängen 
verſtändlich werden. Schon ehe die heutige afrikaniſche Flora ſich durch Zuwanderung ge— 
ſtaltete, iſt Madagaskar von Afrika durch das Meer getrennt worden, während es noch mit 
Indien verbunden blieb. So mußte die Flora der Inſel eine ganz andere Miſchung erhalten, 
als Afrika, und das eigenartige Gepräge bekommen, welches man als indiſch⸗afrikaniſch be- 
zeichnen kann. Wird doch ſchon durch das Vorkommen einer Nepenthes-Art auf Mada- 
gaskar und den Seſchellen die indiſche Verwandtſchaft beſtätigt, da dieſe Gattung in Afrika 
ſelbſt fehlt. Und ſo iſt es auch mit den Formationen: den Urwald könnte man indiſch, die 
Savanne afrikaniſch nennen. Das Klima iſt der Lage gemäß tropiſch, und während des 
Südweſtmonſuns tritt von November bis März die Regenzeit ein. Die Oſtküſte iſt jedoch 
regenreicher, da auch der Südoſtpaſſat Regen bringt. So iſt denn die Waldbedeckung an der 
Oſtſeite gewaltig, während im Weſten der Urwald vielfach von der Savanne unterbrochen iſt. 
Die ſandige Küſte ijt mit Pes caprae-Formation, Scaevola Koenigii, mehreren Pandanus- 
Arten, P. utilis und coneretus, bewachſen. In dem Marſchlande des Lagunengebietes be— 
gegnet man der Nepenthes madagascariensis. Eine ſchöne grüne Parklandſchaft ſchließt 
fid) an das Litoral, und eine Fülle tropiſcher Bäume bildet dabei wieder ein afrikaniſch⸗indiſches 
Gemenge; Calophyllum Inophyllum, Sarcolaena grandiflora, zu der auf Madagaskar mit 
22 Arten endemiſchen Familie der Chlänazeen gehörig, Afzelia bijuga, die ein treffliches 
Holz, Trachylobium verrucosum, das Kopal liefert, bilden mit Terminalia Catappa, Bar- 
ringtonia speciosa und Ixora speciosa einen wechſelvollen Baumſchlag. Hier wächſt auch 
die endemiſche Tanghinia venenifera, deren giftige Früchte bei den Gottesgerichten der Ein⸗ 
geborenen eine Rolle ſpielen. Die Gattung Cycas, die in Afrika nicht vorkommt, iſt hier an 
der Küſte durch Cycas Thouarsii vertreten. 


416 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


| Auch an den Flußufern dringt Baumwuchs in das Land hinein, Astrapaea Wallichii, 
| ein Baum mit jehr großen Blättern und ſtattlichen Blütenbüſcheln, und bie mit Rieſenblättern 
| ausgeſtattete Palme Raphia Ruffia bilden in den feuchten Flußtälern ihre prachtvollen Be- 
ſtände. Auch die Palme Hyophorbe indica wächſt am Waſſer in prächtigen Stämmen. Zur 
ihnen geſellen fid) rieſige Aroideen von 4—6 m Höhe, wie Typhonodorum Lindleyanum, 
mit fußlangen Spathen ihrer Blütenſtände; feuchte Täler ſind auch die Orte für die üppigen 
Raſen der reizenden Bertolonien. Im Waſſer ſeichter Lagunen lebt die wunderbare Ouvi- 
randra fenestralis, wohl richtiger Uwirandrona geſchrieben, da der Name aus dem mada⸗ 

gaſſiſchen Uwi (Knolle) und Randrona (geflochten) zuſammengeſetzt ijt. Die lichten Wald- 


beſtände des Niederlandes ſind übrigens durch Epiphyten und Lianen ſchon von tropiſchem 
Charakter. Eine Bauhinia Humboldtiana ſchlingt ſich von Aſt zu Aſt und läßt ihre gelb— 
lichen, 30 em langen Blüten herabhängen. Die prachtvollen Orchideen Angrecum sesqui- 
pedale und A. eburneum ſchmücken mit ihrer Blütenpracht die an den Lagunen wachſen— | 

| 


ben Stämme (Bd. IT, S. 102). Pothos Chapelieri klettert in die Bäume und bedeckt fie 
mit feinen ſaftigen Blättern, und Rhipsalis horrida, die in Madagaskar endemiſch ift, ver- 
tritt als Epiphyt dieſe amerikaniſche Gattung. 

Das Hinterland erhebt ſich zum Fuß der öſtlichen Gebirge in zahlloſen gerundeten 
Hügeln, die ſich mit einer ſehr verſchiedenartigen Vegetation bedecken. Da ſchwanken im | 
Winde bie eleganten Formen der Bambuſe Nastus capitatus und bilden einen Wald für | 
fi), und bie ſtrauchförmige Kompoſite Psiadia dodoneaefolia ziert bie Hügel mit ihren 
orangefarbigen Blüten; auch Rubus rosaefolius ijt häufig. Die größte Zierde biejer Land- 
ſchaft ijt jedoch bie Ravenala, welche zu Tauſenden, meift allein, die Hügel wie mit rieſigen 
Fächern bebuſcht unb noch zu Höhen von 400 m hinauffteigt. Hier in dem heißen Gebiet 


mag ſie wohl als Waſſerſpender mit Recht den Namen „Baum der Reiſenden“ erworben 5 
haben. Auch ſchön blühende Pflanzen ſind eine Zierde der Landſchaft, ſo die roſafarbige 
Vinca rosea und die herrlich blaue Commelina madagascariensis. Auf felſigen Hügeln N} 


blüht auch Euphorbia splendens, bie in allen botanischen Gärten bekannt ijt und in der 
Heimat auch als Heckenpflanze benutzt wird. Und nun der Urwald, ber wie ein Ring im 
Oſten als zuſammenhängende Zone, im Weſten freilich durch viel baumloſes Land unter— 
brochen, das Gebirge mit düſterem Grün umzieht. Viel gewaltiger iſt ehemals ſeine Aus— 
dehnung geweſen. Nicht nur, daß die Eingeborenen, um ihre Felder anzulegen, ganze Wald- 
ſtrecken niederbrennen, auch die landesübliche Umzäunung der Dörfer mit Paliſaden erfordert 
für ein Dorf 10000 Stämme, die erbarmungslos niedergeſchlagen werden, und da die 
Dörfer auf dem kahlen Hochland liegen, ſo wird der Wald auch von ſeiner oberen Grenze 
aus zerſtört. Guttiferen, Rubiazeen, Rutazeen, Araliazeen, Myrſineen, Loganiazeen, Mela— 
ſtomazeen, Monimiazeen, Laurineen, Sapotazeen und viele andere Familien ſetzen den Wald 
zuſammen, der reich an wertvollen Hölzern iſt, welche von zahlreichen Arten der Gattungen 
Weinmannia, Elaeocarpus, Macaranga, Ebenholz lieferndem Diospyros, Ocotea und auch ! 
von einer allein auf Madagaskar vorkommenden Konifere, Podocarpus madagascariensis, 
ftammen. Akanthazeen, Strobilanthes madagascariensis, Piperazeen, Marantazeen, aud) 
Palmen ber Gattung Dypsis, die in ſechs Arten vorkommt, Phloga polystachya und Baum: 
farne bilden ben Unterwuchs, Landolphia madagascariensis unb gummifera ſowie Pipera- 
zeen und andere Lianen durchklettern den Wald, zahlreiche Loranthus-Arten ſchmarotzen auf 
den Bäumen, auch die ihnen verwandte Gattung Viscum iſt vertreten. 


* 
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Der weniger gebirgige Weſten der Inſel iſt weit heißer und trockener als der Oſten, ſeine 
Wälder ſind nicht zuſammenhängend und weniger dicht. Die Savannen ſind mit Büſchen 
beſetzt und gleichen mit ihrem lichten Baumbeſtande der afrikaniſchen Savanne um ſo mehr, 
als die dickſtämmige Adansonia madagascariensis und Hyphaene coriacea darin herrſchen. 
Häufig find auch Sclerocarya caffra, Brehmia spinosa, Albizzia Lebbek, wie denn bie 
Leguminoſen im Weſten am häufigſten ſind, während viele Familien des Oſtens hier fehlen. 
Der mehr afrikaniſche Charakter des Weſtens tritt auch durch die Vertreter der Gattungen 
Ficus (F. cocculifolia), Tamarindus, Commiphora und andere hervor. An ben Mün⸗ 
dungen der zahlreichen Flüſſe der Weſtſeite breitet ſich die Mangrove mit Rhizophora mucro- 
nata aus, manche warme Täler ſind ganz von Raphiapalmen erfüllt und der Mangobaum 
verwildert. Auch im Weſten findet ſich Ravenala häufig. Im Süden hört der Baum— 
wuchs auf und ein undurchdringlicher Dornbuſch, in dem Euphorbien und andere merkwürdige 
Sukkulenten vorwiegen, bedeckt das ſandige Gebiet (vgl. Tafel 19, Abbildung 4). 

Das Hochland des Inneren iſt kahl oder ſteppenartig, bedeckt mit Aristida, in manchen 
Gegenden mit 3—4 m hohem Andropogon hirtus und A. cymbarius. Baum- und Strauch— 
wuchs iſt dagegen ſpärlich und die Gegend trägt, trotzdem ſie bevölkert iſt, ein äußerſt dürftiges 
Pflanzenkleid, wenn auch die Flora eine reichliche Ausbeute für den Botaniker liefert. Die Regen- 
zeit dauert auch hier von November bis März, doch regnet es dann vielfach nur wenige Nachmittags⸗ 
ſtunden. Der Florencharakter iſt mehr ſubtropiſch, die meiſten tropiſchen Familien treten zurück, 
Palmen kommen noch vor, ſind aber nicht häufig. Das Auftreten von Ranunkulazeen, Um— 
belliferen, Gentianazeen, Erikazeen und vielen Gattungen der gemäßigten Zone läßt den ver— 
änderten Florencharakter auf Schritt und Tritt erkennen. Hier oben wachſen die einzige Weiden- 
art Madagaskars, Salix madagascariensis, und zwei Thesium-Arten (vgl. Bd. I, S. 343). Auf 
den höheren Bergen findet ſich das erwähnte abeſſiniſche Veilchen und Agauria salicifolia. Den 
Europäer überraſcht der in Menge wildwachſende Kosmopolit Pteris aquilina, der Adlerfarn, dem 
ſich noch weitere Bekannte unſerer Farnflora zugeſellen, nämlich Osmunda regalis, der Königs⸗ 
farn, und der Wurmfarn, Nephrodium filix mas, ſowie der Bärlapp Lycopodium clavatum. 

Kulturpflanzen Madagaskars ſind Reis, der auch im Hochland noch gedeiht, Kokos— 
palmen, die meiſten tropiſchen Obſtbäume, Mangos, Bananen, Anona, Guajaven, Citrus 
decumana, die Pompelmuſe und Orangen, natürlich alles Einwanderer. Zuckerrohr und 
Vanille ſind wichtige Kulturen für den Handel, auch Kakao und Kaffee werden gepflanzt. 


Die übrigen Inſelgruppen, die Komoren, Maskarenen, Seſchellen, ſtimmen mit 
Madagaskar in bezug auf den Artenreichtum ihrer von der Afrika verſchiedenen Flora überein. 
Sie ſind ebenfalls mit einer großen Zahl von Endemismen beſchenkt. Alle waren früher noch 
reicher bewaldet. Der Urwald hat auf Reunion und Mauritius (früher Isle de France), 
dieſer durch Bernhardin de St. Pierres Roman „Paul und Virginie“ ſchon der Jugend be- 
kannten anmutigen Tropeninſel, der Kultur ſtark nachgeben müſſen. Der Wald gleicht dem 
Madagaskars nicht ſo ſehr, als man erwarten ſollte. Er ſteigt zu den Gebirgshöhen hinauf, 
dicht und ſchattig, mit Farnen und Stauden reich verſehen. Aber auch hier iſt im natürlichen 
Walde ſchlimm gehauſt worden, und die Aufforſtung mit der häßlichen Casuarina equiseti- 
folia an der Küſte ſchafft an Stelle der natürlichen Schönheit eine üble Kultur. 

Gebaut wird auf Mauritius meiſt Zuckerrohr, welches in dortigen Fabriken verarbeitet 
wird. Zur Herſtellung der Zuckerhüllen verwendet man die Blätter von Pandanus utilis, den 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 27 
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man gleichfalls anpflanzt. Auch Foureroya gigantea hat fid) hier ausgebreitet, und ihre 
Faſern werden geerntet; ganze Felder bedeckt dieſe ſtattliche aus Mexiko ſtammende Agaven— 
art. Einen wichtigen Handelsartikel bildet die Vanille. 

Die Inſel Reunion iſt gleichfalls ein Land der Zuckerrohr- und Vanillekultur, denen 
ſich Kaffee, Mangifera und andere Tropenkulturen anſchließen. In der Höhe von 800 m 
wird neben Kaffee mit Erfolg der Gewürznelkenbaum gepflanzt. Uppige Vegetation bekleidet 
die Gebirgswände, an denen einheimiſche Palmen vorwiegen. Dietyosperma album, fur- 
furaceum und rubrum, Latania Commersonii und Acanthophoenix ſteigen noch bis zu 
Höhen von 2000 m. Im Urwald herrſcht auch hier Acacia heterophylla mit mächtigen 
Stämmen neben Weinmannia, Sideroxylon und anderen Bäumen. Das reichliche Auftreten 
von Baumfarnen (Cyathea caniculata, excelsa, glauca) und anderen Farnen ſowie von 
Angrecum und anderen Orchideen gibt dieſem Walde einen großen Zauber. Auf dem Plateau 
der Inſel wächſt in Menge die Palme Acanthophoenix crinita, was dieſer den Namen 
„Palmiſte“ verſchafft hat; das Herz dieſer Palmen wird als Gemüſe zu Markt gebracht, was 
natürlich zu deren Ausrottung führen muß. 

Die Seſchellen find einige 30 Inſeln, auf denen Kokospalmen, Zuckerrohr, Vanille 
und zahlreiche andere Tropenpflanzen kultiviert werden. Dieſe Inſelgruppe iſt den Botanikern 
durch die hier ausſchließlich heimiſche Palme Lodoicea Sechellarum bekannt, deren große 
Schwimmfrüchte auf S. 167 abgebildet ſind. Die an den Malediven antreibenden Nüſſe hatten 
zu allerlei Fabeln über die Herkunft dieſer „Meerkokos“ Veranlaſſung gegeben. Die Palme 
bringt nur auf den Inſeln Praslin, Curieuſe und Ronde Früchte, ſie iſt aber nach Reunion 
und durch die Engländer nach Indien verpflanzt worden. Bildet dieſe Palme auch den be— 
ſonderen Ruhm der Seſchellen, ſo kommen doch dort noch einige andere Fächerpalmen mit 
dornigen Stämmen vor, die keinen anderen Verbreitungsbezirk haben als dieſe Inſeln. Es 
find dies Verschaffeltia splendida, Phoenicophorium Sechellarum, Roscheria melano- 
chaetes, Nephrosperma van Houtteanum. Dieſe Beſchränkung gewiſſer Arten auf einzelne 
Inſeln zeigt fid) z. B. auch darin, daß Latania Verschaffeltii und Hyophorbe Verschaf- 
feltii, bie auf der Inſel Rodriguez wachſen, nicht nach dem benachbarten Mauritius hinüber: 
gewandert ſind, und daß ganz allein auf der kleinen Isle Ronde bei Mauritius eine andere 
Hyophorbe (H. amaricaulis) vorkommt. 


Die atlautiſchen Inſelu. 


Im Atlantiſchen Ozean liegen, Afrika benachbart, mehrere Inſelgruppen, die Kapverdiſchen 
und Kanariſchen Inſeln, die Madeiragruppe und die Azoren und in weiterer Entfernung 
zwei kleine Inſeln, St. Helena und Aſcenſion. Da dieſe beiden letzteren weit draußen im Welt⸗ 
meer zwiſchen Afrika und Amerika liegen, ſo könnte man fragen, ob ſich auf ihnen nicht eine 
beſonders intereſſante eigenartige Flora entwickelt habe. Man hat in der Tat dieſe Frage 
geſtellt, allein eine wenig befriedigende Antwort erhalten. St. Helena war bei ihrer Ent⸗ 
deckung dicht bewaldet, aber die Wälder ſind vernichtet und mit ihnen die eigentümliche Flora, 
die durch eingeſchleppte Pflanzen faſt erſetzt iſt. Man hat unter anderen die europäiſche Kiefer 
eingeführt und ſo den ganzen urſprünglichen Charakter der Inſel verändert, die durch ihr 
angenehmes Klima und ihre Erhebung zu einer Hochfläche den verſchiedenſten Pflanzen günſtig 
iſt. Wahrſcheinlich waren die Holzpflanzen immergrün; ein hoher endemiſcher Baumfarn, 
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Dicksonia arborescens, zeugt noch von früherer Formenfülle. St. Helena ijt ein Beiſpiel 
dafür, daß die Erforſchung von Floren keine müßige Beſchäftigung iſt; hier iſt man leider 
zu ſpät gekommen, und ſo läßt ſich wenig mehr über den urſprünglichen Charakter ſagen. Es 
kommen zwar einige Meſembryanthemen und ein Pelargonium vor, aber ein kapländiſcher 
Charakter tritt auf der Inſel nicht hervor. Einige Kompoſiten, Commidendron, Melanoden- 
dron, Psiadia und Petrobium, ſtehen ſüdamerikaniſchen Gattungen nahe. Die eigentlichen 
kapländiſchen Familien, Proteazeen, Reſtionazeen und Erikazeen, fehlen ganz, und ſo ſcheint 
der Flora St. Helenas afrikaniſches Gepräge von jeher gefehlt zu haben. 

Die kleine Inſel Aſcenſion ijt nur mit Gras und Farnen bewachſen, und einige ende- 
miſche Halbſträucher, Hedyotis Ascensionis und Euphorbia origanoides, bezeugen die 
Dürftigkeit der Flora. 

Von größerem Intereſſe ſind die Archipele, welche ein Botaniker als Makaroneſien 
(„Glückliche Inſeln“, von uaxáoros, makarios, glücjelig) zuſammengefaßt hat. Sie alle find 
aus Laven aufgebaut und haben offenbar von jeher als Inſeln beſtanden. Die trotz ihrer 
räumlichen Trennung auffallende Übereinſtimmung ihrer Flora führte zu der Anſicht, daß 
die Inſeln Reſte eines größeren Erdteiles „Atlantis“ ſeien, der bis auf dieſe Reſte ins Meer 
geſunken wäre, doch ſpricht mancherlei, z. B. das Fehlen von eigenen wandernden Landtieren, 
gegen einen ehemaligen kontinentalen Charakter dieſes Landes. Die Inſeln werden vom Golf— 
ſtrom berührt, der auf den Azoren die Früchte einer weſtindiſchen Mimoſazee (Entada) an⸗ 
ſpült. Trotzdem und trotz des warmen Klimas, welches die Einführung tropiſcher Kultur— 
pflanzen, wie Anona, Bananen, Guajaven, Carica Papaya, Mangifera, ſogar vereinzelt 
der Kokospalme ermöglichte, haben ſich doch auf natürliche Weiſe keine Pflanzen des tropiſchen 
Amerikas angeſiedelt. Größere Ahnlichkeit hat die Flora mit der des Mittelmeergebietes, allein 
wenn auch gleiche Gattungen hier wie dort vorkommen, ſo beſitzt Makaroneſien doch ſeine 
eigenen Arten, und da über die Hälfte der Flora endemiſche Formen ſind, ſo iſt eine Beſiede⸗ 
lung von dem räumlich ſo entfernten Mittelmeergebiet ſchwer anzunehmen, und dieſe Inſel⸗ 
flora bietet nicht weniger ein Problem als andere Inſelfloren. Die Floren der Archipele ſind 
übrigens untereinander nicht völlig gleich, manche Formen ſind auf einzelne Archipele beſchränkt 
und fehlen den anderen. Die Flora der Azoren ift ärmer und einförmiger. Das Klima ijt 
warm, auf den Azoren gleicht der kälteſte Monat noch dem Mai in Berlin. 

Die Kapverdiſchen Inſeln, die dem afrikaniſchen Kontinent am nächſten liegen, haben 
ein mehr afrikaniſches Klima und ihre Pflanzenwelt ähnelt noch mehr derjenigen dieſes Erdteiles. 
Schon am Strande ijt Ipomoea pes caprae eine Bekannte aus den Tropen, bie auf den Ka- 
naren und den übrigen Inſeln nicht mehr vorkommt. Manche der Juſeln enthalten auf ihren 
ſandigen Ebenen eine einförmige Wüſtenvegetation, und nur wo Bäche von den Bergen herab— 
kommen, breiten fid) oajenähnliche grasreiche Steppen aus, mit Indigofera und anderen 
Leguminoſenſträuchern, Asparagus scoparius, Citrullus Colocynthis und einer Menge an⸗ 
derer Pflanzen. An Afrika mahnen die Gebirgswaldungen aus der ſtattlichen baumartigen 
Euphorbia Tuckeyana, und das Vorkommen von Adansonia digitata auf S. Jago gibt 
den Kapverden gleichfalls ein afrikaniſches Gepräge, da der Baum den anderen Inſeln fehlt. 

Seit Humboldt und Leopold v. Buch die Flora der Kanaren zuerſt beobachteten 
und ſchilderten, hat fid) dieſe Inſelgruppe des regſten Intereſſes erfreut, und ähnlich, wie bei 
der Kapflora, haben die botaniſchen Gärten Europas ſich die Pflege kanariſcher Pflanzen, 
namentlich der merkwürdigen Sukkulenten, angelegen ſein laſſen. 
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Die Inſeln erheben fid) zu hohen Gebirgen (Pik von Tenerife 3730 m). Die Tempe: 
ratur nimmt mit der Höhe ab, an der Küſte dagegen herrſcht ein faſt afrikaniſches Klima mit 
Hitze und Trockenheit, die durch den Wind vermehrt wird. Hier ijt die Zone der merkwür⸗ 
digen Sukkulenten, der Euphorbien, Kleinien und Semperviven. Mit der Höhe nimmt die 
Feuchtigkeit zu, denn der Nordoſtpaſſat, welcher faſt ſtändig weht, kühlt ſich beim Aufſteigen 
an den Gebirgen ab und erzeugt in der Höhe von 600—1200 m eine mächtige Wolkenbank, 
die oft in horizontaler Ausdehnung den Gipfel der Gebirge mit einem feuchten Mantel umhüllt 
und einen merkwürdigen immergrünen Wald, den ſogenannten Lorbeerwald, entſtehen ließ. 

Oberhalb dieſer Region herrſcht Windſtille oder ein trockener Gegenwind aus Südweſt 
oder Weſt. Über dem Lorbeerwalde bildet die kanariſche Kiefer einen dunkeln Wald, und auf 
Tenerife erhebt ſich noch höher der Kegel des Pik als waſſerarme, wüſte Region, in der nur 
noch die kugeligen Büſche der Retama blanca, botaniſch Spartocytisus supranubius genannt, 
zerſtreute eintönige Beſtände bilden. Von den Blütenpflanzen, die in dieſer Region noch ihr 
Gedeihen finden, mögen bie endemiſchen Echium-Arten (E. Bourgaeanum und E. Auberia- 
num) hervorgehoben werden; ſie ſind zwar nicht reichlich vorhanden, fallen aber durch die langen 
Blütenſchäfte auf, die ihren mit ſchmalen Blättern beſetzten aufrechten Stamm überragen. 

Die ganze Region vom Meere bis zum Beginn der Bergwälder iſt zwar angebaut, und 
neben ſüdeuropäiſchen Kulturpflanzen geben auch viele eingeführte tropiſche der Landſchaft 
ein verändertes Gepräge, wie Bananen, Papayas, Mangobäume und Zuckerrohrfelder, aber in 
der Niederung finden ſich auch ausgedehnte Strecken dürren unkultivierten Bodens. Dieſe ſind 
mit den charakteriſtiſchen Formen der Sukkulenten bevölkert, ſo daß ſie eine beſondere For— 
mation bilden, der nur noch die ſchmale Strandzone vorgelagert iſt. Den Strand beſiedeln 
Chenopodiazeen, Tamarix und die ſchönen Statice-Arten (S. arborea, S. imbricata), von 
denen es nicht weniger als zwölf, faſt alles endemiſche Formen, gibt. 

Es fehlt dieſen Pflanzen durchweg das friſche Grün, welches durch Wachsüberzüge oder 
Behaarung gedämpft wird, ſo daß die Flora ein unſcheinbares, zum graulichen ſteinigen Boden 
paſſendes Gepräge hat. Aus der Ferne hält man das Küſtengebiet und die Gebirgshänge 
für eine völlige Wüſte, weil die raſenförmig und polſterförmig wachſenden Sukkulenten, die 
vielfach dem Boden angeſchmiegt ſind, dem Auge entſchwinden. 

Auf den Kanaren finden wir in der Sukkulentenregion beſonders die mit giftigem Mildh- 
ſaft verſehenen kaktusähnlichen, aber ſtrauchig wachſenden Euphorbien. Euphorbia regis 
Jubae und canariensis bilden dichte Geſtrüppe (vgl. Bd. I, S. 243); ebenſo häufig die mit 
gegliedertem Stamm wachſende Kompoſite Kleinia nereifolia, deren Verwandte auf S. 142 
abgebildet wurde. Nicht ſo häufig und wegen ihrer Kleinheit weniger hervortretend iſt die 
zierlichere Euphorbia aphylla („Tolda“), der fid) auch fleiſchige Asklepiadeen Ceropegia 
dichotoma und fusca („Cardoncillo“) anſchließen. Überall hat ſich die unausrottbare Opuntie 
Ficus indica in dieſe Zone eingedrängt. Man führte ſie ein, als infolge der Traubenkrank— 
heit auf Madeira und nach dem Scheitern der Zuckerrohrkultur, die Koſchenillezucht verſucht 
wurde, ohne daß aber der Wohlſtand dadurch gehoben wurde. Die Opuntie breitet ſich nun 
um ſo mehr aus und iſt ein läſtiges Gewächs geworden. Auch die amerikaniſche Agave iſt 
hier heimiſch geworden. In der Sukkulentenregion finden ſich aber auch andere Trockenheit 
ertragende Pflanzen, ſo die ſchöne kanariſche Palme, Phoenix Jubae oder canariensis, die 
der Dattelpalme verwandt iſt, aber größere, bogenförmig gekrümmte, elegantere Blätter, 
dagegen keine genießbaren Früchte beſitzt. 
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Ganz beſonders hervorzuheben ijt als eine Europa ganz fremde Vegetationsform die 
atlantiſche Dracaena Draco, welche zu den baumartigen Liliazeen gehört. Es gibt auf Tenerife 
noch einige ſehr alte und bekannte Drachenbäume, von denen einer, der bei Laguna, auf 
Tafel 20, Abbildung 2 dargeſtellt iſt. Der Drachenbaum erhält ſeine Geſtalt durch eine merk— 
würdige Verzweigung. Bis zur erſten Blüte iſt der junge Stamm unverzweigt und auf ſeiner 
Spitze mit einer Roſette breiter ſpitzer Blätter gekrönt. Da die Gipfelknoſpe ſich in den Blüten- 
ſtand umwandelt, findet nach der Blüte das Auswachſen einer Achſelknoſpe zum Zweige ſtatt, 
der nun das Wachstum fortſetzt, während der Stamm nunmehr bloß in die Dicke wächſt 
und, da die Bäume recht alt werden, endlich eine unförmliche Geſtalt erhält. Die Bildung 
kurzer Aſte geht aber nach jeder Blüte weiter, und ſo iſt der Stamm im Alter mit einer aus⸗ 
gebreiteten Krone verſehen, deren Enden immer ihren Blattſchopf tragen. Der Drachenbaum 
iſt nur der warmen Region der Kanaren und von Madeira eigen und nach den Kapverden 
und Azoren vielleicht nur verpflanzt worden. Ich ſah ihn auch in jungen Exemplaren in 
einem Garten bei Malaga angepflanzt und einen gewaltig hohen Baum in Tanger. Andere 
Drachenbaumarten von gleichem Wuchs finden ſich auf Sokotra (S. 395), an der Somaliküſte 
wächſt Dracaena schizantha, in Nubien Dracaena Ombet. 

Der jetzt älteſte kanariſche Drachenbaum von Icod auf Tenerife wurde ſchon 1857 von 
dem Botaniker Schacht gemeſſen, Hans Meyer maß ihn 1894 wieder und ſtellte den Um⸗ 
fang 3 m über dem Boden mit 121/4 m feft. Da Schacht den Umfang in ungefähr gleicher 
Höhe mit 9 m angegeben hatte, jo hat der Baum in 37 Jahren 2¾ m an Umfang 
zugenommen. Der von Humboldt beſchriebene Drachenbaum zu Orotava, der ſchon zur Zeit 
der Eroberung Tenerifes 1496 ein alter Baum geweſen ſein ſoll, hatte eine Höhe von über 
20 m und einen Umfang von 18 m, als er 1867 endlich einem Sturm zum Opfer fiel. Man 
ſchätzte ſein Alter auf 1600, ja auf mehrere tauſend Jahre. Allein man muß wohl erwägen, 
daß man bei ſolchen Schätzungen von europäiſchen Erfahrungen ausging. In den Tropen 
und Subtropen, wo es keine Ruhezeit des Dickenwachstums im Jahre gibt, wie bei uns im 
Winter, ſind dickere Bäume nicht ſo alt, wie man das etwa durch den Vergleich mit einer 
hundertjährigen Eiche annehmen möchte. Die Bäume in den Tropen erreichen im allgemeinen 
wohl nicht einmal das hohe Alter von ehrwürdigen Baumrieſen der gemäßigten Zone. 

Außer dieſen kanariſchen Bäumen fiet man auch den Olbaum und den Oleander an- 
gepflanzt, der hier als kleiner Baum erſcheint und mit ſeinen roten Blüten die Straße ſchmückt. 

Mehrere Formengruppen machen ſich in der unteren Zone beſonders bemerkbar, in erſter 
Linie die Kraſſulazeen, die namentlich in der Gattung Sempervivum reichlich vertreten find. 
Nicht weniger als 60 Arten ſind bekanntgeworden, auch Madeira und die Kapverden haben 
ihre. Formen, während die Azoren nur noch eine Art, Sempervivum villosum, beſitzen. Die 
Semperviven, die wegen ihrer fleiſchigen und ſchwer vertrocknenden Blätter ſo genannt werden, 
ſind mit ihren erſtaunlich regelmäßigen Blattroſetten Muſter eines ornamentalen Aufbaues. 
Zum Teil ſind dieſe Roſetten dem Boden angedrückt oder erheben ſich auf runden fleiſchigen 
Stämmen aus Felſenritzen, wie kleine Bäumchen mit dunkelgrüner Laubroſette. Merkwürdig 
nehmen ſich die Semperviven aus, wenn ſie mit ihren ſtattlichen Blütenkandelabern ihrer 
Länge noch ein erkleckliches Stück zuſetzen; der pyramidale Blütenſchaft ſcheint zu der kurzen 
Roſette nicht mehr zu paſſen, und zwei entgegengeſetzte Wachstumsformen ergeben ein ſeltſam 
unharmoniſches Gebilde. Einige Semperviven, z. B. S. arboreum und S. balsamiferum, 
erhalten durch ihre Größe und ihre breitſpurige Verzweigung den Rang von Sträuchern, aber 
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auch hier wird die geſtauchte, regelmäßige Blattſpirale als Krönung der Zweige beibehalten 
und läßt die Zugehörigkeit zur Gattung nicht verkennen. 

Aber die gleiche lockere Verzweigungsform zeigen auch Angehörige ganz anderer Pflanzen: 
familien, wie Sonchus Jacquini und S. leptocephalus, Kleinia neriifolia, Euphorbia 
atropurpurea und manche Echium-Arten, ſo daß dieſer flatterige Aufbau verſchiedenſter 
Pflanzen als ein durch geheimen Zwang veranlaßter Charakter dieſer Ortlichkeiten erſcheint. 
Es iſt wohl möglich, daß der Wuchs einen Schutz gegen den ſtarken Wind gewährt, der auf 
den Inſeln weht. Die ausgebreiteten Zweige laſſen ihn hindurchfahren und ſetzen ihm keinen 
nutzloſen Widerſtand entgegen, den er doch brechen würde. Dieſe Sträucher wachſen in der 
Tat an den Küſtenfelſen und ſonſt an windigen Orten. Sind die Semperviven durch ihre 
waſſerreichen Blätter, die obengenannten Sträucher durch ihre Zweigbildung gegen trockenes 
Windklima geſchützt, ſo erreicht der verbreitete, einer kleinen Trauerweide oder Kaſuarine 
gleichende Strauch Plocama pendula („Balo“) denſelben Zweck durch ungemein dünne Mus- 
geſtaltung feiner hängenden Aſte und Blätter. Man kann fid) kaum eine kontraſtreichere 
Geſellſchaft denken als die Euphorbien, Semperviven, Sonchus- und Echium-Formen auf 
der einen, die Plocama und die kanariſchen Spargelarten (Asparagus umbellatus und 
arborescens) auf der andern Seite. Dennoch ſtreben alle dieſe verſchiedenen Geſtalten mit 
verſchiedenen Mitteln dasſelbe Ziel an, den Schutz gegen warmes trockenes, windiges Klima. 
Zweifelhaft iſt es aber, ob man annehmen darf, daß dieſe Formen direkte Anpaſſungen an 
den Wind, d. h. durch ihn hervorgerufen ſeien. Wenn geſagt wird, daß von den klimatiſchen 
Faktoren, die hier herrſchen, mit Sicherheit der Wind als derjenige Faktor zu bezeichnen ſei, 
ber die Zerteilung der Plocama-Aſte in kleine und ſchmale Stücke bedinge” (Schimper), 
ſo kann man dem manche Bedenken entgegenhalten. Bei den Polſterformen der Meeresküſte, 
der Wüſte und Hochgebirge iſt es der Wind, welcher dieſen Wuchs ſelbſt mit ſchafft, indem er 
jedes hervorragende Zweiglein durch Vertrocknen zum Abſterben bringt und, wie man jid) aus- 
gedrückt hat, „ſcherend“ wirkt. Daß der Wind jedoch ganz neue Formen hervorrufen ſollte, 
als Schutz gegen ſeine Angriffe, iſt nicht leicht zu begreifen. Viel eher kann man annehmen, 
daß der Wind als ausleſender Faktor wirkt und Pflanzen, die von fid) aus eine paſſende Ge- 
ſtalt beſitzen, duldet, während er andere, die nicht ſo „zweckmäßig“ gebaut ſind, allmählich 
vernichtet und ausrottet. Dadurch würde dann endlich eine im Ausſehen übereinſtimmende 
Windflora entſtehen können. Das wäre aber etwas anderes als direkte Anpaſſung. 

Gewaltige Furchen, die Barrancos, zerklüften die ſteilen Gebirge und ziehen ſich bis 
zum Hügelland hinunter; ſie ſind verſchieden dicht bewachſen, aber überall eine reiche Fund⸗ 
grube für den Botaniker. Hier finden ſich Semperviven, Echien und Sonchus zuſammen 
und auch die große, ſtammloſe, aber mit zahlloſen, ſenkrecht nebeneinander aufſtrebenden 
fleiſchigen Sproſſen ein Dickicht bildende Euphorbia canariensis (Cardon), die im Lande 
und auf den felſigen Hängen überaus häufig iſt (Tafel 20, Abbildung 1). Auf der Inſel 
Fuertaventura bildet ſie ſogar ganze Beſtände, wie eine andere Euphorbie (E. balsamifera) 
auf der wüſten kleinen Isleta de Lobos einen ganzen Buſchwald bildet. Auf den gebirgigen 
Abhängen und Küſtenfelſen gefellt fid) auch eine Aloe hinzu, Aloë vulgaris, ein vereinzelter 
Vertreter der reichen ſüdafrikaniſchen Aloineenflora. Verbreitet iſt auch die ſtrauchförmige 
Marguerite der Kanaren, Chrysanthemum frutescens; ſie iſt ſtattlicher als unſere krautigen 
Wieſenkompoſiten, aber in der Blüte ihnen ganz ähnlich. 

Hoch hinauf zieht ſich dieſe Vegetation, und mit ihr die Kultur, denn Dörfer und Felder 
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1. Euphorbia canariensis auf Tenerife. Nach Photographie. (Zu S. 422.) 


] | 2. Drachenbaum (Dracaena Draco) von Laguna auf Tenerife. 


Nach Photographie. 


(Zu S. 421.) 
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5. Corbeerwald auf Tenerife. 4. Kiefernwald (Pinar) aus Pinus canariensis in der Caldera von Palma. 
Nach Photographie. (Zu S. 423.) Nach Photographie. (Zu S. 423.) 
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ſchimmern mit ihren weißen Häuſern und Pflanzungen von den Höhen. Aber höher noch er- 
heben ſich die letzten Höhen, in blaue Schatten oder rötliche Beleuchtung getaucht, und auf 
Tenerife krönt das großartige Bild der prachtvolle, zuzeiten mit Schnee bedeckte Pie de Teyde. 
Die höheren Gebirgsmulden und Schluchten bergen noch eine überraſchende Vegetationsforma⸗ 
tion, die den atlantiſchen Inſeln eigentümlich iſt und nirgends ihr genaues Abbild findet. Das 
iſt der immergrüne „Lorbeerwald“ (Tafel 20, Abbildung 3). Er beſteht zwar nicht nur aus 
Lorbeerarten, aber auch ſeine anderen Beſtandteile gleichen durch ihr immergrünes, lederartiges, 
ganzrandiges Laub den eigentlichen Laurineen ſo, daß dieſer Wald ein einheitliches Gepräge 
erhält. Er iſt faſt genau durch die Ausdehnung der Paſſatwolken begrenzt, jedoch nicht auf 
allen Inſeln in gleicher Üppigkeit entwickelt, z. B. auf Gran Canaria ſchon faſt verſchwunden. 
Auf den anderen Inſeln mag er einſt ausgedehnter geweſen ſein, bildet aber auch hier keinen 
zuſammenhängenden Höhengürtel, ſondern getrennte Waldbeſtände. Sehr merkwürdig iſt 
nun, daß die hartlaubigen Pflanzen des Mittelmeergebietes, zu denen ja auch der Lorbeer und 
viele ihm ähnliche Holzpflanzen gehören, dort die lange ſommerliche Trockenheit aushalten und 
ihr angepaßt erſcheinen, während ſich hier auf den Kanaren der äußerlich jenen Pflanzen ganz 
ähnliche Lorbeerwald in einer von Feuchtigkeit ſtets triefenden Region wohl fühlt. Man müßte 
ihn demnach eigentlich den Regenwäldern anſchließen, aber man ſieht an der ganz anderen 
Zuſammenſetzung und Okologie der tropiſchen „Regenwälder“, daß dieſe Bezeichnung keine ganz 
glücklich gewählte iſt. Sehr ſchwer verſtändlich bleibt es, daß unſer Wald aus lauter Bäumen 
beſteht, die nach den ökologiſchen Prinzipien als der Trockenheit angepaßt bezeichnet werden 
müßten. Die Höhenlage des Waldes iſt auf den Inſeln etwas verſchieden, auf Tenerife reicht 
ſie etwa von 600 bis 1000 m. Ehe man in den Wald eindringt, durchſchreitet man eine Maquis 
von Erica arborea, Cistus monspeliensis und vaginatus und Pteridium aquilinum. 

Hauptbeſtandteile des Lorbeerwaldes ſelbſt find vier Laurineen, Laurus canariensis, 
Apollonias canariensis, Oreodaphne foctens („ Til“, Persea indica (‚‚Vifiatico“), aber ihnen 
gefellt fid) noch eine Anzahl lorbeerblätteriger Bäume zu, Myrica Faya („Fayal“), Prunus 
lusitanica und die nadelblätterige Baumheide, die hier zum wirklichen dickſtämmigen Baum 
heranwächſt. Vielfach treten gleiche Bäume zu kleinen Beſtänden zuſammen, ſo daß bald der 
Lorbeer, bald Erica oder der Til vorwiegt. Dazwiſchen wachſen immergrüne Sträucher, Ilex 
canariensis, Arbutus canariensis, Viburnum rugosum, Ruscus androgynus, und als 
Lianen beſcheidenen Ranges ſchlingen ſich Smilax canariensis, Tamus edulis, Convolvulus 
canariensis, die eigenartige Canarina Campanula und Efeu hinein. Eine ſeltene Erſcheinung 
ijt als Anklang an die Tropen ein einziger Baumfarn, Dicksonia Culcita. Veilchen, Vergiß⸗ 
meinnicht und Geranium anemonaefolium mit bekannten Blütenformen bilden den Kräuter- 
wuchs. Der Wald iſt dicht und ſchattig, doch dringen die Sonnenſtrahlen durch das glitzernde 
Blätterdach bis zu den ſchlanken Stämmen und geben ihm einen freundlich-feierlichen Charakter. 

Wo in der Höhe über dem Lorbeerwalde die Feuchtigkeit abnimmt, treten Kiefernwälder 
(„Pinares“) auf, von der kanariſchen Kiefer (Pinus canariensis) gebildet (Tafel 20, Abbil⸗ 
dung 4). Dieſe gleicht im allgemeinen der Pinie, doch ſind ihre Nadeln lang und dünn, und 
ſd erſcheint dieſe Konifere als eine feinere Verwandte der mittelländiſchen Pinie. 

Die Gebirge Gran Canarias ſind faſt nur von dieſen Kiefernwäldern bedeckt und haben 
wenig Lorbeerwald. Die ſchönſten Pinares beſitzt Palma, wo außer Pinus canariensis auch 
Juniperus Cedrus gedeiht, ein Wacholderbaum, der auf Tenerife ſehr ſelten geworden iſt, 
weil die Bäume ihres guten Holzes wegen geſchlagen wurden. In den Pinares verbreitet 
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fid) auch ein maquisähnliches Gebüſch von Daphne, Gnidium- und Cistus-Arten, auf deren 
Wurzeln der rote Cytinus Hypocistus (Bd. I, S. 375) ſchmarotzt; Cytisus proliferus und 
Adenocarpus find weitere Sträucher des Kiefernwaldes, die an der oberen Grenze beſonders 
häufig werden. Wie ſchon oben geſagt, ſchließt ſich auf Tenerife noch die Retamaregion an, 
während ſich die anderen Kanaren nicht ſo hoch erheben. Die Regionen ſind übrigens in Tenerife 
im Norden und Süden des Piks verſchieden, die Region der Sukkulenten geht im Norden 
nur bis 470 m, im Süden bis 780 m, der Lorbeerwald bis 1100 und 1900 m. Weizenbau 
reicht noch bis 1350 m, Weinbau bis 950 m. Die Pinus-Wälder gehen im Norden etwas 
höher hinauf, bis 2000 m, im Süden bis 1900 m. Darüber beginnt die Retamaformation, 
und bie pflanzenarme und nackte Region, auf der endlich nur noch blaugrüne Zyanophyzeen 
wachſen, reicht bis zum Gipfel, 3716 m. 

Madeira iſt durch größeren Waſſerreichtum begünſtigt, der ſich im Gebirge durch zahl— 
reiche maleriſche, üppig umwachſene, beſonders auch durch Farne (Woodwardia) geſchmückte 
Waſſerfälle kundgibt. Am oberen Saum der bebauten Region hat ſich, wo die ſchroffen, ein- 
gefurchten Barrancos es geſtatten, ein Gürtel von Kaſtanien angeſiedelt, über dieſem nimmt 
der Lorbeerwald einen beträchtlichen Raum ein. Da ſich aber Madeira in ſeinem höchſten 
Gipfel nur zu 1846 m erhebt, jo fehlen die Pinares. Auch find die Regionen auf Madeira 
etwas anders geſtaltet als auf den Kanaren. 

Eine Region immergrünen Buſchwerks von Catha, Apollonias, Myrtus communis, 
wildem Olbaum, in das fich auch vereinzelt die Sapotazee Sideroxylon Marmulano miſcht, zieht 
ſich bis zur höchſten Erhebung hinauf, dringt in üppigem Wuchs in die engen Schluchten des 
Gebirges ein und bedeckt deſſen Hänge. In feuchten Lagen drängt ſich hier wirklicher Lorbeerwald 
dazwiſchen, ohne ſcharfe Abgrenzung von der Buſchregion, und nimmt einen beträchtlichen 
Raum ein. Man fann fein Auftreten zwiſchen 600 m und 1800 m einſchließen. Die Miſchung 
der Bäume iſt ganz ähnlich wie auf den Kanaren, jedoch durch einige beſondere Formen bereichert. 
Außer dem Lorbeer Apollonias canariensis (Barbuſano), dem Til und Viñático finden fid) 
noch ungefähr zwölf lorbeerähnliche Bäume, Myrica Faya, Erica arborea, Ilex Perado, die 
endemiſche Clethra arborea, Prunus lusitanica, jeltener dagegen Visnea Mocanera; die ein- 
zigen Koniferen find Juniperus brevifolia und Taxus baccata. An Bächen tritt im Wald von 
Madeira Euphorbia mellifera auf als ein unerwarteter, hier fremdartig erſcheinender Beſtand⸗ 
teil, der dem Wald von Tenerife fehlt, in Schluchten Musschia aurea. Zu den Bäumen ge⸗ 
jellen fid) wohl 30 Sträucher, darunter die endemiſche Catha Dryandri (Gymnosporia), meb- 
rere Geniſteen, Senecio maderense, Chrysanthemum pinnatifidum, Convolvulus Massoni. 
Pinienwald über dem Lorbeerwalde fehlt, und es beginnt wieder die immergrüne Strauchregion. 

Bei weitem einfacher iſt die Zuſammenſetzung des Lorbeerwaldes auf den Azoren, wo 
er nicht mehr als ſechs Baumarten enthält. Es fehlen der kanariſche Lorbeer, der Til, der Bar— 
buſano. An ihre Stelle treten Persea indica und azorica, Myrica Faya, Notelaea excelsa 
und Ilex Perado. Reich iſt der Wald an Farnen, meiſt europäiſchen Arten, doch kommt 
Dicksonia Culeita häufiger vor, und Acrostichum squarrosum iſt aus dem tropiſchen 
Amerika eingewandert. Überraſchend faſt wirkt dagegen ein europäiſcher Bekannter, Sambucus 
nigra, der Holunder. Zwiſchen 800 und 1500 m bildet an Stelle des Pinars der azoriſche 
Wacholder Juniperus brevifolia Beſtände, ein Baum mit ſchirmförmiger Krone. Höher 
hinauf wird er ſtrauchförmig und miſcht fid) mit Erica azorica, Vaccinium cylindra- 
ceum und maderense jowie Ilex Perado, Myrica Faya und dem einzigen afrikaniſchen 
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Strauch Myrsine africana, der am Kap und in Abeſſinien vorkommt. Endlich bleiben nur 
Calluna vulgaris und europäiſche Arten, Thymus Serpyllum, Polygala und andere, als 
letzte einfache Pflanzendecke übrig. Auch die Azoren haben eine blühende Kultur von Süd— 
früchten, Ananas und anderen. Man baut ſogar Kaffee und Tee. Geſammelt wird, wie 
auf den Kanaren, Roccella tinctoria, die Lackmusflechte. 


5. Auſtralien und die Infeln des Großen Ozeans. 
Das Feſtland Auſtralien. 


Das hier zu ſchildernde Gebiet umfaßt das auſtraliſche Feſtland mit Tasmanien ſowie 
eine Reihe von größeren Inſeln, die im Bogen das Feſtland umkränzen und bis zu den Neuen 
Hebriden und Neuſeeland hinſtreichen. Der innere Inſelbogen wird von einem äußeren umgeben, 
der mit den Marianen beginnt und ſich nach Oſten in zahlreiche kleine, im Ozean wie ausgeſtreut 
daliegende Inſelgruppen auflöſt. Man bezeichnet die Reihe von Neuguinea bis zu den Neuen 
Hebriden nach der Hautfarbe ihrer Urbewohner als Melaneſien, die übrigen Inſeln, zu welchen 
man auch Neuſeeland rechnen kann, als Polyneſien, doch wird die Neuſeelandgruppe beſſer 
für ſich betrachtet. In früheren Erdperioden hing das Feſtland wohl mit den großen Inſeln 
zuſammen, was man aus den Beziehungen der Flora zur tropiſch-indiſchen Flora ſchließen 
kann, dagegen hat ein Zuſammenhang mit den Sunda-Inſeln nicht beſtanden. Aber ſeitdem 
Auſtralien durch weite Meeresräume von den übrigen Kontinenten abgeſchloſſen iſt, hat es 
ſich in ſeiner Iſolierung eine ganz eigenartige Tier- und Pflanzenwelt bewahrt, die reich an 
endemiſchen Formen iſt und anderſeits wegen des extrem trockenen klimatiſchen Charakters 
dieſes Erdteils auch in den ökologiſchen Formen ein jo ausgeſprochen der Trockenheit an- 
gepaßtes Ausſehen hat, daß dies ſchon die bei uns in Gewächshäuſern gezogenen „Neu⸗ 
holländer“ ganz deutlich erkennen laffen. 

Dennoch iſt die Flora keine einheitliche, keine abſolut auſtraliſche. Sie ſetzt ſich in der Haupt⸗ 
ſache aus zwei Beſtandteilen zuſammen. Den einen bilden die eigentlichen auſtraliſchen Arten 
(auſtrales Element), d. h. ſolche Pflanzenfamilien und zarten, die außerhalb Auſtraliens gar nicht 
vorkommen oder doch nur ausnahmsweiſe die geographiſche Grenze überſchreiten, und den anderen 
bilden Pflanzen der tropiſch-indiſchen Flora (malaiiſches Element), welche in größerer Zahl 
den mit tropiſchem Klima begabten nördlichen und nordöſtlichen Teil Auſtraliens bewohnen und 
Auſtralien mit den indiſchen Gebieten, namentlich mit Neuguinea, floriſtiſch verbinden. Endlich 
kommen auf den ſüdöſtlichen Hochgebirgen des Feſtlandes und auf Tasmanien Beſtandteile der 
antarktiſchen Flora hinzu, welche dieſe Gebiete auch an Neuſeeland floriſtiſch anſchließen. Die 
Miſchung dieſer Florenbeſtandteile iſt auf dem ganzen Kontinent ſehr wechſelnd. Spielen im Nor⸗ 
den und Oſten die tropiſchen Pflanzen eine Hauptrolle, ſo wird nach Weſten und Südweſten die 
Flora immer auſtraliſcher und läßt den eigentümlichen Charakter des Erdteils klar hervortreten. 

Auſtraliſche Familien von hervorſtechendem Charakter find unter anderen bie Reſtio— 
nazeen und Zentrolepideen, Pflanzen von grasähnlichem Habitus mit kleinen, von trockenen 
Hüllblättern bedeckten, oft eingeſchlechtigen und zweihäuſigen Blüten, doch bilden die Blüten 
bei manchen Restio-Arten auch hübſche Blütenſträuße. Seltſame Baumgeſtalten finden fid) 
unter den Kaſuarinazeen, deren dünne, ſchachtelhalmähnliche, hängende Zweige eine Krone 
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bilden, die man mit dem Gefieder des Kaſuars verglichen hat. Charakteriſtiſch iſt auch die 
artenreiche Familie der Proteazeen, von der 750 Arten in Auſtralien wachſen, beſonders ver— 
treten durch die Gattungen Grevillea mit 160, Hakea mit 100, Banksia und Dryandra 
mit je über 40 Arten. Die Proteazeen, welche ihren Namen dem proteusähnlichen Wechſel ihrer 
Blattformen bei den verſchiedenen Arten verdanken, haben in Auſtralien meiſt ein hartes, 
ſchmales Laub, manche mit ſilberiger Behaarung der Unterſeite. Merkwürdig ſind ihre Blüten: 
jtände, die oft, von großen Hüllblättern umgeben, wie rieſige Kompoſitenköpfe ausſehen können 
und die Anhäufung der Blüten veranlaßt dann ebenſo merkwürdige Fruchtſtände, wie ſie zumal 
die Bankſien beſitzen. Auch die Myrtazeen, uns Europäern durch einige ſüdeuropäiſche For- 
men bekannt, mit aromatiſchem immergrünem Laube und ſtaubfadenreichen prächtigen Blüten, 
ſind in Auſtralien verbreitet. Zu ihnen gehören die zum Teil gewaltigen Eukalyptusbäume. In 
zahlreichen auſtraliſchen Formen (300 Arten) tritt uns die Gattung Acacia entgegen, teilweiſe 
mit feingefiederten Blättern, andere Arten mit ſeltſamen Flügelbildungen und Phyllokladien. 
Die den Heidearten verwandten Epakrideen mit über 300 Arten ſind echte Auſtralier. Auch 
die Sterkuliazeen, Stylideen und Droſerazeen, unter dieſen die ſtattliche Drosera 
gigantea, müſſen genannt werden. In Südweſtauſtralien iſt der gelbrot blühende Loranthazeen— 
baum Nuytsia floribunda (Chriſtmastree) eine auffallende Erſcheinung. Merkwürdig ſind 
ſolche Familien, die ſonſt nirgends auf der Erde vorkommen und doch nur eine einzige Art auf— 
weiſen können, wie die Cephaloteen, deren Vertreter Cephalotus follicularis in Band J, 
S. 315, abgebildet iſt. Die Flora Auſtraliens umfaßt wohl gegen 9000 Arten in 1393 Gat⸗ 
tungen, von denen etwa 425 Gattungen endemiſch ſind. Bemerkenswert iſt es, daß die meiſten 
ſich auf das kleine Gebiet von Weſtauſtralien zuſammendrängen und hier in beſonders hohem 
Maße den Eindruck einer ungemein artenreichen und eigentümlichen Flora hervorrufen. Im 
übrigen Auſtralien miſcht und verdünnt ſich die auſtraliſche Flora mehr oder weniger mit der 
indiſchen, und im Inneren wird ſie infolge der klimatiſchen Ungunſt ausgeſucht eintönig. 

Um einige auſtraliſche Pflanzenformen kennenzulernen, braucht man nicht gerade nach 
Auſtralien zu reiſen. Schon die botaniſchen Gewächshäuſer geben über den Formenreich— 
tum eine Überſicht, und das natürliche Wachstum auſtraliſcher Bäume und Sträucher kann 
man bereits in Italien beobachten. Eine ganze Reihe von Akazien, Myrtazeen, unter ihnen 
Eucalyptus Globulus, von Kaſuarineen und Proteazeen werden in den Gärten der Riviera 
und in den botaniſchen Gärten Süditaliens kultiviert. 

Der zunächſt ſichtbare (ökologiſche) Charakter dieſer Flora, der gar nicht zu verkennen iſt, 
beſteht in der vorwaltend nadelförmigen, harten, manchmal auch ganz fehlenden Belaubung bei 
den baum⸗ und ſtrauchartigen Pflanzen. Aber auch die einjährigen zeichnen ſich durch ſchmale, 
flächenarme Blätter aus. Daß dadurch die Flora eine größere Eintönigkeit und einen Mangel 
an Friſche erhält, iſt verſtändlich; nur in der Blütezeit erhält ſie einen freundlicheren Schimmer. 
Aber gegen die prachtvollen Formen der reichen Tropenflora ſteht ſie in ihrer Starrheit weit 
zurück und verlangt ſchon ein weitergehendes botaniſches Intereſſe, um Eindruck zu machen. 

Die ganze Gehölzflora iſt mit ſehr wenigen Ausnahmen immergrün, wodurch ſich die 
auſtraliſche Flora, die in bezug auf ihr hartes Laub vielen Mittelmeerpflanzen gleicht, ſehr 
weſentlich von der Mittelmeerflora unterſcheidet, die im Feigenbaum, Maulbeere, Wein, 
Granatbaum und anderen noch auffallende laubwechſelnde Pflanzen beſitzt. Lange, ſchmale, 
ganzrandige, auch wohl ſcharf gezähnte Blätter von trüber und bedeckt grüner Farbe herrſchen 
vor, und die häufige Drehung der Blattkanten gegen das Licht (Profilſtellung) läßt die Pflanzen 
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viel blattärmer erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind. Das bedingt mit die Schattenloſigkeit 
auſtraliſcher Baumbeſtände. Blattformen, die an Heidekräuter, Rosmarin oder Koniferen 
erinnern, ſind häufig, und zuweilen nimmt das Blatt walzige, dornähnliche Formen an, wie 
bei Daviesia und Hakea. Bei einer ganzen Reihe von etwa 30 Familien iſt die Blattbildung 
ganz unterdrückt und die grünen Sproſſe oder die verbreiterten Blattſtiele übernehmen die 
Aufgabe der Blätter (vgl. Bd. I, S. 250). Bekannt find die Phyllokladien mancher Akazien. 
Auch Dornbildung durch Umwandlung der Nebenblätter mit Verdornung der Blattſpitzen iſt 
häufig, namentlich in den trockenen Gebieten, wo ſich ſolche dornige Sträucher zu Dickichten 
verflechten und der Vegetation einen abſtoßenden Charakter aufdrücken. 

Wir wollen uns zuerſt mit den geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen 
bekanntmachen, die der Kontinent ſeiner Pflanzenwelt darbietet. Das Feſtland Auſtralien, im 
Nordoſten von einem gewaltigen Korallenriff umgeben, hat eine geringe Küſtengliederung. Da— 
durch iſt das innere Tafelland dem Einfluß des Meeres ſtark entzogen. Wird hierdurch ſchon 
das Klima des Inneren kontinental mit großem Wechſel von Hitze, Trockenheit und Gewitter: 
ſtürmen, ſo wirken die im Oſten und Südoſten nahe hinter dem Küſtenrande aufſteigenden 
Gebirge (Blaue Berge, Auſtralalpen, Bergland von Queensland) noch mehr austrocknend, 
indem ſie den regenbringenden Winden alle Feuchtigkeit abnehmen und dem Hinterlande 
nichts davon übriglaſſen. So mußte das rieſige Innere zu einer trockenen Steppe mit dürftigem 
Pflanzenwuchs werden. Meilenweit iſt es mit ſtruppigem Buſchdickicht bewachſen, bis endlich 
die reine Sandwüſte Platz greift. Auf dürftige, zuweilen ganz ausbleibende, dann wieder mit 
unregelmäßiger Stärke auftretende Regenfälle angewieſen, verdorrt die Vegetation zuweilen 
ganz in den trockenen Gebieten, um fid) bei Regenwetter zu vorübergehender Üppigfeit zu ent- 
wickeln. So können Strecken in einem Jahre dem Schafzüchter als lohnende Weide erſcheinen, 
die im nächſten Jahr als eine waſſerloſe, verbrannte Wüſte den Siedler zur Verzweiflung 
bringen. Auch die Flüſſe, welche die Wüſten durchbrechen und periodiſch ihre Ufer über⸗ 
ſchwemmen, werden zu anderen Zeiten wieder waſſerarm. Nur der aus den Gebirgen geſpeiſte 
Murray iſt ein großer Strom mit dauernder Waſſerführung. 

Klimatiſch liegt die nördliche Hälfte des Erdteils in der Tropenzone und hat Regen- und 
Trockenzeit, welche durch einen Monſunwechſel bedingt werden. Im Sommer der ſüdlichen 
Hemiſphäre von Oktober bis Ende März tritt infolge des in dieſer Zeit herrſchenden Nordweſt⸗ 
monſuns die Regenzeit ein und bringt Regenmengen, die 200 em Höhe, in den Gebirgen 
ſogar 500 em erreichen. Dieſer Regen dringt aber nicht weit ins Innere vor, ſondern nur 
bis etwa zum 18. Grad ſüdl. Breite. Am Carpentariagolf herrſchen aber zur Regenzeit auch 
feuchte Südweſtwinde, die der Yorkhalbinjel Regen bringen. Nahe dem Wendekreis ift der 
Erdteil noch ſehr warm (ſubtropiſch) und ganz im Süden, zumal in Tasmanien, herrſcht noch 
die Milde ſüdeuropäiſcher Länder. Dieſer Süden empfängt nur Winterregen durch den 
Südoſtpaſſat, im Sommer find Regen ganz felten. Trotzdem macht das Land mehr den Ein- 
druck eines trockenen Gebietes, denn obwohl der Regen oft in heftigen Güſſen herabſtürzt und 
das Land für kurze Zeit überſchwemmt, ſo verläuft er ſich dafür um ſo ſchneller. Trifft das 
verſinkende Waſſer auf undurchläſſige Schichten in der Tiefe, dann ſammelt es ſich unterirdiſch 
und wird vielfach durch arteſiſche Brunnen für den Landbau und die Viehzucht erbohrt. 
Selbſt dem Gebirge bringt der Südoſtpaſſat nicht die reichliche Regenmenge tropiſcher Gegenden, 
da er das Gebirge nur ſtreift und nach dem Inneren zu weht. Im Süden wechſeln trockene 
Nordoſtwinde mit regenbringenden Weſt- und Südwinden. 
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Das Wärmeklima iſt im allgemeinen durch hohe Temperaturen ausgezeichnet. Der Norden 
hat Tropentemperatur und fein ganzes Innere eine Mitteltemperatur von 30%; die höchſten 
Wärmegrade find 40—480, wie in den ſchlimmſten Wüſtengebieten der Erde. Dagegen ift 
der Süden und Südoſten mit den Städten Sydney, Melbourne, Adelaide gemäßigter, wenn 
auch im Sommer noch recht warm. Groß find die Wärmeſchwankungen des Inneren im Gegen- 
ſatz zu anderen Tropengebieten, weil die Ausſtrahlung der waſſerarmen Wüſte ſehr ſtark iſt, 
fo daß der Unterſchied zwiſchen Tag- und Nachttemperatur 209 betragen kann. 

Vegetation und Flora haben ſich der ungleichen Verteilung der Niederſchläge anpaſſen 
müſſen. Das bedingt die große Verſchiedenheit im Ausſehen des Landes an den Küſten und 
im Inneren, wie nach den verſchiedenen Himmelsgegenden. Nord- und Oſtauſtralien, heiß 
und feucht, ſind durch tropiſch-indiſche Pflanzenformen ausgezeichnet, die dem Kenner Aſiens 
als Bekannte erſcheinen. Auch die Nordoſt- und Oſtküſte bis zum Wendekreiſe zeigt noch tropiſche 
Fülle und Schönheit, die aber ſchon mit Gebieten auſtraliſchen Charakters wechſeln. Am 
meiſten tropiſch iſt der Nordweſten, im Norden der Kimberleydiſtrikt, Arnhemland und ein Teil 
des Gebietes am großen Carpentariagolf, an deſſen ſumpfigen Ufern ſich auch die Mangrove, 
wenn auch in der einfachen Form bloßen Avicennia officinalis-⸗Beſtandes, vorfindet. Diele 
Mangrove umzieht auch andere Küſtenſtriche, fehlt dagegen in Tasmanien. 

Werfen wir einen Blick auf eine pflanzengeographiſche Karte Auſtraliens, ſo erkennen 
wir, wie ſehr die Pflanzenbedeckung die Feuchtigkeitsgegenſätze des Erdteils widerſpiegelt. Wie 
die fluß= und regenreichen Küſtenſtriche das Innere einſchließen, jo umgeben auch die Bege- 
tationsgebiete als eine der Küſte folgende ringförmige Zone, wenn auch in verſchiedener Breite, 
das innere Wüſtenplateau. Wenn wir dieſen Ring, im Nordweſten beginnend, durchwandern, 
ſo finden wir im Norden in erheblicher Breite das wahre Tropengebiet, zum Teil, wie in 
Arnhemland und auf der Kap-Nork-Halbinjel, mit ausgedehntem Urwald. Dazwiſchen auch 
waldloſe Flächen, die aber gleichfalls durch tropiſche Baumformen, und zwar ſolche der merk— 
würdigſten Geſtalt, ausgezeichnet ſind. An den felſigen und ſandigen Küſten des Nordweſtens 
wächſt ein Verwandter des Affenbrotbaumes der afrikaniſchen Savanne. Dieſe auſtraliſche 
Art heißt Adansonia Gregorii und hat denſelben Habitus und die gleichen gewaltigen Aus— 
meſſungen wie die afrikaniſche Adansonia digitata. Der gewaltige Stamm mit einem Umfang 
von 25 m trägt die weit ausladende Krone und ſtimmt mit dem afrikaniſchen darin überein, 
daß er in der Trockenzeit unter der immergrünen Vegetation laublos daſteht (vgl. Bd. I, 
S. 271). Dieſer Baum wächſt in dem Gebiet zwiſchen dem Glendy- und Prinzregentenfluß 
zuſammen mit einer Araucaria. Eine der merkwürdigſten Baumgeſtalten iſt der auſtraliſche 
Flaſchenbaum, eine Sterkuliazee, die zu der mit 11 Arten ausſchließlich in Auſtralien heimiſchen 
Gattung Brachychiton (oder Delabechea) gehört. Der ganze Stamm dieſes Brachychiton 
rupestris iſt urnenförmig angeſchwollen, und aus der dicken Kugel entſpringt eine breite, 
vieläſtige Krone. Das Holz iſt ganz locker und enthält Schleim. Das ganze Stamminnere 
iſt weich wie eine Rübe und wird von den Eingeborenen gegeſſen. 

Der Tropenwald des Nordens hält fid) nahe der Küſte und ſtellt keineswegs einen ununter- 
brochenen Urwald dar. Es ſind Waldoaſen, welche von offenem Gelände mit einzelnen Bäumen 
unterbrochen ſind, wo Grevillea robusta (Silky Oak) mit unterſeits ſilberigem Laub und 
Leptospermum häufiger find. Auch an den Flüſſen, z. B. dem Mitchellfluß, wachſen Grevillea- 
Arten (G. ceratophylla, mimosoides) und Melaleuca-Arten in kleinen Gruppen oder einzeln. 
Den aſiatiſch⸗tropiſchen Charakter bedingen auch einige Palmen, wie Licuala und Caryota, 
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im Kulturland auch Gruppen von Kokospalmen und Pandanus. Dazu geſellen ſich charakte⸗ 
riſtiſche Dikotylen, Ficus, Sterculia, Leguminoſen und Meliazeen. In inſelartigen Arealen 
umzieht der Urwald den Carpentariagolf auf der großen Kap-York-Halbinſel. Auf den Ge- 
birgen finden ſich die auſtraliſchen Palmen Kentia und die majeſtätiſche Livistona australis, 
die auch die ganze Oſtküſte bis zu den ſüdlichen Auſtralalpen begleitet. Aber auch hier im 
Norden erſcheint das Wahrzeichen Auſtraliens, der Eukalyptus. Trotzdem Auſtralien ſo weit 
in die Tropen hineinragt, iſt es doch kein Land der tropiſchen Urwälder (Regenwälder), viel⸗ 
mehr muß es als ein waldarmes Land bezeichnet werden. Der größte Teil des Erdteils ijt 
bedeckt mit Strauchvegetation, Savannen oder Grasland und Halbwüſten, und wenn man hier 
Wälder nennen will, find es nur die Savannenwälder, welche große Gebiete einnehmen. 


Die Urwälder. 


Außer im Norden ziehen ſich Urwälder an der Oſtküſte bis zum Wendekreiſe hin, aber 
wie dort als kleine, von Savannenwäldern umgebene, ſcharf getrennte Areale. Auf einer 
Karte aufgetragen, ſtellen ſie nur Flecke in dem pflanzengeographiſchen Bilde dar (vgl. die 
Karte bei S. 210). Südlich von Trinity Bay zwiſchen Cooktown und Ingham an den feucht⸗ 
heißen Küſten Queenslands kommen dieſe Regenwälder (in Auſtralien Bruſhes genannt) vor. 
In den Niederungen iſt dieſer Wald etwas üppiger und beſteht aus einem dem Tropenwalde 
eigenen Gemiſch hochſtämmiger, mit Brettwurzeln verſehener Bäume und einem Unterholz 
von kleinen Palmen (Archontophoenix Alexandra), Musa, Bambus, Elettaria, kletternden 
Pothos, Pfefferarten und Rotangen (Calamus australis). In der Höhe bilden Elaeocarpus 
grandis, bie Sterkuliazee Tarrietia argyrodendron, Proteazeen, die gewaltige Agathis 
Palmerstoni und Laurazeen den Baumbeſtand. Reine Beſtände bildet im Oſten von Queens⸗ 
land Cedrela. Der Höhenwald erhält durch eine Reihe von Kletterpflanzen ein etwas anderes 
Gepräge. Clematis glycinoides, Smilax, Tecoma australis und zahlreiche Vitazeen beleben 
das Waldbild. Von Epiphyten find nur noch Farne übrig, Asplenium Nidus und Platy- 
cerium in Menge. An der queensländiſchen Oſtküſte ſind auch die Palmen Kentia und 
Livistona häufiger. Südlicher zwiſchen Wide und Moreton Bay treten auch die auſtraliſchen 
Araukarien, Araucaria Bidwillii und Cunninghami, auf den Gebirgen auf, prachtvolle 
Bäume, die in ihrem ſymmetriſchen Aufbau den Charakter der Koniferen zur größten Schön⸗ 
heit entwickeln. Dieſe Bäume bilden landeinwärts große Beſtände. 

Jenſeits des Wendekreiſes tritt der Charakter der Tropenwälder zurück und macht dem 
eines ſubtropiſchen Regenwaldes Platz. Adansonia Gregorii, Ficus, Ptychosperma, Pan- 
danus, die mit 15 Arten vertretene auſtraliſche Zykadeengattung Macrozamia, Grevillea 
und die Unterholzbeſtandteile und Lianen laſſen ihn zwar noch immer tropiſch erſcheinen, aber 
das Eindringen der Eukalypten, namentlich des gewaltigen Eucalyptus amygdalina, geben dem 
Wald einen anderen Charakter. So geſtaltet ſich allmählich der ſüdoſtauſtraliſche Wald heraus. 
Eugenia Smithii, Pittosporum bicolor, Elaeocarpus eyaneus, baumhohe Aster argophyllus 
find die vorwiegenden Bäume, zu denen ſich die prachtvolle Livistona australis mit 30 m 
hohem Stamm und die vornehme Seaforthia oder Ptychosperma elegans geſellen. Von 
Intereſſe ijt auch die Verbreitung ſüdlicher Koniferengattungen im Küſtenlande. Die mert- 
würdige Gattung Phyllocladus, deren Kurztriebe zu Flachſproſſen werden, Callitris (Tafel 21, 
Abbildung 3), die mit 7 Arten im Oſten und 5 im Weſten vertreten iſt, Podocarpus, Fitzroya 
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und Daerydium ſowie mehrere Arten der in Tasmanien endemiſchen Gattung Arthrotaxis 
ſetzen eine von der unſeren ganz verſchiedene Koniferenflora zuſammen. 

Was dieſe Wälder aber ganz beſonders anziehend macht, ſind die üppig entwickelten 
Baumfarne, in denen ſich ſchon der Charakter Neuſeelands widerſpiegelt. Den durch rieſelnde 
Bäche befeuchteten Boden bedecken kleinere Erdfarne, Polypodium, Blechnum, Gleichenia, 
Pteris, Asplenium, aber darüber erheben ſich bie palmenähnlichen Stämme von Dicksonia 
antarctica, Todea barbata, Alsophila und Cyathea medullaris. Sie bilden einen Wald 
im Walde, ihre wunderbar fein gefiederten Blätter heben ſich mit durchſichtigem Grün vom 
blauen Himmel ab. Die Wälder des Victorialandes ſind durch ihre als Ferntree Gullies be⸗ 
zeichneten Farnbeſtände bekannt und berühmt. Der ſubtropiſche Wald hat alſo durch manche 
Beſtandteile den Verluſt an tropiſchen Typen erſetzt, auch durch den verſtreut im Walde vor- 
kommenden Saſſafrasbaum (Atherosperma moschatum, nicht zu verwechſeln mit dem nord⸗ 
amerikaniſchen Laurus Sassafras). Es wachſen ferner im Walde Acacia pendula und 
decurrens, und die antarktiſche Flora hat den buchenähnlichen, aber myrtenblätterigen Notho- 
fagus Cunninghami und Kompoſitenſträucher geliefert. Auch die Uferwaldungen der Flüſſe 
ſind bemerkenswert als ein Gemiſch von tropiſchen Gattungen mit Eucalyptus, Acacia me- 
lanoxylon und dealbata, Sie bilden vielfach üppige Oaſen in dem ſonſt baumarmen Gelände. 

Da die höheren, im Südoſten Auſtraliens liegenden Gebirge zuweilen ſchon einen kurzen 
Winterſchnee haben, der ſich auf den immergrünen Eukalypten, Akazien und zierlichen Baum⸗ 
farnen ſeltſam ausnimmt, ſo werden durch die kühlere Temperatur tropiſche und manche 
empfindliche auſtraliſche Pflanzen von der Höhe zurückgedrängt. So hören z. B. die Akazien in 
der Höhe ganz auf. Bei 1600—1950 m beginnt, wie in größeren Höhen unſerer Gebirge, eine 
baumloſe Region. Hier treten zerſtreut zwiſchen den Felſen niedrige Büſche auf, unter denen 
noch immer Eukalypten ſich finden, beſonders Eucalyptus Gunnii und coriacea; Proteazeen, 
Myrtazeen, 3—4 m hohe Kompoſiten und Epakrideen bilden eine eigentümliche Strauchformation. 

Die höchſten Teile des Gebirges ſind mit blühenden Matten bedeckt, die denen unſerer 
Alpen ähnlich, wenn auch aus anderen Arten zuſammengeſetzt ſind. Das Vorwiegen gelb, 
weiß und grünlich blühender Kräuter, der Mangel an blauen und roten Blumen machen dieſe 
Matten unſcheinbarer als die europäiſchen. 

Die Gräſer bilden den Grundteppich, „man ſieht aber auch zahlreiche weiße Flecke von 
Epacris und Phebalium ovatifolium (Rutazee), gelbe von Oxylobium alpestre (Leguminoſe), 
gelbe Ranunkeln, violette und anders blühende, z. B. Kompoſiten, Maſſen weißer Olearia 
stellulata und Celmisia longifolia, daneben die ſtattliche, wenn auch nicht gerade ſchöne 
Aciphylla glacialis (Umbellifere). Endlich kleine Polſterraſen der zierlichen Stackhousia 
pulvinaris (Stackhouſiazee), Raoulia catipes (Kompoſite), Epilobium confertifolium 
(Onotherazee) und manche andere.” (Maiden) 


Eukalyptuswälder. 


Gleichen die tropiſchen auſtraliſchen Wälder durch ihre groß- und weichblätterigen Bäume 
im großen und ganzen den Regenwäldern anderer Tropengegenden, ſo treten auf anderen Ge⸗ 
bieten, wo die Regenmenge auf 50—100 em im Jahre zurückgeht und vor allem die Regel 
mäßigkeit des Regenfalles abnimmt und eine ſommerliche Trockenzeit die Feuchtigkeit längere 
Zeit vermindert, Wälder auf, deren Bäume und Sträucher das auſtraliſche Hartlaub beſitzen. 


- — 


Rultralien und Polyneſien. Tafel 21. 


|. Banksia ilicifolia, Südauſtralien. 
Nach Photographie. (Zu S 431.) 


2. Wafferfall bei Salefa auf Upolu, Samoa. 
Nach Photographie. (Zu S. 454.) 
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3. Callitris cupressiformis an der Küfte Südauftraliens. Der £anufoofee auf Upolu, Samoa. 
Nach Photographie. (Zu S. 429.) Nach Photographie. (Zu S. 453.) 
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Sie beſtehen aus Eukalyptusarten, denen ſich Casuarina, Banksia (Tafel 21, Abbildung 1) 
und Akazien zwar nur als eingeſprengte Beſtandteile beimengen, die aber um ſo mehr den 
Charakter dieſer Wälder ergänzen. 

In Victoria und in Weſtauſtralien treten dieſe Hartlaubwälder als beſondere, echt auſtra— 
liſche Formation hervor (Bd. II, S. 103). Es iſt in erſter Linie der gewaltige Jarra, Euca- 
lyptus marginata, welcher einen ſtattlichen, aber einförmigen Wald bildet. Die dunkelgrauen 
Stämme ſtrecken ihre unregelmäßigen Aſtkronen hoch hinauf, und ihre Belaubung mattgrüner 
Blätter gibt ihnen ein ähnlich ernſtes Ausſehen wie den alten Olbaumhainen. Zwiſchen den 
Rieſen gehen jüngere Stämme auf. Die Eintönigkeit verliert ſich etwas beim Betreten dieſer 
Wälder. Zwar ſetzt ſich auch das Unterholz aus immergrünen hartblätterigen Sträuchern zuſam— 
men, denn Daviesia cordata, die uns aus unſeren Pflanzenhäuſern bekannten Hakea-Arten 
(mit Blüten beladen) und die Proteazee Banksia grandis mit ihren ſonderbaren walzigen 
Blütenſtänden haben den gleichen Charakter ihres Laubes. Aber einmal treten abſonderliche 
Geſtalten ganz anderen Stiles, wie die ſchöne und ſtattliche Zykadee Macrozamia Fraseri und die 
für Weſtauſtralien charakteriſtiſchen Grasbäume Xanthorrhoea Preissii und Kingia australis, 
hervor, anderſeits geben Halbſträucher, Stauden und Kräuter mit lebhaft gefärbten roten und 
violetten Blüten dieſem Walde doch auch für eine Zeitlang einen freundlicheren Anſtrich. 

Die Xanthorrhoea- und Kingia-Arten gehören zu den eigentümlichſten Geſtalten ber 
auſtraliſchen Flora. Die Kanthorrhoen kommen auch in Oſtauſtralien vor, Kingia nur im 
Weſten. Sie werden dort Graßtrees genannt und haben einen niedrigen dicken Stamm, der 
auf der Spitze eine dichte Krone länger, harter, grasähnlicher Blätter trägt. Die Pflanzen 
gehören aber nicht zu den Gräſern, ſondern zu den Liliazeen. Ihre Blüten find zwar un- 
ſcheinbar, ſtehen aber in Menge an einem impoſanten Blütenſchaft, ber fid) aus der Blatt- 
krone erhebt (vgl. Band I, Tafel bei S. 109). Meiſtens ift der Stamm 1,5—2 m hoch, aber 
die Kingien erheben fid) auch zu Höhen von 5 m, ausnahmsweiſe fogar zu 10 m. 

Große Lianen, die die Eukalypten umwinden, kommen nicht vor, aber das Unterholz 
wird verwickelt und umſtrickt von einer Reihe von Schlingern, wie den Leguminoſen Kennedya 
und Hardenbergia mit lebhaft gefärbten Blüten. Blau, rot und weiß blühende, windende 
Pittosporum-Arten und Marianthus candidus mit Trauben weißer Blüten beleben das 
Waldbild. Epiphyten dagegen fehlen dem Jarrawald ganz. 

In anderen Gebieten herrſchen Eucalyptus amygdalina, der größte der Eukalypten, 
der 150 m hoch aufragt, und Eucalyptus Globulus, welcher ſchon ſeit geraumer Zeit nach 
Südeuropa, beſonders nach Südſpanien und Italien, verpflanzt wurde und dort in ſtattlichen 
Exemplaren kleine Beſtände bildet. 

Wie L. Diels in ſeinem Werk über Weſtauſtralien anſchaulich ſchildert, ändert ſich das 
Ausſehen der dortigen Eukalyptuswälder mit ihrer Ausbreitung nach Süden, z. B. am Blad- 
woodfluß, wo allmählich feuchteres Klima umgeſtaltend wirkt. Dieſer größeren Feuchtigkeit 
gemäß mengen ſich Formen mit breiteren und zarteren Blättern ein: Acacia nervosa mit 
breiten Phyllodien und Stauden mit weichen Blättern, wie Tremandra, Halorrhagis, Ra- 
nunculus lappaceus und Xanthosia. Die baumartigen Proteazeen, Banksia und Hakea, 
werden nicht nur häufiger und geſelliger, ſondern werden, wie Persoonia longifolia, wirklich zu 
anſehnlichen Bäumen. Podocarpus Drouyniana beherrſcht weite Strecken, überall ſteht im 
Walde die ungraziöſe Xanthorrhoea. Macrozamia ijt gewöhnlich vorhanden, wo feuchterer 
Boden ijt, und dazwiſchen unfer Adlerfarn, Pteridium aquilinum. Je weiter ſüdlich, um jo 
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mehr treten die verſchiedenen Arten der auſtraliſchen Akazien hervor, Acacia myrtifolia, die 
weichere Acacia alata, zwar ohne Blätter, aber mit breitgeflügelten Zweigen, an feuchten Stellen 
tritt auch die in europäiſchen botaniſchen Gärten allgemein gezogene Albizzia lophantha auf. 

Die feuchteren Gebiete der Südweſtprovinz werden noch von einem anderen waldbildenden 
Eukalyptus, E. diversicolor, dem Karri, bewohnt, der den ſchmalen Küſtenſaum begleitet. 


Der Savannenwald. 


Viel größere Flächen als der wirkliche Wald nimmt in Auſtralien der Savannenwald ein, 
ein wieſenartiges Gelände mit zerſtreut, wie angepflanzt, verteilten Eukalyptusbeſtänden. Zu 
ihnen geſellen ſich als weitere echt auſtraliſche Bäume die Kaſuarinen, die mit ihren blattloſen, 
hängenden, dünnen grünen Aſten dem Gefieder des Kaſuars verglichen werden, und die ſo 
charakteriſtiſchen, teils feingefiederten, teils hartlaubigen, zuzeiten mit weißen oder gelben duften- 
den Blütenköpfchen bedeckten Akazien. So entſteht eine weitverbreitete Formation von parkartigem 
Ausſehen. Der Grund beſteht aus Gräſern und Blütenpflanzen, ähnlich unſeren Wieſen, in 
buntem Gemenge. Kompoſiten ſpielen die Hauptrolle. Auch einige fremde Einwanderer, meiſt 
europäiſche, finden fih: Xanthium spinosum, Medicago denticulata, Cryptostemma calen- 
dulaceum (Kompoſite), Rubus fruticosus, Ulex europaeus mit ſeinen leuchtenden gelben 
Blüten nebſt wilden Roſen. Bei Beginn der Regenzeit lebt der bis dahin verbrannte und ver⸗ 
dorrte Wieſenteppich auf. Drosera Whittakerii, Oxalis cognata, Ranunculus lappaceus, 
Hypoxis glabella, Stackhousia, die hochrote Kennedya prostrata und bunten Swainsona- 
Arten, während mit den Kompoſiten dieſe Flora abſchließt und im Dezember und Januar wieder 
verdorrt. Dann erſt blühen die Eukalypten mit ihren ſeltſamen Blüten, die Akazien bedecken 
ſich mit ihren wohlriechenden Köpfchen und der Schmarotzer Loranthus linifolius hängt mit 
roten Blütenähren von ihnen herab. In Queensland, Neuſüdwales und Victoria begleitet der 
Savannenwald in einem oft mehrere hundert Kilometer breiten Streifen die Küſte. 

Die Eukalyptus bäume, von denen manche 40, 75, ja bis 150 m hoch und bis zu 
1 m ſtark werden, ſpielen in Auſtralien durch ihre weite Verbreitung um jo mehr eine ganz 
überwiegende Rolle, als ſie in 160 verſchiedenen Arten auftreten. So verſchieden die Euka⸗ 
lypten an Größe, durch Farbe der Rinde und Wuchs ſind, ſo ähnlich ſind ſie ſich durch ihre 
wenig dichte Krone, deren ſichelförmige, oft 20—30 em lange, herabhängende Blätter bem 
Beſtande wenig ſchattenſpendende Friſche verleihen. Zu gewaltigen Höhen ragen manche 
Arten auf, was mit ihrem ſchnellen Wuchs, der jährlich 4—5 m betragen kann, zuſammen⸗ 
hängt. Außerſt merkwürdig iſt die Blüte. Die Knoſpe iſt kreiſelförmig mit rauher, bereifter 
Oberfläche. Über dem undeutlichen Kelchrande erhebt ſich ein zugeſpitzter Deckel, den man als 
mit dem Kelch verwachſene Blumenkrone anſieht. Beim Aufblühen löſt fid) der Deckel, und 
ein ganzer Buſch von Staubfäden quillt hervor. Der Fruchtknoten iſt in der Kelchröhre ver— 
borgen. Nach dem Verblühen bleibt dieſe kreiſelförmige Hülle mit dem eigentlichen Frucht: 
knoten als Frucht zurück. Oben wird dieſer durch 4— 6 Zipfel, die um den Scheibenboden 
(Bd. II, S. 192) entſtanden ſind, bedeckt. Blätter und Früchte ſind ſtark aromatiſch durch 
ein ätheriſches Ol (Eukalyptol). In dem harten und haltbaren Holz ſcheiden ſich harzähnliche 
gerbſtoffhaltige Maſſen ab, die als Kino in den Handel kommen. 

In trockenen Gegenden, z. B. im Inneren von Neuſüdwales und Victoria, mengen ſich 
in den Eukalyptuswald Kupreſſineen, Frenela verrucosa und calcarata. In den feuchten, 
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flachen Tälern dagegen werden die Eukalypten von ſtattlichen auſtraliſchen Arten der Myr- 
tazeengattungen Leptospermum und Melaleuca begleitet. Auch Cycas tritt mit ihrer charak— 
teriſtiſchen Geſtalt auf. Doch iſt der Wald faſt ohne Epiphyten und Lianen. 

Nach dem Inneren des Feſtlandes zu wird ber Savannenwald immer lichter. Die Gufa- 
lypten treten zurück und überlaſſen niedrigen Akazien das Feld. Zuletzt entſteht eine ganz 
offene Formation von Savannen, in Auſtralien „Grasland“ genannt. Niedrige, ſtark ver- 
äſtelte Bäumchen ſind einzeln oder in Gruppen über das Grasland verſtreut, auch Kaſuarinen 
(Casuarina stricta, glauca, distyla), kleine Eukalyptusformen (Eucalyptus odorata, 
dumosa, virgata) ſowie Acacia pyenantha. Der breite Küſtenſtreifen Südauſtraliens war 
ganz von Grasland bedeckt, iſt aber zum großen Teil in Kulturland für den Weizenbau um⸗ 
gewandelt, deſſen Ausdehnung Auſtralien zum Exportland für Weizen macht. Außerdem um- 
ſchließt die Savanne in breiter Zone, auf der unzählige Viehherden weiden, das wüſte Innere, 
mit Ausnahme von Südweſtauſtralien, wo ſie ganz vor dem Scrub zurücktritt. 


Der Scrub. 


Wer hätte noch nicht dieje in allen Reiſeſchilderungen erwähnte, für Auſtralien charakteri— 
ſtiſche, kultur- und verkehrsfeindliche Geſtrüppformation nennen hören? Wenn man vom auftra- 
liſchen Serub redet, darf man jedoch nicht glauben, daß es ſich überall um die gleiche Form der 
Vegetation handelt. Das Gleichbleibende iſt nur die Niedrigkeit und Verworrenheit des knorrigen 
Geſträuches, welches in verſchiedenen Gegenden verſchieden zuſammengeſetzt iſt und ſchon von 
den Bewohnern Auſtraliens mit verſchiedenen Namen verſehen wurde. So nimmt in Queens— 
land da, wo die Savanne immer trockener wird, der Brigalow-Serub große Gebiete ein. Sein 
Geſträuch beſteht faſt ganz aus Acacia harpophylla, mit ſichelförmigen, graublauen Blättern, 
durchſetzt mit Casuarina und anderen Sträuchern, Eremophila Mitchellii und Rhamnus. 

Der Mallee-Scrub bedeckt in Süd- und Weſtauſtralien Hunderte von Quadratmeilen 
und ſchafft Landſchaften von furchtbarer Dürre und Ode, die bis zum Horizont als ein un— 
durchdringliches, unheimliches Dickicht dem Menſchen entgegentreten, ohne Waſſerlauf, kaum 
unterbrochen durch eine niedrige Bergkuppe. Selbſt die Regenzeit ändert wenig an dem troſt⸗ 
loſen Bilde und läßt nur einige harte Gräſer und Kräuter hervorſprießen, unter denen einige 
Orchideen und Immortellen (Kompoſiten) durch ihre Blütenfarbe dem fahlen Grün des Scrub 
einige Farbe geben. Zuweilen beſteht der Mallee-Serub aus krüppelhaften Eukalypten 
(E. dumosa, uncinata, bicolor, incrassata), alle von mattblauer Farbe. Häufig aber ver: 
birgt ber einförmige Habitus des Scrub eine große Fülle von Formen, die freilich nur zur 
Blütenperiode in der Trockenzeit hervortritt. Casuarina, Melaleuca, Exocarpus, Frenela 
und viele andere Sträucher mit heideähnlichem Laube nehmen am Scrub teil, endlich auch 
ſukkulente Büſche von Chenopodiazeen, die mit ihrem weißen Laube ſeltſam von dem rotbraunen 
anderer Sträucher und von dem glänzend grünen von Cassia und Santalum abſtechen. 


Wüſten. 
Das Innere des Nordweſtens nimmt eine große Wüſte von rotem Sande ein, an deren 
Rande noch Eukalypten und Melaleuca oder der Scrub wachſen, die aber weiterhin vor der 
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Kleine Höhenzüge durchziehen die Wüſte als nackte rote Granitfelſen, andere zeigen noch Pflanzen— 
wuchs. Südlicher liegt die große Victoriawüſte, eine Steinwüſte; ihr Boden beſteht aus gerun⸗ 
deten, vom Winde geſchliffenen Stücken des Wüſtenſandſteines, mit einer kümmerlichen Vege— 
tation von fleiſchiger Kochia, Salicornia, Atriplex und harten Grasbüſcheln. Faſt waſſerlos 
ſind dieſe Striche, denn ſie erhalten jährlich keine 20 em Regen. Ganz vegetationslos ſind aber 
auch dieſe wüſten, verlaſſenen Gebiete nicht; nur die Salzſümpfe ſchließen die Vegetation aus, 
aber in ihrer Umgebung ſiedeln ſich eine Menge fleiſchiger Chenopodiazeen (Atriplex Drum- 
mondii und andere) an, die dort „Salzbüſche“ genannt und gewöhnlich von einer kleinen Akazie 
begleitet werden. Sie ſpeichern wie die Kakteen das Waſſer in ihren fleiſchigen Organen auf, 
vertrocknen auch in der Dürre nicht und find oft auch das einzige Futter der Schafherden. In 
den ſandigen Wüſtengebieten ſteigen große, vom Winde zuſammengetriebene Dünenreihen auf, 
aber auch hier noch treten die dunkeln Büſche von Frenela, verkümmerte Casuarina und Euca- 
lyptus und der kegelförmige Codonocarpus cotinifolius, eine Phytolakkazee, auf. Dieſe Sand— 
wüſte iſt die Stätte des berüchtigten Spinifex, eines hohen Graſes, das auf weite Strecken mit 
harten, langen, ſpitzen Blättern die troſtloſeſte Bodenbedeckung und ein qualvolles Hindernis 
des Fortkommens in dieſen vertrockneten Landſtrecken iſt. „Der Rundblick reicht weit in die 
Ferne, aber ſoweit das Auge von Nordweſten nach Südweſten ſchaut, iſt nichts zu ſehen als ein 
leicht bewegter Ozean von Spinifex. Keine Ausſicht auf Waſſer oder irgendeine Anderung im 
Charakter des Landes“ (Forreſt). Dieſer „Spinifex“ gehört jedoch nicht zu dem an allen. afia- 
tiſchen ſandigen Tropenküſten verbreiteten Spinifex squarrosus, ſondern ift eine Triodia-Art. 


Die Küſten. 


Wenn man einen fremden Erdteil beſucht, ſo iſt es zuerſt die Küſte, die dem Reiſenden 
von dem Pflanzenwuchs des Landes eine Anſchauung verſchafft, hier begrüßen ihn ſowohl die 
erſten neuen natürlich wachſenden Formen als auch die fremden Kulturpflanzen, die zum Teil 
ſelbſt eingewanderte Fremdlinge in dem betretenen Lande ſind. 

An der Küſte Auſtraliens ſind es die Strandwälder, welche beachtet werden müſſen, 
weil ſie ſchon den Charakter der Flora in gewiſſen auffallenden Beſtandteilen widerſpiegeln. 
In den nordöſtlichen Strandwäldern des feuchten heißen Teiles ſpielt Melaleuca Leucaden- 
dron, deſſen Stammesrinde ſich in langen Streifen abblättert und deſſen kleine Blüten in der 
kühlen Jahreszeit weithin aromatiſch duften, die Hauptrolle. Hier treten auch die ſtattlichen 
Akazienbäume auf: Acacia melanoxylon und dealbata. Tropiſche Bäume, wie Wormia 
alata, Pandanus, Palmen, Cycas, aber auch krautige Stauden, Alpinia, Amorphophallus 
und Tacca, kletternde Pothos und Lianen kennzeichnen das Tropenland. In Waſſerlachen 
erinnern die tropiſchen Nymphaea gigantea und Nelumbium speciosum an Aſien. 

An der Südoſt- und Südküſte verſchwinden die tropiſchen Elemente. Bei Sydney wächſt 
häufig Ficus macrophylla, Araukarien, Melaleuca, Banksia, die rot blühende Erythrina 
magnifica, Sterculia acerifolia mit orangegelben und Callistemon mit roten Blütenſtän⸗ 
den. Bei Melbourne findet man neben den Eukalypten Ficus, Araucaria, Casuarina, Cor- 
dyline australis, Baumfarne und auch eingeführte Bäume, nämlich Trauerweiden, Platanen, 
Pappeln, Eichen und Kiefern. 

Wie gejagt, betreten wir an den Küſten der erotischen Länder auch die Region der Kultur- 
pflanzen, und es iſt von Intereſſe, ſich danach umzuſehen. Die Kulturpflanzen Auſtraliens 
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ſind in ganz beſonderem Maße eingeführte Pflanzen, denn das Land beſitzt in ſeiner natür⸗ 
lichen Pflanzenwelt nur ganz wenige Nahrungspflanzen, die von den Eingeborenen aber 
nicht kultiviert, ſondern deren Erzeugniſſe eingeſammelt werden. Nüſſe, Beeren, Samen von 
Persoonia, Macadamia ternifolia, Castanospermum australe werden geſammelt und zur 
Herſtellung der Nahrung verwendet. Microseris Forsteri und Colocasia macrorrhiza liefern 
ſtärkehaltige Wurzeln, die auſtraliſchen Bananen geben mangelhafte Früchte. So wurde denn 
erſt durch die Koloniſten Auſtralien für Ackerbau und Viehzucht gewonnen. 

In Südauſtralien blüht am meiſten der Weizenbau, der aber auch in Victoria, Neuſüd⸗ 
wales und im ſüdlichen Queensland betrieben wird. Die übrigen europäiſchen Getreidearten 
treten zurück, dagegen wird in der feuchten, warmen öſtlichen Niederung bis zur Küſte Mais 
gebaut. Außer Bataten (Ipomoea Batatas) werden im Südoſten Kartoffeln und Hülſenfrüchte 
gezogen. Zuckerrohr iſt an den Küſten von Queensland und Neuſüdwales zu Bedeutung gelangt. 
Wichtig iſt der Obſtbau in Queensland und Neuſüdwales, wo Bananen, Ananas, Orangen, 
Oliven und Mandeln gedeihen; in Südauſtralien werden Birnen und Apfel, die ausgeführt 
werden, gezogen. Weinbau iſt in allen Staaten eingebürgert, beſonders in Südauſtralien, wo 
auch Roſinen getrocknet werden. Auch Tabakbau wird in Neuſüdwales und Victoria getrieben. 


Tasmanien. 


Die Inſel Tasmanien, in erdgeſchichtlicher Vorzeit die Südoſtſpitze des Erdteils, muß 
wegen der Ahnlichkeit der Pflanzenwelt mit der des gegenüberliegenden Feſtlandes an Auſtralien 
angeſchloſſen werden, doch wurde ſchon hervorgehoben, daß dieſe Inſel, die ſo groß iſt wie 
das rechtsrheiniſche Bayern, durch das Eindringen von antarktiſchen Elementen, beſonders 
einer ganzen Reihe intereſſanter Koniferen der ſüdlichen Hemiſphäre, und durch das Fehlen von 
Formen des Kontinentes, z. B. aller Palmen, die noch bis nach Südauſtralien reichen, einen 
von dem des Feſtlandes ſtark abweichenden Charakter erhält. 

Tasmanien iſt gebirgig, denn die Gebirge der Südoſtküſte Auſtraliens finden hier ihre 
Fortſetzung; daher iſt die Inſel auch landſchaftlich reizvoll. Das Klima iſt mild. Die Ge⸗ 
birge ſind mit ſubtropiſchem Regenwald bedeckt, der ſich in der gleichmäßigen Feuchtigkeit und 
bei dem Waſſerreichtum üppig und machtvoll entfaltet. Wenn auch größere Lianen und 
Epiphyten dieſem Walde fehlen, jo geben ihm die herrlichen Baumfarne (Dieksonia australis) 
doch einen tropiſchen Anſtrich. Gewaltige Stämme von Eucalyptus amygdalina, 100 m hoch 
und höher, mit einem Umfang der Stammbaſis von 18 m, und von Eucalyptus Globulus 
bilden hier prachtvolle Wälder. 

Tasmanien beſitzt elf Koniferenarten, von denen nur zwei auch in Auſtralien vorkommen. 
Arthrotaxis cupressoides bedeckt Berge des Nordens, Dacrydium Franklini, Phyllocladus 
asplenifolia und Fitzroya Archeri kommen auch in Neuſeeland vor. Es treten auch 
Buchen hinzu, Nothofagus Gunnii als Waldbaum, Nothofagus Cunninghami mit myrten⸗ 
ähnlichen Blättern als ſerubähnliche Buſchformation. An der Küſte wachſen Mimoſen, Metro- 
sideros, Bankſien und Kaſuarinen ſowie Melaleuca, alles Pflanzen, die auf dem auſtra⸗ 
liſchen Feſtland wiederkehren. 

Das innere Hochplateau der Inſel iſt größtenteils ſchönes Grasland. Auf den Gebirgen 
bilden Proteazeen, Myrtazeen, darunter ſtrauchige Eukalypten, Epakrideen und Kompoſiten 


28 * 


436 VIII. Die Pflanzendecke der Erde. 


(Senecio Centropappus und andere) die Strauchregion über dem Walde. Dazwiſchen wuchern 
an rieſelnden Waſſeradern Mooſe. Auch Moore finden ſich in der Höhe, die nicht bloß aus 
Sphagnum beſtehen, ſondern merkwürdigerweiſe auch aus kleinen Farnen, Schizaea fistulosa 
und Gleichenia alpina, die naſſe Polſter bilden. Statt der Zyperazeen und Junkazeen nehmen 
auf Tasmanien die auſtraliſchen Zentrolepideen und Reſtionazeen an der Moorbildung teil. 
Polſterbildende Kompoſiten und Stylideen geſellen ſich hinzu. Endlich ſiedeln ſich auf dem 
Moore Sträucher von Epakrideen und der endemiſchen niedrigen Konifere Microcachrys 
tetragona an. So bietet Tasmanien das vielſeitige Bild einer Pflanzenwelt, die von dem 
auſtraliſchen Kontinent zu der prächtigen Doppelinſel Neuſeeland hinüberweiſt. 


Mit Cook beginnend, iſt die Reihe der Forſcher lang, welche die merkwürdige Flora und 
Vegetation Auſtraliens erforſcht haben, und es ſind berühmte Reiſende darunter: J. R. Forſter, 
R. Brown, S. Sidney, Gregory, Bunce und Leichhardt, Henderſon, Banks, Sturt, Ferdinand 
v. Müller, H. Behr, Maiden, L. Diels und andere. Der Tätigkeit dieſer Männer iſt um ſo 
dankbarer zu gedenken, als der entlegene Erdteil Auſtralien uns Europäern der allerfremdeſte 
bleiben würde, wenn nicht die Literatur eine ſo vortreffliche Anſchauung vermittelte. Auch die 
Einführung von auſtraliſchen Pflanzen in unſere Gewächshäuſer iſt durch dieſe Studien ſehr 
gefördert worden. Wir freuen uns hier in weiter Ferne an den prachtvoll feuerroten, mit 
ſchwarzen Flecken gezierten, graziös zu vier bis ſechs herabhängenden Blüten des Clianthus 
Dampieri, einer Papilionazee der trockenen und öden Gebiete Auſtraliens mit feinbehaarten, 
gefiederten Blättern. Die auſtraliſchen Akazien, welche an der Riviera kultiviert werden, 
liefern dem deutſchen Norden zur blütenloſen Zeit einen lieblichen Schmuck in ihren gelben 
duftenden Blütenköpfen. Auch der gewaltigſte Rieſe Auſtraliens, der Eukalyptus, iſt uns nicht 
fremd, da wir ihn in Südeuropa angepflanzt finden. 

Es iſt ſehr häufig auf manche Ahnlichkeit Afrikas und Auſtraliens hingewieſen worden, 
und man hat dabei auch Ahnlichkeiten der Flora beider Erdteile hervorgehoben, ohne aber doch 
zu mehr als einem bloßen Vergleich gelangen zu können. 

Die geringe Küſtengliederung, die Lage halb in der tropiſchen und halb in der gemäßigten 
Zone, die Waſſerarmut find geographiſche Eigentümlichkeiten, welche das Vorwiegen der Sa- 
vanne neben der Wüſte, das Zurücktreten der Urwälder gegen andere Formationen verſtänd⸗ 
lich machen. Namentlich hat man aber auf gewiſſe floriſtiſche Übereinſtimmungen der Flora 
des Kaplandes mit der auſtraliſchen Flora hingewieſen, die ſowohl die Zuſammenſetzung als 
die Ökologie betreffen. Eine Erklärung oder tiefere Einſicht dieſer Ahnlichkeiten läßt fid) aber 
heute nicht geben, immerhin ſoll ſie auch hier nicht übergangen werden. 

Die Proteazeen find beiden Ländern gemeinſam, Zykadeen kommen in beiden vor, ebenjo 
Reſtioneen; allein dem ſteht doch die ganze Phyſiognomie beider Länder gegenüber, die, wie 
Diels hervorhebt, ſo überaus verſchieden iſt. Von Eukalypten, Kaſuarinen und den eleganten 
Araukarien findet ſich im Kaplande nichts, wie denn das Kapland gegenüber Auſtralien im 
Baumwuchs zurückſteht. Anderſeits findet fid) in Auſtralien kein Gegenſtück der reichen Sut- 
kulentenflora des Kaplandes und von deſſen Reichtümern an Liliazeen, Amaryllideen und 
Irideen, die allbekannt find. Daß die Trockenheit auch hier manche Okologien Auſtraliens 
wiederkehren läßt, will doch wenig beſagen, denn man könnte dieſe Vergleiche ebenſo mit den 
trockenen Mittelmeergebieten oder mit Chile anſtellen, aber diefe Okologie ijt doch nur ein- 
ſeitig und dadurch irreführend, denn ſie zeigt ſich in Auſtralien an ganz anderen Typen als im 
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Kaplande. Vielmehr ergibt ſich ſehr deutlich, daß Klima und ähnliche Bodenverhältniſſe noch 
lange nicht dieſelben Formen hervorbringen, ſondern daß ſie nur ähnliche Geſtalten und dieſe 
in ganz verſchiedenen Mengenverhältniſſen hervorbrachten. 


Neuſeeland. 


Dieſe in Form und Größe Italien nicht unähnliche, durch die Cookſtraße zerſchnittene 
feſtlandähnliche Doppelinſel liegt ſchon ganz außerhalb der Tropen und erſtreckt ſich mit der 
Südinſel ſchon in kühlere Klimate hinein. Die mächtigen, beide Inſeln durchziehenden Ge: 
birgszüge erheben ſich auf der Südinſel mit gewaltigen Hochgipfeln von mehr als 3600 m 
bis in die Region des ewigen Schnees und ſchaffen mit ihren vereiſten Häuptern, von denen 
großartige Gletſcher herabkommen, eine Landſchaft, die dem Gebirge der Südinſel den Namen 
„Neuſeeländiſche Alpen“ eingetragen hat, zumal auch zahlreiche Seen und waſſerreiche Gebirgs— 
ſtröme die Ahnlichkeit mit dem Alpenlande Europas erhöhen. Der Nordinſel geben dagegen 
eine Menge erloſchener Vulkane neben mehreren tätigen, heiße Quellen, aus denen Dämpfe 
phantaſtiſch aufſteigen, und ſprudelnde Geiſer einen ganz anderen Charakter als den der Schweiz. 
Verſank doch 1886 durch den unerwarteten ſchrecklichen Ausbruch des von Wald bedeckten, 
ſcheinbar friedlichen Tarawera ein ganzes vulkaniſches Gebiet mit berühmten heißen Quellen 
und deren prachtvollen Sinterbecken in die Spalten der Erdrinde. Auch die Pflanzendecke iſt weit 
davon entfernt, an Europa zu erinnern, denn ſie iſt auf beiden Inſeln immergrün und bildet 
mit ihrer halbtropiſchen Zuſammenſetzung einen Kontraſt zu der beeiſten Gebirgswelt, den wir 
in der Schweiz vergebens ſuchen würden. Nimmt man dazu, daß die menſchliche Kultur in 
unſeren Alpen bis in die fernſten Täler und bis zu den Gletſchern hinaufreicht, während in 
Neuſeeland das Gebirge weltverlaſſen und unzugänglich iſt, dann erſcheint der Vergleich des 
neuſeeländiſchen Hochgebirges mit den Alpen nur teilweiſe berechtigt. 

Das Klima Neuſeelands iſt, wie ſeine Lage ergibt, ein ausgeſprochenes Seeklima, mit 
wechſelnden feuchten Nordweſt- und trockenen Südoſtwinden. Da das Gebirge dem Nordweſt⸗ 
wind quer vorliegt, ſo beſteht ein ſchneidender Gegenſatz zwiſchen dem feuchten Weſtabhang 
und dem trockenen Oſtabhang der neuſeeländiſchen Alpen. In der Tat iſt die große Ebene, 
welche ſich auf der Südinſel in erheblicher Breite vom Gebirge bis zur Oſtküſte ausdehnt, von 
größter Trockenheit und ganz baumlos, während das Gebirge mit dichten Wäldern bedeckt iſt. 
Das Klima iſt aber mild, im Norden natürlich wärmer, aber doch auf beiden Inſeln relativ 
gleichmäßig, ohne zu große Extreme. Vor allem iſt der Winter mild, in der Ebene ohne Froſt. 
Blumen blühen auch in dieſer Jahreszeit, und die immergrünen Bäume ſchaffen ein dauerndes 
Sommerbild. Schnee fällt auf der Ebene nur im Oſten der Südinſel, bleibt aber nicht ein⸗ 
mal tageweiſe liegen. In den tiefen Gebirgstälern reicht er im Winter bis 800 ober 
900 m herab, und die Hochgipfel der Südinſel tragen die Krone ewigen Eiſes. Der Regen 
fällt oft auf der Weſtſeite in ungeheuren Mengen, und das Wetter zeichnet ſich durch große 
Unzuverläſſigkeit aus. Die Regengüſſe laſſen die Ströme oft in kurzer Zeit und unerwartet 
gefahrvoll anſchwellen, und da ſie wegen ihres veränderlichen Laufes keine Brücken tragen, 
ſo machen ſie den Verkehr unſicher und unangenehm. 

Wie ſchon oben angedeutet, hängt Neuſeeland pflanzengeographiſch mit Auſtralien zu: 
jammen, aber es beſitzt in ſeiner Pflanzenwelt auch ſoviel Eigenartiges, daß der auſtraliſche 
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Charakter faſt ganz unter dem eigenen Pflanzenkleide verſchwindet. Muß doch das Gejamt- 
' auéjeben ſchon ganz anders werden durch die Ausdehnung des reichbewaldeten Gebirges, 
durch das Hervortreten einer alpinen Flora, durch das Verſchwinden der wüſten Gebiete in- 
folge des großen Waſſerreichtums. In dieſer Hinſicht bietet Neuſeeland landſchaftlich dem 
Auſtralier Ahnliches wie uns die Schweiz. : 

Eine langgedehnte Rü fte mit verſchiedenen Bodenverhältniſſen bietet einer mannigfaltigen 
Pflanzenwelt wechſelnde Bedingungen dar. Auf dem flachen Strande ſuchen Sukkulenten, 
Mesembryanthemum australe mit blaßgrünen Blättern und roſenroten Blütenſternen ſowie 
ſtattliche, aber ſchmuckloſe Büſche von Salicornia australis mit ihren fleiſchigen Organen der 
Trockenheit der Luft zu widerſtehen. Sanddünen, die der Wind zuſammengehäuft hat, werden 
durch Spinifex hirsutus und andere Gräſer dürftig befeſtigt. Auch Coprosma acerosa und 
Cassinia-Arten tragen dazu bei. Im Schutze der Dünen entſtehen heideartige Strecken, in 
denen Gunnera arenaria und Discaria Toumatou geſchloſſene Matten bilden, und an 
windſtillen Orten treten Leptospermum scoparium, Cordyline australis und Phormium 
tenax auch zu ſtattlicheren Genoſſenſchaften zuſammen. An geſchützten Stellen des Sand- 
ſtrandes webt die reizende raſenbildende Calystegia Soldanella Raſen voller zarter Blüten, 
und der kriechende Ranunculus acaulis erhebt ſeine gelben Blüten daneben. Tetragonia 
expansa und Salsola Kali geſellen ſich dazu. 

Auf Felſen der Küſte wächſt Rumex neglectus, und Lepidium tenuicaule ſenkt ſeine 
auffallend langen Wurzeln zwiſchen die Steine, um dem ſpärlichen Süßwaſſer nachzugehen. 
Wo die Felſen in die Brandung vorragen, liegen halb auf dem Strand die braunen Blätter 
mächtiger Meeresalgen, der größten Arten, die es gibt, Macrocystis Dubenii und d’Urvillaea 
utilis. In ſtillen Buchten und an den Flußmündungen aber ſiedelt ſich im ſumpfigen Ufer 
das Wahrzeichen der Tropen, die Mangrove, an, aber auch hier in einfacher Form, da ſie 
nur aus Avicennia officinalis beſteht. 

In den Buchten des Weſtens, beſonders aber auf denen der Stewartinſel, hält eine Genoſſen⸗ 
ſchaft aus Sträuchern und Bäumen von charakteriſtiſchem Ausſehen zuſammen: Metrosideros 
lucida und Dracophyllum longifolium. Dichte niedrigere Gebüſche bildet Senecio rotundi- 
folius, deſſen Blätter unterſeits dicht behaart ſind, jo daß man darauf ſchreibt und die 
Blätter als Poſtkarten benutzt. Anderswo bilden Olearia angustifolia, deren knorrige und 
ſchiefe Stämme eine faſt halbkugelige Krone tragen, und Veronica elliptica und salicifolia echt 
neuſeeländiſche Formationen, die in der Blütezeit, wo Olearia mit großen weißen, in der Mitte 
violett gefärbten Blütenköpfen prangt, reizvoll ausſehen. Metrosideros tomentosa, der in 
Neuſeeland als Weihnachtsſchmuck dient, iſt zuweilen von der epiphytiſch wachſenden Liliazee 
Astelia Banksii beſetzt, bie fih in mächtigen Büſchen auf den Stämmen anſiedelt. Pitto- 
sporum crassifolium, Entelea arborescens, Dodonaea viscosa, Vitex litoralis und andere 
Arten finden ſich zuſammen. Selbſt die niedrigen Stellen der Küſte ſchmücken ſich mit wider⸗ 
ſtandsfähigen Pflanzen, wie der hübſchen Liliazee Arthropodium eirrhatum, und ſogar einige 
Farne, Asplenium obtusum und Blechnum durum, wagen ſich an den Strand. 

Die Nordinſel iſt in ihrer ganzen Ausdehnung von großen und kleinen Waldgebieten 
bedeckt, die durch waldloſes Land getrennt ſind. Auf der Südinſel iſt der Wald zwar ſo gut 
wie ganz auf die Gebirge der Weſtküſte beſchränkt, während fid) im Often ein gewaltiges baum- 
loſes Land erſtreckt, doch nimmt er im Süden auch noch eine Menge kleinerer Parzellen in 
Beſitz, die ſich bis an die Südoſtecke der Inſel ausdehnen. Der Wald Neuſeelands iſt überall 
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abſoluter Urwald, ungemein dicht und unzugänglich, weil er fern abliegt von jeder menſchlichen 
Kultur. Hochſtämmig und immergrün, meiſtens aus vielen Arten gemiſcht, von Lianen und 
Epiphyten durchwachſen, hat er den Charakter des tropiſchen Höhenwaldes, der durch die er— 
drückende Fülle der ſchönen Baumfarne im Unterholz beſonders hervorgehoben wird. Erſt in 
gewiſſer Höhe und in abgegrenzten Gebieten treten manche Baumformen, z. B. Nothofagus 
fusca, als reinere Beſtände auf, einem europäiſchen Buchenwald gleich. Dieſe dicke, düſter— 
grüne Vegetation der Vorhügel und Berge macht nicht nur den Eindruck üppiger Naturkraft, 
ſondern auch unheimlicher Verlaſſenheit und Einſamkeit. An den Seen jedoch, wo ſich die 
Täler weiten und der Himmel wölbt und die gewaltigen Berge den Rahmen bilden, werden 
die Bilder friſcher, befreiender und anheimelnder. 

Die Wälder Neuſeelands haben je nach ihrer Höhenlage einen verſchiedenen Charakter. 
Im Tieflande, d. h. am feuchten Weſtfuße der Gebirge, iſt der Wald gemiſcht und hat durch 
das Hinzutreten von Lianen, Epiphyten und der wundervollen Baumfarne ein durchaus tro— 
piſches Ausſehen. Er ijt immergrün und die Koniferen ſpielen in ihn durch ihre Zahl und 
die mächtige Entwickelung ihrer Stämme eine Hauptrolle. Gewaltige Stämme von Podo— 
carpus dacryoides ragen in dieſem Gemiſch tropiſcher Bäume, wie Elaeocarpus, Knightia, 
Beilschmiedia tarairi, Litsea calicaris, Ackama rosaefolia, Weinmannia sylvicola, 
Fagus Solandri, empor. Kleinere Palmen, wie Kentia, Areca sapida, liefern einen äqua⸗ 
torialen Schmuck. Vor allem aber geben die 20 — 30 Fuß hohen Baumfarne mit rieſigen, 
feingefiederten Blättern, die einzeln, in Gruppen oder als kleine Wäldchen auftreten, dem 
Walde einen tropiſchen Charakter (Tafel 22, Abbildung 2). Epiphyten bedecken die Stämme, 
große Platten von weißen und gelben Flechten haben ſich auf der rauhen Borke angeſiedelt. 
Orchideen ſtreiten mit Farnen und Lykopodien um einen Platz auf den Baumäſten. emer: 
kenswert iſt auch die Liliazee Astelia Solandri, die zwar auch als Bodenpflanze vorkommt, 
aber auch Baumſtämme beſiedelt, ſich als mächtiger Blattbuſch ſeltſam genug ausnimmt und 
gewiſſermaßen an die Bromeliazeen amerikaniſcher Wälder erinnert. Hier wachſen auch zwölf 
endemiſche Loranthazeen, darunter drei Arten Viscum. 

Die verſchiedenen Formen der Lianen, Spreizklimmer, Schlinger und Ranker, ſuchen 
jede in ihrer Weiſe zum Licht hinaufzukommen. Mehrere Arten Rubus, Muehlenbeckia 
mit ſchwarzen Nüſſen in der fleiſchig gewordenen, durchſichtigen Blütenhülle, Parsonsia hete- 
rophylla mit duftenden Blüten ſtreben beſonders in Lichtungen empor. 

Verbreitet ijt Rhipogonum scandens, eine Smilazee, die als Baumwürger kleine Bäume 
ſtranguliert (vgl. Bd. I, S. 337). Sehr häufig ift Freycinetia Banksii, die mit Klammer⸗ 
wurzeln klettert. Der intereſſante Farn Lygodium articulatum klettert, indem er die brabt- 
ähnliche Mittelrippe ſeiner Blätter um Stämme und umeinander herumwickelt, ſo daß dichte 
verflochtene Wände entſtehen. Griselinia litoralis, obwohl eine Kornazee, gebärdet ſich wie 
ein Ficus, indem fie nicht nur als Epiphyt ihr Leben beginnt, ſondern ganz wie ein Ficus ben 
von ihr beſiedelten Stamm eines Dacrydium cupressinum mit ihren ſtammähnlichen, ab- 
wärts wachſenden Wurzeln umkleidet. Der Boden dieſer Wälder iſt mit prächtigen Farnen, 
Hymenophyllum, Triehomanes, Todaea superba und anderen, oder mit gewaltigen Polſtern 
zwei Fuß hoher Laubmooſe (Dicranoloma) bedeckt, die blühenden Kräutern wenig Raum laſſen. 

Den größten Reiz erhält dieſer Wald durch die üppige Entwickelung der Baumfarne, 
die diejenige der auſtraliſchen weit übertrifft. Der Silberfarn Cyathea dealbata, Dicksonia 
squarrosa bilden wundervolle Gruppen, dazwiſchen wächſt Pteris esculenta, ein Verwandter 
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unſeres Adlerfarns. Vor Einführung der Kartoffel lieferte er in ſeinem Rhizom den Maori 
auf Wanderungen ein kümmerliches, aber unentbehrliches Nahrungsmittel. 

Jetzt hat der Farn, ſich ſelbſt überlaſſen, ungeheure Strecken bedeckt. Denn die Farne 
ſind es, welche auch alles waldloſes Gelände, ſofern es genügende Feuchtigkeit bietet, dicht 
überziehen, wie man es übrigens auch in den indiſchen Tropen ſehen kann, wo z. B. auf Ceylon 
Gleichenia linearis ganze Hügelgelände vollſtändig bedeckt. 

Wie ſchon erwähnt, treten auch manche Bäume auf den Bergen zu reinen Beſtänden 
zuſammen, wie Leptospermum, Nothofagus fusca und die neuſeeländiſchen Koniferen 
Agathis, Dacrydium, Podocarpus. Dieſe Wälder machen dann wegen des Mangels an 
Epiphyten und Lianen mehr den Eindruck nordiſcher Wälder, die aber eine ſolche gigantiſche 
Entwickelung der Stämme nicht aufweiſen können. Mit walzenrundem Stamm von 7—15 m 
Umfang an der Baſis ragt Agathis australis, die Kaurifichte, bis zu 10 m Höhe über die 
anderen Bäume des Waldes mit ihrer mit lederharten, breiten Blättern bedeckten Krone hinaus, 
ſo daß ein Wald über dem anderen zu ſtehen ſcheint. Dicht ſtehen die geraden Stämme bei— 
einander, meiſt untermiſcht mit immergrünen Laubbäumen, z. B. Beilschmiedia tarairi 
und den unregelmäßigen Stämmen von Metrosideros robusta. Den Boden bedeckt Astelia 
trinervia, eine Liliazee, bie wie breitblätteriges Gras ausſieht, dazwiſchen Gahnia xantho- 
carpa, eine Segge mit meſſerſcharfen Blättern. Auch Sträucher, kleine Bäume und niedrige 
Baumfarne, das aromatiſche Phebalium nudum, Dracophyllum latifolium und weiß blühen— 
des Senecio Kirkii füllen den Raum. 

Der Kaurifichte ebenbürtig an Wuchs, jedoch mehr einer Kiefer gleichend, aber mit 
zypreſſenähnlichen Blättern, ift Dacrydium cupressinum (Tafel 22, Abbildung 3). Auch die 
Podocarpus- und Phyllocladus-Arten bilden Beſtände. Podocarpus dacryoides und ferru- 
gineus (Tafel 22, Abbildung 4), spicatus, totara ſind gleichfalls mächtige Bäume, die wert⸗ 
volle Hölzer liefern, während von Agathis der Kaurikopal ſtammt. 

Die Gattung Nothofagus, unſerer Buche verwandt, aber zum Teil immergrün, iſt auf 
Neuſeeland in ſechs Arten vertreten. Nothofagus fusca und Solandri und die anderen Arten 
bilden vielfach ſubalpine reine Beſtände, die wegen des ſchattigen Laubdaches wenig Unter— 
holz enthalten. Auch Farne, außer dem häufigen Polystichum vestitum, ſind hier ſeltener. 
Dagegen finden ſich in feuchten Gründen gewaltige Polſter des gigantiſchen, über fußhohen 
Laubmooſes Polytrichum dendroides, die ſelbſt wie ein kleiner Koniferenwald ausſehen. 

Die Ebenen, welche ſich auf der Nord- und Südinſel ausdehnen, namentlich die gewaltige 
Canterbury⸗Ebene, bie fid) auf der Südinſel vor dem weſtlichen Gebirgszuge nach Often zu 
ausbreitet, ſind trotz der Bezeichnung „Grasland“ keineswegs mit einem Teppich von Wieſen 
und Weiden bedeckt, die den europäiſchen vergleichbar wären, denn in Neuſeeland wie in 
Auſtralien fehlt das Heer der raſenbildenden Gräſer, die bei uns mit blühenden Kräutern 
zuſammen den ſchönen Teppich der Wieſen weben. Natürlich hat man auch auf Neuſeeland 
längſt angefangen, wie bei uns Wieſenkultur zu treiben, mit der wir uns aber hier nicht 
befaſſen wollen. Unzart und hart, der Trockenheit angemeſſen, ſind die Gräſer Neuſeelands. 
Sie wachſen in Büſcheln (tussock), oft in rieſigen Ausmeſſungen, jo daß fie über manns— 
hoch werden. Der im auſtralen Gebiet geläufige Ausdruck Tuſſockgras bedeutet aber nur dieſe 
Wuchsform und keine beſondere Grasart, iſt alſo ein Sammelname für ganz verſchiedene 
ſo wachſende Grasarten. Dieſe Gebiete der Tuſſockwieſen ſind natürliches Grasland; ſie ent⸗ 
halten meiſt zwei Gräſer, Poa caespitosa und Festuca rubra. Dazwiſchen kommen auch 
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die blauen Gräſer Agropyrum scabrum und Danthonia pilosa vor. Schon die Namen laſſen 
erkennen, daß es ſich um harte, ſtarre Gräſer handelt, von denen aber doch der junge Nach— 
wuchs der meiſten als wertvolles Futter für die Viehherden geſchätzt wird. Aber in dieſe 
Weiden dringen oft meilenweit Farnkrautheiden mit jerubähnlicher Strauchvegetation ein, 
und ausgedehnte, von den Flüſſen geſchaffene Schottergebiete reißen troſtloſe Lücken in die 
doch immerhin pflanzenbewachſenen Ebenen. Auf der Südinſel benutzen die Flüſſe zuzeiten 
nur eine ſchmale Rinne in dem meilenbreiten ſteinigen Bett, ähnlich unſeren Alpenflüſſen bei 
Waſſermangel. In dem Flußbett ſiedeln ſich harte, knorrige, kugelige Büſche an, und die Ruten⸗ 
ſträucher (vgl. Bd. I, S. 246) Muehlenbeckia axillaris und ephedroides, Pittosporum 
rigidum, Aristotelia fruticosa, Clematis afoliata, Rubus squarrosus (Bd. II, S. 140) 
ſchaffen ein wildes Gewirr, das in ſeinem Habitus die Trockenheit dieſes Landſtriches ohne 
weiteres veranſchaulicht. Und überall greifen die Heideſtrecken in das Grasland ein, dicht be⸗ 
wachſen mit graugrünen oder braunblätterigen Sträuchern, die behaart und trübe ausſehen. 
Am meiſten iſt das ſtruppige Leptospermum scoparium überall verbreitet, gemengt mit 
Discaria Toumatou und Cassinia fulvida. Im Norden der Nordinſel iſt die Heide reicher 
zuſammengeſetzt; ſchönblühende Olearia furfuracea, Dracophyllum, nadelblätterige Epacris, 
Veronica diosmaefolia, Pomaderris elliptica, Coprosma rhamnoides, Styphelia Fraseri 
mit eßbaren gelben Früchten bilden Vereine, bie von ber Küſte bis zu den Gebirgen hinauf: 
ſteigen. Auf freien Stellen wachſen Lycopodium densum, Gleichenia circinata und 
diearpa, auch Büſchel der Segge Lepidosperma laterale find verbreitet, in manchen Ge- 
bieten auch Arundo conspicua. In dieſen Heiden ſpielt Cordyline australis als Charakter⸗ 
pflanze Neuſeelands eine Rolle, eine baumartige Liliazee, die viel in den Städten zur Zierde 
angepflanzt wird, aber auch an den Seen der Gebirge aus der Buſchvegetation mit ihrem 
palmenähnlichen Stamm und der ſteifen Blattkrone hervorragt. In der Jugend einfach, ver- 
zweigt ſich der Stamm bei alten Pflanzen, ähnlich wie dem kanariſchen Drachenbaum. In 
der Ebene wächſt auch das ornamentale Phormium tenax (Tafel 22, Abbildung 1), das bei 
uns auch als Kübelpflanze gezogen wird. Die großen ſchwertförmigen Blätter liefern in ihren 
Faſern den neuſeeländiſchen Flachs des Handels. 

Die Erhebung der mächtigen Gebirge zu alpinen Höhen bringt es mit fid, daß Neuſee⸗ 
land eine reiche alpine Flora beſitzt. Mit Roſetten- und Polſterpflanzen auf graſigen 
Matten, die aber aus Steppengräſern beſtehen, bildet ſie ähnliche Formationen wie in unſeren 
Alpen, wird aber doch durch eine Reihe ganz abſonderlicher Geſtalten dem Europäer fremd— 
artig, aber um ſo intereſſanter. 

Wie bei uns begegnet man oberhalb der Baumgrenze einer buſchigen Strauchvegetation, 
die beſonders in den feuchteren Gebirgslagen üppig zu unwegſamem Gebüſch aufwächſt, aber 
auch reich an intereſſanten Formen iſt. Auf der Südinſel beginnt dieſe Strauchformation 
bei 900 — 1350 m, reicht jedoch in Flußtälern oft weit hinab. Das dichte Geſträuch beſteht 
faſt nur aus endemiſchen Arten, jo daß hier die neuſeeländiſche Flora mit gewiſſen Beſtand⸗ 
teilen ſehr rein auftritt. Auch dieſe Strauchvegetation iſt durchweg immergrün, die Blätter 
noch vielfach klein und nadelförmig. Dichte Gebüſche bilden die Olearia-Arten (Olearia 
Colensoi, ilicifolia, lacunosa, nummularifolia) und Dracophyllum longifolium. Hier 
finden ſich auch eine Menge von den merkwürdigen ſtrauchigen neuſeeländiſchen Veronica- 
Arten, unter denen Veronica cupressoides einer kleinen Konifere ſo ähnlich ſieht, daß ſie 
ſogar von Botanikern zuerſt dafür angeſehen wurde. Aber auch die anderen Arten, die in 
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Neuſeeland endemiſch ſind, ſind gegenüber unſeren unbedeutenden krautigen Formen inter— 
eſſant, jo Veronica buxifolia, Traversii, glaucophylla, monticola, vernicosa und andere. 
Cassinia- und Senecio-Arten gehören gleichfalls zu dem ſubalpinen Geſtrüpp, Cassinia 
albida, Senecio elaeagnifolius, cassinoides und andere. Das ſubalpine Phormium Cookia- 
num, eine kleine Form von Ph. tenax, iſt häufig, und das Schwertgras Aciphylla maxima 
iſt mit ſeinen langen, ſchwertförmigen Blättern geradezu eine Gefahr für den Wanderer. Auf 
den Matten, die ſich an dieſe Strauchdickichte anſchließen, findet ſich eine lichte Stauden— 
vegetation, da wachſen aber auch als kleinſte Konifere Dacrydium laxifolium, die Verwandte 
der Baumrieſen des Waldes, in nur 15 em hohen Polſtern, ſowie ſpitze und harte Gräſer, 
wie Danthonia pungens und die ſchon genannte Aciphylla. In ihrer Maſſe ſchöne Kom- 
poſiten, wie Celmisia argentea und Helichrysum-Arten, wechſeln mit kleinen, reich blühenden 
Horſten von Euphrasia Monroi unb dem großblätterigen Ranunculus Lyallii, ber 1 m 
Höhe erreicht. Unter den Helichryſen iſt auch ein ſehr ſchönes Edelweiß. 

Die wunderbarſten Geſtalten find aber bie Rieſenpolſter der Naoulien und Haaſtien, 
welche auf den neuſeeländiſchen Alpen wachſen. Auch in unſeren Alpen iſt der roſetten— 
und polſterförmige Wuchs verbreitet, indem die Pflanzen durch Licht und Wind zurück— 
gehalten werden, in die Höhe zu wachſen und ſich auszubreiten. Viel merkwürdiger ſind 
aber doch die Roſetten und Polſter dieſer Neuſeeländer. So legen ſich bei einer Kruzifere, 
Notothlaspi notabile, alle Blätter zu einer ſchönen, ſchirmförmig hohlen Roſette übereinander, 
die einem Kunſtprodukt gleicht; ſie liegt dem Boden auf und ſchirmt ihn und die Wurzeln 
vor dem Austrocknen. Über der Roſette erhebt ſich der ganz kurzſtielige, ebenſo regelmäßig 
aufgebaute kugelige Blütenſtand. 

Nichts kommt aber im Pflanzenreich den wunderlichen Pflanzengebilden gleich, die man 
Raoulia und Haastia getauft hat, und die ſich den Azorellen der ſüdamerikaniſchen Paramos 
anſchließen. Sie gehören zu den Kompoſiten, deren Blütenform ſie beſitzen, aber ihrer Geſtalt 
nach möchte man fie wohl eher für rieſige Korallenſtöcke als für Pflanzen halten (j. Abbildung, 
S. 443). Jeder ſolcher Klumpen iſt zwar eine einzige Pflanze, aber aus dicht aneinander: 
gedrängten, mit ganz reduzierten Blättern beſetzten Zweigen aufgebaut, die alle an der Ober: 
fläche mit den von Blättchen umgebenen Blütenköpfchen enden. Die ganze Pflanze iſt behaart, 
hat dadurch ein graues Ausſehen und ſieht, da ſie über einen Meter groß werden kann, einem 
Schafpelz ſo ähnlich, daß die Pflanze in der Heimat auch als vegetable sheep bezeichnet wird. 
Die Ahnlichkeit mit einem liegenden Schafe iſt ſo groß, daß ſelbſt erfahrene Schafhirten ſich 
täuſchen laſſen, indem ſie die Pflanzen aus der Ferne für verlaufene Schafe halten. 

Die ſonderbare Form dieſer Pflanzen kann man als eine Anpaſſung an den Standort 
verſtehen, an dem Feuchtigkeit und Trockenheit ſtark wechſeln. Ein ſolches Polſter kann bei 
Regengüſſen das Waſſer vortrefflich aufſaugen und wie ein Schwamm lange Zeit feſthalten. 
Fegen dann die trockenen Winde über die Höhen, jo kann der Wind in die Polſter nicht ein- 
dringen. Er raſt nur über die Oberfläche der Pelze weg, und wenn er dieſe auch abtrocknet, 
ſo birgt der Pelz in ſeinen Zwiſchenräumen eine langdauernde Reſerve von Feuchtigkeit, um 
die Pflanze zu erhalten. 

Trotz der ähnlichen Form dieſer Pflanzen laſſen ſich doch mehrere Arten unterſcheiden. 
Von den Haaſtien gibt es vier Arten, von denen zwei auf Seite 443 abgebildet ſind, von den 
Raoulien kennt man 21 Arten (R. mammillaris, eximia, rubra, bryoides). Der letztere Name 
beſagt, daß ſie mit ihren feinbeblätterten Polſtern beinahe den Leucobryum-Polſtern unſerer 
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Wälder gleichen, deren Wuchsform auch dem Feſthalten der bei dieſen Mooſen in beſonderen 
Zellkammern zurückgehaltenen Waſſers dient (vgl. Bd. I, S. 158). 

Die Pflanzenwelt Neuſeelands iſt durch die große Zahl endemiſcher Arten ausgezeichnet. 
Sie umfaßt 1094 Arten in 343 Gattungen, von denen 20 Gattungen mit zuſammen 671 
Arten endemiſch ſind, das ſind 6,4 Prozent der Gattungen gegenüber 31 Prozent bei der 
auſtraliſchen Flora. Wenn man nun fragt, ob Neuſeeland ſeine Pflanzenwelt von Auſtralien 
erhalten hat und ob ſeine Flora der auſtraliſchen ſo ähnlich iſt, daß man beide vereinigen 
könnte, ſo muß das verneint werden. Neuſeeland hat nur 288 Arten, die auch in Auſtralien 


Zwei neuſeeländiſche Haaſtien (Haastia pulvinaris und Sinelairii), von den engliſchen Koloniſten in Neuſeeland 
„vegetable sheep“ genannt. (Zu S. 442.) 


vorkommen, aber es ſind dies zum großen Teil Pflanzen, die auch in anderen tropiſchen und 
außertropiſchen Ländern verbreitet ſind. Wirklich auſtraliſche Pflanzenarten beſitzt Neuſeeland 
nur 92, und dieſe können ebenſogut neuſeeländiſch als aus Auſtralien eingewandert ſein. Das 
letztere iſt aber doch möglich, da es gerade Pflanzen ſind, welche auch in Auſtralien dem feuchten 
Oſten angehören. Sind Pflanzen nach Neuſeeland hinübergewandert, ſo konnten es nur die 
ſein, die in Auſtralien in einem ähnlichen Klima wohnen. Darum begreift man, daß eine 
Anzahl ſpezifiſch auſtraliſcher Formen ſich in Neuſeeland nicht finden, weil ſie in Auſtralien 
Bewohner der trockenen Gebiete find. So gibt es von Reſtionazeen nur zwei Arten, Sajua- 
rinen überhaupt nicht; gewiſſe Myrtazeen, die in Weſtauſtralien verbreitet find, fehlen in Neu- 
ſeeland ganz, und die Proteazeen ſind nur mit zwei Arten vertreten. 

Auffallend iſt das Verhältnis der Koniferen in beiden Ländern. In Oſtauſtralien gibt 
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es 21 Koniferen, von denen ſich nur eine in Weſtauſtralien, keine einzige in Neuſeeland wieder⸗ 
findet. Dagegen hat wieder Neuſeeland 17 endemiſche Koniferenarten, welche Auſtralien fehlen. 

Man kann demnach ſchwer eine Einwanderung der auſtraliſchen Flora nach Neuſeeland oder 
umgekehrt behaupten, ſondern es handelt ſich wahrſcheinlich in beiden Ländern um Pflanzen eines 
und desſelben Florenreiches, die ſich aber ſelbſtändig aus deſſen Elementen entwickelt haben können. 


Von den kleinen Inſeln, welche Neuſeeland umgeben, mögen nur die Aucklandinſeln und 
die Norfolkinſel genannt werden. 

Die Aucklandinſeln erinnern als ſüdlichſter Punkt noch an die auſtraliſche Pflanzenwelt, 
wenn auch alle imponierenden Baumgeſtalten fehlen. Myrtazeen und Epakrideenſträucher und 
Araliazeen (Panax) verleihen den dicht bewachſenen Inſeln kein lockendes Ausſehen. Metro— 
sideros lucida bildet mit verbogenen und durcheinander wachſenden Aſten einen wilden, un⸗ 
graziöſen Wald, der durch Stürme beherrſcht wird. Eine Anzahl der ſchon genannten neuſeelän⸗ 
diſchen Sträucher geſellt ſich zu den knorrigen Bäumen. Über mannshohe, gewaltig ausgebreitete 
Tuſſocks von Poa foliosa zieren die Küſte, und eine ſehr große Anzahl prächtig blühender Kräuter 
gibt der Flora des Inneren einen ungeahnten Reiz, wie die impoſante Kompoſite Pleurophyllum 
speciosum, deren ſchön purpurne Blütenköpfe eine wahre Zierde bilden. Gelber Ranuneulus 
pinguis, blaue Veronica-Arten, weiß und purpur gefärbte Blüten von Celmisia vernicosa 
und ultramarinfarbene Myosotis laſſen das Fehlen auffallenderer Pflanzengeſtalten vergeſſen. 

Auch die anderen Inſelchen tragen noch ein abgeſchwächtes auſtraliſches Gepräge; je 
nördlicher ſie liegen, um ſo beſſer ſind ſie ausgeſtattet. Daher erhielt denn auch die Norfolk— 
inſel von Cook den Namen Fichteninſel, denn ſie trug prachtvolle Wälder der Araucaria 
excelsa, jener regelmäßig gebauten Konifere, die in Deutſchland in kleinen Topfexemplaren 
als Zimmerpflanze beliebt ijt. In ihrer Heimat aber ragt die Norfolktanne 90—100 Fuß 
ſenkrecht in die Höhe und breitet in wundervoller Symmetrie ihre Aſtquirle aus. Auf der 
Norfolkinſel bilden Freycinetia und Livistona mit Phormium tenax ein zugleich an 
Auſtralien und Neuſeeland erinnerndes Pflanzenbild, während ſtrauchige Boehmerien, Jas— 
minum, Hibiscus tiliaceus und andere indiſche Formen den Anſchluß an die große ma- 
laiiſche und polyneſiſche Inſelwelt zum Ausdruck bringen, 


Die übrige ozeaniſche Inſelwelt. 


Nördlich von Auſtralien beginnt, ſich nach Amerika bis auf 30 Längengrade hinüber 
erſtreckend, jene merkwürdige Inſelwelt, die in ſcheinbarer Regelloſigkeit die gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſen des Großen Ozeans unterbricht. Es iſt in der Tat auffallend, daß ſich hier kein 
großer, zuſammengehöriger Kontinent aus dem Weltmeer erhoben hat, ſondern nur kleine 
und allerkleinſte Teile der Erdrinde aufgetaucht ſind und dem Tier- und Pflanzenleben einen 
feſten Boden darboten. 

Geographiſch hat man dieſe zerſtreuten Erdteilchen zu gruppieren verſucht und die innere, 
Auſtralien faſt bis nach Neuſeeland umziehende Inſelreihe (Neuguinea, Salomonen, Sta. Cruz⸗ 
Inſeln, Neue Hebriden und Neukaledonien) Melaneſien, die ganze große Menge von Inſeln 
des äußeren Kreiſes Polyneſien genannt. Dieſe geographiſchen Begriffe, die auf Einheit 
der Bevölkerung gegründet ſind, laſſen ſich nicht in gleicher Weiſe durch ihre Pflanzenwelt 
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rechtfertigen. Pflanzengeographiſch zerfallen vielmehr Melaneſien und Polyneſien in ganz 
andere zuſammengehörige Gruppen. 

Zunächſt mag aber noch eine allgemeine Bemerkung vorausgeſchickt werden, ehe dieſe 
pflanzengeographiſche Gruppierung verſucht wird. Mit den Prinzipien der Pflanzen verbreitung 
bekannt, möchte man geneigt ſein, anzunehmen, daß die zwiſchen Auſtralien und Südamerika 
im Großen Ozean ausgebreiteten Inſeln von Neuguinea bis Hawaii und den Marquejas- 
inſeln ihre Pflanzenwelt von dieſen beiden Erdteilen empfangen hätten, in der Weiſe, daß 
auſtraliſche und amerikaniſche Pflanzen gegeneinander gewandert und in der Mitte zuſammen⸗ 
getroffen wären. Demnach ſollten die weſtlichen Inſeln auſtraliſch, die öſtlichen amerikaniſch 
ausſehen. Aber dies iſt nicht der Fall, ſondern das Studium der Inſelflora liefert ein ganz 
anderes Reſultat. Nur wenige der in nächſter Nähe der beiden Erdteile liegenden Inſeln 
tragen einiges von deren Gepräge, die übrigen jedoch nicht. Vielmehr hat ſich herausgeſtellt, 
daß ſowohl die Pflanzenwelt Melaneſiens als die Polyneſiens die größte Ahnlichkeit mit 
jener des Malaiiſchen Archipels beſitzt. Dabei iſt zu bemerken, daß nach Oſten zu dieſe 
Flora allmählich ausklingt, indem ſie artenärmer wird. Viele der Südſeeinſeln ſind durch 
den Beſitz einer großen Anzahl endemiſcher Arten ausgezeichnet, die von keinem der großen 
Kontinente herſtammen können, weil ſie dort gar nicht vorkommen. Das beweiſt aber ganz 
allgemein, daß Floren auch ohne Abhängigkeit von anderen Gebieten ihren eigentümlichen 
Formenreichtum entwickeln können. Wir haben das ſchon bei der reichen Entwickelung 
der Veronica-Formen Neuſeelands kennengelernt. 


Neukaledonien. 

Verſuchen wir, die Pflanzenwelt der wichtigſten Inſelgruppen zu ſchildern, ſo ergibt ſich 
ſogleich ein Zuſammenſtoß mit geographiſchen Abgrenzungen. Das melaneſiſche Inſelgebiet 
wird z. B. dadurch auseinandergeriſſen, daß Neukaledonien in ganz hervorragender Weiſe 
auſtraliſche Typen mit tropiſch-aſiatiſchen vereinigt und ſich daher nicht mit Neuguinea und 
deſſen Nachbarinſeln vereinigen läßt, weil dort auſtraliſche Formen trotz aller Nähe Auſtraliens 
ganz zurücktreten. So bildet der Neukaledoniſche Archipel ein ganz eigenartiges Übergangs: 
gebiet. Die Flora iſt trotz der kleinen Fläche ſehr artenreich und kann auf 3000 Arten geſchätzt 
werden, das iſt ein Drittel der Artenzahl ganz Auſtraliens. Unter dieſen beſitzt Neukaledonien 
viele endemiſche, darunter 17 Koniferen und 18 Palmen. Die Zuſammenſetzung der Flora 
iſt durch das auffallende Überwiegen gewiſſer Familien ſehr merkwürdig. So kommen unter den 
1700 Dikotylen 219 Rubiazeen, 160 Myrtazeen und 121 Euphorbiazeen vor, während die in den 
meiſten Floren überwiegenden Leguminoſen nicht einmal die Zahl 100 erreichen und die Rom- 
poſiten ganz zurücktreten. Der tropiſche Charakter der Flora wird außer durch Palmen durch 
die Pandaneen, Ficus, Euphorbiazeen, Cunoniazeen, Dilleniazeen, Sapotazeen, Nepenthes 
aufrechterhalten. Das auſtraliſche Element, vertreten durch Myrtazeen, Proteazeen, Epakrideen, 
Akazien, Casuarina und Araucaria, iſt doch ganz eigentümlich ausgewählt, denn manche 
andere echt auſtraliſche Familien: Stylideen, Xerothideen, Hämodorazeen, Podalyrieen, kommen 
auf Neukaledonien gar nicht vor, und auch bei den gemeinſamen Familien hat eine merk⸗ 
würdige Auswahl ſtattgefunden. Trotz der Verbreitung der Myrtazeen iſt Eucalyptus Neu⸗ 
kaledonien fremd und erft in allerneueſter Zeit künſtlich eingeführt. Obwohl bie Inſel 34 Pro: 
teazeen beſitzt, kommt die in Auſtralien jo verbreitete Banksia nicht vor, dagegen ijt Grevillea 
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häufig und formenreich. Von den 300 auſtraliſchen Akazien kommen nur vier Arten vor, 
und die Araukarien Neukaledoniens ſind ganz verſchieden von den oſtauſtraliſchen wie von 
Araucaria excelsa der Norfolkinſel. Alſo bei großen Ahnlichkeiten ſo große Verſchiedenheiten, 
daß man über die Tatſachen hinausgehende Theorien dieſer Florenbildung ſchwer aufſtellen 
kann. Die Zuſammenſetzung der Flora aus tropiſchen und auſtraliſchen Formen erklärt ſich 
aus den großen Verſchiedenheiten der Feuchtigkeit, die die Inſel darbietet. Trockene und ſterile 
Gebiete wiegen ſowohl auf den Höhen wie in der Ebene ſo vor, daß die Inſel nicht den üppigen 
Eindruck der meiſten Südſeeinſeln macht, ſondern eher vegetationsarm erſcheint. Dennoch 
beſitzt ſie auf den feuchteren Gebirgen und in den engen Flußtälern dichten tropiſchen Wald. 
Rubiazeen (Morinda, Gardenia uſw.), Araliazeen, Kaſuarinen, Myrtazeen, Spermolepis 
gummifera, Guttiferen (Montrouziera), welche die ſchönſten roten kaledoniſchen Blüten tragen, 
dazwiſchen eine Reihe zierlicher Palmen (Kentia, Kentiopsis, Cyphokentia), die beſonders 
in Höhen zwiſchen 800 und 1000 m vorkommen, ſetzen ihn zuſammen. Dazu treten noch reich— 
lich Baumfarne: Cyathea, Alsophila, Dieksonia, welche da, wo der Wald dünner wird, 
auch kleine Wälder für ſich bilden. In größeren Höhen wird der Wald reich an Koniferen. 
Agathis-Arten (A. lanceolata, ovata) erheben fih zu 30 — 40 m Höhe, ebenſo Araucaria 
montana und andere. Auf den höchſten Höhen, ſoweit dieſe überhaupt bewaldet ſind, werden 
die Bäume knorrig und klein und find dicht behangen mit Mooſen, Lebermooſen und Hymeno- 
phyllum, auch Freycinetia klettert hier noch, und von prächtigen Baumfarnen ijt Dicksonia 
Berteroana in Menge vorhanden. 

Von den Bergen ſtürzen zahlreiche Waſſerfälle herab und in den feuchten Schluchten 
entwickelt fid) dicker Wald von tropiſchem Charakter, reich an epiphytiſchen Farnen, Sela- 
ginellen, Orchideen und durchflochten von Lianen; von Bäumen nehmen Acacia myriadenia, 
Albizzia granulata, Calophyllum, Grevillea an dieſem Walde teil. Die Küſte iſt mit 
Mangrove umſäumt, unter der Rhizophora Mangle den Hauptbeſtandteil bildet. Pandanus 
und tropiſche Strandvegetation und die Kulturpflanzen, welche eingeführt ſind, Bananen, 
Bataten (Ipomoea Batatas), Colocasia und andere, geben Bilder, wie ſie uns auch von 
anderen Küſten bekannt find. Kokospalmen find eingeführt, bleiben aber klein und bringen 
ſchlechte oder keine Früchte. Ebenſo gedeiht der Brotfruchtbaum, Artocarpus incisa, der ſonſt 
in ganz Polyneſien verbreitet iſt, hier nur ſchlecht. 

Auf den Hügeln und entwaldeten Bergen des Hinterlandes find Melaleuca leuca- 
dendron und viridiflora bie formationsbildenden Bäume, denen fid) auf den trockenen Stand- 
orten Casuarina equisetifolia zugeſellt. Die Savanne, die große Strecken einnimmt, beſteht 
vorwiegend aus harten Gräſern, beſonders Andropogon Allionii und Imperata Koenigii, 
und allerlei Kräutern, mit vereinzelten Büſchen von Wiekstroemia foetida. 

Wie merkwürdig die Einführung einer fremden Pflanze durch das Zuſammentreffen 
mehrerer zufälliger Urſachen das urſprüngliche pflanzengeographiſche Bild einer Gegend be— 
einfluſſen kann, erfuhr man auf Neukaledonien bei der Palme Latania borbonica, die, von 
einem Beamten eines Pachthofes eingebürgert, jetzt 30 — 40 ha mit undurchdringlichen Bes 
ſtänden bedeckt. Die Ausdehnung dieſes Fremdlings, der vielleicht noch das Ausſehen ganzer 
Landſchaften der Inſel verändern wird, hängt damit zuſammen, daß man von den Molukken 
Amſeln zur Vertilgung der Heuſchrecken einführte, und dieſe Amſeln wurden große Lieb— 
haber der Samen der Latania und verſchleppen nun ihre Samen, wobei ſie die Pflanze immer 
weiter verbreiten. 
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Neuguinea und die benachbarten Juſeln. 

Während Neukaledonien noch eine Pflanzenwelt von ganz ausgeſprochen auſtraliſchem 
Charakter hat, ſchließt ſich das übrige Melaneſien (mit Ausnahme der Neuen Hebriden) ſehr 
eng an die indiſch-malaiiſche Tropenwelt, beſonders die Sunda-Inſeln, an, jo eng, daß man 
es in gewiſſer Weiſe ſogar mit dem malaiiſchen Gebiet zu einer pflanzengeographiſchen Einheit 
verbinden könnte. Die Ahnlichkeit des Klimas im malaiiſchen und Neuguinea-Gebiet macht 
wohl das Vorhandenſein einer gleichartigen, aber nicht einer verwandten Flora verſtändlich. 
Dieſe kann vielmehr nur aus einem früheren Zuſammenhang von Neuguinea mit dem ma- 
laiiſchen Gebiet erklärt werden. Die überraſchende Tatſache, daß die Ahnlichkeit mit dem 
gegenüberliegenden Auſtralien viel geringer ijt, wird nur durch die Annahme einer verhältnis: 
mäßig frühen Abtrennung Neuguineas vom auſtraliſchen Feſtlande verſtändlicher. Solche 
Annahmen ſind natürlich nichts weiter als Erklärungsverſuche, auch wenn ſie, wie in dieſem 
Falle, durch die Verbreitung der Säugetierarten beſtätigt werden, aber ſie drängen ſich doch 
auf, wenn man vor die große Verſchiedenheit oder Ahnlichkeit von Floren benachbarter, aber 
durch Meeresräume getrennter Gebiete geſtellt wird. 

Wenn man nun trotz ihrer Ahnlichkeit die Floren der Sunda-Inſeln und Melaneſiens 
nicht einfach vereinigt, ſo beruht das darauf, daß letztere doch auch wieder unverkennbar ihren 
eigenen Charakter beſitzt. So findet ſich auf Neuguinea, welches übrigens noch ſehr wenig 
erforſcht iſt, eine ganze Reihe endemiſcher Gattungen und Arten. Die Sammlungen O. War: 
burgs ergaben 35 endemiſche Gattungen und unter 753 Arten 206 endemiſche. Wir unter: 
laſſen, ſie namentlich aufzuführen, da ſie dem nichtbotaniſchen Leſer ganz unbekannt klingen 
würden. Bei dieſer Eigenart der Flora, die nach weiterer Erforſchung noch viel mehr hervor: 
treten wird, hat Warburg vorgeſchlagen, Neuguinea und die ihm floriſtiſch ſehr ähnlichen 
benachbarten Inſelgruppen, die Aru-Inſeln, den Bismarck-Archipel, die Key-Inſeln, die kleinen 
Inſeln an der Weſtküſte Neuguineas ſowie die größeren Gruppen der Admiralitätsinſeln, 
der Louiſiaden und Salomonen unter dem Namen Papuaſien zu einer pflanzengeogra— 
phiſchen Einheit zu verbinden. Die Neuen Hebriden würden davon ausgeſchloſſen bleiben und 
einen Übergang zu den Fidſchi-Inſeln bilden. 

Nicht nur die vielen Endemismen, ſondern auch andere Eigenheiten der Flora ſprechen 
für die Berechtigung einer ſolchen Einteilung. In der Flora Papuaſiens treten eine ganze 
Reihe von Gattungen durch große Artenzahl hervor, die zwar auch im Malaiiſchen Archipel 
vorkommen, aber doch in die entfernteren Gebiete nur mit wenigen Arten ausſtrahlen. Das 
find z. B. die Gattungen Tapeinochilus, Hydnophytum, Faradaya, Eschweilera. Andere 
Gattungen haben eine ähnliche Verbreitung wie in Papuaſien nur auf den Molukken, nicht 
auf den Sunda⸗Inſeln, z. B. Myristica, die Muskatnußbäume und Canarium-Arten. Auch 
die wild wachſenden Sagopalmen ſind für Papuaſien charakteriſtiſch. Während dieſe Gattungen 
alſo an Artenzahl nach dem malaiiſchen Weſten abnehmen, hat letzterer wieder andere Gat- 
tungen für ſich, die ſich in Papuaſien gleichſam verlieren. Unter vielen ſolchen ſind zu nennen 
Quercus, Vateria, Nepenthes, Begonia, Impatiens. Das Fehlen oder Zurücktreten ſolcher 
hervorſtechender Formen muß den Florencharakter ſichtbar beeinfluſſen. 

Das Klima Neuguineas und ganz Papuaſiens iſt durchaus tropiſch und wird wie das des 
Sundagebietes von Monſunen beherrſcht. Von Mai bis Oktober weht der Südoſtpaſſat, dann 
tritt der Nordweſtmonſun auf, der die größte Regenmenge mitbringt. Doch iſt das Klima 
in den verſchiedenen Teilen Neuguineas, der zweitgrößten Inſel der Erde, die nur etwas kleiner 
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als Skandinavien iſt, auffallend ungleichartig. Nur der Norden und Nordoſten hat den 
dauernden Regenfall immerfeuchter Tropengebiete, während ſüdliche und ſüdöſtliche Teile 
längere Trockenzeiten haben, ſo daß hier ein mehr auſtraliſches Klima Platz greift. Das 
kommt denn auch durch Savannenformationen in dieſen Gegenden zum Ausdruck. Überdies 
ſind Schwankungen der Regenmengen auch für Neuguinea bezeichnend, ſo daß ſogar im Nord— 
oſten von Zeit zu Zeit Dürren auftreten. 

Dicht unter dem Aquator gelegen, iſt Neuguinea mit ſeinem ſehr feuchten und heißen 
Klima ein echtes Tropenland. Da die Inſel nur an den Küſten bekannt und beſiedelt und 
die waldfeindliche Kultur noch wenig vorwärts gedrungen iſt, ijt fie gewiſſermaßen wie über- 
goſſen mit den gewaltigſten dichteſten Urwäldern, welche die hohen Gebirgsketten des Inneren 
bis zu den Gipfeln bedecken. Soweit Neuguinea bisher erforſcht werden konnte, hat fid) et- 
geben, daß die Inſel an Großartigkeit und Reichtum tropiſcher Vegetation und Flora den 
in dieſer Beziehung hervorragenden anderen Tropengebieten nicht nachſteht. 

Die Küſte zeigt, was den Pflanzenwuchs anbetrifft, das Ausſehen der übrigen inbijd)- 
tropiſchen Gebiete. Mangrove in reicherer Zuſammenſetzung als die auſtraliſche, beſtehend aus 
Rhizophora mucronata und Bruguiera gymnorrhiza, Avicennia officinalis, Aegiceras 
majus und floridum und noch einer ganzen Anzahl Mangrovepflanzen, bewohnt den ſumpfigen 
Boden der Meeresbuchten. In den Brackwaſſerſümpfen der Flüſſe wachſen auch die zur 
Mangrove gerechnete Palme Nipa fruticans, Acanthus ilicifolius und der ſchöne Sumpf- 
farn Acrostichum aureum. In biejem Walde finden fid) auch einige der merkwürdigſten 
Ameiſenpflanzen (Myrmecodia, Hydnophytum; vgl. Bd. I, S. 425). An ben meiſten tro- 
piſchen Küſten hat die Kokospalme als wichtiger Kulturbaum in waldähnlichen Pflanzungen 
das Küſtengebiet eingenommen und die natürliche Vegetation verdrängt. In Neuguinea, 
wo die Kokospalme noch nicht den größten Raum des Strandes einnimmt, kann ſich der 
natürliche Strandwald und ſeine Buſchvegetation noch ungeſtört ausbreiten. Daher iſt er 
hier viel artenreicher als anderswo, wo Pandanus, Spinifex und Ipomoea pes caprae oft 
eine einförmige Bedeckung bilden. 

Zwei Malvazeen (Hibiscus tiliaceus und Thespesia populnea) mit linden- und pappel 
ähnlichen Blättern und mit ſchönen Blüten zieren den Strand. Andere Bäume dieſes Strandes 
find das auch ſonſt verbreitete Calophyllum Inophyllum, Afzelia bijuga, Cordia subcor- 
data, eine mit großen orangefarbigen Blüten geſchmückte Borraginazee, und Maniltoa grandi- 
flora mit ihrem mächtigen, in riefige Brettwurzeln auslaufenden Stamm. Alle liefern wert- 
volle, nach Deutſchland ausgeführte Holzarten. Für die Eingeborenen von Wichtigkeit wegen 
ihrer eßbaren Samen find die Strandkaſtanie, Inocarpus edulis, und der Strandmandelbaum, 
Terminalia Catappa. Auch die milchſaftführende Asklepiadee Cerbera Odollam, deren Früchte 
ſchon früher beſchrieben wurden (S. 167), fehlt nicht. Dieſer Strandwald erhält durch Gpi- 
phyten, wie Farne und ſchöne Orchideen, durch Myrmecodia und Hydnophytum, Hoya 
unb Dischidia und die durch ihre ungeheuren Hülſen ausgezeichnete Entada scandens An: 
klänge an die eigentlichen Urwälder. Beſonders intereſſant iſt das häufige Vorkommen der auf 
der Erde recht zerſtreuten Gattung Cycas. Cycas circinalis bildet kleine hochſtämmige Be- 
ſtände, die freilich im Gegenſatz zu unſeren ſchöngewachſenen Gewächshaus-Zykadeen vom 
Wind recht ſtruppig zugerichtet find; auf den Aru-Inſeln bildet fie kleine Wäldchen und wird 
wegen des Genuſſes der jungen Blattknoſpen als Gemüſe von den Eingeborenen geſchont. Dichte 
Gebüſche von Pandanus-Arten, kleineren und größeren, find dem Kenner der Tropenländer 
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nichts Neues. Als ein Gruß von Auſtralien erſcheint hier vereinzelt die trübe und von der 
übrigen Pflanzenwelt abſtechende Casuarina equisetifolia. 

Der früher ſchon hinreichend geſchilderte Charakter des tropiſchen Urwaldes tritt in 
Neuguinea in impoſanter Weiſe hervor. Mit Ausnahme der wenigen ſavannenähnlichen 
Strecken ſind die Ebene und die Vorberge mit dieſem dichten, feuchten Regenwald bedeckt. 
Mächtige Bäume von 30—40 m Höhe bilden ben Hauptbeſtandteil, aber zwiſchen ihnen ſuchen 
auch niedrige, bis zu 10 m hohe Bäume emporzukommen. Ihre Arten find noch wenig be- 
kannt. Wichtige tropiſche Familien find unter ihnen vertreten, Ficus mit baumwürgenden 
Wurzeln, Meliazeen, Kluſiazeen, Leguminoſen und ſtattliche Sterkuliazeen, eine mächtige 
Datiskazee Octomelis, Elaeocarpus und Pangium, Aleurites und Cedrela, Canarium 
und Pterocarpus kommen vor, auch zahlreiche Muskatnußarten (Myristica). Dipterokarpeen, 
die im Sunda-Archipel und auch noch auf Ceylon häufig find, finden fid) dagegen wenig. 
Zwei merkwürdige Morazeen find zu erwähnen: Antiaropsis und Dammaropsis, die erſtere 
durch die roten Hochblätter ihrer Blütenſtände, die andere durch ihre gewaltigen Blätter und 
kopfgroßen Blütenſtände ausgezeichnet. Hochwachſende Palmen ſind eingeſtreut, wie Kentia 
costata, Orania, Caryota und Livistona, aber als Anklänge an Auſtralien miſchen ſich 
auch noch Kaſuarinen, die rieſige Araucaria Hunsteinii und Dammara-Arten ein. Der 
Urwald iſt meiſtens gangbar, da das Unterholz weniger dicht wird als anderswo. Häufige 
Arten des Unterholzes ſind Dracaena angustifolia, Pittosporum, Psychotria-Arten, Coffea, 
die für Papuaſien charakteriſtiſche Mimoſazee Hansemannia und, wie zu erwarten, Zingi⸗ 
berazeen, Globba, Amomum, Curcuma, Alpinia und der ſchon oben als papuaſiſche Gattung 
aufgeführte Tapeinochilus mit langen, beinahe denen der Proteazeen gleichenden Blüten- 
ſtänden. Auch dieſer Wald iſt ſelbſtverſtändlich von Epiphyten und Lianen durchwoben, von 
denen eine große Anzahl von Arten, unter ihnen auch viele Rotangformen, vorkommen. 
Obwohl es unter den Tropenbäumen viele ſchön blühende Bäume gibt, iſt der Urwald doch 
aus den ſchon früher angegebenen Gründen nicht etwa überreich an Blüten; aber auch der 
düſtere, ernſte Urwald Neuguineas erhält ſeinen Blütenſchmuck durch die kleinen Bäume und 
Sträucher, die den Raum zwiſchen den Baumrieſen ausfüllen, und durch alle in nicht zu großer 
Höhe wachſenden Epiphyten. Wieder ſind es hier die Orchideen mit ihrem unerſchöpflichen 
Formenreichtum, welche ihren Blütenzauber entfalten. Sowohl Zingiberazeen, wie Costus, und 
Alpinia-3(rten lenken durch ihre bunten Hochblätter den Blick auf fid, als auch ſchön gefärbte 
Blüten ſelbſt, wie fie die Amaryllidee Euryeles amboinensis hat. Von ben Rubiazeen beſitzt 
Gardenia Hansemannii ſchöne weiße, duftende Blüten. Durch Prachtfarben ſtechen auch andere 
vom dunkeln Grün des Waldes ab, wie Calycanthus, blaublühende Acanthus und die 
reichblütige Ixora. Kletternde Schmetterlingsblütler mit feuer- und orangefarbenen, Uvaria 
neoguinensis mit roten Blüten wetteifern mit den genannten an Farbe. Auch Nepenthes- 
Kannen liefern einen Schmuck des unteren Waldes, während ihre Blüten ſehr unſcheinbar 
ſind. Auf dem Waldboden liegen die kürbisähnlichen Früchte von Zanonia macrocarpa. 

Höher auf den Bergen, zwiſchen 900 und 1700 m, wird der Wald reicher an Farnen 
und Epiphyten, bewahrt aber immer noch den Regenwaldcharakter. Oberhalb 1700 m bis 
etwa zu 2000 m wird der Wald anders, er beſteht aus kleineren, knorrigen und kleinblätte— 
rigen Bäumen mit ſtarkem Moos- und Flechtenbehang, zwiſchen dem Graswuchs des Bodens 
ſtellen ſich auch Lykopodien und einzelne Baumfarne ein, als Kletterpflanzen treten Bambus⸗ 
arten hervor. Unter den Bäumen dieſes Gipfelwaldes müſſen die Koniferen Phyllocladus 
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hypophylla und Libocedrus papuana ſowie die prächtig blühenden Rhododendronarten 
hervorgehoben werden. Die niedrige Flora beſteht zum Teil aus auch bei uns verbreite- 
ten Gattungen und Arten, wie Ranunculus, Hypericum, Veronica, Gentiana, Senecio 
und anderen; ſelbſt Arten, die bei uns gemein find, kommen vor, wie Taraxacum officinale, 
Aira caespitosa, Festuca ovina, Lycopodium Selago und clavatum. Die meiſten Arten 
der Höhenflora find freilich endemiſch, doch miſchen fid) unter fie und die aſiatiſchen Formen 
auch eine Anzahl auſtraliſche ein. Da auch auf den höchſten Höhen Schnee keine Dauer hat, 
ſo iſt eine alpine Flora nicht vorhanden. 

Während dichter Wald das Land faſt überall bedeckt, gibt es doch einige Gebiete, in 
denen die Trockenheit dem Walde Halt gebietet und ſich weite Savannen ausdehnen. Im 
Süden erhält dieſe Savanne durch das Auftreten von drei Eukalyptusarten und drei Akazien 
im Verein mit Metrosideros, Melaleuca und Banksia dentata einen auſtraliſchen Charakter; 
im Norden gibt es dagegen auch baumloſe Grasebenen, auf denen ſich beſonders das ſchon oben 
bei Java genannte javaniſche Alang-Gras Imperata arundinacea in unangenehmer Weiſe 
breit macht und mit ſeinen harten, ſcharfen, mannshohen Blattbüſcheln ſchwer durchdringliche 
Wildniſſe bildet. Doch wachſen dazwiſchen auch Weidegräſer, Andropogon serratus und Rott- 
boellia ophiuroides. Auch bie aus Amerika eingeführte Guajave (Psidium Guajava) wächſt 
zerſtreut buſchförmig auf dieſen Ebenen. In vielen Fällen iſt dieſe Alangwildnis auf Wald⸗ 
rodungen entſtanden, aber auf dem unfruchtbaren vulkaniſchen Boden kommt das Alanggras 
auch dem Waldwuchs zuvor und nimmt den Boden in Beſitz, ehe Bäume aufkeimen können. 

In einem Lande, das faſt ganz von Urwald bedeckt iſt, haben die Eingeborenen anfangs 
Mühe gehabt, ſich genügend viele Nahrungsmittel zu beſchaffen. Der Wald lieferte als 
Pflanzennahrung den Urvölkern nur dürftige und unregelmäßige Nahrungsquellen in Früchten 
und Samen der Bäume. Noch heute eſſen die Eingeborenen Neuguineas in Mengen die 
wie Maronen ſchmeckenden geröſteten Samen der Strandkaſtanie (Inocarpus edulis), die im 
Strandwalde wächſt, und die mandelähnlichen Samen von Terminalia Catappa. Dieſer 
Mangel an natürlicher Pflanzennahrung hat faſt überall in den Tropen dazu gedrängt, durch 
primitiven Ackerbau etwas Beſſeres zu erlangen, aber die wichtigſten Nahrungspflanzen ſind 
nach der Südſee erſt von auswärts eingeführt worden. Freilich haben die Papuas auch eine 
wichtige einheimiſche Nahrungspflanze, die Sagopalme, die ſie namentlich an einigen Flüſſen 
in Kultur genommen haben. Aus dem Mark bereiten ſie dann eine nur für den eigenen Ge— 
brauch, nicht für den Handel geeignete Sagomaſſe. Taro (Colocasia antiquorum) und Yams 
(Dioscorea alata, sativa und papuana), die jetzt neben Sago bie Hauptnahrungsmittel find, 
wurden dagegen aus dem malaiiſchen Gebiet eingeführt. Getreidebau kennen die Eingeborenen 
nicht, erft die Europäer führten etwas Mais- und Reisbau ein. Zuckerrohr findet fi, wenn 
auch nur in kleiner Menge, bei den Hütten. Als Gemüſe werden die Knoſpen einer Palmenart, 
Caryota Rumphiana, junge Schößlinge von Bambusarten und eine Reihe anderer Pflanzen 
benutzt. Kürbiſſe und Melonen, Lagenaria vulgaris, Citrullus vulgaris, Cucumis Melo, 
werden gebaut, auch die Papaya, Carica Papaya, ift eingeführt, und Banane und Brot- 
fruchtbaum (Artocarpus ineisa) find allgemein in den Dörfern verbreitet. Das obenerwähnte 
Psidium Guajava hat ſich überall ohne Kultur verbreitet. Lange nicht in dem Umfange wie 
in den meiſten Tropenländern iſt bisher die Kokospalme gepflegt. Daneben werden natürlich 
auch eine Menge wildwachſender Früchte, Beeren und Samen benutzt; ebenſo allerlei Genuß— 
mittel, darunter merkwürdigerweiſe nicht die heimiſchen Muskatnüſſe, aber der eingeführte 
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ſpaniſche Pfeffer (Capsicum annuum). Tabak wird an der Nordoſtküſte gebaut, und der 
Betelpfeffer iſt wie in den indiſchen Ländern ein unentbehrliches Reizmittel. 

Die Pflanzenwelt des Bismarck-Archipels, der Salomonen und der übrigen mela⸗ 
neſiſchen Inſeln gleicht ſowohl floriſtiſch wie auch in ihren Formationen der Vegetation Neu: 
guineas, wenn ſie auch nicht ſo reich an Formen und ſo gewaltig ſein kann, wie es die Größe 
dieſer Inſel mit ſich bringt. 

Die Neuen Hebriden weichen in ihrer natürlichen Flora beträchtlich von der Mela- 
neſiens ab, wenn fie auch durch eingeführte tropiſche Kulturpflanzen zunächſt den übrigen 
Inſeln zu gleichen ſcheinen. Man muß fie als ein Bindeglied zwiſchen Melaneſien, Neu: 
kaledonien und den Fidſchi-Inſeln anſehen. Das heiße Klima iſt auf den ſüdlichen Inſeln 
des Archipels, die faſt an der Grenze der Tropenzone liegen, großen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Von April bis Oktober weht der Südoſtpaſſat mit ſchönem, heiterem Wetter. Nach 
dem Umdrehen des Windes herrſchen Weſtwinde, welche die bis zum März dauernde Regen⸗ 
zeit bringen. Urwälder bedecken das unkultivierte Land, aber ſie ſind nicht rein indiſch, ſon⸗ 
dern zeichnen ſich durch neuſeeländiſche Elemente aus, Dammara, Podocarpus, Araukarien, 
Santalum, auſtraliſche Kompoſiten und Baumfarne. Das fruchtbare und reichlich angebaute 
Kulturland erſchien ſchon den erſten Beſuchern Cook und Forſter beſonders lockend und 
paradieſiſch und iſt ſeither durch Einführung der in der ganzen Südſee gepflegten Obſt⸗ 
bäume und Nahrungspflanzen bereichert worden. 


Polyneſien. 

Wenden wir uns nun der polyneſiſchen Inſelwelt zu, welche, mit den Fidſchi-Inſeln 
beginnend, fid) bis zu den Marqueſas- und Hawaii-⸗Inſeln über das ganze Reich des ge- 
waltigen Stillen Ozeans ausdehnt und über dieſe rieſige Waſſerwüſte Leben und Entwicke⸗ 
lungsfähigkeit ausſtreut. Alle dieſe Archipele mit ihren zahlloſen Inſelchen liegen in der 
Tropenzone, ſo daß ſie einander mehr oder weniger gleichen. Wir brauchen ſie daher auch 
nicht alle zu beſuchen und zu ſchildern, ſondern können uns auf die Gruppen beſchränken, 
die größeres pflanzengeographiſches Intereſſe bieten. 

Dieſe Welt teils gebirgiger vulkaniſcher, teils flacher, von den wunderbaren Korallen⸗ 
tieren erbauter Inſeln, von denen die kleineren oft wie ein Gärtchen mitten im Meere aus⸗ 
ſehen, bietet eine Fülle von maleriſchen Eindrücken, und von dieſem Geſichtspunkte aus ſchildert 
Georg Forſter die Inſel Tanna der Neuen Hebriden: 

„Überall mit dichter Waldung umringt, ward ich ſelten etwas von der Gegend gewahr, 
wenn nicht hier und da eine Lücke zwiſchen den Bäumen mir einige Ausſicht verſchaffte. 
Dann aber hatte ich ein um ſo reizenderes Schauſpiel. Weite Pflanzungen lagen an den 
Abhängen der Hügel, fleißige Menſchen waren in voller Arbeit begriffen. Sie fällten oder 
beſchnitten Bäume, beſtellten ihr Land ſtatt eines Spatens mit einem dürren Aſt und ſetzten 
Dams oder andere Wurzeln. Anderwärts ertönt die Melodie eines einfachen Liedes zur Arbeit. 
Dieſe Gegend war zum Entzücken ſchön und ſelbſt Tahiti konnte fid) nicht leicht einer ſchönern 
Landſchaft rühmen. Dort iſt das ebene Land nirgends über 2 engliſche Meilen breit und 
meiſt mit ungeheuren Felſenmaſſen begrenzt, deren ſchroffe Gipfel gleichſam herabzuſtürzen 
drohen; hier aber hatte ich eine ungleich größere Strecke Landes voll ſanft abhängender Hügel 
und geräumiger Täler vor mir, die alle angebaut werden konnten. Auch die Plantagen hemmen 
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bie Ausſicht nirgends, weil meiſtens nur Piſangs und ams, Arum und Zuckerrohr darin 
gezogen werden, welches lauter niedrige Gewächſe ſind. Nur hin und wieder ſtreckt ein ein⸗ 
zelner Baum den dichtbelaubten Wipfel in die Höhe, von denen einer immer maleriſcher geformt 
iſt als der andere. Hinter uns war der Geſichtskreis durch eine Anhöhe eingeſchloſſen, auf 
deren Rücken überall Gruppen von Bäumen ſtanden, und aus dieſen ragt die ſtattliche Krone 
der Kokospalme in großer Menge hervor. Der Rauch, der in bläulichen Kreiſen zwiſchen den 
Bäumen aufſtieg, erinnerte mich an die ſanften Freuden des häuslichen Lebens. Der An⸗ 
blick großer Piſangwälder, deren goldene, traubenförmige Früchte hier ein paſſendes Sinn⸗ 
bild des Friedens und Überfluſſes waren, erfüllte mich mit dem herzerhebenden Gedanken 
an Freundſchaft. Über mir der Himmel heiter, das Säuſeln des kühlen Seewindes unter 
heißer Sonne um mich her, ſo ſtand ich da und genoß in Ruhe des Herzens all das Glück, 
welches ein ſolcher Zuſammenfluß von angenehmen Bildern nur gewähren kann.“ Dieſe 
aus der Tiefe des Gemüts quellende Sprache, die auch Humboldt in ſeinen Naturſchilderungen 
handhabte, beleuchtet mit dem Glanze mitteleuropäiſchen Empfindens jene fernen Inſelgebiete 
und hatte auch vor weit über 100 Jahren, zur Zeit von Forſters Weltreiſe, inſofern ihre , 
Berechtigung, als die ſchöne und temperamentvolle polyneſiſche Raſſe, die damals noch nicht 
durch europäiſche Einflüſſe verdorben war, in der frembartig-prüd)tigen Natur das Bild para- 
dieſiſcher Einfachheit und Selbſtgenügſamkeit aufſteigen laſſen konnte. Heute können wir uns 
nicht mehr mit einem bloß maleriſchen Eindruck der Südſeeinſeln begnügen, deren roman⸗ 
tiſches Völkerleben nach der immer ſtärkeren Berührung mit den Europäern natürlich mit allen 
menſchlichen Unvollkommenheiten behaftet ij. Es ift uns vielmehr heute unbedingtes Be- 
dürfnis, durch die Forſchung den Boden genau kennenzulernen, auf dem der Menſch lebt 
und, wenn auch auf Koſten der Romantik, ein klareres Bild der Verſchiedenheit der Erd⸗ 
räume zu gewinnen, die der Menſch geneigt iſt, einander immer ähnlicher zu machen. 

Wenn wir ein paar winzige Inſelchen, wie die Chriſtmasinſel, und die weit abſeits im 
Norden, gerade noch in der Tropenzone, allein liegende Hawaiigruppe außer acht laſſen, liegen 
die meiſten polyneſiſchen Inſeln ſüdlich vom Aquator. Sie haben daher auch dasſelbe Klima, 
das durch außerordentlich gleichmäßige, hohe Temperatur und das Vorherrſchen eines regel— 
mäßig aus derſelben Richtung wehenden Windes, des Südoſtpaſſates, gekennzeichnet iſt. Der 
Paſſat wird freilich während des Südſommers in dem oſtwärts bis nach Samoa reichenden 
Raume häufig durch Nordoſt- und Nordwinde oder Windſtillen unterbrochen. Da ſich über 
den weiten Waſſerflächen des warmen, ſtark verdunſtenden Meeres alle Winde ſtark mit 
Feuchtigkeit beladen, fo find die Lupſeiten, alfo bie dem Winde zugekehrten Abhänge, nament- 
lich der hohen Inſeln, ſehr feucht und üppig bewachſen, während die vom Südoſtpaſſat ab: 
gewendeten Inſelteile nur zeitweiſe während des Südſommers Niederſchläge empfangen und 
daher im allgemeinen trocken und unbewohnbar ſind. Starker Wechſel des Pflanzenkleides 
auf engem Raum iſt daher für Polyneſien beſonders charakteriſtiſch, um ſo mehr, als auch 
die Regenmengen auf den einzelnen Inſeln ſehr verſchieden ſind. 

Auffallend iſt, daß die polyneſiſche Flora nur wenig amerikaniſche Formen zeigt, ſondern 
die größte Ahnlichkeit mit der aſiatiſchen Flora, namentlich jener der Molukken, aufweiſt. Es 
muß alſo die Beſiedelung der Inſeln vorzugsweiſe von Weſten her erfolgt ſein. Im öſt⸗ 
lichen Gebiet des Stillen Ozeans wird die Flora artenärmer, und damit verſchwinden auch 
manche Formationen des aſiatiſchen Tropengebietes allmählich vollſtändig, wie die Mangrove. 
Die übrigen tropiſchen Formationen kehren auf den Inſeln wieder, doch hat der Urwald nur 
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bie gebirgigen Inſeln eingenommen, während die Koralleninjeln außer Strandwald keinen 
eigentlichen Wald tragen. 

Von den polyneſiſchen Inſeln muß zunächſt der Viti-(Fidſchi-) Archipel hervorgehoben 
werden, denn er iſt nicht nur noch vor den anderen (Hawaii ausgenommen) durch zahl⸗ 
reiche eigene Arten (unter 1100 Phanerogamen 620 endemiſche) ausgezeichnet, ſondern zeigt 
auch nahe Beziehungen zu Auſtralien und Neuſeeland durch das Vorkommen von Dammara- 
und Podocarpus-Arten, Akazien, Metrosideros, Daerydium, Kaſuarinen und Epakrideen, 
die dort auftreten, wo ein dem auſtraliſchen ähnliches trockenes Klima herrſcht. Wie dieſe 
Ahnlichkeit mit Auſtralien zu erklären iſt, läßt ſich kaum ſagen; der Fidſchi-Archipel ſteigt 
aus einem ſo tiefen Meeresgrunde auf, daß ein früherer Zuſammenhang mit Auſtralien 
kaum anzunehmen iſt. Aber um ſo mehr muß auch für die indiſchen Elemente, Pandanus, 
Hibiscus, Barringtonia, Calophyllum, Afzelia bijuga, eine Einwanderung über Meeres— 
ſtrecken angenommen werden. 

Die Natur der Fidſchi⸗Inſeln iſt durchaus tropiſch, zumal die Küſten mit ihren Kulturen 
von Kokospalmen, Tarofeldern, Bananen, Zuckerrohr, Tabak und den bekannten tropiſchen 
Fruchtbäumen das Bild ergänzen. 13 Palmen kommen vor, darunter Kentia exorrhiza 
und Pritchardia pacifica. Der Urwald bedeckt nur die hohen Gebirge mit dichtem Kleide; 
er gleicht ganz und gar den bekannten tropiſchen Urwäldern, mit Lianen, Epiphyten und reid- 
lichem Baumfarnwuchs. Die trockenen Teile der Inſeln find mit Gras- und Farnſavannen 
bedeckt, in denen auſtraliſche Bäume (Casuarina) zerſtreut find; Nelitris vitiensis ijt ein 
auf öderen vulkaniſchen Inſeln verbreiteter Strauch. 

Die übrigen Archipele von Samoa bis zu den Paumotu-Inſeln machen ihrer Bezeichnung 
als Smaragdinſeln der Südſee Ehre. Ihre Berge bedeckt dichter Wald, denn das Klima 
ſchließt zwar eine trockene Jahreszeit von März bis November ein, iſt aber doch reich an Regen, 
und Paſſatwolken umhüllen meiſt die Berggipfel. Die Flora iſt auch hier ihrem Charakter 
nach indiſch-malaiiſch, aber fie hat fid) in vielen Arten ſelbſtändig entwickelt, jo daß bis- 
her etwa 120 endemiſche Arten bekanntgeworden ſind. Die meiſte Übereinſtimmung mit der 
indiſchen Flora zeigen die Strandgebiete, welche ja am erſten von anderswo beſiedelt werden 
können. Samoa iſt jedoch ſo ziemlich der öſtlichſte Punkt der Verbreitung der indiſchen Man⸗ 
grove, die hier ſchon einfachere Zuſammenſetzung zeigt und aus Bruguiera Rheedii und 
Rhizophora mucronata mit Clerodendron inerme und Desmodium umbellatum beſteht. 
Merkwürdig ijt, daß hier die Gattung Astelia vorkommt, die wir in Tasmanien und Neuſee⸗ 
land kennenlernten, und die auch auf Hawaii zu Hauſe iſt, ohne daß man dieſes zerſtreute 
Vorkommen der im indomalaiiſchen Gebiet ganz fehlenden Gattung verſtehen könnte. Üppig 
find in der Ebene die ſtattlichen Farne Acrostichum aureum und Angiopteris evecta ent⸗ 
wickelt. Der ſamoaniſche Urwald, obwohl in ſeinem Ausſehen und ſeinen Beſtandteilen den 
übrigen pazifiſchen Urwäldern ähnlich, hat doch mancherlei beſondere Charaktere (Tafel 21, 
Abbildung 4). Wie überall ändert er ſein Ausſehen mit der Höhe, wo die Baumfarngat⸗ 
tungen Alsophila, Hemitelia, Cyathea, Dicksonia und andere in ihrer bekannten Schönheit 
auftreten und die Zwiſchenräume dicht ausfüllen, überragt von mit Epiphyten umwundenen 
Waldbäumen, von denen Freycinetia Reineckei und Raphidophora Reineckei überaus 
häufig find. In der tieferen Waldregion (100 — 500 m) ſpielt als Unterholz eine Palme, 
Drymophloeus Reineckei, mit geraden, dünnen, 8 m hohen und nur 3—4 em dicken Stäm⸗ 
men eine Rolle, die den Schatten liebt, zwiſchen Meliazeen (Aglaia), Rubiazeen (Gardenia), 
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Myrtazeen und Myriſtikazeen, Leguminoſen und anderen tropiſchen Gattungen. In der mittleren 
Bergregion (400—900 m) bildet das epiphytiſche Polypodium subauriculatum mit 2—3 m 
langen Blättern einen prächtigen Schmuck der hochſtämmigen Bäume, während ſich groß— 
blätterige Cyrtandra⸗Arten mit fleiſchigen Beeren im Unterholz ausbreiten. Auf den Kamm: 
höhen wird der Wald weniger dicht, die Bäume niedriger und knorrig, ſie ſind mit kleinen 
harten Blättern ausgeſtattet, tragen immer aber noch zahlreiche epiphytiſche Farne und Orchideen. 
Hier iſt auch die Heimat der genannten Astelia. Die Wälder find feucht, und die prächtigen 
Waſſerfälle ſind von üppigſter Vegetation umgeben (Tafel 21, Abbildung 2). Doch gibt es 
auch trockene Gebiete, vor allem die trockenen Lavaſtrecken, Mu (d. h. brennend heiß) genannt, 
die mit einer ſpärlichen xerophytiſchen Vegetation von Gardenia, Fagraea, Morinda, neben 
xerophyten Farnen, bedeckt ſind. Sehr reichlich kommt hier die bis in die Bäume hoch hinauf⸗ 
kletternde Cassytha filiformis vor. Verwandt mit der ſamoaniſchen Flora iſt die Flora der 
Tonga-, Cook-, Geſellſchafts- und Tokelau-Inſeln. 

Die öſtlichſten Inſelgruppen Polyneſiens find die Paumotu-, Marqueſas- und Sand- 
wich⸗ ober Hawaii⸗Inſeln. Nur einige ber Paumotu-Inſeln find baſaltiſch und ragen 
als ſchroffe Felſeneilande aus dem Meer hervor, die meiſten find niedrige, aus Korallen- 
riffen beſtehende Atolle, die außer für eine Strandvegetation wenig Raum bieten. Trotz des 
Mangels an fruchtbarer Erde hat ſich doch die Kokospalme als Charakterbaum überall an⸗ 
geſiedelt und wird auch zur Kopragewinnung kultiviert; ebenſo ſind Brotfruchtbaum, Taro 
und andere Kulturpflanzen eingeführt. Immerhin ſehen dieſe Inſeln nicht üppig aus. Die 
Fauna iſt natürlich gleichfalls dürftig, reich iſt nur das Tierleben des Meeres, und die zahl⸗ 
reichen Perlbänke ermöglichen eine ausgiebige Perlenfiſcherei. Die meiſten Inſeln ſind un⸗ 
bewohnt, und der Anbau von Zuckerrohr, Bananen, Kokos, Baumwolle uſw. iſt nur auf der 
Mangarewagruppe noch einigermaßen lohnend. 

Die Marqueſas-Inſeln find eine vulkaniſche Inſelgruppe mit ſchroffen Baſalt⸗ 
bergen, die durch den dunkeln Tropenwald einen düſteren Eindruck machen. Der Brotfrucht⸗ 
baum und die gewöhnlichen Tropenfrüchte werden auch hier als Nahrungspflanzen kultiviert, 
für die Ausfuhr Kokos, Baumwolle, etwas Kaffee und Tabak. Auch dieſe Inſeln ſind durch 
Einwanderung von Weſten beſiedelt worden, und die Neuzeit bringt immer mehr Pflanzen⸗ 
einführungen, wie auf den anderen Südſeeinſeln. 

Die am weiteſten nördlich, bis an den Wendekreis, gerückten Inſeln Polyneſiens, die 
Hawaiigruppe oder die Sandwich-Inſeln, find von ganz beſonderem Intereſſe wegen 
ihrer ganz eigenartigen Flora, die ſich durch eine überaus große Menge endemiſcher Formen 
auszeichnet. Aber bei Hawaii treten auch die Schwierigkeiten beſonders hervor, welche der 
Aufklärung der Entſtehung ſolcher Floren entgegenſtehen. Wir wollen auf die gewaltige vul⸗ 
kaniſche Natur dieſer Inſeln nicht eingehen. Einſt beſaßen ſie 40 tätige Vulkane, von denen 
drei noch tätig ſind, darunter der großartige Kilauea mit einem von glühender Lava gefüllten, 
ſeeartigen Krater, der bei Nacht in furchtbarer Glut leuchtet. Das Klima iſt, wenn auch tro⸗ 
piſch, ſo doch kühler und angenehmer als das der anderen Inſeln wegen des faſt beſtändig 
wehenden Nordoſtpaſſats. Durch die Gleichmäßigkeit der Windrichtung werden aber große 
Feuchtigkeitsunterſchiede hervorgerufen, da die Paſſatſeite der Inſeln mit prächtiger Tropen⸗ 
vegetation bedeckt iſt, während die vom Wind abliegenden Seiten kahl und öde ſind. Dieſe 
Gegenſätze treten ſogar in Entfernungen von wenigen Kilometern auf. 

Die wichtigſte Kulturpflanze iſt das Zuckerrohr, dazu kommt der Anbau von Reis, 
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Kokospalmen, Kaffee, tropiſchen Früchten und Orangen. Das den vulkaniſchen Gebirgen 
vorgelagerte Tiefland iſt offene Graslandſchaft mit Kokospalmenhainen. Hibiscus tiliaceus, 
örythrina monosperma, ein laubabwerfender Tropenbaum, und die eingeführten Psidium 
pomiferum (Guajave), Prosopis juliflora (Algarrobe), Tamarinde und Mangobaum bilden 
den Baumwuchs dieſer Kulturzone. Auch die Kawapflanze, Piper methysticum, wird wie 
auf anderen Südſeeinſeln angebaut, um aus dem Wurzelſtock ein anregendes Getränk zu 
bereiten, welches zumal bei Feſten leidenſchaftlich getrunken wird, obwohl ſeine Bereitung uns 
Europäer nicht gerade anmutet. Es wird nämlich der Wurzelſtock von Knaben und Mädchen 
gekaut und der Brei aus dem Munde in ein Gefäß entleert, um dann mit Waſſer vermiſcht 
nach Abſonderung der Faſern getrunken zu werden. 

Das Gebirge hinauf ziehen ſich Wälder, in denen nach Hillebrands Schilderung 
manche charakteriſtiſche Formen hervortreten. So iſt der durch ſeine weißen Blätter auffallende 
Aleurites moluccana für die untere Waldregion bezeichnend; ſeine ölhaltigen Früchte 
werden wie Kerzen angebrannt. Mit ſeinem rötlichen Laube ſchimmert weit durch die Wälder 
Sideroxylon Sandvicense, eine milchſafthaltige Sapotazee; Gardenia, Pisonia und Elaeo- 
carpus find häufig. In den Talſchluchten wachſen maſſenhaft Bananen und Alocasia 
macrorrhiza, hier finden ſich auch die beiden einheimiſchen Palmen Pritchardia Gaudi- 
chaudii und P. Martii, Zingiber Zerumbet und Curcuma mit breiten Blättern bereichern 
das Unterholz. In der mittleren Höhe von 700—1800 m wiegen Metrosideros polymorpha 
und Acacia Koa vor, die an das ferne Auſtralien erinnern, dazwiſchen Alphitonia ponderosa 
mit hartem, ſchwerem Holz. Hier gedeihen üppig eine Menge Farne und die ſchönen duftenden 
hawaiiſchen Lobelien. In dieſen Höhen liegen auch an den vom Urwald gelichteten Stellen 
die Kaffeeplantagen. Über 1800 m wird auch hier der Wald niedrig und knorrig. Der früher 
häufige Sandelholzbaum iſt durch Raubbau faſt ausgerottet; häufig ſind dagegen noch Sophora 
chrysophylla und Myoporum sandvicense mit wohlriechendem Holz. Cyathodes Tameia- 
meiae, ein charakteriſtiſcher, wohlriechender Strauch, wird von den Eingeborenen zu Gir— 
landen benutzt. Die niedere Flora beſteht hier aus Kompoſiten, Brombeeren, Erdbeeren, 
Wickſtrömien und einer Vaceinium-Art mit glänzend fleiſchigen Beeren. Die Gipfel der Berge 
ſind meiſt von Lavaſtrömen bedeckt und daher pflanzenarm. Coprosma gedeiht auch hier, 
und manche Gebiete ſind mit einer eigentümlichen Hochgebirgsflora bewachſen, unter der 
Geranien, Artemiſien, Epakrideen und ein ſilbern glänzendes Gras, Argyroxiphium 
sandvicense, hervortreten. 

Weicht nun auch die Vegetation vom Charakter der übrigen tropiſchen Inſeln im Aus: 
ſehen nicht ab, ſo iſt ein Botaniker überraſcht, unter den genannten Pflanzen eine ſo große 
Menge endemiſcher Formen zu finden, die anderswo nicht vorkommen. Sind doch faſt drei 
Viertel der von Hawaii bekannten Pflanzen endemiſch, und zwar ſind es ganze meiſt arten— 
reiche Gattungen, welche hier auftreten, z. B. Schiedea, Isodendrion, Pelea, Platydesma, 
Nothocestrum, Phyllostegia, Railliardia, Kadua, Rollandia und andere. 

Wie ift dieje merkwürdige Flora zuſammengekommen? Da die Inſeln vulkaniſcher 
Natur und demzufolge ziemlich jung ſind, ſo kann ihr heutiges Pflanzenkleid nicht der Reſt 
eines älteren, einſt weiter verbreiteten ſein. Anderſeits iſt auch nicht anzunehmen, daß ſeine 
endemiſchen Gattungen von auswärts eingewandert wären und ſich nur hier allein erhalten 
hätten. Die Vorſtellung der Zuwanderung trifft überhaupt auf Schwierigkeiten, denn die 
Inſeln liegen im tiefſten Meere, und eine Annahme früherer Landverbindung mit Aſien und 
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Amerika iſt ausgeſchloſſen. Zwar könnten Meeresſtrömungen die Inſeln mit Samen und 
Früchten verſorgt haben, aber die Anzahl der für ſolchen Transport eingerichteten Samen 
und Früchte iſt doch in der Minderzahl. Engler iſt deshalb der Anſicht, daß Wind und in 
erſter Linie Vögel die Pflanzen hierher verbreitet haben, weil bie meiſten hawaiiſchen Pflanzen 
fleiſchige Früchte oder mit ſaftigem Gewebe umgebene Samen haben. Beccari hat aus— 
gerechnet, daß die Verbreitung durch Vögel ſehr erfolgreich ſein kann, da manche Vögel 30, 
ja 60 Meilen in einer Stunde fliegen ſollen. So können Vögel in einigen Stunden gewaltige 
Räume durchmeſſen und Samen, deren Früchte ſie gefreſſen haben, mit ihren Exkrementen 
weit entfernt abſetzen. Daß auch der Wind leichte Samen und Sporen auf ungeheure Ent⸗ 
fernungen forttragen kann, ergibt ſich daraus, daß Staubteile vulkaniſcher Ausbrüche ſchon 
um die ganze Erde getragen wurden. Daher ſind wahrſcheinlich die von den Bergen der 
Molukken und Neuguineas ſtammenden Rhododendren, Nepenthes und andere durch ben Nord- 
weſtmonſun hierher getragen. Wiegt doch ein Same von Rhododendron verticillatum nur 
0,000028, von Nepenthes 0,000085 und von einigen tropiſchen Orchideen nur 0,00000565 g. 
Aber wenn auch Aſien, Afrika und Amerika und die Südſeeinſeln zur Entſtehung der Flora 
Hawaiis beigetragen haben, ſo müſſen ſich dort erſt aus den Ankömmlingen eine Menge von 
Formen ausgebildet haben, die jetzt als eigentümliche erſcheinen, und der Reichtum der 
Gattungen an Arten deutet darauf hin, daß hier doch beſonders günſtige Verhältniſſe für 
Variation und Mutation geherrſcht haben und vielleicht noch herrſchen. 


Es bleiben nur noch die Inſelgruppen des Südſeegebietes kurz zu erwähnen übrig, die 
man als Mikroneſien zuſammenfaßt, in der Hauptſache alſo die Marianen, Karolinen 
und Marſhall-Inſeln. Die Marianen und einige ber Karolinen find vulkaniſche Inſeln, 
während die übrigen nur Koralleninſeln ſind, die Marſhall-Inſeln die bedeutendſte Gruppe 
von Atollen darſtellen. Nur auf den vulkaniſchen Inſeln konnte ſich eine erhebliche Flora 
entwickeln, während die kleinen Koralleninſeln nur für eine Strandflora aus Mangrove, Pan⸗ 
danus, Barringtonia und Calophyllum uſw. Raum bieten, ſoweit dieſer nicht von den 
Kulturpflanzen, beſonders der Kokospalme, beanſprucht wird. 

Die 700 Eilande der Karolinen find nur zum kleinen Teil gebirgige Inſeln, welche als 
Kolonialbeſitz einen Wert haben. Die meiſten ſind niedrige Koralleninſeln, auf deren geringem 
Raum außer Kokoshainen nutzbringende Kulturen fih kaum anlegen laffen. Die Nahrungs- 
und Obſtbäume der Eingeborenen, wie Brotfruchtbaum, Bananen und andere, bereichern das 
Vegetationsbild dieſer Inſelchen, die für eine natürliche Vegetation nur am Strande noch Raum 
laſſen, wo die gewöhnlichſten, wiederholt genannten tropiſchen Strandpflanzen fid) anſiedeln. 

Auf den hohen Inſeln iſt es die Mangrove, welche mit Rhizophora mucronata und 
Bruguiera gymnorrhiza den äußeren und mit Sonneratia den inneren Rand der Strand: 
vegetation bildet. Auf dem Sandſtrande tritt dann die durch die Tropen verbreitete Ipomoea 
pes caprae mit ihren charakteriſtiſchen Blättern auf, begleitet von Cyperus canescens und 
anderen grasähnlichen Pflanzen und Crinum macrantherum. Landeinwärts beginnt hinter 
der Mangrove eine undurchdringliche Buſchvegetation, überragt von einzelnen Bäumen, wie 
Pongamia glabra, und durchwachſen von Lianen, darunter Caesalpinia Nuga, die mit ihren 
dornigen Rutenzweigen den Buſch umwindet. Im Kulturlande wachſen in waldähnlichem 
Beſtande bunt durcheinander Inocarpus edulis, Ficus caroliniensis, Terminalia Catappa, 
Pangium edule, Cocos, Artocarpus incisa, Hibiscus tiliaceus, Morinda eitrifolia, Areca, 
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Sitrus= Arten, Bananen, Carica Papaya und als Zierpflanzen Codiaeum variegatum, 
Jordyline terminalis, Hibiscus rosa sinensis. Auch dieſe Pflanzen find von Schlingern 
hoch hinauf umſtrickt, von Derris elliptica, Dalbergia ferruginea, Clerodendron inerme, 
Ipomoea paniculata und dem Kletterfarn Lygodium scandens. Piper Betle flettert an den 
Areca-SBalmen empor, und Dischidia Hahliana und Bulbophyllüm umſpinnen mit ihren 
ſukkulenten Blättern Stämme und Aſte. Zwiſchen den Kulturpflanzen wachſen die ſtattlichen 
Farne Angiopteris evecta und Marattia fraxinea, ferner eine Menge Arten von Nephro- 
lepis, Aspidium, Adianthum, Pteris und Polypodium. Von Nahrungspflanzen ſpielt die 
größte Rolle der Taro (Colocasia antiquorum) mit prächtigen Blättern und Yams (Dios- 
corea) in mehreren Arten. Bataten (Ipomoea Batatas) werden nur auf baumloſen Bergen 
gebaut. Hier kommt wild wachſend in Menge Tacca pinnatifida vor, deren Knollen jedoch 
nur wenig geſammelt werden. Die Gebirgshöhen ſind auf den Inſeln zum Teil von einem 
nicht ſehr hochſtämmigen Wald bedeckt, auf Jap aber von einem Graslande bekleidet, das mit 
tauſenden zerſtreut ſtehenden Pandanusbäume von 6—8 m Höhe (Pandanus tectorius) bedeckt 
iſt. In der Grasflur wachſen Nepenthes Phyllamphora und einzelne Stauden und Sträucher 
von Melastoma polyantha, Mussaenda frondosa, Oldenlandia fruticulosa und Scaevola 
Koenigii, die ſonſt Strandpflanze zu ſein pflegt. Ehe man diefe offene Formation der Berge 
betritt, muß man meiſtens ein dichtes Bambusgebüſch von Oxytenanthera Warburgii und 
anderen durchdringen, das ſich als ein 10 m hoher Wall vor die Bergwieſen lagert. 

In den Bergtälern wachſen kleine Buſchwäldchen, aus Calophyllum, Trichospermum 
Richii, Phyllanthus ramiflorus, Sideroxylon glomeratum, Rhus simarubifolia, Albizzia 
retusa beſtehend, gemengt mit Farnen, Schizaea dichotoma und Selaginella Menziesii, 
beſonders an feuchten Bächen, wo auch Cycas Rumphii zahlreich vorkommt. 


6. Amerika. 

Ganz anders als die bisher beſprochenen Erdteile hat ſich Amerika entwickelt; in jeder 
Weiſe erſcheint es der Forſchung auch heute noch als eine neue, jedenfalls beſondere und unge⸗ 
mein reiche Welt. Im Gegenſatz zu den miteinander verbundenen Feſtländern Europa-Aſien⸗ 
Afrika liegt Amerika durch die gewaltigen Ozeane ganz abgetrennt von jenen auf der weſtlichen 
Halbkugel, nur mit ſeiner Nordweſtſpitze ijt es bem aſiatiſchen Kontinent auf 92 km genähert. 
Außerdem iſt Amerika der einzige Erdteil, der ſich in ungeheurer Längenerſtreckung von der 
arktiſchen Zone in der Breite von Grönland bis in das antarktiſche Meer ausdehnt und ſo 
durch alle Klimazonen hindurchführt, denen fid) eine vielſeitige Organismenwelt anpaſſen konnte. 
Nachdem eine Pflanzenentwickelung begonnen hatte, bildete ſich in großer Unabhängigkeit eine 
im reichſten Maße gegliederte Pflanzenwelt heraus, deren Selbſtändigkeit noch heute deutlich 
hervortritt. In der Kreide und im Tertiär, wo die Entwickelung aller höheren Pflanzenabtei⸗ 
lungen ſtattfand, war Amerika ſchon ein ſelbſtändiger Erdteil und höchſtens noch mit Aſien 
loſe verbunden. So haben ſowohl die Koniferen⸗ wie die Laubwälder Nordamerikas in der 
Kreide und im Tertiär in ihrer ſubtropiſchen Flora einen charakteriſtiſchen Formenreichtum ent⸗ 
wickelt und bilden auch heute einen auffallenden Gegenſatz zu den Wäldern des Nordens der 
Alten Welt, da viele Gattungen, welche Europa vor der Eiszeit noch mit Nordamerika teilte, 
in Europa zugrunde gegangen, in Amerika aber erhalten geblieben ſind. Aber auch die Flora 
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des tropiſchen Südamerika erſcheint jo ſelbſtändig, daß man fie von einem beſonderen Floren- 
reich, dem neotropiſchen, herleitet. 

Es iſt jedoch ſchwierig, die amerikaniſche Flora durch einzelne Pflanzenfamilien zu kenn— 
zeichnen, denn Familien und Gattungen Nordamerikas ſind zum großen Teil die gleichen wie in 
klimatiſch ähnlichen Teilen der Alten Welt. Man kann zwar leicht einzelne Eigentümlichkeiten 
Amerikas herausgreifen, wie die Sarraceniazeen oder die Gattungen Sassafras oder Sequoia, 
aber ohne damit viel zu erreichen. Ebenſowenig kann man auf dieſem Wege die Reichhaltig— 
keit und Eigenartigkeit der tropiſch-amerikaniſchen Flora hervorheben, denn auch dieje hat nur 
wenige Familien ganz für ſich, wie die Kakteen, oder beſitzt den größten Teil der vorhandenen 
Arten einiger Familien, wie der Melaſtomazeen. Eher könnte man für Südamerika ſchon be- 
zeichnende Gattungen aufzählen, z. B. Passiflora, Turnera, Achimenes, Gloxinia, Ura- 
goga, Cinchona, Heliconia, Agave. Bekannter find die in Amerika heimiſchen Nutzpflanzen, 
welche erſt durch den Verkehr anderen Ländern zugeführt wurden, die Kartoffel, der Tabak, 
Mais, Vanille, Kakao- und Matebaum, die Chinarindenbäume, Sarſaparille und Jalapawinde, 
Ipecacuanha, Mahagonibaum, Ananas. Obzwar nun die Alte Welt an Nutzpflanzen die Neue 
bei weitem übertrifft, ſo beleuchten die obigen Hinweiſe immerhin die Eigenart und den Reichtum 
der Flora, die faſt überall günſtige Entwickelungsmöglichkeiten beſitzt, wenn auch Amerika nicht 
frei von großen Wüſtengebieten iſt. Die Flora behält in den einzelnen Zonen einen einheitlichen 
Charakter. Auch die Inſelfloren weichen nicht ſo ſehr von denen des Feſtlandes ab wie bei den 
anderen Erdteilen, obwohl einzelne kleine Gruppen, wie die Galapagos und Juan Fernandez, 
durch ihre eigentümliche Flora ausgezeichnet ſind. — Die Geographie ſcheidet Nordamerika von 
Zentral- und Südamerika, und wir können auch hier dieſe Einteilung wohl zugrunde legen. 


Nordamerika. 


Die pflanzengeographiſche Überſicht dieſes gewaltigen Teiles von Amerika wird durch 
den Aufbau des Landes erleichtert. Zwiſchen dem appalachiſchen Gebirgsſyſtem im Oſten und 
den Kordilleren im Weſten liegt eine breite Senke, die einſt Meeresboden war. Heute bildet ſie 
das ungeheure Steppengebiet, welches in Nordamerika ein öſtliches und ein weſtliches Wald- 
gebiet ſcheidet. Doch ſind die klimatiſchen Urſachen für dieſe pflanzengeographiſche Gliederung 
nicht überall durchſichtig, ſondern dieſe muß vorläufig als Tatſache hingenommen werden. Den 
Norden nimmt ein arktiſch-nordiſches Pflanzengebiet ein, welches von Labrador bis Alaska 
reicht, und im Süden legt ſich um den Mexikaniſchen Golf eine ſubtropiſche Zone, während 
die Mitte gemäßigtes Klima beſitzt. Jedes dieſer Gebiete iſt durch ſeine Pflanzenwelt und 
daraus hervortretende Pflanzenformen gut charakteriſiert. 

Das Klima Nordamerikas iſt bei der gewaltigen Breite des Erdteils im allgemeinen kon— 
tinental. Im Norden wird es durch das Eismeer beſtimmt, welches als Hudſonbai tief in das 
Land gegen Süden vordringt, ſowie durch kalte Strömungen, welche von Norden herabkommen. 
Das mittlere Nordamerika hat ein gemäßigtes, im Süden ein warmes Klima, welches jedoch 
nicht frei von Extremen iſt, die in ſchroffen Temperaturwechſeln und beim Übergang der 
Jahreszeiten in plötzlichen Hitzeperioden und verheerenden Stürmen (Tornados) ihren Aus: 
druck finden. Das innere Steppengebiet iſt trocken, weil der Erdteil die Feuchtigkeit im Weſten 
wie im Oſten durch Gebirgsketten feſthält, ſo daß das Innere benachteiligt iſt. Am Golf von 
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Mexiko herrſcht, entſprechend der geographiſchen Lage, tropiſches Klima, doch da das innere 
Mexiko ſich zu großer Höhe erhebt, ſo tritt es ſelbſt aus dem Tropenklima heraus. 


Das kalte Nordamerika. 

Den äußerſten Norden Nordamerikas bildet ein ähnliches arktiſches Gebiet, wie wir es 
in Europa⸗Aſien kennengelernt haben, doch greift es in Amerika wegen des kalten Grönland— 
und Labradorſtromes weiter nach Süden, iſt in große Halbinſeln und Inſeln aufgelöſt und 
noch unwirtlicher als das arktiſche Aſien. Auch im arktiſchen Nordamerika iſt der Boden ewig 
gefroren, baumloſe Tundra mit Polytrichum oder Flechten bedecken ihn, und gleich be: 
ſcheidene Beerenſträucher, Kriechweiden und Blütenpflänzchen wachſen hier wie in der afia- 
tiſchen Tundra. Wie dort durchſchwärmen Millionen von Moskitos im Sommer die Luft. 
Nur wandernde Eskimos und einige hundert Indianer halten in dieſen Gegenden aus. Auch 
der Nordrand Labradors wird noch von der Tundra eingenommen. 

Südlich ſchließt ſich an die Tundra ein gewaltiger Nadelwaldgürtel, ähnlich dem 
ſibiriſchen, aber doch wechſelvoller als dieſer; er zieht von Labrador durch die ſeenreichen Gud- 
ſonbailänder (Kanada) bis nach Alaska. Der gefrorene Boden der arktiſchen Zone dringt noch 
weit in diefe Nadelwaldzone ein, das Klima ift eiſig und rauh und Getreide- wie Gemüſebau 
nur in einigen Gegenden möglich. Der Wald iſt, wie in Sibirien, an der Baumgrenze lücken⸗ 
haft, verkrüppelt und wegen des eiſigen Bodens und der Stürme nicht entwickelungsfähig. 
Nach Süden zu wird er aber zum mächtigen Urwald, von dem freilich immer weitere Strecken 
einer übertriebenen Holznutzung verfallen. Bei aller Ahnlichkeit des Geſamteindruckes ſetzt 
ſich der nordamerikaniſche Nadelwald nicht nur aus anderen, ſondern auch aus mehrfach ſo 
vielen Arten zuſammen als der europäiſche Nadelwald. Dabei kommt in Nordamerika nicht 
nur die in Mitteleuropa geläufige Tannenform, ſondern auch die Form der Lebensbäume 
(Thuja, Chamaecyparis) vor. Dieſe zahlreichen Koniferen ſind nicht gleichmäßig gemiſcht, 
ſondern verteilen fid) auf das ganze Gebiet jo, daß eine beſtimmte Waldzone allein den Reich: 
tum der Formen nicht erkennen läßt. Faſt jeder Waldbezirk und jedes abgeſonderte und 
ſelbſtändige Hauptgebirge beſitzt vielmehr ſeine beſonderen Arten, wodurch die verſchiedenen 
Gegenden des Nadelwaldgürtels ihren eigenen Charakter erhalten. Dieſe Verteilung der 
Nadelbäume hängt aber auch mit dem Wechſel der Bodenunterlage zuſammen. 

Die Halbinſel Labrador, mit der wir beginnen, iſt ein an Mooren und Seen reiches 
Steinplateau, das nur an den Küſten von Fiſchern und Jägern bewohnt wird, im Inneren 
wegen des furchtbaren Winters unbewohnbar iſt. In den Wäldern dieſes rieſigen Gebietes, 
das aus der Breite von Frankfurt bis in die von Drontheim reicht, herrſcht Picea alba, welche 
überhaupt faſt den ganzen nordiſchen Wald über 14 Breitengrade (68. — 54. Grad nördl. Breite) 
charakteriſiert. Ihre Begleitbäume find Pinus Banksiana, Picea nigra, Abies balsamea, 
Larix americana und weniger häufig Thuja occidentalis. Im Süden ijt der Wald dicht 
und zuſammenhängend, im Norden des Landes werden die Hügel baumlos und der Wald 
flüchtet ſich an die Seeränder und in die Flußtäler. Auch das benachbarte Neufundland 
zeigt den gleichen Charakter und dieſelben Waldbäume, das gebirgige Innere dieſer Inſel iſt 
dagegen nur mit einem Gebüſch von Juniperus communis und Taxus canadensis bedeckt. 

Der von Torfmooren beſiedelte Untergrund dieſer Wälder, die ſich durch die Hudſonbai⸗ 
länder nach Nordweſten ziehen, wird von Sträuchern eingenommen, unter denen die Rubus⸗Arten 
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vorwiegen (R. Chamaemorus, arcticus, triflorus), ferner find Kalmia glauca und Ledum 
latifolium ſowie Vaceinium-Arten (uliginosum, pensylvanicum, caespitosum) und bie 
Himbeere verbreitet, welche aber auch in der offenen Tundra zu Haufe find. 

In die düſtere Einförmigkeit dieſes Nadelwaldes bringen die Seen und Flüſſe in den 
Hudſonbailändern mit ihren Uferwaldungen einen freundlichen Wechſel. Hier treten Pap⸗ 
peln (Populus tremuloides, balsamifera), Weiden (Salix balsamifera, chlorophylla und 
andere) mit Betula papyrifera zuſammen. Im Südweſten, am Peace River, ſchneidet die 
Prärie von Süden her in den Waldgürtel ein, und eine der Prärie angehörige Kaktee, Opuntia 
missouriensis, bildet einen ſeltſamen Kontraſt zu den nordiſchen Nadelbäumen. Von Süden 
her tritt hier auch die verbreitete Felſengebirgskiefer (Pinus Murrayana) herein und bildet mit 
der öſtlichen Pinus Banksiana und Larix americana die ſogenannten Tamarackſumpfwälder. 

Die Nordweſtecke Amerikas, Alaska, iſt mit ſchneebedeckten Gebirgen erfüllt, dem nörd⸗ 
lichen Anfang der Kordillere. Obwohl das Klima arktiſch und an der Küſte ſehr feucht iſt 
und die Küſte der Beringſtraße wie der Nordrand Alaskas nur Tundra trägt, ſo iſt das Land 
doch durch die Nähe des Stillen Ozeans und Südwinde begünſtigt, denn von den vergletſcher— 
ten Hochgebirgen abgeſehen, beſitzt Alaska Wieſen, Moore und dichte Nadelwälder, während 
im Oſten auf gleicher Breite in Baffinland ſich kein Baum erhebt, ſondern nur öde Tundra 
herrſcht. So würde Alaska eher den Eindruck eines nordeuropäiſchen Hochgebirgslandes 
machen, wenn nicht zahlreiche erloſchene und tätige Vulkane mehr an Kamtſchatka als an 
Norwegen erinnerten, zu dem die Inſelreihe der Alduten hinüberzieht. Dieſe Inſeln find 
ganz baumlos, einige von ihnen tragen jedoch Knieholz von Pinus Cembra. 

In Alaska fehlen die meiſten ſommergrünen Laubbäume noch faſt ganz, alles iſt finſterer 
Nadelwald, der dem der Hudſonbailänder ganz gleicht, nur daß Pinus Banksiana und Abies 
balsamifera im Oſten zurückgeblieben ſind und durch Pinus Murrayana und Abies subalpina 
vertreten werden. Picea alba iſt am weiteſten verbreitet und bildet die großen Wälder des 
Nukontales. Nur Betula papyrifera und Populus balsamifera, Weiden und Grauerle geſellen 
ſich als Laubbäume hinzu, begleiten aber vorwiegend die Stromufer. Trotz der Erhebung des 
ſüdlichen Gebirges konnte ſich keine eigentliche Hochgebirgsflora entfalten, da die Schneegrenze 
febr tief liegt und rieſenhafte, bis zum Meere reichende Gletſcher die Gebirge bedecken. Arktiſch⸗ 
alpine kleinere Pflanzen find bis zum Yufonplateau herabgedrängt, unter ihnen Anemone 
narcissiflora, Aconitum delphinifolium, Viola glabella, Lupinus nutkatensis, Astragalus 
alpinus, Rosa nutkana, Sedum Rhodiola, Cornus suecica, Trientalis arctica, Pedicularis 
sudetica, aber auch Pirola uniflora unb rotundifolia, bie in unſeren Kiefernwäldern wachſen. 


Das gemäßigte Nordamerika. 

Wie ſchon geſagt, dehnt ſich ſüdlich dieſes nordiſchen Koniferenwaldes das gemäßigte 
Nordamerika bis zur Grenze Mexikos aus. Durch die Prärie und die große Senkung wird 
es in zwei ungleich große Hälften zerſchnitten, in das atlantiſche und das pazifiſche Wald- 
gebiet. Wir wollen uns zunächſt dem atlantiſchen Nordamerika zuwenden, welches die nordöſt⸗ 
lichen und öſtlichen Staaten der Union umfaßt, weil die Wälder dieſes Gebietes noch zum Ver⸗ 
gleich mit den europäiſchen auffordern. Wenn wir hier des Raumes und des beſchränkteren 
Zweckes dieſer Überſicht wegen die Waldbeſtände hervorheben, ſo ſei doch geſagt, daß auch 
in Nordamerika die anderen Formationen, wie Küſtendünen am Ozean und an den großen 


Oſtliches Nordamerika. 


Tafel 2 
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3. Baumwollernte in Südcarolina. Nach Photographie. (Zu S. 465.) 


4. Ufervegetation am St. John River in Slorida. Nach Photographie, gezeichnet von O. Schulz. (Zu S. 462.) 


(Die Palme ist Sabal Palmetto, die Eichen sind ganz mit der epiphytischen Bromellazee Tillandsia usneoides behängt.) 
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meerartigen Seen, ferner Marſchen, Sümpfe und Waſſervegetation eine ähnliche Rolle ſpielen 
wie in Mitteleuropa. Wir können jedoch darüber hinweggehen, weil die Ahnlichkeit dieſer 
Formationen mit den mitteleuropäiſchen um ſo größer iſt, als ſie zum Teil aus den gleichen 
Arten und Gattungen gebildet werden (z. B. Ammophila arenaria, Alnus incana, Salix 
alba, Typha latifolia, Calla palustris, Drosera rotundifolia). Auch in Amerika auf- 
tretende andere Arten europäiſcher Gattungen bedingen keine anderen Bilder in der Landſchaft, 
z. B. Nymphaea odorata, Nelumbium luteum, Nuphar advena. Anders wirken dagegen 
in Europa ganz unbekannte Gattungen (Rhodora canadensis, Sarracenia purpurea, Ponte- 
deria cordata). Hervorgehoben fei, daß die Formation ber Calluna⸗Heide nur auf Neufund⸗ 
land zu finden iſt, und daß Calluna und Erica Tetralix in Nordamerika Seltenheiten find. 


Der atlantiſche Wald. 


Der atlantiſche Wald nimmt einen bei weitem größeren Raum ein als der pazifiſche und 
dehnt ſich in größter Breite über etwa 30 Längengrade aus. Er iſt in ſeinem nördlichen Teil 
und längs der Küſte meiſt Nadelwald, im Inneren vorwiegend ſommergrüner Laubwald, denn 
das ganze Gebiet iſt reich an Niederſchlägen. Der Geſamteindruck der Wälder iſt zunächſt ähn⸗ 
lich wie in Mitteleuropa (Tafel 23, Abbildung 2), ob man ſich um Neuyork oder ſüdlicher an 
der Küſte oder am Ontarioſee oder dem gewaltigen Michiganſee bewegt, die wie Meere anmuten. 
Aber bald erkennt man, daß unſeren Wäldern gegenüber die Miſchung der Bäume eine viel 
reichere iſt. Oft beſtehen dieſe Wälder aus 50— 60, ja aus über 100 Baumarten. Denn 
die Anzahl der Eichen, Ahorne, Birken und anderen Kätzchenbäume iſt in Nordamerika viel 
größer als bei uns, und ferner nehmen andere Familien, wie die Juglandeen in einer größeren 
Anzahl von Formen, namentlich der Gattung Carya (Hickory), welche gleichfalls eßbare Nüſſe 
liefern, an der Zuſammenſetzung des Waldes teil. Dazu treten weitere Gattungen, die bei 
uns gar nicht heimiſch find, wie Liriodendron (Tulpenbaum), Sassafras, Rhus, Magnolia, 
Diospyros virginiana mit pflaumenähnlichen Früchten, Crataegus parvifolia und viele 
andere. Auch im Unterholz findet ſich eine andere Flora. Freilich erſcheinen auch hier vielfach 
Erikazeen, aber nicht Heide und Heidelbeere, ſondern Rhododendron maximum, Kalmia-Arten, 
Azaleen, nicht Berberis, ſondern Mahonia, die Araliazee Fatsia horrida mit handförmig 
gelappten Blättern und gelben Dornen und Podophyllum peltatum, das jährlich zwei grüne 
ſchildförmige Blätter treibt, zwiſchen denen fid) eine weiße Blüte erhebt, und jo ſieht denn 
alles doch recht anders aus als bei uns. Auch die krautige Flora erhält durch eine große 
Anzahl endemiſcher Formen einen beſonderen Charakter. Eine ganze Anzahl von Kletter⸗ 
pflanzen der Gattungen Vitis, Ampelopsis (wilder Wein), dazu Menispermum canadense, 
geben den Waldlichtungen, wo ſie ſich an allen Stämmen zu ganzen Pyramiden auftürmen, 
einen beſonderen Charakter. Von der atlantiſchen Küſte bis über die großen Seen hinaus 
dehnt ſich dieſer Waldbezirk, der mit dichtem Wuchs das Land bedeckt (vgl. Bd. I, Farbentafel 
bei S. 283). Im Norden des Oberen Sees wiegen einige nördliche Baumformen vor, wäh⸗ 
rend ſüdliche noch ſelten ſind. Auf den ſandigen Ebenen des Lorenzſeenbeckens bildet Pinus 
Strobus, die Weimutskiefer, ausgedehnte Wälder, ſie tritt aber auch noch ſüdlicher inmitten 
anderer Wälder beſtandbildend auf. Dieſe Kiefer iſt ein wichtiger Holzbaum und auch bei uns 
eingeführt. Weniger durchläſſiger Boden trägt entweder Pinus nigra oder Laubwälder. Üppig 
wachſen im Nordoſten auch einige andere Koniferen, wie die Hemlocktanne (Tsuga canadensis) 
und Juniperus virginiana. Von Laubbäumen find Tilia americana, die Schwarze und die 
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Weiße Eſche (Fraxinus sambucifolia und americana), Zuckerahorn (Acer saccharum), 
amerikaniſche Birken und Ulmenarten hervorzuheben. Andere Bäume erreichen hier ihre Nord— 
grenze, Eichen, Juglans nigra, Liriodendron, Sassafras. Die Berge des Nordoſtens der 
Union, wie ber 1911 m hohe Mount Waſhington, find mit Koniferenwald bedeckt, mit Tsuga 
canadensis an den Hängen und höher hinauf mit einem Miſchwald von Abies balsamea, Picea 
nigra und rubra und Thuja occidentalis. In den wie auch andere Gebirge ſtark entwal— 
deten Adirondacks, die zu 1630 m aufſteigen, kommt gleichfalls Koniferenwald aus denſelben 
Arten vor, gemiſcht mit Betula lenta und Sorbus americana, während die Ahorne noch fehlen. 

Von Long-Island bis Galveston zieht ein ebenes Küſtenland längs des Atlantiſchen 
Ozeans und des Mexikaniſchen Golfes nach Süden, das auch den größten Teil der Halbinſel 
Florida umfaßt. Dünen, Sümpfe (Swamps) und Kiefernſtrandwälder (Pine Barrens; Tafel 23, 
Abbildung 1) find die dieſe Küſtenebene bezeichnenden Formationen. 

Auf den Dünen wachſen außer den gewöhnlichen Strandpflanzen, Cakile, Salsola, 
Ammophila und anderen, auch Geſtrüppe von Juniperus virginiana und Myrica caroli- 
niensis. Von Intereſſe iſt es, daß die ſonſt in Tümpeln und langſam ſtrömenden Flüſſen in 
Nordamerika vorherrſchende Vallisneria spiralis (Bd. II, Abbildung S. 118) in Menge in 
der Barnegatbai wächſt. Dieſe Lagune wird von den Zuflüſſen mit Süßwaſſer gefüllt, wenn 
aber bei Sturmflut das Meer eindringt, wird die Pflanze durch das Salzwaſſer jedesmal wieder 
vernichtet. Auf dem Sande wächſt hier auch die kleine Opuntia vulgaris, die auch ſonſt 
bis zum Often verbreitet ift. Sie ijt beſonders hervorzuheben, weil fie fogar in Europa ein- 
gewandert iſt und im Unterwallis auf Felſen ganze Teppiche bildet. Auch in Südtirol, 
z. B. bei Bozen, findet ſie ſich. An dieſer Küſte bilden die Kiefernwälder von Pinus rigida 
einen dunklen Gürtel von verſchiedener Breite; ſie beſitzen ein Unterholz aus Eichen (Quercus 
marylandica, obtusiloba und andere), die ſtreckenweiſe auch ſelbſtändiges Geſtrüpp bilden, das 
von Smilax rotundifolia, Ampelopsis, Clematis virginiana, Celastrus scandens burdj- 
ſchlungen ift. Charakteriſtiſch für diefe nordamerikaniſche Küſte find die zahlreichen Moor- 
und Sumpfſtrecken, die durch Flußüberſchwemmungen entſtanden find und in denen mert- 
würdigerweiſe Beſtände verſchiedener Bäume Bruchwälder bilden. Solche Sumpfwälder ſetzen 
z. B. Chamaecyparis sphaeroidea mit Acer rubrum, Magnolia glauca, Azalea viscosa, 
Clethra alnifolia und Ilex verticillata zuſammen. Sphagnum bildet am Boden dichte 
Polſter, und Usnea barbata und andere Flechten bedecken die Aſte der Bäume. 

Südlich der Cheſapeakebai entwickelt ſich die caroliniſche Flora noch vielſeitiger und mutet 
fremdartiger an, treten doch hier im wärmeren Klima des Südens ſchon Anklänge an die 
Mittelmeerformen zutage. In den Kiefernwald von Pinus Taeda dringt außer Juniperus 
virginiana, Xanthoxylum, Sassafras, Prunus serotina auch die Immergrüne Eiche (Quer— 
cus virens oder virginiana) ein, die in den Südſtaaten mit ihrer breit ausladenden Krone, 
dicht mit der epiphytiſchen Bromeliazee Pillandsia behängt, ein Charakterbaum iſt. Sie 
bildet ſogar kleine Wälder allein. Aber noch mehr verſetzt das Auftreten von mehreren kleinen 
Palmenarten (Sabal Adansoni und S. Palmetto), die in Nordcarolina zuerſt erſcheinen, 
in eine andere Welt. Auf den Dünen treten Yucca gloriosa und aloifolia zuſammen mit 
Uniola paniculata auf. Sabal Adansonii umgibt ſumpfige Tümpel, in denen Saururus 
cernuus dichte Polſter bildet. 

Trotz der Bereicherung durch ſolche neue Beſtandteile geben im Binnenland von Caro: 
lina doch immer noch die Pinus-Arten, wie Pinus mitis, serotina und palustris, den Wäldern 
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den Grundzug, da fie Hunderte von Quadratmeilen bedecken mit ſchlingenden Tecoma 
und Rhus radicans und häufiger Yucca fllamentosa auf dem Boden. Aber im Gegenſatz 
zum Bezirk der großen Seen nehmen auch die Eichen an Artenzahl zu; Quercus alba, 
Michauxii, falcata, Phellos, rubra und tinctoria erläutern die Menge der Arten. Verbreitet 
find daneben Liquidambar styraciflua, Acer rubrum, weniger häufig Carya tomentosa 
und ber Tulpenbaum (Liriodendron). Die zahlreichen Moore des Gebietes find die Heimat 
der Inſektivoren Sarracenia und Dionaea. 

Dieſe Vegetation ſetzt ſich auch in der Halbinſel Florida fort (Tafel 23, Abbildung 4), 
welche durchweg Flachland und durch Lagunen, Seen und Sümpfe reich mit Waſſer ver: 
ſehen iſt. Darum finden ſich hier gleichfalls Sumpfwälder, welche vorwiegend von Taxodium 
distichum und Nyssa biflora gebildet werden, untermiſcht mit dem Tulpenbaum, Liqui- 
dambar und anderen Bäumen. Zahlreiche Scheinſchmarotzer, Schmarotzer und Schlingpflanzen 
geben dieſen Wäldern ein halbtropiſches Ausſehen: Taxodium iſt dicht mit Tillandsia be⸗ 
hangen, auf Nyssa ſchmarotzen Phoradendron flavescens und Vitis Labrusca, Gelsemium 
sempervirens, Bignonia capreolata und Smilax-Arten umwinden die Bäume als Lianen. 
Eine merkwürdige Genoſſenſchaft bildet die Kiefer Pinus caribaea mit der niedrigen, ſtamm⸗ 
lojen Palme Serenoa serrulata. Auch auf trockenem Boden finden fid) in Florida Kiefern- 
beſtände von Pinus caribaea, palustris und clausa und in dem Seengebiet des inneren 
Florida eine reiche Strauch-, Kraut- und Waſſervegetation. Von Sumpfpflanzen feien nur die 
Beſtände der bambusartigen Arundinaria macrosperma (Canebrake) hervorgehoben. 

Die großen, dichten Wälder, die einſt an den Miſſiſſippi ganz heranreichten, ſind durch 
die überall in Amerika durch Feuer und Axt erfolgte Waldzerſtörung ſo weit zurückgedrängt, 
daß ein meilenweites verſumpftes Gelände zwiſchen Wald und Strom liegt, das ihm als 
ungeheures Überſchwemmungsgebiet zur Zeit der Regen dient und für die unaufhörliche Ver- 
legung ſeines Strombettes Raum bietet. In den ſumpfigen Gebieten haben die Wälder die⸗ 
ſelbe Zuſammenſetzung wie die ſchon oben geſchilderten. Taxodiendickicht bildet mit Nyssa 
aquatica dichten Urwald, und als Unterholz kommt auch in den Taxodienſümpfen die Palme 
Sabal Adansoni vor. Auf trocknerem Boden tritt Taxodium mit Eichen, Erlen, Eſchen, 
Ilex und anderen zuſammen; hervorzuheben ift die zuweilen allein herrſchende und mit den 
Walnußbäumen verwandte Leitneria floridana, die ſonſt nur noch in Florida gefunden wird. 
Smilax Bona nox und S. Pseudochina umwinden in den trockneren Teilen der Wälder 
die Bäume. Auf trockenem Boden ſpielen auch im Miſſiſſippigebiet die ſchon genannten 
Pinus-Arten eine Rolle, und manche Koniferen, wie Juniperus virginiana, erreichen hier 
ihre ausgedehnteſte Entwickelung. 

Reichhaltige Laubwälder beſitzen Arkanſas und Louiſiana, wo unter zahlreichen 
Eichen, Carya, Ahornen, Ulmen, Ostrya, Liquidambar, Liriodendron, Catalpa speciosa, 
Gymnocladus canadensis und vielen anderen nordamerikaniſchen Waldbäumen die pracht⸗ 
volle Magnolia grandifolia und glauca, Castanea pumila, Ilex Cassine, Persea caro- 
linensis als charakteriſtiſche Bäume hervortreten und den Wald deutlich von dem des Nor- 
dens unterſcheiden. In Texas haben alle diefe Wälder ihre Weſtgrenze und ſtoßen dort. 
mit der Prärie zuſammen, aber manche Bäume entwickeln ſich hier noch beſonders reichlich, 
z. B. Juniperus virginiana, welcher dichte, undurchdringliche Beſtände (Cedar Brakes) bildet, 
beſonders auf dem inneren Plateau am Rio Colorado. 

Die größten und teilweiſe noch unberührten Wälder trägt das die Alpen über das Doppelte 
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an Längenausdehnung übertreffende Appalachiſche Gebirge (bei uns meiſt Alleghanies 
genannt), welches ſich wie ein mächtiger Wall hinter der oben beſchriebenen Küſtenebene erhebt. 
Es iſt noch faſt ganz mit Wald bedeckt, jedoch ſchon wegen ſeines eintönigen Aufbaues aus 
mehreren Längswällen und ſeiner Entfernung von der Kultur landſchaftlich nicht entfernt ſo 
anziehend wie unſere europäiſchen, an eindrucksvollen und maleriſchen Punkten überreichen 
Mittelgebirge. Der Reichtum des appalachiſchen Waldes an Bäumen iſt aber überraſchend, 
da mehrere hundert Baumarten den Gebirgswald zuſammenſetzen. Mächtige alte Baum⸗ 
rieſen findet man in dieſen unermeßlichen Beſtänden. Verbrannt und geſchlagen wird zwar 
auch hier, aber wie anderswo in Amerika beginnt man, nachdem man von dem urſprüng⸗ 
lichen Waldbeſtand des Landes drei Viertel vernichtet hat, nach forſtwirtſchaftlichen Grund- 
ſätzen der Waldverwüſtung Einhalt zu tun. Im nördlichen Teil der Gebirgskette treten noch 
Pinus Strobus, Pinus rigida (Pitchpine), Tsuga canadensis und in größter Höhe Abies 
balsamea in reinen oder ziemlich reinen Beſtänden und umgeben von Laubwald hervor, und 
die ſchöne, bei uns fo häufig gezogene Aristolochia Sipho umrankt bie Juniperus⸗Stämme; 
in dem ſüdlichen Teil bedecken Laubwälder Berge und Schluchten mit ihrem großen Baum: 
reichtum, von dem bei uns nur manche eingeführte Arten bekanntgeworden ſind. So hat 
der Tulpenbaum (Liriodendron) in manchen unſerer Schloßgärten als Alleebaum Verwen— 
dung gefunden, und wer kennt nicht Robinia Pseudacacia, die ſogenannte Akazie, die bei uns 
in Städten, auf Bahndämmen und ſonſt gewöhnlich iſt und bis in die ungariſche Pußta ver⸗ 
breitet wurde? In den Alleghanies kommen nun außer 13 Nadelhölzern vor: 11 Walnuß⸗ 
und Hickorybäume (unter dieſen Juglans nigra und cinerea, Carya tomentosa, amara, 
alba), 15 Eichenarten (Quercus Prinus, alba, rubra, marylandica, tinctoria, bicolor, 
Phellos), 20 andere Kätzchenbäume (Fagus americana, Castanea dentata), 7 Magnolien 
(Magnolia Fraseri, acuminata), 11 Ahorne (Acer saccharum, rubrum), Linden (Tilia 
americana, heterophylla), Eſchen (Fraxinus americana), Aesculus, Robinia pseudacacia 
unb hispida, Liriodendron tulipifera, Gleditschia triacanthos und zahlloſe andere Bäume. 
Mit ber Höhe ändert fid) bie Zuſammenſetzung des Waldes häufig, indem einzelne Arten 
verſchwinden, Birken und Sorbus hinzutreten; Rhododendron maximum bildet manns- 
hohe Gebüſche. Über dem Laubwald erhebt fid) dann bei 2000 m dunkler Nadelwald von 
Picea nigra und Abies Fraseri. 

Weſtlich der Appalachen dehnt ſich das eben behandelte Waldgebiet bis an die Prärie aus. 
Im Norden ſtößt es mit den Wäldern des Bezirks der großen Seen zuſammen, umzieht das 
Südende des Michigan: und Eriefees und beſaß früher in den Staaten Ohio, Indiana, 
Michigan, Illinois, Kentucky eine gewaltige Ausdehnung und Dichte. Durchgängig iſt es 
buntgemiſchter Laubwald, in Indiana ſind ſogar Nadelhölzer ganz ſelten. Anderswo treten 
wieder Pinus Strobus, mitis, rigida und Juniperus virginiana dazwiſchen. Wenn wir 
im atlantiſchen Nordamerika zunächſt die Waldformation in der Darſtellung bevorzugt haben, 
jo geſchah das aus dem Grunde, weil fie in den natürlichen Formationen die Hauptrolle ſpielt 
und ihrerſeits weniger durch andere Formationen als durch das von Menſchen geſchaffene 


Kulturland verdrängt wurde. Seit der erſten Einwanderung der Europäer in Nordamerika 


begann der Kampf gegen den Wald, denn die entſtehenden Kolonien waren Ackerbaukolonien, 
und die koloniſierenden Puritaner führten daher vorwiegend Kulturpflanzen und Haustiere 
ein. So wurde Virginien bald ein wichtiges Erzeugungsgebiet des Tabaks, und die Baum⸗ 
wollkultur wurde ſchon 1621 in Virginien begonnen, fand aber erſt zu Ende des vorigen 
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Jahrhunderts weite Verbreitung im Anſchluß an die Vervollkommnung der Maſchinen zur 
Verarbeitung der Baumwolle. Heute wird die Geſpinſtpflanze in allen Südſtaaten, von Texas 
bis Florida, gebaut, ſo daß Amerika den größten Teil aller Baumwolle für den Welthandel 
liefert (Tafel 23, Abbildung 3). Die Hauptausfuhrhäfen ſind New Orleans und Galveston. 
Die Baumwollenpflanze, Gossypium, von der mehrere Arten kultiviert werden, ift eine Malvazee, 
deren Samen dicht mit Haaren, eben der Baumwolle, bedeckt ſind. Bei der Reife quillt dieſe 


Wolle aus den geöffneten Kapſeln hervor, und ein Baummollenfeld ſieht dann wie beſchneit 


aus. Die von den ölhaltigen Samen befreite Wolle bildet das Handelsprodukt, aber auch das 
fette Samenöl wird gewonnen. Zuckerrohr wurde 1750 von San Domingo nach Louiſiana 
verpflanzt. Alle dieſe Kulturen gediehen beſonders wegen der billigen Arbeitskräfte, welche die 
Sklaverei lieferte. Das wichtigſte Erzeugnis des Ackerbaues iſt der Mais, der bis in den Seen⸗ 
bezirk gebaut wird. Nördlicher wird Weizen, nordöſtlich Hafer und Gerſte für die Bierbrauerei 
gebaut, Reis in der atlantiſchen Niederung und am Mexikaniſchen Golf. Kartoffeln, Bataten 
und Hülſenfrüchte entſprechen dem Klima. Auch als Hopfenland iſt die Union zu nennen, und 
es mögen auch die Pfefferminzpflanzungen in Michigan und Indiana und die Rizinusfelder in 
Kanſas und Südillinois genannt werden. Obſtbau ſteht im Norden in Blüte. Wer die knor⸗ 
rigen Apfelbäume unſerer Landgemeinden kennt, bewundert die Prachtbäume, die man am 
Niagara und den Staaten des Seengebietes ſieht. Der europäiſche Weinſtock ließ ſich nicht 
akklimatiſieren, erſt die Pfropfung einheimiſcher Reben ergab gute Reſultate, und am Erieſee 
liegen ergiebige Weinberge. Bedeutend iſt natürlich die Holzproduktion in den großen Wald⸗ 
gebieten, da in einzelnen Staaten wohl noch über vier Zehntel der Fläche mit Wald bedeckt ſind. 


; Die Prärie. 

Die ganze weſtliche Hälfte der Union, von der Grenze des eben beſprochenen Wald- 
gebietes bis gegen den Stillen Ozean hin, iſt in der Hauptſache ein ungeheures Trockengebiet, 
das von den Ketten des Felſengebirges, den Rocky Mountains, in die tiefliegende ſteppen⸗ 
artige Prärie im Oſten und das mehr wüſtenartige Hochplateau des Great Baſin geſchieden 
und nur durch einen ſchmalen Gürtel üppigen Waldes vom Stillen Ozean getrennt wird. 
Die Prärie ift ein in den meiſten Teilen baumloſes Grasland, das wohl klimatiſchen Ur- 
ſachen, kalten Wintern und großer Trockenheit, welche den Baumwuchs nicht fördern, fein 
Beſtehen verdankt. Sowohl im Oſten wie im Weſten wird der Segen der Niederſchläge durch 
Gebirge abgeſchnitten, und nur den trockenen Aquatorialwinden und den ebenfalls trockenen 
und oft genug eiſigkalten Nordwinden ſteht die Prärie offen, während aus dem Felſengebirge 
hervorbrechende Schneeſtürme, die Blizzards und Northers, die weſtlichen Teile der Prärie 
heimſuchen. Auch die häufigen Grasbrände ſind natürlich dem Aufkommen von Baumwuchs 
feindlich. Die Grenze zwiſchen Prärie und Wald im Oſten iſt keineswegs ſcharf, entſprechend 
der allmählichen Abnahme der Niederſchläge nach Weſten zu, und die Prärien in Illinois, 
Wisconſin und Minneſota ſind weite grüne Flächen mit ganz zerſtreutem Baumwuchs von 
Eichen und anderen Bäumen, ſo daß dieſer Teil der Prärie an unſere norddeutſchen Weide⸗ 
flächen erinnert. Erſt in Nebraska, Jowa, Kanſas und Dakota iſt die eigentliche Prärie als 
völlig baumloſe, unendliche Grasflur entwickelt. Die Prärie ſteigt gegen das Felſengebirge 
allmählich an, iſt aber faſt nirgends eine vollkommene Ebene, ſondern wellig, ſo daß der Blick 
zwar ungehindert in weite Fernen ſchweift, der Horizont aber doch begrenzt iſt. Nur wenn 
man von einem der höchſten Gipfel des Felſengebirges in die rieſige Niederung hinabblickt, 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 30 


466 VIII. Die Pflanzendecke der Erde, 


kann man die dunſtige Ebene wohl mit dem Ozean vergleichen. Bei der großen nordſüdlichen 
Erſtreckung des Präriengebietes, das ſich durch faſt 20 Breitengrade hindurchzieht, iſt der 
botaniſche Charakter der eigentlichen Prärie, abgeſehen von der überall herrſchenden Baum⸗ 
loſigkeit, durchaus nicht überall der gleiche. Im Often bekleiden Gräſer und Stauden den 
größten Teil der Bodenoberfläche, im Weſten und Süden dagegen treten auch andere Vege— 
tationsformen hinzu. So erſcheinen die öſtlichen Prärien mehr als Weideland, die weſtlichen 
und ſüdlichen mehr als Steppen, ja große Strecken, namentlich im Südweſten, find wüſten⸗ 
haft und ſandig. Die Präriegräſer gehören meiſt zu den Chlorideen. Die wichtigſten unter 
ihnen bilden eine geſchloſſene Raſendecke, durch die ſich die Prärie von den aſiatiſchen und 
afrikaniſchen Steppen unterſcheidet; Sporobolus asperifolius, Koeleria cristata, Eatonia 
obtusata, Bouteloua curtipendula und oligostachya find verbreitete Arten des Raſenteppichs. 
Gewaltige Strecken überzieht das Büffelgras, Buchloé dactyloides, welches jo hoch wird, daß 
ein Reiter darin untertaucht. Beſonders die höher gelegenen Prärien bedeckt dies Gras, ſo 
z. B. die Llanos Eſtacados in Texas, während in Dakota wieder Bouteloua oligostachya mit 
Andropogon scoparius herrſchen. Anderswo bilden aber auch büſchelförmig wachſende 
Steppengräſer (Bunch-Graß) auf großen Strecken die Bedeckung, Eragrostis trichodes, 
Stipa spartea, Triodia cuprea, Calamagrostis longifolia, Bouteloua hirsuta, Paspalum 
setaceum und andere. Da die Chlorideen als Futtergräſer vorzüglich find, jo nimmt Rind⸗ 
vieh⸗ und Pferdezucht zu, je weiter man nach Weſten vordringt. In ungeheuren Herden find 
die Haustiere ſeit der Zeit, als die Indianer allein die Prärie als Jagdgründe beherrſchten, 
an Stelle der koloſſalen Büffelherden getreten, die jetzt faſt ausgerottet ſind. Ohne Ställe und 
Siedelungen wird die Viehzucht in nomadiſcher Weiſe betrieben, und die berühmten „Cowboys“ 
hüten mit Mut und Geſchick die unermeßlichen Viehherden. 

In großer Mannigfaltigkeit ſind den Gräſern Stauden beigemiſcht, vorwiegend aſter— 
artige und andere Kompoſiten, ſchön blühende Leguminoſen, Skrophularineen und Labiaten. 
Im Frühling iſt die Prärie daher ein blumiger Teppich, geſchmückt mit Lithospermum 
angustifolium, Troximon cuspidatum, Viola pedatifida, Castilleja sessiliflora, Pent- 
stemon gracilis. Im Sommer ift alles Gras verbrannt und liegt im Sommerſchlaf, bod) 
blühen auch dann noch zahlreiche Kräuter, Sida, Linum, Tradescantia und Commelina 
virginica und andere. Den Verhältniſſen der Sommertrockenheit find am beſten bie vielen 
behaarten Artemisia- und Tragant Arten gewachſen. Der Herbſt weckt wieder eine neue 
Flora, und Amorpha canescens, Solidago, Aſtern, Trifolium, Verbena prangen auf der 
Flur. Auch zwei in Europa jetzt weit verbreitete Pflanzen entſtammen der Prärie und wachſen 
auf ihren feuchten ſalzigen Wieſen. Die eine iſt die Sonnenroſe (Helianthus annuus), einer 
artenreichen amerikaniſchen Gattung angehörig, die andere ijt die bei uns als Unkraut ver- 
breitete Nachtkerze (Oenothera biennis). Die Prärie iſt auch ſelten ganz ohne Sträucher, 
Acacia filiformis, Zizyphus obtusifolius, Ephedra-Arten und ſtrauchig bleibende Juniperus 
virginiana, Ulmen, Eſchen, Eichen und Rhus finden ſich auf ſandigen Hügeln. In Süd⸗ 
dakota ſind große Strecken der Prärie der Kultur zugefallen. Unendliche Flächen ſind in 
Weizenland umgewandelt oder mit Mais bepflanzt und ausgedehnte Farmen der Prärie ab⸗ 
gerungen. Ganz im Weſten löſt überhaupt der Ackerbau die Viehzucht ab. 

Ein ganz anderes Bild bieten die ſüdlichen Prärien. Der Hitze des Sommers mehr 
unterliegend, kämpfen die Gräſer ſchon um ihre Exiſtenz und räumen vielfach den Platz 
Pflanzen, die der Trockenheit beſſer gewachſen ſind. Die Kakteen, die echten Kinder des 


Weitliches Nordamerika. Tafel 24. 
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1. Stammbafis eines alten Mammutbaumes (Sequoia gigantea) in Kalifornien, der von jüngerem Nachwuchs umgeben ift. 
Nach Photographie. (Zu S. 472.) 
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2. Sichtenwald (Picea Engelmanni) im Hochgebirge Britifch- Kolumbiens. 


Nach Photographie von J. Habel. (Zu S. 467.) 


Tafel 24. Weitliches Nordamerika. 
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4. Immergrüne Eichen (Cebenseichen, Quercus agrifolia) in Kalifornien. Nach Photographie. (Zu S. 471.) 
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warmen Amerikas, beginnen hier ſchon reichlich aufzutreten, und zwar mit zahlreichen Arten. 
Opuntia missouriensis überzieht allein weite Strecken oder miſcht fid) mit Lepidium inter- 
medium (Pepper⸗Graß) oder auch mit den harten Präriegräſern, in Arkanſas tritt Opuntia 
arborescens auf, ſtattlich werden aber auch die kugelförmigen Mamillarien, und Echino— 
cactus-Arten zeigen an, daß man Mexiko, dem eigentlichen Lande der Kakteen, nahe ift. 
Auf dem dürrſten Felsboden ber ſüdlichen Prärien erſcheinen auch Agaven und niedrige Yucca- 
Arten (Yucca glauca) mit ſtechenden, ſcharfen Blättern, und jo erhalten die ſüdlichen und 
ſüdweſtlichen Prärien ein ganz anderes Ausſehen als die nördlichen. 


Das Felſengebirge und Great Baſin. 


Reiſt man von Oſten nach Weſten quer durch Nordamerika, ſo erblickt man nach tagelanger 
Fahrt durch die eintönigen Ebenen mit ihren unterbrochenen Baumgruppen und die noch ödere 
zentrale Prärie endlich eine mächtig aufſteigende Gebirgsmauer, das Felſengebirge, eine 
lange Kette, aus der ſich nur einzelne Gipfel anziehender emporheben. Die Niederſchläge ſind 
ſelbſt hier ſpärlich, weil die der Küſte näheren Gebirge den Regen ſchon aufgefangen haben, 
und erzeugen nur einen dürftigen, unterbrochenen Wald ohne Unterholz, und man empfängt 
den Eindruck eines entwaldeten Gebirges, das eintönig, öde und ohne die Friſche europäiſcher 
Gebirgsketten iſt. Die Vorhöhen, zu denen die berüchtigten Bad Lands mit ihren phantaſtiſchen 
Eroſionslandſchaften gehören, tragen wegen der Hitze und des dürftigen Regenfalles nur eine 
magere Vegetation, wie den ſukkulenten Sarcobatus vermiculatus und eine Reihe von Arte- 
misia-Arten (A. tridentata, frigida, filifolia, cana und canadensis), die mit einigen anderen 
Wüſtenpflanzen den Boden nur ſehr lückenhaft bedecken. Nur in Streifen längs der Waſſer⸗ 
läufe trifft man auch eine Anzahl der ſchon früher genannten amerikaniſchen Waldbäume. Auch 
an die ſteilen Wände der tiefen Schluchten (Canons), die von ben Flüſſen in die Sandſtein⸗ 
formation eingeſchnitten worden find, klammern ſich die Douglastanne und Pinus ponderosa, 
aber auch Laubhölzer, wie Betula papyrifera, Populus tremuloides, Rhus und andere. 

Im Hochgebirge ſelbſt iſt der Koniferenwald in den verſchiedenen Teilen der gewaltigen 
Kette recht verſchieden. Im kanadiſchen Felſengebirge (Tafel 24, Abbildung 2) iſt Picea Engel- 
manni der herrſchende Waldbaum, miſcht ſich aber auch mit Picea alba, der Douglastanne, 
und Pinus ponderosa, der Gelbkiefer; Pinus Murrayana bildet in den öſtlichen Schluchten 
große Beſtände, und Larix occidentalis ſucht die trockenſten Höhen auf. Im vereinsſtaat⸗ 
lichen Felſengebirge treten dieſelben Nadelhölzer auf, aber in Gemeinſchaft mit anderen Arten, 
Pinus edulis, Picea pungens, Abies grandis und A. Menziesii. Unterholz bilden in den 
Wäldern Amelanchier, Crataegus Douglasii, Rhamnus Purshiana oder Rh. alnifolia, 
Cornus stolonifera, Fatsia horrida. Der Wald des berühmten Pellowſtoneparks mit feinen 
Geiſern beſteht vorwiegend aus Pinus Murrayana. Über der Baumgrenze, welche von Abies 
subalpina und einigen anderen Koniferen erreicht wird, breitet ſich eine alpine Vegetation mit 
arktiſchen Formen von Saxifraga flagellaris und cernua, Androsace Chamaejasme, Dryas 
octopetala, Sedum Rhodiola, Lloydia serotina und anderen kleinen Gewächſen aus. 

Zwiſchen dem Felſengebirge und der kaliforniſchen Kordillere, der wir nun zuſtreben, 
liegt ein koloſſales, in der weſtlichen Hälfte abflußloſes Gebiet von 540000 qkm Größe. Es 
wird durch das von den Rocky Mountains abzweigende Wahſatchgebirge in zwei Teile geteilt, 
das Coloradoplateau und das Great Baſin. 

Das Goloraboplateau, das von dem Colorado in ſeinem berühmten Engtal, dem 
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Grand Cañon, durchfloſſen wird, macht mit feinen Felſenmauern und Türmen und den 
grauenvollen Schluchten, in denen die Flüſſe dahintoſen, einen erhabenen Eindruck. Das ganze 
Gebiet iſt pflanzenarme Felſenwüſte von ſchauervoller Einſamkeit, und wenn auch an den 
Rändern ber Cafiöns und an den mauerartigen Wänden der Schluchten fid) zuweilen Wäldchen 
von Pinus monophylla und Tsuga anſiedeln, kleine Sträucher und blühende Kräuter feft- 
haften, jo ſtarrt doch in unendlicher Ausdehnung das buntfarbige Geſtein mit ſeinen Schutt- 
halden am Fuße der Felstürme überall in ſeiner Nacktheit dem Auge entgegen, ein Bild groß⸗ 
artigen Zerfalls der zutage liegenden Erdrinde. Beſſer bewaldet ſind die unteren Hänge der 
das Plateau überragenden San Francisco-Berge, auf denen Abies arizonica, Pinus ponderosa 
und edulis mit Juniperus monosperma, ſtrauchigen Eichen und Berberitzen zuſammen wachſen. 

Auch das Große Becken, von Parallelketten durchzogen, iſt trocken und heiß, daher ſo 
gut wie baumlos und eine furchtbare Wüſte. Daß früher hier große Strecken von einem 
ſalzigen Binnenmeer bedeckt waren, zeigt der Große Salzſee, der davon übriggeblieben iſt. 
Niedrige fleiſchige Salzpflanzen, wie Sarcobatus, Halostachys, Salicornia, Kochia, bedecken 
neben Grasbüſcheln den Boden, dazwiſchen einige heimiſche Tragantſträucher und große ein- 
tónige Beifußbüſche. Daß dieſem Boden aber nur das Waſſer fehlt, um eine üppige Bege- 
tation zu tragen, das zeigt die Umgebung von Salt Lake City, die unter den fleißigen Händen 
der Mormonen bei künſtlicher Bewäſſerung zu einer blühenden Oaſe geworden iſt. Sonſt iſt 
ganz Nevada wenig bevölkert und beſitzt nur einige Minenſtädte mit öder Umgebung. So 
ſehr das ganze Gebiet von Oregon bis Arizona den allgemeinen Charakter der Wüſte behält, ſo 
gibt es doch manchen Wechſel in der artenarmen Pflanzenwelt. Freilich überziehen die Beifuß— 
arten, Artemisia tridentata und andere, im Norden wie im Süden meilenweit den Boden 
mit ihrem grauen Mantel, jedoch kommen der Kreoſotbuſch (Larrea mexicana) und Kakteen 
nur im Süden vor. Nur ſelten treten Kiefer und Pappel (Populus tremuloides) in der 
Wüſte auf, häufiger gibt es Strauchdickichte, Chaparrals, an denen Cercocarpus ledifolius, 
Amelanchier alnifolia, Ceanothus und andere teilnehmen. In Arizona ſind nur die höheren 
Berge mit den verſchiedenen Pinus- und Abies-Arten des Weſtens, unter bie fid) auch Laub- 
bäume, Quercus, Populus, Alnus, miſchen, beſtanden, während die niedrigen Sandhügel 
lichten Wald von Pinus edulis und Juniperus monosperma tragen. Der Südteil ber Wüſte 
von Arizona empfängt nur ſehr wenig Regen, und auf dem ſteinigen Boden entfalten ſich 
Dornſträucher und Kakteen, die der Landſchaft ſchon ein mexikaniſches Gepräge verleihen. 
Häufig find hier der Mesquiteſtrauch (Prosopis juliflora) und die mit Rutenzweigen ver- 
ſehenen Parkinsonia microphylla und Fouquiera splendens. Am auffallendſten find die 
zahlreichen Kakteen; die Opuntien (Opuntia Bigelovii, O. Engelmanni und andere) bilden 
undurchdringliche Dickichte, Echinocactus cylindraceus und Wislizenii werden 2 m hoch, 
in großen Klumpen wächſt Echinocereus Engelmanni und prangt mit prächtigen roſenroten 
Blüten. Am gewaltigſten iſt der vieläſtige verzweigte Cereus giganteus, der in den felſigen 
Tälern in zerſtreuten Säulen emporragt (vgl. Bd. II, Tafel bei S. 417). Verbreitet find 
in Arizona daneben Vucca-Arten (Y. radiosa) und Dasylirion, die in zerſtreutem Stande 
gleichfalls eigenartige Vegetationsbilder bieten. 


: Der pazifiſche Wald. 
Wenn man, vom Felſengebirge kommend, das große Becken durchquert hat, ſteigt eine 
neue Gebirgsmauer auf, die in ihrem nördlichen Teil als Kaskadengebirge, im ſüdlichen als 
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Sierra Nevada bezeichnet wird. Das Gebirge trägt dichten Nadelwald, aber es find andere 
Arten, als wir ſie im atlantiſchen Nordamerika und im Felſengebirge kennenlernten, und ſie 
verleihen auch durch ihren gewaltigen Wuchs dieſem Walde einen beſonderen, unvergeßlichen 
Charakter. Im Norden beginnt die Hauptkette des Gebirges in Alaska und biegt in Britiſch— 
Columbia nach Süden um. An der Küſte löſt ſich das ins Meer abſtürzende Gebirge in ein 
Gewirr von Inſeln auf. Nach dem kleinen, für den Handel und Verkehr wichtigen Ort Sitka, 
der auf einer dieſer Inſeln liegt, hat eine Fichte, Picea sitchensis, ihren Namen erhalten, 
die an dieſer Küſte eine Hauptrolle ſpielt. Schon an der Südweſtküſte von Alaska bildet ſie 
dichte Wälder und bezeichnet damit den Beginn einer Waldregion, die von der des inneren 
Alaska und der Hudſonbailänder deutlich unterſchieden ift. Eine ſtarke Beimengung dieſer 
Fichtenwälder bildet die Alaskazeder, Tsuga Mertensiana, die zuweilen vier Fünftel des 
Waldes zuſammenſetzt, ſeltener auch Chamaecyparis nutkatensis. Laubbäume find dagegen, 
wie in Alaska, ſo auch in Columbia noch ſelten. Auf der Vancouver-Inſel (50. Grad) finden 
fid) einige ſommergrüne Bäume, Quercus Garryana, Acer macrophyllum und circinatum, 
und an der Küſte Betula papyrifera und Populus tremuloides. 

Ganz beſonders auf dem reich bewäſſerten Kaskadengebirge in Waſhington und 
Oregon ſind dieſe Nadelwälder die dichteſten in ganz Nordamerika und beſtehen aus einer 
großen Anzahl von Arten rieſenhafter Nadelbäume, deren Stämme anderem Pflanzenwuchs 
kaum Platz laſſen und deren düſtere Kronen tiefes Dunkel verbreiten. Der feuchte Boden iſt 
mit dickem Moosteppich bedeckt, in dem Farne, Mahonia aquifolium und Oxalis oregana ſich 
anſiedeln, während in den Lichtungen undurchdringliches Unterholz emporſchießt. Der häufigſte 
Baum dieſer Wälder, die ſich auch an den tiefen Fjorden der Küſte hinziehen, iſt die prächtige 
Douglastanne (Pseudotsuga Douglasii), und außer Thuja gigantea, der Roten Zeder, iſt 
auch die ſchon genannte Tsuga Mertensiana, die Alaskazeder, hier noch häufig. Nebenbei ſei 
bemerkt, daß man in Amerika, ebenſo wie bei uns die meiſten Nadelbäume fälſchlich „Tannen“ 
genannt werden, eine Menge Nadelhölzer als „Zedern“ bezeichnet, die gar keine Zedern ſind; 
Zedern im botaniſchen Sinne ſind nur die wenigen zur Gattung Cedrus gehörigen Bäume, 
die in Amerika gar nicht vorkommen. Die höheren Ketten des Kaskadengebirges bedecken 
Abies amabilis, Abies nobilis und Picea Engelmanni. Weiter ſüdlich kommt auch die bei 
uns in Anlagen gepflanzte, an ihrer hängenden Spitze kenntliche Chamaecyparis Lawsoniana 
mit Pseudotsuga Douglasii und Picea Engelmanni gemiſcht vor. Der Wald beſchränkt ſich 
aber ganz auf das Gebirge, die großen, öſtlich davon gelegenen Ebenen des Columbia und des 
Schlangenfluſſes ſind baumlos und beſitzen den Wüſtencharakter des Great Baſin. Auch im 
ſüdlichen Teil des Kaskadengebirges, in Oregon, bleibt der Wald überwiegend Nadelwald, von 
Pinus ponderosa, Douglastanne, Pinus Lambertiana, Abies concolor, Libocedrus decur- 
rens, Chamaecyparis nutkatensis, Tsuga Mertensiana, Taxus brevifolia und noch vielen 
anderen Koniferen gebildet. Laubbäume, wie Eichen, Pappeln, Sambucus glauca und andere, 
haben nur einen verſchwindenden Anteil von 1—6 Prozent an dieſen Wäldern. Im Inneren 
der Wälder treten wohl an quellenreichen Stellen auch Waldwieſen oder kleine Sphagnum- 
Moore auf, aber der Wald führt doch überall die unbejtrittene Herrſchaft, und auch ber Acker⸗ 
bau ſpielt hier keine Rolle gegenüber dem Fiſch- und Robbenfang und dem Bergbau. Gerſte 
und Kartoffeln werden jedoch angebaut. 

Südlich vom Columbiafluß verbreitert ſich das Küſtenland weſtlich der Kordillere und 
bietet Raum für eine zweite parallel laufende niedrige Küſtenkette, die mit der Kordillere das 
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weite Tal von Kalifornien einſchließt. Dies kaliforniſche Niederland könnte man das pazi⸗ 
fiſche Italien nennen, da es klimatiſch mit dieſem große Ahnlichkeit beſitzt. Milde, Feuchtigkeit 
und kurze Dauer des Winters ſowie Regenloſigkeit des warmen Sommers bezeichnen das Klima 
Kaliforniens, das aber noch gleichmäßiger als das ſüdeuropäiſche iſt. Die Winterkälte des 
hochgelegenen Great Baſin wird durch die Mauer der Sierra Nevada abgehalten, und die Hitze 
des Sommers durch den kalten Meeresſtrom gemildert, der bie Küſte beſpült. 

So wundern wir uns nicht, Kalifornien durch feine Kulturpflanzen Italien immer ähn- 
licher werden zu ſehen. Hier ijt der Olbaum, die Orange einheimiſch geworden, Feige, Pfirſich 
und andere Obſtarten reifen in Fülle, daneben auch die Banane. Zerealien und Futtergewächſe 
liefern ſtreckenweiſe große Erträge. 

Auch der Küſtenkette, die durch die Bai von San Francisco unterbrochen wird, geben 
Nadelhölzer ihren Charakter, doch bilden ſie nur ſelten zuſammenhängende Wälder, ſondern 
drängen ſich an den Abhängen des Gebirges und in den Schluchten zuſammen. Der nördliche 
Teil der Küſtenkette iſt durch einen Gürtel der kaliforniſchen Sequoia sempervirens, dort „Red 
wood“ genannt, bezeichnet, der ſich bis zur oberen Grenze der Nebelregion an den Rücken 
hinaufzieht. Dieſer Rotholzgürtel bildet prachtvollen, impoſanten Wald, denn die kerzengeraden 
Stämme find 55—100 m hoch und erreichen einen Durchmeſſer von 2—5 m. Die Kronen 
erſcheinen in der koloſſalen Höhe klein und flach, aber da die Stämme ſehr dicht ſtehen, herrſcht 
in dem Walde tiefes Dunkel und daneben unheimliche Stille. Es dringen wohl auch Douglas⸗ 
tannen, Abies grandis und Quercus densiflora hier ein, ohne jedoch eine hervortretende Rolle 
zu ſpielen. Am Rande der Wälder tritt ein amerikaniſcher Erdbeerbaum, Arbutus Menziesii, 
auf. Über der Nebelregion finden ſich noch verſchiedene der früher genannten nordamerikaniſchen 
Koniferen, aber auch parkartige Beſtände verſchiedener Quercus-Mrten. 

Das Küſtenland iſt jedoch neben dieſen Nadelhölzern, welche Kalifornien zu einem Koni⸗ 
ferenlande ſtempeln, durch ſeine aus immergrünen Sträuchern zuſammengeſetzten Gebüſche aus⸗ 
gezeichnet, die vornehmlich aus endemiſchen Hartlaubgewächſen beſtehen und mit den ſüd— 
europäiſchen Maquis verglichen werden können. Sie werden hier Chaparrals genannt. An 
dieſer Formation nehmen eine Menge Pflanzen teil, vor allem viele immergrüne Eichen mit 
kleinen, lederartigen, ſtacheligen Blättern (Quercus agrifolia, chrysolepis, dumosa und 
andere), der kaliforniſche Lorbeer (Umbellularia californica) und die immergrüne Castanopsis 
chrysophylla, Adenostoma fasciculatum, Prunus ilicifolia, Ceanothus cuneatus, Cerco- 
carpus ledifolius, Pentstemon heterophyllus und viele andere. Bejonders im Süden von 
San Francisco bedeckt dieſer Chaparral, ber 2—3 m hoch wird, waldartig bie Berge, nur von 
einzelnen Pinus ponderosa oder Libocedrus überragt. Wo das Gebüſch lockerer iſt, wachſen 
auch Knollen- und Zwiebelpflanzen, und Vucca Whipplei erhebt in Menge ihren gewaltigen 
Blütenſtand über dem Geſträuch. An manchen Orten dringen auch Kakteen in Maſſen in den 
Chaparral ein, jo die über 2 m hohen Opuntien Opuntia Engelmanni und prolifera. Zu: 
weilen bedecken Kakteen Jogar die Abhänge vom Fuß bis zum Gipfel. Südlich von San Fran: 
cisco zeigt ſich an der Küſte einzeln oder in kleinen Beſtänden eine nur hier in Südkalifornien 
wachſende Zypreſſe, Cupressus macrocarpa, die nach der kaliforniſchen Bucht Montereyzypreſſe 
genannt wird (Tafel 24, Abbildung 3). Ihre Aſte ſind an den windigen Standorten verzerrt, 
und ihre ſchirmförmige, durchſichtige Krone läßt fie jon von weitem erkennen. 

Das kaliforniſche Niederland, welches zwiſchen der Küſtenkette und der Sierra 
Nevada, vom Sacramento bewäſſert, ſich ausdehnt, beſitzt keine Wälder mehr. Man ſieht 
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überall eine offene Alluvialebene parkartig mit zerſtreuten immergrünen (Tafel 24, Abbil⸗ 
dung 4) und ſommergrünen Eichen, einer einheimiſchen Laurinee, Umbellularia californica, 
dort auch Olive genannt, Roßkaſtanien und Platanen (Platanus racemosa) beſtanden. So 
iſt hier das Landſchaftsbild dem mediterranen weniger ähnlich, wird es aber im Süden immer 
mehr durch das Auftreten immergrüner Hartlaubgeſträuche, die mit den Maquis verglichen 
werden können; die trockenen Hügel bedecken ſich im Frühling mit blütenreichen Matten, die 
mit den Maquis eine reizende Abwechſelung bilden. Palmen fehlen hier ganz, dagegen begegnet 
man, beſonders als Küſtenformation, der hier einheimiſchen Kaktusform, die in Maſſen ihre 
rechte Entfaltung zeigt. Das kaliforniſche Niederland ift durch ausgedehnten Getreide-, Orangen-, 
Oliven-, Bananen, Obſt⸗ und Weinbau zu hoher Blüte gelangt. 

Der die niedrigen und höheren Vorberge der Sierra Nevada bedeckende immer— 
grüne Chaparral, der bei etwa 600 m beginnt, hat eine ganz ähnliche Zuſammenſetzung wie 
auf der Küſtenkette. Auch hier wiegen die dort ſchon genannten Eichen vor und andere (Quercus 
Kelloggii, Q. Wislicenii) mit baumförmigem Wuchs kommen hinzu, während Quercus 
Breweri ſtrauchig wächſt. Adenostoma fasciculatum mit ſpiräenähnlichen Blüten bildet auch 
hier große Dickichte, und eine prächtige Pflanze mit weißen oder hellblauen Blüten iſt Ceanothus 
cuneatus. Die großblühende Sterkuliazee Fremontia californica, Arctostaphylos-Arten, 
Cercocarpus, Rhamnus californica und zahlloſe andere immergrüne Sträucher ſetzen den 
Chaparral der Berge zuſammen. Auf moorigen Plätzen wächſt die merkwürdige Inſektivore 
Darlingtonia californica. Wo der Wald beginnt, beſteht er zunächſt aus Laubhölzern, Quercus 
oblongifolia und lobata, Acer macrophyllum, Castanopsis chrysophylla, Arbutus Men- 
ziesii und anderen. Dann bilden auf den höheren Rücken verſchiedene Kiefern, Fichten, Semlod- 
tanne und Wacholder zerſtreute Waldſtrecken, bis man den Hauptwaldgürtel der Sierra erreicht. 

Die Sierra Nevada erhebt ſich mit mächtigen Gipfeln, wie dem Mount Shaſta (4400 m), 
als Abſchluß des großen Tallandes von Kalifornien, und impoſante Granitlandſchaften, wie 
das wald- und waſſerreiche Noſemitetal, ſchneiden in das Gebirge ein. Üppiger Wald bedeckt 
namentlich die Weſtabhänge der Sierra Nevada und erreicht ſeine größte Entwickelung in der 
Höhe von 1200 — 2400 m. Dort, wo im Süden des Mount Shafta das Sierraſyſtem in 
eine Menge niedriger Bergrücken und Spitzen ausläuft, iſt er am breiteſten und erſtreckt ſich 
von hier ungefähr bis zum 35. Grad nach Süden. Weiterhin nimmt er an Dichtigkeit ab, 
bis er auf dem ſüdlichen Rücken an der Grenze Kaliforniens verſchwindet. Die Sierra Nevada 
iſt pflanzengeographiſch eines der merkwürdigſten Gebiete der Erde, denn hier finden ſich die 
kaliforniſchen Rieſenbäume, die als Mammutbäume allgemein bekanntgeworden ſind. In 
tiefer Einſamkeit ſtanden ſie hier und überdauerten Jahrhunderte und Jahrtauſende mit un⸗ 
geheurem Wuchs, bis ſie der Menſch entdeckte und ſeiner Gewinnſucht opferte. Erſt 1850 
wurden fie von dem Reiſenden Lobb entdeckt; Lindley nannte den Baum Wellingtonia gi- 
gantea, ein Name, der ſpäter von ber namenfreudigen Syſtematik in Sequoia gigantea ver⸗ 
ändert wurde. Schön ſind die Bäume nur in ihrer Jugend, wo ſie bis unten hin beaſtet ſind 
und mit ihren etwas hängenden, von kleinen zypreſſenartigen Blättern bedeckten Aſten eine 
vornehme Pyramide darſtellen. Die alten Rieſen, die Höhen zwiſchen 80 und 120 m erreichen, 
ſind hoch hinauf entäſtet und haben daher nur eine kleine Krone. Verwunderlicherweiſe ſind 
im Gegenſatz zu den rieſigen Zapfen vieler amerikaniſcher Pinus-Arten die Zapfen von 
Sequoia klein, wie unſere Kiefernzapfen. In wärmeren Lagen Europas finden ſich die 
Sequoien als Parkbäume angepflanzt. Nur einige dürftige Reſte dieſer Wunderbäume hat der 
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Staat jetzt in feinen Schutz genommen; man findet fie in mehreren Hainen, von denen der 
Maripoſa Grove mit mehreren getrennten Beſtänden von 100 und 360 Bäumen der beſuchteſte 
ijt. Die gewaltige Dicke von 9 m Durchmeſſer (Tafel 24, Abbildung 1) ermöglichte, durch 
die Baſis eines ſolchen Stammes ein 3 m breites Tor zu graben, durch welches man mit 
einem Wagen durchfährt. Einen alten Rieſen, der geſtürzt ijt, hat man zu einem Tunnel aus- 
gehöhlt. Auch die zweite Sequoia, S. sempervirens, gehört mit zwei anderen Rieſenbäumen, 
Thuja gigantea und der durch ihr ſüßes Harz ausgezeichneten Zuckerkiefer, Pinus Lamber— 
tiana, dem Sierrenwald an. Dieſer wird nach oben zu lichter. 

Ganz im Süden geht Kalifornien in das Wüſtengebiet des Großen Beckens über. Die 
ſteppenartige Mohavewüſte und die ſteinige Wüſte am unteren Colorado haben pflanzlich 
einen ähnlichen Charakter, die baumartige verzweigte Yucca brevifolia (Tafel 25, Abbil⸗ 
dung 1), von Juniperus californica begleitet, iſt über den mit Larrea mexicana bewachſenen 
Boden weit zerſtreut. Sehr auffallend ſind in der Coloradowüſte die kleinen Haine einer 
Fächerpalme, Washingtonia filifera, die auf dem ſteinigen und ſalzigen Boden wächſt, um— 
geben von Prosopis und anderen Wüſtenpflanzen. 

Die lange, politiſch zu Mexiko gehörige Niederkaliforniſche Halbinſel iſt eines der 
ödeſten und menſchenleerſten Gebiete und zum großen Teil wüſtenhaft. Auch hier überzieht 
nur Prosopis juliflora und anderes Gebüſch weite Strecken, auch einige Bäume treten wohl 
auf, aber der weite Südteil wird weſentlich von einer Menge von Kakteen beſiedelt, Opuntia, 
Mamillaria, Cereus pecten aboriginum mit gewaltigem, vielfach verzweigtem Stamm, 
die die Verlaſſenheit dieſer an Schlammvulkanen reichen Halbinſel zum Ausdruck bringen. 
Die Gebirge dieſes Landes tragen noch einige Koniferen, wie Pinus Jeffreyi, einige Zuder: 
kiefern und an den Flüſſen Libocedrus, höher auf den Bergen wieder Chaparral von 
Eichen, Ceanothus und Rhamnus californica. 


Mexiko, Mittelamerika und die Antillen. 
Mexiko. 


Während in dem ganzen bisher behandelten Amerika der nordamerikaniſche Charakter 
der Pflanzenwelt deutlich ausgeſprochen war, begegnet dem Beobachter in Mexiko ſchon ſo viel 
tropijdje Natur, daß die mexikaniſche Pflanzenwelt in Gegenſatz zu der Nordamerikas tritt, 
ohne jedoch ſchon ſo ausgeſprochen tropiſch zu ſein, daß man Mexiko pflanzengeographiſch mit 
dem tropiſchen Amerika vereinigen könnte. Vielmehr ſtellt Mexiko ein ganz eigentümliches 
Gebiet dar, deffen Pflanzenwelt ſowohl der geographiſchen Lage zu beiden Seiten des nörd- 
lichen Wendekreiſes als der ſenkrechten Erhebung zu einem der vollkommenſten Hochländer 
entſpricht, das fid) vom Gilabecken im Norden bis zur mittelamerikaniſchen Landbrücke aus: 
dehnt. Da ſich das Hochland von den Küſtenzonen am Kaliforniſchen und Mexikaniſchen Golf 
zu Höhen zwiſchen 1950 und 2800 m erhebt, jo herrſcht im ganzen Gebiet ein ſehr verz 
ſchiedenes Klima, vom fieberſchwangeren heißen Küſtenklima bis zur Kälte der ſchneebedeckten 
Vulkangipfel, bie fid) im Süden des Hochlandes auftürmen. Es ſteht unter der Herrſchaft 
des Nordoſtpaſſats, iſt an den Küſten ſüdlich des Wendekreiſes tropiſch, im Hochlande kühler, aber 
auch, da die Randgebirge den Regen auffangen, außerordentlich trocken, zumal im Norden. 
Volkstümlich werden drei Klimaregionen als tierra caliente, tierra templada und tierra fria 
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unterſchieden, die erſte durch tropiſche Palmen- und Kakteenflora, die zweite durch Eichenwald 
und noch eine Anzahl Tropenpflanzen, die dritte durch mitteleuropäiſche Getreide- und Obſt⸗ 
kultur und durch Kiefernwald gekennzeichnet. Die Ränder der Hochfläche ſtürzen ſteil zur Küſten⸗ 
niederung ab, find von tiefen Schluchten (Barrancos), in denen Waſſerfälle toſen, zerriſſen 
und machen von der Küſte aus den Eindruck hoher Gebirge. Die Hochfläche ſelbſt iſt durch 
kleinere Höhenzüge in eine Anzahl ebener Hochbecken zerlegt. Sie hat wegen ihrer Troden- 
heit Hochſteppen- und Wüſtencharakter mit xerophiler Vegetation. Die Gebirge, bie fid) noch 
über das Hochland erheben, erhalten dagegen das nötige Maß von Feuchtigkeit, um, beſonders 
an den Oſtabhängen, Eichen- und Nadelwälder zu tragen. 

Der pazifiſche Abfall des Hochlandes mit ſeinem Küſtenſtrich erhält viel weniger 
Regen als die feuchte Golfküſte, und daher wird hier der tropiſche Eindruck weſentlich durch 
Mangrove von Rhizophora Mangle ſowie durch Avicennia nitida, einige Palmen und 
den in den Barrancos wachſenden Ficus Palmeri aufrechterhalten. Doch erhellt die größere 
Trockenheit dieſes Teiles von Mexiko daraus, daß ſchon gleich landeinwärts hinter der Mangrove 
Cereus-Arten auftreten. An die feuchteren Plätze halten fid) Bäume, wie Prosopis juliflora, 
Olneya Tesota, Acacia Greggii und Fouquiera splendens. Auf den höheren Stufen des 
Randgebirges beginnt die xerophytiſche hochländiſche Vegetation von Agave, Yucca, Dasy- 
lirion, 3—6 m hohen Cereus-Formen und Opuntia. Dieſe Gebirge Mexikos tragen in ber 
Höhe keinen tropiſchen Wald, ſondern Eichen- und Nadelwälder, mit anderen Bäumen ge⸗ 
miſcht. Von Eichen, an denen Amerika ja überreich iſt, beherbergt auch Mexiko zahlreiche Arten: 
Quercus undulata, grisea, oblongifolia, reticulata, chrysolepis und andere; dazu kommen 
Pinus reflexa, arizonica, strobiformis, Chihuahuana, latifolia ſowie Acer, Juglans, Acacia. 
Von Sträuchern iſt Rhamnus Purshiana zu nennen. In den Tälern verteilen ſich die Bäume 
parkartig, und hier finden fid) als Unterwuchs hohe Helianthus-Arten, an denen auch Nord- 
amerika reich iſt. Von angepflanzten Bäumen iſt der Pfefferbaum (Schinus molle) beliebt, 
der mit ſeinen feinen Blattfiedern und roten Fruchtähren ſehr hübſch iſt und daher auch in 
Süditalien als Alleebaum eingeführt wurde. 

Das Hochland von Mexiko, durch rieſige wilde, ſteilwandige Täler zerriſſen, iſt das Gebiet 
der in größtem Artenreichtum und in erſtaunlichen Formen entwickelten Kakteen und Agaven, 
Yucca- und Dasylirion-Arten. Zwar find die Talbecken, unter ihnen auch das ber Hauptſtadt 
Mexiko, mit Feldern von Mais, Weizen, ſpaniſchem Pfeffer und Gartenfrüchten beſtellt, aber 
die ſteinige Umgebung gibt doch allen dieſen grünen Anlagen, unter denen die Anpflanzungen 
von Agaven hervorzuheben ſind, das Ausſehen von Oaſen in einem Wüſtengebiet. Künſtliche 
Bewäſſerung ſpielt hier eine wichtige Rolle. Die Abhänge, welche die Städte und Ortſchaften 
umgeben, find in charakteriſtiſcher Weiſe mit Säulenkakteen (Cereus gemmatus) bewachſen, 
die oft zu hunderten wie Orgelpfeifen beiſammenſtehen und daher den Namen „Organos“ er: 
halten haben (Tafel 25, Abbildung 4). Die ſtattlichſte unter den Kakteen ijt der in Band II auf 
der Tafel bei S. 417 neben einer anderen Cereus-Art abgebildete Cereus giganteus. Auf 
den unkultivierten felſigen Höhen, die das mexikaniſche Plateau umrahmen, treten eine Menge 
von großen und kleinen Kakteenformen, Opuntien, darunter Opuntia vulgaris, tunicata, 
leptocaulis und andere, Mamillarien, Echinocactus mit Agaven und dornigen Sträuchern 
auf, eine eigenartige, für die Wüſtenhaftigkeit des Geländes bezeichnende Vegetation. Beſonders 
der nördliche Teil des Hochlandes beſitzt dieſen Wüſtencharakter. Die Kakteen und Agaven 
widerſtehen mit ihren waſſerreichen, fleiſchigen Organen der Regenloſigkeit und wehren gleichzeitig 
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durch ihre Ausrüſtung mit gefährlichen Dornen und Stacheln den Angriff der Tierwelt ab, 
der ſie ſonſt als willkommene Waſſerquellen in der waſſerarmen Wüſte anheimfallen würden. 
In der Tat freſſen Rinder und Pferde, wenn die Stacheln entfernt werden, begierig von den 
Kakteen und verſuchen auch oft mit ihren Hufen die Dornen abzuſchlagen, um zu dem ſaftigen 
Gewebe zu gelangen. Es werden aber auch von den Mexikanern die Dornen und Stacheln 
von Kakteen und Agaven mit dem Meſſer entfernt, um dem Vieh ein ſaftiges Futter zugäng⸗ 
lich zu machen. Man verwendet auch die Kakteen, um daraus Eingemachtes herzuſtellen, ſo 
namentlich, wie mir mein Freund, Prof. H. Schenck, mitteilte, den größten Kugelkaktus, Echino- 
cactus grandis, aus dem man die ſaftigen Scheiben herausſchneidet und in Zucker einmacht. 

Von den Opuntien, die fid) von den übrigen Kakteen durch ihre flachen, miteinander ver- 
bundenen Stammglieder unterſcheiden (Bd. II, Tafel bei S. 164), hat eine Art, Opuntia 
Ficus indica, die ſogenannte „indiſche Feige“, eine weite Verbreitung außerhalb ihrer Heimat 
erlangt. Sie hat freilich mit den Feigenbäumen keinerlei Verwandtſchaft, und ihr geogra- 
phiſcher Name beruht auf dem Irrtum der Spanier, die bei ihren erſten Entdeckungsfahrten 
bekanntlich Amerika für Indien hielten und ihre Kolonien ſo nannten. Die Spanier brachten 
die Opuntie in ihre Heimat und nannten fie Tuna. Später hat man dann daraus eine be: 
ſondere Art Opuntia Tuna gemacht, die nebſt der Opuntia (Nopalea) coceionellifera in 
Mexiko und Lima, ſpäter auf Java und den Kanaren für die Koſchenillezucht gepflanzt wurde, 
da dieſe Schildläuſe auf ihnen leben. Seit der Herſtellung der künſtlichen Farbſtoffe gerät dieſe 
Kultur langſam in Verfall. Opuntia Ficus indica wurde aber in alle ſüdeuropäiſchen Länder 
und den Orient verſchleppt und iſt nun dort faſt mehr verbreitet als in ihrer Heimat Kalifornien, 
Mexiko und Weſtindien. In Südeuropa wird ſie wegen ihrer Früchte gepflanzt, die ſie in Menge 
erzeugt und die in Süditalien ein beliebtes Volksobſt bilden, ſie ſind freilich von fadem Ge⸗ 
ſchmack und unangenehm durch zahlreiche harte Samen. Die Frucht, welche die Italiener ge⸗ 
ſchickt von ihrer ſtacheligen Haut zu befreien verſtehen, iſt alſo ein ſehr beſcheidener Genuß. 

Eine wichtige Kulturpflanze iſt die einheimiſche Agave americana (vgl. Bd. II, S. 79), 
von der der Mexikaner ſein berauſchendes Volksgetränk, die Pulque, gewinnt, indem die 
Knoſpe ausgeſchnitten und der ſich in der Höhlung anſammelnde zuckerhaltige Saft in ledernen 
Säcken geſammelt und in Tongefäßen der Gärung überlaſſen wird (Tafel 25, Abbildung 2). 

In den Randgebirgen Mexikos bilden die reichlich vertretenen Koniferen, unter denen 
17 Kiefernarten gefunden werden, dichte Waldgürtel, die auch in der öſtlichen Sierra Madre 
die Region über dem Eichenwald einnehmen. Zu verſchiedenen Kiefernarten, die teils ſtarre, teils 
zartere Nadeln haben, Pinus cembroides, P. patula, P. Montezumae, geſellt ſich außer der 
Douglastanne auch die mexikaniſche Edeltanne, Abies religiosa. Es ſind Wälder, die unſeren 
Koniferenwäldern gleichen, mit Unterholz von Baccharis conferta, Pteris aquilina und 
Cuphea, Lopezia, ſchön blühenden Labiatifloren (Pentstemon, Salvia elegans), Stevia und 
anderen Kompoſiten. Unter den Koniferen Mexikos iſt noch beſonders Taxodium mucronatum 
hervorzuheben, bie ſogenannte „Montezumazypreſſe“, die ſchon von den alten Mexikanern anz 
gepflanzt wurde und deren mit Tillandsia usneoides behangene Kronen einen düſteren, ehrwür⸗ 
digen Eindruck hinterlaſſen. Der Park von Chapultepec bei Mexiko beſteht aus dieſen Bäumen 
(Tafel 25, Abbildung 3), doch bilden ſie auch auf den Abhängen der Berge ſtattliche Haine. 
Die Stämme erreichen mächtige Dimenſionen, Stahl erwähnt Bäume von 18 m, ja von 30 m 
Umfang. Unter einem in der Nähe Mexikos ſtehenden Baum fol ſchon Cortez bei feinem Rück⸗ 
zug geruht haben, und das Alter dieſer Bäume wird auf mehrere tauſend Jahre geſchätzt. 


Mexiko, Tafel 25. 
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| 2. Agave americana, zur Gewinnung des Pulque angepflanzt. Nach Photographie. (Zu S. 474.) 
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4. Orgelkaktus (Cereus gemmatus). Nach Photographie. 
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Im Süden des Hochlandes erheben ſich die prachtvollen, zum Teil mit ewigem Schnee 
bedeckten Vulkankegel Mexikos, von denen der Citlaltepetl, Popocatepetl und Iztaceihuatl 
die höchſten ſind. Koniferenwälder umgeben ihren Fuß, aber ſchon Ratzel beobachtete 1874, 
daß die letzten Koniferen der Baumgrenze, unter ihnen Pinus Montezumae, strobiformis und 
Hartwegii, nicht als Kniehol ſondern noch als aufrechte ſtattliche Bäume auftreten, in deren 
Schatten der Schnee liegt. Am höchſten geht als Gehölz Juniperus tetragona, doch fehlt ein 
eigentlicher Strauchgürtel. Über der Baumgrenze dehnen ſich keine friſchen Alpenmatten aus, 
ſondern ſteppenähnliche Grasflächen, von harten Grasbüſcheln gebildet, zwiſchen denen ſchön 
blühende Stauden, Pentstemon gentianoides, das prächtige Eryngium proteaeflorum und 
andere, wuchern. Auf den Felſen wachſen ſehr ſchöne ſtrauchige Kompoſiten mit roten und weißen 
Blütenköpfen. Bis an die Schneegrenze reicht dann die Region eigentlicher alpiner Pflanzen, 
unter denen auch eine Reihe ſchönfarbiger Blüten auffällt, z. B. Castilleja tolucensis. 

Mexiko iſt überhaupt nicht arm an ſchön blühenden Pflanzen, ſtammen doch die prächtigen 
Zinnien, Tagetes⸗Arten unſerer Gärten und die kletternde Ipomoea purpurea daher. Die 
Kompoſiten ſind reichlich mit endemiſchen Arten vertreten. Schön, meiſt rot blühende Stevien 
und Eupatorien, Lamourouxia exserta, prachtvolle Salvien und reich blühende Senecio— 
Arten, wie Cosmos bipinnatus, zierliche Fuchſien und Lopezien, gehören zur Blütenflora. 
Glänzend in der Farbe, die durch die Hochblätter bewirkt wird, iſt auch die in unſeren Glas⸗ 
häuſern gezogene prächtige Euphorbia pulcherrima (Bd. II, Farbentafel bei S. 404). 

Steigt man vom öſtlichen Randgebirge durch Koniferen- und Eichenwald zur Küſtenzone 
des Golfs von Mexiko hinab, jo tritt man bald in ein von dem des Hochlandes ganz ab- 
weichendes feuchtes und warmes Klima ein. Ficus und Baumfarne deuten die Nähe der 
Tropenzone an, in die man endlich im Staate Veracruz gelangt. In dem tropiſchen Urwald 
der regenreichen Oſtabhänge am Golf wachſen mächtige Bäume, Ceiba, Mimoſen, Ficus 
Segoviae, Anakardiazeen, Anonazeen, Sapotazeen, Meliazeen und andere, mit zahlreichen Eichen 
zuſammen. In ihrem Schatten erheben ſich verſchiedene Arten der Palme Chamaedorea, auf 
deren Wurzeln die blutrote Monotropa coceinea ſchmarotzt. Mit jeder Erhebung um 50 m 
wechſelt die Zuſammenſetzung des Waldes. Bald tritt Liquidambar styraciflora, bald Plata- 
nus mexicana, bald Magnolia, Aralia und Aesculus auf und auch Zykadeen. Holzige 
Lianen, unter ihnen Serjania, Smilax, Paullinia, Banisteria, Vitis-Arten und die mediziniſch 
wichtige Jalapenwinde (Ipomoea Purga), erklimmen die Stämme, und Epiphyten aller Art 
bedecken die Baumäſte gleich ganzen Gärten. Ungemein reich iſt der Wald an Orchideen, von 
denen wohl 300 Arten vorkommen: Stanhopea, Lyeaste, Epidendrum, Zygopetalum, Onci- 
dium ſind nur einige herausgegriffene Namen der Gattungen, die von der Farbenpracht der 
Blüten, ihrer ſeltſamen Formen und ihrem berauſchenden Dufte freilich keine Vorſtellung geben 
können. Tillandſien, Cereus triangularis und der prachtvoll blühende Phyllocactus grandis 
ſchmücken die Wälder, Baumfarne, Vucca gloriosa und am Waldesrande wachſende Bambus 
(Arundinaria acuminata) vermehren die tropiſche Fülle. Auch Zykadeen haben hier ihre 
Heimat. Es mögen nur zwei davon, die impoſante Ceratozamia mexicana und Dioon edule, 
genannt werden, die an den Abhängen der Golfküſte vorkommen, nach H. Schencks Mitteilung, 
der Mexiko bereiſte, auch an der Eiſenbahnſtrecke von Veracruz nach Jalapa. In Mexiko 
kommen auch mehrere der von Ameiſen bewohnten dornigen Akazien vor (vgl. Bd. I, S. 424), 
die in den Herbarien gewöhnlich unter dem Sammelnamen Acacia cornigera gehen. Nach 
H. Schencks Studien ijt es eine ganze Anzahl verſchiedener, auch in Mittelamerika und Weſtindien 
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verbreiteter Arten, von denen Acacia spadicigera und A. sphaerocephala hier genannt ſeien. 
Erſtere wächſt in Mexiko im Regenwalde der Oſthänge der Sierra Madre Oriental bei etwa 
1000 m in der Kaffeeregion. Acacia sphaerocephala findet jid) in den Dorngebüſchen ober- 
halb der Kakaozone (von 250 m an), wo zwiſchen dieſer und dem Regenwalde ſich wegen der ge- 
ringeren Feuchtigkeit in dieſer Höhe eine trockene Zone mit Dornbüſchen und Kakteen einſchiebt. 

Der Wald hat in dem feuchtwarmen Küſtenlande vielfach den tropiſchen Pflanzungen 
weichen müſſen, Bananen, Mango, Papaya, Orangen, Kautſchukbäume (Castilloa elastica), 
Zuckerrohr, Kaffee und Kakao gedeihen hier. Im Staate Veracruz wird die Vanille in Menge 
kultiviert. An der flachen Golfküſte bedeckt die Fächerpalme Brahea edulis viele Quadrat⸗ 
meilen, und Bambusarten geſellen ſich dazu. Mangrove begrenzt die ſandige Küſte, deren 
Dünen von Ipomoea pes caprae und Sträuchern bewachſen ſind. 


Mittelamerika. 


Mittelamerika, deffen nördlicher Teil mit Yucatan politiſch zu Mexiko gehört, umfaßt 
außerdem die Staaten Guatemala, Honduras, Nicaragua, Coſtarica und die Landenge von 
Panama und beſitzt, zwiſchen zwei warmen Meeren gelegen, ein feuchtes Tropenklima, welches 
jedoch durch die Erhebung der Anden im Weſten beeinflußt wird und je nach der Richtung 
der Gebirgszüge auch manche örtliche Verſchiedenheit zeigt, ſo daß auch trockene Gebiete mit 
xerophytiſcher Vegetation auftreten. Der nördliche Teil Zentralamerikas zeigt botaniſch mehr 
Anklänge an Südmexiko, während Coſtarica und Panama mehr Beziehungen zu Südamerika 
aufweiſen. Die Oſtſeite, dem Paſſat ausgeſetzt, iſt regenreicher als die Weſtſeite und das 
ganze Jahr feucht, die Weſtſeite hat eine ausgeſprochene Trockenzeit im Winter und unter⸗ 
liegt dem Einfluß der Seewinde. 

Die große Halbinſel Yucatan ift flah, trocken und ſteppenartig, da der Paſſat hier 
keine Gebirge findet, um die Feuchtigkeit abzuladen. Da der Boden aus durchläſſigem Kalk⸗ 
ſtein beſteht, in dem das Regenwaſſer verſinkt, bilden ſich hier auch keine Flüſſe. An der 
Küſte find Dünen aufgeworfen, aber der Küſtenſtrich beſitzt noch Wälder von Haematoxylon 
campechianum (Blauholz). Der größte Teil des Landes iſt ſteinige Einöde mit Vegetation 
von Kakteen, Yucca und Agaven. Schon in dem weſtlich angrenzenden, ebenfalls noch flachen 
Tabasco an der Campechebai ſind dagegen die Bewäſſerung und Flüſſe reichlich. Hier wiegen 
ſich Kokospalmen im Winde, und die ſtolze Oreodoxa regia iſt neben Oreodoxa oleracea ver⸗ 
breitet, Sümpfe und Dorngebüſch begleiten die Flüſſe. Auch Reſte von Blauholzwäldern finden 
ſich hier; Haematoxylon campechianum wird übrigens jetzt auch angebaut. Die Siſalagave 
wird gezogen; ihre Faſer, der ſogenannte Siſalhanf (Hennequen), bildet einen wichtigen Aus⸗ 
fuhrartikel. In Chiapas, bem ſüdlichſten Staat der Mexikaniſchen Republik, erhebt fid) das 
Gebirge bis zu 1600 m, und vom Paſſat befeuchtet entwickelte ſich dort tropiſcher Regenwald, in 
der Höhe von Kaffeeplantagen unterbrochen. Immergrüne Eichen, Magnolien, Cedrela, Liqui- 
dambar, Guajacum, Swietenia und andere Bäume bilden den dichten Wald, in dem Ara⸗ 
seen, kletternde Cyclanthazeen, Bromeliazeen in großer Menge, Farne, Orchideen die Bäume 
ſchmücken und mannshohe Helikonien, Marantazeen, Melaſtomazeen (Cyanophyllum magni- 
ficum), buntblätterige Rubiazeen und Begonien ein üppiges Unterholz bilden. 

Guatemala ſteigt terraſſenförmig von der pazifiſchen Küſte zu einem Hochland auf, 
um nach Norden gegen Yucatan wieder abzufallen. Die Küſtenzone iſt heiß und ungeſund, 
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aber ein Kulturgebiet der Banane und der Kokospalme, deren Nüſſe jedoch hier nicht wie in 
Indien und der Südſee zu Kopra verarbeitet, ſondern ganz verſchifft werden. Hier wachſen 
auch die kautſchukliefernde Castilloa elastica und die ſchöne Corozopalme Attalea Cohune. 
Das Gebirge iſt am Pazifik bis zur Küſte herab mit dichten Waldungen bedeckt. Eichenarten 
wiegen auch hier noch wie im mexikaniſchen Gebiet vor, zuſammen mit Liquidambar, Swie- 
tenia, Cedrela und anderen, die zwiſchen 600 und 1350 m Höhe durch eingeſtreute Kaffee⸗ 
plantagen gelichtet ſind. Die wechſelnde Bodenbeſchaffenheit ſpiegelt ſich in einem auffallenden 
Wechſel der Pflanzenformationen wider. Auf durchläſſigem, unfruchtbarem Boden kommen die 
Bäume des feuchten Urwaldes nicht mehr fort, und wieder iſt es die Kiefer (Pinus caribaea), 
welche ſich in ſtattlichen Beſtänden bis zu den Kämmen der Kordillere hinaufzieht, aber oft 
mit den Laubholzbeſtänden wechſelt. Wo die Kiefer beginnt, hört die Kultur von Kaffee und 
Zuckerrohr auf. Auch das Streichen der Gebirge wirkt oft in merkwürdiger Weiſe auf die 
Vegetation: die ungleichmäßig verteilte Feuchtigkeit erzeugt auf der einen Seite feuchten Wald, 
dicht daneben auf der Gegenſeite trockene Chaparral- oder Kakteenvegetation. Das Hochland 
Guatemalas iſt für tropiſche Kulturen geeignet, doch baut man auch Weizen und Gerſte. Im 
Inneren des Landes, namentlich im Norden, dehnen ſich graſige Savannen mit zerſtreuten 
Palmen (Acrocomia vinifera) und anderen Bäumen und Büſchen aus. Die Vulkane Guate⸗ 
malas ſind an ihrem Fuß mit Eichen bewaldet, denen ſich auch andere Bäume beimengen, unter 
anderen Cheirostemon platanoides, aus deſſen malvenartigen Blüten die Staubfäden wie 
eine geöffnete Hand hervorragen. Neben dieſem Walde tritt Koniferenwald auf. 

Die Küſte von San Salvador, deſſen Staatsgebiet auf die pazifiſche Seite beſchränkt ijt, 
iſt im Norden trockener, daher halten ſich die Wälder hier an die Ströme und beſtehen zum Teil 
aus laubwechſelnden und kleinblätterigen Bäumen mit wenig oder ſukkulentem Unterholz und 
zurücktretendem Lianen- und Epiphytenwuchs. Nach Süden gehen ſie dann wieder in feuchte 
Wälder über. San Salvador iſt die Heimat des Perubalſambaumes (Toluifera Pereirae), 
der ſeinen Namen nur daher erhalten hat, daß früher der Balſam von Peru aus verſchifft wurde. 

Die Wälder von Honduras haben den ſchon beſprochenen reichen Charakter durch die 
am meiſten in ihnen verbreiteten Bäume Swietenia, Cedrela odorata, wilde Theobroma 
Cacao, Guajacum officinale, Achras Sapota, Castilloa elastica, Haematoxylon, Liqui- 
dambar und den verbreiteten Taxixco (Perymenium Tuerekheimii) Beſonders aber fällt, 
je mehr man fid) Südamerika nähert, der ungeheure Reichtum an Palmen auf, die außer 
durch die beiden weſtindiſchen Arten Oreodoxa oleracea und Euterpe edulis durch Attalea 
Cohune, Acrocomia, Acanthorrhiza, Desmoncus und mehrere rohrartige Chamaedorea- 
Arten glänzend vertreten ſind. Auf die zahlreichen Orchideen, Bromeliazeen, Arazeen und 
Farne in dieſen Wäldern ſei nur nebenbei hingewieſen. 

Regenwälder, Trockenwälder und Savannen bilden in gleicher Zuſammenſetzung die For⸗ 
mationen in Nicaragua, Coſtarica und Panama, wo Wälder von ungeheurer Dichtigkeit 
und Pflanzenfülle, reich an Epiphyten, Lianen und kletternden Bambuſſen, die gleich Girlanden 
die Bäume bekränzen, das feuchte und heiße Klima bezeichnen. In Panama wächſt Parmentiera 
cerifera mit aus dem Stamme entſpringenden kerzenförmigen Früchten. Die ganze Flora 
zeigt ſchon deutlicher ſüdamerikaniſchen Ausdruck als in den nördlichen Staaten Mittel⸗ 
amerikas. Dilleniazeen, Anonazeen und Lecythideen dringen von Süden nur bis hierher vor, 
während nördliche Formen, wie Liquidambar und Juglandazeen, in Coſtarica ihre Süd⸗ 
grenze finden und auch Pinus ſelten und auf den Gebirgen durch Podocarpus taxifolia 
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und salicifolia vertreten wird. Aber immer noch erhebt fih in der Höhe von 1200 m ein 
an Formen reicher Eichenwald, während gleich unterhalb dieſer Eichenregion eine Menge von 
Palmen, Chamaedorea, Geonoma, Euterpe longipetiolata, Bactris utilis und Carludovica 
microphylla, mit prächtigen Baumfarnen (Hemitelia horrida und grandifolia, Alsophila 
pruinata) zuſammen wachſen. Gewaltig find bie Urwälder an den Flußufern, wo fid) rieſige 
Ficus und Pithecolobien über den Strom neigen, Bambuſſe mit ihren Blättern flüſtern und 
die prachtvolle, kurzſtämmige Palme Phytelephas ihre gewaltigen Blattfiedern entfaltet. 
In der tierra caliente finden ſich die bekannten Tropenkulturen Kokos, Papaya, Bananen, 
Ananas, oft in Waldlichtungen hineingepflanzt. In der tierra templada liegen die Kaffee⸗ 
plantagen, die im Mai voll duftender ſchneeweißer Blüten prangen, es wechſeln große Felder 
mit Bananen und Orangenpflanzungen, und es ſcheint, als ob hier alle Zonen ſich begegneten. 


Weſtindien. 

Klimatiſch und floriſtiſch ſtimmt der Weſtindiſche Archipel mit Mittel- und dem tropiſchen 
Südamerika überein. Eine durch wenige Wochen trockenen Wetters unterbrochene jommer: 
liche Regenzeit liefert die hohe Feuchtigkeit, die zuſammen mit der gleichmäßigen Tropen⸗ 
temperatur einen üppigen Pflanzenwuchs hervorruft. Der Regenzeit folgt die winterliche 
Trockenzeit, die von November bis Mai dauert. Das durchſichtige Meer, der blaue Himmel 
und die Pflanzenfülle würden die Antillen zu den am meiſten begünſtigten Ländern machen, 
wenn nicht die Zugſtraße von Zyklonen über ſie hinwegzöge, die zuzeiten als „Hurricanes“ ge⸗ 
waltige Zerſtörungen anrichten. Manche Inſeln, z. B. Kuba, ſind durch ſehr ſtattliche endemiſche 
Pflanzenformen ausgezeichnet, wie die prachtvolle Königspalme, Oreodoxa regia. Durch die 
ausgedehnten Kulturen von Baumwolle, Tabak, Kaffee und Zuckerrohr, welche die Antillen zu 
Hauptausfuhrländern für dieſe Handelsprodukte ſtempeln und auf Kuba beſonders die Weſt⸗ 
hälfte einnehmen, iſt die urſprüngliche Vegetation mehr als anderswo verändert. Die Wälder 
von Mahagoni- und Cedrela⸗Bäumen, die früher die Inſeln bedeckten, find auf die Gebirge 
und Hochländer zurückgedrängt, verleihen aber den Inſeln noch immer das Ausſehen bewal- 
deter Länder. Außer den genannten Kulturen liefern Kokospalmen, Bananen, Orangen und 
andere tropiſche Fruchtbäume reiche Erträge. Sind die Palmen auch nicht ſo mannigfaltig 
wie auf dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande, ſo treten ſie doch ſchon ſehr eindrucksvoll hervor 
und beleuchten den ſüdamerikaniſchen Reichtum an dieſer prachtvollen Pflanzenfamilie. An 
den Küſten der Inſeln iſt überall Mangrove aus Rhizophora Mangle, Avicennia nitida, 
Conocarpus erectus und Laguncularia racemosa zu finden. f 

Kuba erhebt fid) nur im Südoſten zu dem höheren Gebirge der Sierra Maeſtra, welche 
mit dichtem Wald aus Swietenia Mahagony, Cedrela odorata, dem Baum, der das Zigarren⸗ 
kiſtenholz liefert, Cecropia peltata, Pithecolobium arboreum, Ochroma lagopus bedeckt ift, 
denen fid) auf den trockenſten Höhen über 600 m eine Kiefer, Pinus occidentalis, zugeſellt. 
Der feuchte Urwald der Gebirgsſchluchten iſt überaus reich an Arten; Baumfarne, Orchideen 
(Bd. II, Tafel bei S. 425), Bromeliazeen, eine Fülle von Peperomien, Mooſen und Leber⸗ 
mooſen ſiedeln ſich in ihm an, und der Schmarotzer Scybalium jamaicense wächſt auf den 
Wurzeln von Cassia emarginata in 700 m Höhe. Auch im Oſten Kubas iſt dichter Wald 
aus denſelben Bäumen vorhanden, und auch hier hebt fid) eine Kiefer, Pinus cubensis, aus 
dem Laubwalde ab. Überhaupt iſt für die amerikaniſchen Tropen das tiefe Hineindringen von 


— —0̈Vʒ —jƷ˖ä—6— 


Se 


—— 


6. Amerika (Weſtindien. Bahamas und Bermudas). 479 


Koniferen in die Tropenregion hervorzuheben. Auffallend iſt dieſes Verhältnis auch auf der 
Kuba benachbarten Inſel Isle of Pines, wo fid) Ficus, bie verbreitete Cecropia, Kakteen und 
Palmen mit Pinus caribaea (cubensis) und mehreren anderen Kiefern miſchen. 

Auf Jamaika fehlen dagegen in der überreichen tropiſchen Pflanzenwelt alle Kupuliferen 
und Abietineen gänzlich. Auf dieſer Inſel war der Chaparral früher noch mehr verbreitet 
als jetzt, wo er vielfach der Kultur, namentlich der Anlage von Grasland für die Viehzucht, 
hat weichen müſſen. In den trockenen Teilen der Inſel bilden Chaparralſträucher mit Haema- 
toxylon campechianum und zahlreiche Kakteen die xerophytiſche Vegetation. Auf feuchtem, 
ſumpfigem Boden wächſt dagegen die Kohlpalme, Oreodoxa oleracea, und auch eine andere 
Palme, Geonoma Swartzii, in kleinen Wäldern. Die Gebirge, beſonders im Often, tragen 
Urwald. Zu Ceiba pentandra, Swietenia, Calophyllum Calaba, Symphonia globulifera 
treten reichlich Palmen, namentlich Euterpe edulis und Geonoma. Zahlreiche Baumfarne, 
kletternde Philodendren, prächtige Orchideen, von denen auf Jamaika über 60 Arten wachſen 
(unter anderen Epidendrum, Broughtonia sanguinea, Masdevallia fenestrata), Bromelia- 
zeen (Aechmea, Tillandsia) und viele epiphytiſche Farne zieren die Stämme des Urwaldes 
und bilden mit Helikonien, Canna, Hedychium, Melaſtomazeen, Peperomien und Pilea eine 
überraſchend reiche Vegetation. In größerer Höhe, über 700 m, treten Podocarpus-Arten, 
Ormosia unb die Palme Thrinax tessellata auf. Zu den fubanijden Kulturpflanzen, wie 
Bananen (Tafel 26, Abbildung 1), kommen auf Jamaika noch Piment und Ingwer hinzu. 

Mangrove, Chaparral, Savannen und Wald ſind auch die auf den anderen Inſeln 
wiederkehrenden Formationen, doch treten hier und da beſtimmte Pflanzen beſonders hervor, 
jo auf Santo Domingo an der Küſte Coccoloba uvifera mit rieſigen Blättern, im Ur- 
albe vermengen fid) mit Swietenia und Cedrela auch Guajacum officinale, Maclura tinc- 
toria und Zanthoxylon flavum, welche Farbhölzer liefern. Auf den Waldbäumen ſchmarotzt 
Phoradendron (Bd. I, S. 354). Opuntia Tuna und spinosissima kommen auf allen An⸗ 
tillen vor, Opuntia vulgaris aber geht nur bis Florida und zu den Bermudas. Der ame⸗ 
rikaniſche Charakter aller Inſeln wird durch das Auftreten zahlreicher anderer Kakteen noch 
beſonders gewahrt. In größerer Höhe, 1200 m, tritt auch wieder Pinus occidentalis auf. 

Die Kleinen Antillen, als Zuckerländer von Wichtigkeit, ſind mit einigen Ausnahmen 
viel weniger hoch gebaut, und daher tritt an Stelle des Waldes auf vielen von ihnen Cha: 
parralgebüſch auf, welches die Berge bedeckt und vom Meer aus den Anſchein dichter Be⸗ 
waldung erzeugt. Croton-Arten, Lantana, Cordia mit Melaſtomazeen und Acacia Farne- 
siana ſowie Haematoxylon campechianum und dornige Sträucher mit Kakteen und Agaven 
gemengt bilden dieſes undurchdringliche Gebüſch. 


Bahamas und Bermudas. 


Obwohl die Bahama-Inſeln zum großen Teil nördlich vom Wendekreis liegen und 
klimatiſch mit dem benachbarten Florida übereinſtimmen, iſt doch ihre Vegetation durchaus 
tropiſch und gleicht nicht der Floridas, ſondern der der Antillen, ſo daß hier die Tropenflora 
den Wendekreis nach Norden überſchreitet. Griſebach iſt der Anſicht, daß die Heftigkeit des 
Floridaſtromes (Golfſtromes) die Verbreitung von Pflanzen der Antillen nach Florida verhindert 
und dieſe Verbreitung nach den Bahamas abgelenkt hat. An der Küſte der Inſeln wächſt Man⸗ 
grove (Rhizophora Mangle), die auf der Südſpitze von Florida ihre Nordgrenze erreicht, und 
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auf dem Marſchlande vereinigt ſich Sabal Palmetto mit der Kiefer Pinus caribaea zu einer 
auffallenden Genoſſenſchaft. Vielfach tragen die Inſeln Savannen mit Gruppen von Maha⸗ 
gonibäumen, deren Holz ausgeführt wird. Die Berge bedeckt undurchdringliches Dickicht von 
Bäumen und Sträuchern, darunter Croton Eluteria, das die Cascarillarinde liefert. Sonſt 
liefern die Bahamas Ananas und andere Tropenfrüchte nach Amerika. 

Weniger Beziehungen zur wejtiffbijden Flora zeigen die Bermudas, die did: eine 
ganze Reihe endemiſcher Pflanzen beſitzen, ſonſt aber von Weſtindien und Florida aus beſiedelt 
wurden. Durch die Kultur iſt die urſprüngliche Flora ſtark verdrängt. An der Küſte wächſt 
Mangrove und auf den Klippen zahlreiche Meeresalgen, unter ihnen auch Sargassum bacei- 
ferum, welches in Maſſen an den Strand geworfen wird (vgl. S. 521). Wald beſitzen die 
Bermudas nicht, doch ſind alle Hügel, ſoweit ſie nicht in Kultur genommen wurden, mit 
offenen Beſtänden von Juniperus bermudiana bedeckt, einem kleinen Baume, der aber ſchnell 
in die Dicke wächſt, jo daß die Stämme bis zu 1 m bid werden können. Mit dieſen Beſtänden 
miſchen ſich Sabal Blackburniana, Chiococca bermudiana, Ilex Cassine, und im Unter⸗ 
holz verbreiten ſich Bryophyllum calycinum und die eingewanderte Lantana Camara ſowie 
Nerium Oleander. Auch Opuntia vulgaris wächſt auf den Bermudas. 


Südamerika. 


In höherem Maße als Afrika kann man Südamerika den eigentlich tropiſchen Erdteil 
nennen, denn nicht nur liegt die gewaltige Landmaſſe ſeiner nördlichen Hälfte in der tro— 
piſchen und ſubtropiſchen Zone, ſondern ſein ganzer Aufbau hat auch die Entwickelung dreier 
großer Stromſyſteme, des Orinoko, Amazonas und La Plata, veranlaßt, deren ungeheure 
Alluvialebenen der Ausdehnung dreier gewaltiger Formationen, der Llanos, Urwälder (Selvas) 
und Pampas, Raum und Bedingungen darboten. Dieſe Formationen umfaſſen eine jo 
große Fülle tropiſcher Sippen in eigenartigen Formen und reichſter Artengliederung der 
Gattungen, daß Südamerika wohl das botaniſche Paradies genannt werden kann. Daß der 
Erdteil ſüdlich vom 34. Grad ſüdlicher Breite in die gemäßigte, zum größeren Teil ſogar 
in die kühlere gemäßigte Zone hineinragt, hat den Reichtum an Pflanzenformen nur ver⸗ 
mehren helfen, und das in rieſenhafter Ausdehnung im Weſten aufgetürmte Felſengebirge 
der Anden mit Hochgebirgsklima und Hochgebirgsflora bildet einen weiteren Gegenſatz zu 
den beiden anderen Gebieten. So kann man denn mit Drude die ganze Flora Südamerikas 
in die tropiſche, die andine und die antarktiſche oder patagoniſche Provinz gliedern, welche ſich 
gegeneinander abgrenzen, aber ihre Strahlen gelegentlich gegeneinander ausſenden. Obwohl ein 
Teil dieſer Länder ein heißes Klima beſitzt, iſt das tropiſche Amerika doch weniger heiß als 
Afrika. Das Klima iſt mehr ozeaniſch und durch kühle Meeresſtrömungen an der Weſt- und 
Oſtküſte gemildert. Südamerika wird faſt ganz vom Nordoſtpaſſat beherrſcht, welcher ſeine 
Feuchtigkeit dem Lande zuführt, an der durch die Anden geſchützten Weſtſeite herrſchen dagegen 
ſüdweſtliche und nordweſtliche Winde, ebenſo an der gemäßigten Spitze Südamerikas. Im 
Inneren treten windſtille Zonen mit wechſelnden Winden auf. Trotz dieſer ſcheinbar einfachen 
Verhältniſſe iſt das Klima Südamerikas in gleicher Breite im Oſten und Weſten keineswegs 
übereinſtimmend und zeigt Gegenſätze, welche ſich auch in der Pflanzenwelt geltend machen. 
Die durchgreifendſte klimatiſche Scheidung veranlaßt das Andengebirge, welches, ganz im 
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Weſten gelegen, den ganzen breiten Oſten als offenes Flachland die reichliche Verſorgung mit 
Regen durch den Paſſat freigibt. So begreift ſich der Regenreichtum des Amazonasgebietes, der 
die Ausbreitung des ungeheuren braſilianiſchen Urwaldes begünſtigte. Dieſe Regen erſtrecken 
ſich noch bis an den Oſtabhang der Anden, der bei einer Niederſchlagshöhe von jährlich 200 
bis 300 em gleichfalls dichte Urwälder trägt. Die ſchmale Weſtſeite des Erdteils liegt daz 
gegen im Regenſchatten der Anden, und da hier keine Monſune, ſondern nur über kühle 
Meeresſtrömungen ſtreichende Seewinde wehen, fo ijt der tropiſche Teil dieſer Küſte trocken und 
wüſt, denn nur Nebel verdichten ſich in der Höhe, während ſelten einmal Regen fällt. Es iſt 
das wüſte Gebiet Nordchiles. Im Gegenſatz dazu ſteht der ſüdliche Teil dieſes Landes, der in 
der gemäßigten Zone liegt und mit reichlichen Regen, einem milden, feuchten Winter und einem 
warmen, heiteren Sommer geſegnet iſt, jo daß er eine immergrüne Hartlaubvegetation, ähn- 
lich derjenigen des Mittelmeeres und Kaplandes, trägt. So liegen hier Gegenſätze nahe bei: 
ſammen. Doch auch im eigentlich tropiſchen Gebiet, z. B. in Oſtbraſilien, treten große trockene 
Gebiete auf, die von ſavannenähnlichen Campos und Catingas eingenommen find und man- 
nigfache Gebüſch- und Buſchwaldformationen tragen, die man dort als Carrascos, Capoeiras, 
Capoeirdes, Sertões uſw. unterſcheidet. Die Anden haben Hochgebirgsklima und ihre Ketten 
ſchließen Hochebenen, die Paramos und Punas, ein, auf denen wegen der Kälte und 
gelegentlicher Fröſte Landbau unmöglich iſt und heftige Gewitterſtürme und Schneegeſtöber 
auftreten. Hier bildet ſich daher eine ganz beſondere Vegetation aus, auf die wir ſpäter hin⸗ 
weiſen werden. Es mag noch hinzugefügt werden, daß die Nord- und Oſtküſte von der Man- 
grove umzogen wird, die hier nach Süden bis über den Wendekreis hinausreicht, während 
ſie von der Weſtküſte nur das nördlichſte Stück bis zur Bucht von Guayaquil begleitet. 


Das nordäquatoriale Tropengebiet von Venezuela und Guayana. 


Venezuela und Guayana haben im allgemeinen ein heißes und feuchtes tropiſches Klima 
mit einer Scheidung des Jahres in Trockenzeit und Regenzeit. Die Regenzeit, die zuweilen 
durch einige trockene Wochen unterbrochen iſt, dauert vom Mai bis November, die Trockenzeit 
vom November bis Mai, doch können ſich dieſe Zeiten in den einzelnen Landesteilen verſchieben. 
In der Regenzeit ſchwellen die Ströme der Ebenen gewaltig an und bilden weite Überſchwem⸗ 
mungsgebiete. Da ſich an der Küſte Venezuelas hohe Gebirgsketten mit weiten Hochtälern 
hinziehen, laſſen fid) die gleichen klimatiſchen Stufen wie in Mexiko und Zentralamerika unter: 
ſcheiden. Die tierra caliente reicht etwa bis 550 m, ſoweit Kakao- und Kokoskultur gehen, 
die tierra templada, wo Zuckerrohr, Bananen und Manihot gebaut werden, bis 2200 m, 
darüber liegt die tierra fria mit Anbau europäiſcher Getreidearten, Hülſenfrüchte und Kar⸗ 
toffeln. Der ſandige Strand des dem Gebirge vorgelagerten ſchmalen Küſtenlandes zeigt, ab- 
geſehen von der Mangrove der Buchten, Pes caprae-Formation und niedrige Büſche von 
Sesuvium Portulacastrum. Auch der giftige Manzanillobaum (Hippomane Mancinella) 
erhebt ſich am Strande über die Mangrove. Die natürliche Vegetation der ſteinigen braunen 
Vorberge der Küſtenkette, die bis ans Meer heranreichen, ijt xerophil. Hohe Säulenkakteen, 
Melocactus-Arten, der nur eine Nacht blühende Cereus Pitahaya wachſen mit Agaven und 
Foureroyen zuſammen, deren rieſige Blütenſchäfte von Kolibris umſchwirrt werden. Auch 
die feinblütterige Acacia Farnesiana deutet auf Trockenheit dieſer Küſtenabhänge. Die 
Hafenſtädte mit Alleen der indiſchen Perminalia Catappa, Melia Azedarach, Bixa Orellana 
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und anderen Zierbäumen, umgeben von Kokoshainen, Bananen und aus Indien ſtammenden 
Mangobäumen, Orangen und anderen Obſtbäumen, die mit ornamentalen Palmen, wie Oreo- 
doxa acuminata, wechſeln, geben ein eigenartiges Bild der tropiſchen Küſte, welches durch die 
Prachtblüten von Hibiscus, Datura, roter Amaryllis Belladonna und weißer Crinum-Arten 
verſchönt wird. Kaum ſind alle die obſt- und genußmittelliefernden Pflanzen aufzuführen, die 
neben Kokos und Bananen den Markt dieſer Tropenſtädte verſorgen. Der Melonenbaum 
(Carica Papaya; Tafel 26, Abbildung 4), die Aguacate (Persea gratissima), die Guajave 
(Psidium pomiferum), Anonen (Anona squamosa, muricata und reticulata), der Nispero 
(Achras Sapota), der Merey (Anacardium oceidentale), die Paranuß (Bertholletia 
excelsa), die Ciruela (Spondias dulcis) ſind die wichtigſten obſtliefernden Bäume. Dazu 
kommen die allgemein gezogene Ananas, zahlreiche Kürbis- und Melonenarten. Als mehl⸗ 
liefernde Knollen werden Dioscorea sativa und alata (Yams), Ipomoea Batatas (Batate), 
Ocumo (Caladium esculatum), Yuca (nicht zu verwechſeln mit Yucca) oder Manihot (Mani- 
hot utilissima) gezogen, als Gemüſe Apio (Conium moschatum) und Tomaten, als Gewürz 
Japsicum annuum, der ſpaniſche Pfeffer. Der Kalabaſſenbaum (Crescentia Cujete), ein 
Urwaldbaum, liefert ſeine kürbisähnlichen Früchte zu Gefäßen aller Art. 

An der Nordweſtgrenze von Venezuela verzweigt ſich die Kordillere in mehrere Arme, von 
denen einer nach Norden hinaufzieht und in der Felſenburg der Sierra Nevada de S. Marta 
endet, deren Ausläufer in die Halbinſel Guajira hineinſtreichen. Der öſtliche Kordillerenzweig 
zieht als Kordillere von Merida nach Nordoſten und ſetzt ſich nach Oſten längs der Küſte in der 
Karaibiſchen Gebirgskette fort, die ſich mit einer kurzen Unterbrechung bis Trinidad erſtreckt. 
Zwiſchen beiden Kordillerenarmen findet ein ſumpfiges Tiefland Platz, in welches die Lagune 
von Maracaibo einſchneidet. Wegen der zahlreichen hineinmündenden Flüſſe iſt die Lagune 
ein Süßwaſſerſee. Ihre Ufer, die von vielen Buchten zerſchnitten werden, umſäumt dichter 
Tropenwald, der ſich zur Kordillere von Merida hinaufzieht. Der durch Unterholz und Lianen 
überall verſperrte, von ſumpfigen Lachen unterbrochene, unwegſame Urwald zeigt den gleichen 
Charakter wie die Wälder Venezuelas und Guayanas, die weiter unten beſprochen werden. 
Überraſchend wirken dazwiſchen eingeſchaltete ausgedehnte Palmenhaine, die ſich mit ihren 
geraden Stämmen und gewölbten Fiederkronen wie gewaltige Säulenhallen im Urwald aug- 
nehmen. Namentlich die impoſante Attalea speciosa und die ſchon genannte Oreodoxa 
acuminata treten hervor, von der kleineren Fächerpalme Trithrinax mauritiaeformis begleitet. 
Ceiba pentandra, Ficus dendrocida, Cordia umbraculifera, Cecropia, Brownea, Myroxy- 
lon toluiferum, Anacardium, mit glänzend roten Früchten, Myrospermum frutescens und 
viele andere Bäume bilden durch ihre Stämme bie ungeheuren Pfeiler des dichten Laub- 
daches, um die ſich Bauhinia splendens und andere holzige Lianen wie dicke Kabel herum— 
winden, um erſt hoch oben ihr Laub und ihre Blüten zu entfalten, während die Paſſifloren 
und Ariſtolochiazeen mit ihren merkwürdigen Blütenformen dem Auge zugänglicher bleiben. 
Cattleya Mossiae und andere Orchideen mit Prachtblüten, auch unſcheinbarere, wie die Va⸗ 
nille (Vanilla planifolia), bie hier freilich nicht geſammelt wird, Tillandſien und andere Bro- 
meliazeen, Mooſe und Farne bedecken Aſte und Stämme. Das Bild der Kordillere mit ihren 
waldbedeckten Schluchten, ebenen, grasreichen und zum Teil reich bebauten Hochtälern, über 
die kahle oder in den Schluchten bewaldete Berge fid) erheben, ijt außerordentlich wechſel⸗ 
voll. Neue Pflanzenformen, zumal unter den Palmen, treten in größerer Höhe auf: Oeno- 
carpus Bataua, vereinzelt auch das ſtachelige Astrocaryum aculeatum. Einer der gewaltigſten 
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2. Broffruchtbäume (Artocarpus incisa) als Eingeborenenkultur auf Trinidad. Jm Hintergrunde Cecropla- Bäume. 


Nach Photographie. (Zu S. 488.) 
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3. Zuckerrohr (Saccharum officinarum) in Blüte auf Trinidad. Nach Photographie. 
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Schirmbäume, Pithecolobium Saman, der auch nach Indien verpflanzt wurde, iſt beſonders 
auffallend. Bald wandert man durch üppige waldige Tropenvegetation, bald durch öde felſige 
Alpenlandſchaft, in der aber die Felsblöcke ſtellenweiſe mit prachtvollen Erdorchideen bedeckt 
find, die auch die Bäume überziehen (Oncidium Papilio, Cattleya labiata, Odontoglossum, 
Uropedium Lindenii, Acineta Humboldtii). 

Merida, welches in einer Höhe von 1630 m in angenehmem Klima liegt, ijt nod) von 
tropiſchen Kulturen, Mais-, Suderrofr-, Bananen- und Kaffeeplantagen, umgeben; höher zur 
Sierra hinauf folgen Weizen-, Bohnen- und Kartoffelfelder, von Kaktus- oder Agavenhecken 
umzäunt, in die ſich bunte Winden, Paſſifloren, Roſen und Fuchſien hineinflechten. Hinter der 
Stadt erhebt ſich die Sierra Nevada, am Fuß mit dunklen Waldmaſſen bedeckt, über die ſich 
die ſchneebedeckten kahlen Paramos erheben. 

Paramos nennt man die baumloſen, über die Waldregion aufſteigenden Gebirgskämme 
und Hochflächen, bie fid) den Gipfeln der Anden vorlagern. Ihre Erhebung über die Hoc) 
täler und die Nähe der zum Teil mit Schnee bedeckten Hochgipfel bedingen ein rauhes, wechjel- 
volles Wetter. Heftige Winde, kalte Regen und Schneegeſtöber, die über den Felsboden 
hinfegen, ſetzen das Paramowetter zuſammen. Dennoch hat ſich hier eine reiche Pflanzen— 
genoſſenſchaft echt amerikaniſchen Urſprungs zuſammengefunden, welche ſich dem ungünſtigen 
Klima angepaßt hat, aber darum auch ſo charakteriſtiſch ift, daß man fie auch pflanzengeo- 
graphiſch als Paramoformation bezeichnen kann. Bäume halten ſich von den Paramos 
fern, aber bis zu deren niederen Stufen dringt noch die Wachspalme der Anden (Ceroxylon 
andicola) vor, die nur in Höhen von 2400 —3000 m vorkommt. Der mächtige Stamm ſteigt 
graziös auf Stelzenwurzeln, ähnlich der Iriartea, empor und entfaltet eine Krone großer grau: 
grüner, unten roſtfarbiger Fiederblätter. Der ſilbergraue Stamm ſchwitzt Wachs aus, welches 
zur Kerzenfabrikation auch geſammelt wird. Aber dieje Palme ijt keine eigentliche Paramo- 
pflanze, ſondern bezeichnet mehr deren Grenze. Auf den Paramos felbft wachſen mit roja und 
dunkelroten Blüten geſchmückte Befarien, die die Rhododendren in Amerika vertreten, Büſche 
der Melaſtomazee Osbeckia microphylla mit violetten Blüten, orangegelbe Rhexia, violetter 
Senecio formosus, blaue Lupinus andicola und rote Paſſifloren (Tacsonia speciosa und 
mollissima), Rubus-Arten, Hypericum-Arten, die wie Koniferen ausſehen (H. juniperinum 
und thuyoides), und die auch in Europa bekannten Gattungen Anemone, Geranium, Vale- 
riana, Gentiana, Saxifraga und andere in eigenen, hier heimiſchen Arten bilden eine blüten⸗ 
reiche Genoſſenſchaft. Aber die eigentlichen Charakterpflanzen der Paramos ſind mehrere Kom⸗ 
poſiten von der Gattung Espeletia. Von ihnen hat Espeletia grandiflora wegen ihrer 
abſonderlichen Geſtalt den Namen Fraylejon, Kloſterbruder, erhalten, da die kurzen und dicken, 
von abgeſtorbenen Blättern wie mit einem Rock umhüllten und von einem Schopf graugrüner 
Blätter gekrönten Stämme, die zu Tauſenden zuſammenſtehen, vom Tal aus wie eine Ver⸗ 
ſammlung in Kutten gehüllter Mönche ausſehen (Tafel 27, Abbildung 1). Eine andere 
Espeletia (E. corymbosa) iſt ſtammlos, wächſt roſettenförmig und erhebt aus ihrer Blatt⸗ 
roſette nur die mannshohen, mit gelben Blütenköpfen gezierten Blütenſtengel. 

Dieſe Eſpeletien ſind durch eine ungemein ſtarke Behaarung ihrer Blätter ausgezeichnet, 
während andere Paramopflanzen die in Band IL geſchilderten Rollblätter, noch andere ſehr 
kleine oder lederige Blätter beſitzen. Dieſe Blattformen und der polſterförmige Wuchs ſind 
zweifellos Schutzmittel gegen die heftigen Winde, welche die Blätter durch Austrocknung zu 
zerſtören ſtreben. So iſt hier vorwiegend der Wind der ausleſende Faktor geweſen, welcher 
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nur Pflanzen aufkommen läßt, deren Organe ausreichend geſchützt ſind. Regen und Tau liefern 
reichliche Bodenfeuchtigkeit, es finden ſich alſo hier ganz ähnliche klimatiſche Verhältniſſe wie 
an unſerer Nordſeeküſte, wo in dem feuchten Klima der dauernde Wind gleichfalls nur 
eine Flora duldet, welche durch ihren Wuchs oder den Bau ihrer Blätter der austrocknenden 
Arbeit des Windes widerſtehen kann. Goebel hat in ſeinen leſenswerten „Biologiſchen 
Schilderungen“ die Okologie der wichtigſten Paramopflanzen ausführlich behandelt, und dieſem 
Werke iſt auch die Abbildung des Fraylejon entnommen. Es iſt beſonders intereſſant, daß die 
verſchiedenen Pflanzenfamilien angehörigen Beſtandteile der Paramoflora die gleiche Okologie 
zeigen, jo beſitzen die zu den Farnen gehörigen Jamesonia-Arten dort ein ebenſo dichtes 
Haarkleid wie die ihnen ganz fernſtehenden Eſpeletien. ; 

Die Küſtenkordilleren von Venezuela begleiten wie eine gewaltige Mauer das Karaibiſche 
Meer und ſchließen gleichfalls weite, von kahlen Gipfeln umgebene Hochtäler ein, in denen 
Städte wie Caracas und Valencia liegen, teils von Kulturebenen, teils von Savannen um: 
geben, denn nur die nördlichen Abhänge der Küſtenkette ſind mit Urwald bedeckt, während 
die ſüdlichen Savannencharakter haben. Aus dem Urwald des feuchten Gebirges treten 
eine Menge auffallender Bäume hervor, ber Candelero (Cordia umbraculifera), Icica 
Tacamahaca, Strychnos Cobalongo, Tecoma Salzmanni und pentaphylla, Lecythis 
grandiflora mit 6 m hohen Wurzelpfeilern. Eine Zierde des Gebirges iſt die mit langen 
gefiederten Blättern und kopfförmig vereinigten dunkelroten Blüten prangende Brownea 
grandiceps. Verbreitet ſind die ſchlanken Cecropien mit geteilten Blättern. Hier findet ſich 
auch der durch Humboldts Schilderung berühmt gewordene milchſaftſtrotzende Kuhbaum 
(Galactodendron utile), doch wird er in ſeiner Heimat wenig beachtet, denn er kommt nur 
bei 600—1500 m im dicht verwachſenen Urwald vor, und überdies dürfte der kautſchuk— 
haltige Milchſaft kaum ein gutes Nahrungsmittel ſein. Die Stämme ſind von umeinander 
gewundenen Lianenſtämmen umſchlungen, und die Epiphyten bedecken mit ihren Blättern 
ganz die Baumſtämme und Aſte. Unter den Bäumen ſchießen wilde Gebüſche von Heliconia 
(H. Bihai, discolor, psittacina, pulverulata) mit ſcharlachroten oder gelb geränderten 
Blütenſcheiden auf, Caladium und Xanthosoma-Arten mit tiefgrünen Rieſenblättern, Farne, 
Orchideen, Peperomien, Cyclanthazeen drängen ſich um und auf die Waldrieſen (Tafel 29, 
Abbildung 2). In dieſen Wäldern wachſen auch Smilax syphilitica und andere Smilax- 
Arten, welche die Saſſaparillewurzel liefern, die von Trupps indianiſcher Wurzelſammler 
(Zarzeros) unter großen Strapazen für den Drogenmarkt geſammelt wird. Nebenbei wird 
auch die Wurzel von Smilax Pseudochina geſucht. Schlanke Palmen (Bactris Macanilla), 
die, zu 10 — 20 vereinigt, wie Rieſenſträuße erſcheinen, erhöhen nebſt Iriartea-, Oenocarpus- 
und Socratea-9(rten die Anmut des Waldes. Iriartea altissima bildet am See von Valencia 
kleine Beſtände; dieſe Art ſowie Triartea robusta und praemorsa und Oenocarpus altissi- 
mus durchdringen mit ihren Säulenſtämmen das Laubdach des Waldes, jo daß ihre Fieder- 
kronen einen zerſtreuten Wald über dem Walde bilden. Höher hinauf im Gebirge nehmen 
die bis dahin reichlich vertretenen Baumfarne ab und an Stelle der großen Palmen treten 
kleinere Formen mit rohrartigen, dünnen gelben Stämmen (Geonoma pinnatifrons, acuti- 
flora, arundinacea). In den Tälern ſind Kulturen von Mais, Zuckerrohr, Bananen, Kaffee 
und Kakao angelegt worden, letztere beiden meiſt im Schatten prachtvoll rot blühender Ery- 
thrina umbrosa. Triphasia trifoliata mit zitronenähnlichen, aber ungenießbaren Früchten 
umgibt als Hecke häufig die Anlagen. 
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; Die Llanos. 

Zwiſchen der öſtlichen Kordillere Venezuelas und dem Orinoko dehnen fid) die weiten 
Ebenen aus, welche man als Llanos bezeichnet und zu denen ſich die Kordillere ganz allmäh— 
lich herabſenkt. Die Südabhänge der Kordillere haben Savannencharakter, und nur in den 
Schluchten (Quebradas) begleitet die Bäche ein ſchmaler Saum tropiſchen Waldes, der aus 
den oben geſchilderten Kordillerenbäumen in buntem Wechſel beſteht. Bald tritt Unona xylo- 
pioides mit weißen duftenden Blüten, bald Croton sanguifluus, ein Baum, der einen dicken 
roten Saft liefert, oder Amyris elata und der zuzeiten laubloſe Bombax hibiscifolium bejon- 
ders hervor, Clusia insignis fällt durch roja Blumen und apfelähnliche Früchte auf. Büſche 
von Clusia rosea, auch verſchiedene Cereus-Formen find mit abends aufblühender Ipomoea 
Bona nox und leuchtend rotem Quamoclit vulgaris umwunden, ſtachelige Blätter von Bro- 
melia longifolia, Büſche von Lantana Camara und das kosmopolitiſch⸗tropiſche Solanum 
torvum, die überaus feſten Gehänge der bambusverwandten Chusquea und die mit Brenn⸗ 
haaren verſehene Mucuna pruriens machen den Wald undurchdringlich. Immer wieder wechſeln 
Savanne, aus Curatella, Rhopala complicata, Melaſtomazeen und anderen Sträuchern ge- 
bildeter Chaparral und Waldſtrecken, bis von den letzten als Galeras bezeichneten Stufen ber 
Kordillere, die noch etwa 200 m hoch liegen, eine Parklandſchaft von Cecropia, Copaifera 
officinalis, Triplaris americana und rieſigen Leguminoſen (Hymenaea Courbaril, Pitheco- 
lobium Saman) zu den Llanos überleitet. Wegen der Durchſchlingung mit Chusquea (Carizo) 
werden diefe Wäldchen Carizales genannt. Die Llanos ſelbſt hat Humboldt in feinen klaſſiſchen 
„Anſichten der Natur“ maleriſch beſchrieben. Die Llanos erſcheinen vielfach, wie Humboldt ſie 
ſchildert, als unendliche Grasebenen, nur von niederen, aber ſich oft meilenweit hinziehenden 
Erhebungen (Meſas) unterbrochen. Der Horizont wird im Norden und Weſten von den 
Galeras abgeſchloſſen, die von der Ebene aus wie eine ſtattliche Gebirgskette erſcheinen. 

Der Boden der Llanos iſt mit einem Gemiſch von Gräſern und Zyperazeen (Kyllingia, 
Paspalum conjugatum, vaginatum, virgatum, Panieum-Arten, Leptochloa virgata und 
andere) bedeckt, bie von büſcheligem, aber im allgemeinen nur 1—2 Fuß hohem Wuchs find, 
im Gegenſatz zu den Gräſern der Pampas und der afrikaniſchen Steppen. Dieſer niedrige 
Graswuchs iſt den in etwa 250 m Meereshöhe am Fuß der Galeras liegenden Llanos altos 
eigen. Auf dieſen Grasfluren erſcheinen zu Anfang der Regenzeit auch mancherlei Blüten von 
Arum-Arten, prächtigen Jrideen, Kompoſiten und Labiaten. Mimosa⸗Arten mit empfindlichen 
Blättern (Mimosa sensitiva, pudica und andere), von denen die letztere in andere Tropen⸗ 
länder verſchleppt und verbreitet wurde, überziehen kriechend den Boden und entfalten ihre 
zarten violetten Blütenköpfchen. In der Trockenzeit liegen die Llanos gelb und verbrannt da 
und bieten dann den Herden kaum Weide mehr. Daher ſuchen die Llanohirten, die Llaneros, 
die tiefer gelegenen Llanos in der Nähe der Flüſſe auf. Hier ijt wegen des höheren Grundwaſſer⸗ 
ſtandes der Boden feuchter und im Gegenſatz zu den Llanos altos mit hohen Gräſern bedeckt, in 
denen ein Reiter verſchwindet und die auch in der Trockenzeit ein gutes, weiches Futter liefern. 

Ihren Charakter erhalten dieje grasbedeckten Llanos aber erft durch die zu Hundert— 
tauſenden auf ihnen zerſtreuten Palmen. In den nördlichen Llanos iſt ausſchließlich Coper- 
nicia tectorum einzeln und in kleinen Beſtänden verbreitet, den Gebirgen fehlt fie dagegen 
ganz. In den ſüdlichen Teilen der Llanos, aber nur da, wo das ganze Jahr über Waſſer 
vorhanden iſt, iſt eine andere Palme, Mauritia flexuosa, in größeren, Morichales ge— 
nannten Hainen der Charakterbaum. Beide liefern dem Llanero Blätter als Deckmaterial 
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für den Rancho ſowie Bauholz und dienen allen möglichen Zwecken des beſcheidenen Da— 
ſeins der Llanosbewohner. Copernicia wird ſehr häufig von einem gitterbildenden Ficus 
(Ficus dendrocida) befallen (vgl. Bd. II, S. 60), und viele Stämme der Palmen find 
von dem durchbrochenen Wurzelgeſtell des Epiphyten umgeben. Zu einer Vernichtung 
der Palmen kommt es aber ſelten, da die Belaubung des Ficus zu ſpärlich iſt, um die 
Palme zu erſticken. Außer den Palmen finden ſich in den Llanos noch einige charakteriſtiſche 
Laubbäume, z. B. der Chaparro (Curatella americana) mit kurzem Stamm und breiter 
Krone. Auch dieſer bildet 
in manchen Llanosgegen— 
den hainartige Beſtände. 
So gilt denn die Schilde: 
rung Humboldts, daß die 
Llanos dem endloſen Ozean 
glichen, nur für gewiſſe 
Teile des ungeheuren Step— 
pengebietes. Nicht nur, daß 
Waldinſeln und Baum— 
gruppen weitverbreitet ſind, 
es hat auch der Baumwuchs 
infolge der Abnahme der 
Rinderherden durch Seu— 
chen und politiſche Unruhen 
zugenommen, ſo daß ſeit 
Humboldts Zeiten eine 
langſame Anderung des 
Charakters der Llanos in 
manchen Teilen ſtattgefun⸗ 
den hat. Anpflanzungen 
von Bäumen finden ſich 
i auch in den zerſtreuten klei— 

Copernfela -Palmen in den Llanos, von Ficus dendroeida befallen. cip e 
Mağ C. Sachs, „Aus den Llanos“. Leipzig 1879.) nen Städten und Anſie— 
delungen, wo Papaya, 
Anona, Orangen, daneben auch Citrullus vulgaris und mancherlei Nährpflanzen kultiviert 

werden, während Psidium Guajava in den Llanos noch wild wächſt. 

Die Llanos ſind von manchen anderen Steppengebieten ſchon durch die zahlreichen Flüſſe 
und Bäche unterſchieden, die fie durchſtrömen und während der Regenzeit weite Gebiete über- 
ſchwemmen. Dem Orinoko, dem größten Strome des Llanogebietes, fließen über 400 Flüſſe 
zu, von denen der größte Teil den Llanos angehört. Alle dieſe Flüſſe ſind von Uferwäldern 
begleitet, die zwar von geringer Tiefe, aber doch ſehr dicht und verwachſen ſein können. Ihre 
Bäume ſind die des venezolaniſchen Urwaldes, und unter ihnen befinden ſich mancherlei für 
den Llanero wichtige Nutzpflanzen, wie kautſchukliefernde Hevea- und Ficus-Arten, Balſam 
und Kopal gebende Copaifera- und Hymenaea-Arten ſowie Nutzhölzer. Von Galipea Cus- 
paria wird bie Angoſtura-Rinde, von Simaruba amara die bittere Simaruba-Rinde gez 
wonnen, auch Sarſaparille ſammelt man in den Wäldern. Auch das linke Ufer des breiten 
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Orinoko iſt meiſtens von ſchmalen Waldbändern begleitet, während das rechte weite und 
noch unbekannte Wälder trägt. In feinem feuchten und heißen, von zahlreichen Armen durch— 
ſtrömten Delta kommt jedoch der tropiſche Urwald zu einer mächtigen Entwickelung und ver— 
bindet ſich mit den Wäldern Guayanas und dem rieſenhaften Waldgebiet des Amazonas. 

Von gewaltiger Üppigkeit find diefe Wälder des Orinokodeltas. Als grüne Wände 
erheben ſich die den Urwald begrenzenden Pflanzenmaſſen am Flußufer. Auf dem Strome 
ſchwimmen die Blätter und Hunderte ſchimmernder weißer Blüten von Nymphäazeen, Heteran- 
thera reniformis mit Ahren kleiner hellblauer Blüten, und auf ihren blaſig aufgetriebenen 
Blattſtielen ſchwimmt die zart violett blühende Eichhornia azurea, Montrichardia arbo- 
rescens erhebt ihre aufrechten pfeilförmigen Blätter aus dem ſumpfigen Ufergrunde, und 
Scitamineen und Crinum-Arten verhüllen den unſicheren Boden. Aus dem Walde erheben 
fid) auf koloſſalen Brettwurzeln bie grauen Stämme von Bombax Ceiba, bie mit karminroten 
Blütenriſpen geſchmückte Triplaris americana, Icica, Carapa guianensis mit ſchönen großen 
Blättern und Couroupita guianensis mit unten am Stamme ſitzenden Blüten und Früchten 
(Tafel 27, Abbildung 2) ſowie Lecythis Ollaria mit faſt kopfgroßen Früchten mit ſteinharter 
brauner Schale. Hoch über dem dichtgedrängten Unterwuchs wölben ſich die kuppelförmigen 
Kronen des glänzenden Laubes der Bäume, zuzeiten mit Blüten überladen. Vornehm und 
prächtig wird aber das Urwaldbild erft durch die Fülle von Palmen, welche jid) im amerikaniſchen 
Urwalde mit den dikotylen Baumrieſen miſcht. Manicaria saccifera hebt fid) mit dichter 
Krone von 6—8 m langen, ungeteilten Rieſenblättern aus dem Walde ab. Sie verdankt ihren 
Namen saccifera dem braunen Hüllblatt ihrer Blütenriſpen, das von den Guaraunen als 
Beutel benutzt wird. Mit ſchwarzem Stamm und fußlangen Stacheln tritt Astrocaryum 
aculeatum hervor, daneben Oenocarpus Bataua und minor, Maximiliana regia, und jede 
diejer Palmen entfaltet in der Farbe und Form ihre Blattkrone und der Haltung ihres Stam- 
mes ihre Eigenart. Alles ijt umwunden und durchſchlungen von dichten Gewinden rot, gelb, 
blau und weiß blühender Bauhinien, Bignonien, Paſſifloren und anderen Lianen. 

Bemerkenswert ijt unter den Palmen die 30—40 m hohe Mauritia flexuosa, die zwar 
auch in den Llanos wächſt, aber hier in dem ſumpfigen Delta ſich beſonders wohlfühlt. 
Ihre grauen glatten Stämme tragen eine mächtige Krone rieſiger langgeſtielter Fächerblätter, 
die in der Sonne metalliſch glänzen. Mit Tauſenden roter, ſchuppenbedeckter Früchte beſetzte 
Fruchtkolben hängen von der Krone herab. Dieſe Palme iſt, wie den Llaneros, auch den 
wilden Guaraunen von größtem Wert. Mit den Blättern decken ſie ihre Hütten, benutzen 
die Stämme als Balken, aus den Faſern der Blätter werden Schnüre zu Hängematten ge: 
dreht. Das ſtärkereiche Mark des Stammes wird zu Kuchen verbacken, die freilich für Europäer 
einen abſtoßenden Geſchmack haben. Auch das die Samen umhüllende Fleiſch wird gegeſſen. 
So paradieſiſch ſich dieſer Wald vom Strome aus ausnimmt, ſo wenig erfreulich wirkt er 
beim Betreten, denn die wiederkehrenden Überſchwemmungen beim Steigen der Flüſſe erfüllen 
ihn mit tiefem, ungangbarem Schlamm, und man muß ſchon weit ins Innere vordringen, 
um den feſten Boden zu erreichen, den der Fluß niemals erreicht und auf dem Eingeborene 
ſich anſiedeln können. 

Von den zu Südamerika gerechneten Inſeln und Inſelgruppen wollen wir auf die 
Venezuela nächſtgelegenen nicht weiter eingehen, weil ſie mit dem Feſtlande die Flora teilen. 
So gleicht Trinidad, die größte der nördlich gelegenen Inſeln, durch viele aus Venezuela 
und Guayana eingewanderte Pflanzen dem Feſtlande mehr als den Antillen. Alle tropiſchen 
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Kulturpflanzen Südamerikas gedeihen auf ihr, Zuckerrohr (Tafel 26, Abbildung 3) ijt ber 
Hauptausfuhrartikel, Kakao (Tafel 27, Abbildung 4) iſt ein wichtiges Produkt, auch der 
Brotfruchtbaum wird gepflanzt (Tafel 26, Abbildung 2). Große Strecken der Inſel nimmt 
die Savanne ein mit Oreodoxa regia und Pithecolobium, Wald bedeckt die Gebirgsketten. 

Die kleine, bekannte Inſel Curaçao hat ein außerordentlich regenarmes Klima und 
iſt auch infolge des felſigen Bodens trocken und dürr. Daher kommt hier die Kokospalme 
ſchlecht fort und die Dattelpalme wird kultiviert. Auch Opuntien für Koſchenillezucht und 
Aloe gedeihen in dem trockenen Klima trefflich. Ausgeführt werden die gerbſtoffreichen Hülſen 
(Dividivi) von Caesalpinia coriaria. Pomeranzen kultiviert man zur Likörfabrikation, und 
Zuckerrohr und Indigo werden gebaut. 

Die Wälder Guayanas gleichen denen des Orinoko und des Amazonas, mit denen ſie 
unmittelbar verbunden ſind. Nur zum Teil ſind ſie bekannt, und zwar vorwiegend durch die 
Reiſen und Forſchungen der beiden Brüder Robert und Richard Schomburgk aus Freiburg 
in Baden. Dieſe bereiſten, damals leider noch in engliſchen Dienſten, von 1835—44 Britiſch⸗ 
Guayana und verfaßten eine ausführliche Flora und Fauna des Landes. Es iſt unmöglich, 
auch nur andeutungsweiſe hier eine Vorſtellung von dem Reichtum der Flora zu geben, und 
auch die Zuſammenſetzung der Formationen kann nur kurz im Anſchluß an das Vorher— 
gehende bezeichnet werden. Das Tiefland der Küſte ijt jer ungeſund und ſumpfig, weshalb 
die Kulturen von Zuckerrohr, Kaffee und Kakao durch Kanäle entwäſſert werden müſſen. 
Außer Kokospalmen bilden tauſende prächtiger Stämme ber Oreodoxa oleracea an der Küſte 
Beſtände. Gleich hinter der Mangroveküſte beginnt der Urwald, der an den dort mündenden 
Flüffen hinaufzieht, doch ijt der größere Teil Guayanas Hochland und Savannengebiet. 

Von den zahlloſen Urwaldbäumen können hier nur einige hervorgehoben werden, welche 
uns Europäern durch ihre Produkte bekannter ſind. Am Eſſequibo und Demerara befinden 
ſich große Holzgeſchäfte, welche die Nutzhölzer durch Indianer fällen laſſen. Wertvoll iſt das 
Holz von Nectandra Rodiei (Greenheart) als Schiffbauholz und für Waſſerbauten, ferner 
liefern Mora excelsa und Caryocar butyrosum (Souari) wichtige Bauhölzer. Carapa 
guianensis liefert Holz und aus den Samen ſeiner kopfgroßen harten Früchte fettes Ol. Zu 
Dachſchindeln benutzt man das Holz von Eperua falcata. Das bei uns geſchätzte Paliſander⸗ 
holz ſtammt von Machaerium, Jacaranda- und Dalbergia-Arten. Mimusops Balata liefert 
dagegen Balatakautſchuk, der den gefällten Bäumen abgezapft wird, was natürlich einen Raub- 
bau bedeutet, aber einſtweilen ſind die Wälder noch ſo dicht, daß man dies wagen kann. 
Weniger guten Kautſchuk liefern Tabernaemontana utilis und Lucuma Bonplandii. Icica 
heptaphylla unb Amyris balsamifera geben Harz und terpentinähnlichen Balſam (Elemi). 
Von Hymenaea Courbaril gewinnt man amerikaniſchen Kopal, von Copaifera guianensis 
und anderen Arten den goldgelben Kopaivabalſam. Prachtvoll rote und gelbe Farbſtoffe ent- 
halten Vismia latifolia und guianensis. Dipteryx odorata liefert bie aromatiſchen Tonta- 
bohnen. Auch Palmen, wie Astrocaryum aculeatum, Maximiliana regia, Attalea speciosa, 
werden verwertet, ſie liefern feine Fette. Merkwürdig durch ihre topfartigen ſteinharten 
Früchte find Lecythis grandiflora und L. Ollaria und durch ſeinen auffallend kanellierten 
Stamm Aspidosperma excelsum. Richard Schomburgk gibt an, daß der Urwald wenig 
Unterholz beſäße, doch gilt das wohl nur für die dichten Beſtände des innerſten Waldes. An 
den Flußufern und auf Lichtungen, die durch Zuſammenſtürzen eines Baumrieſen entſtanden 
ſind, der gleich viele andere mit in ſeinen Fall verwickelt hat, entſteht undurchdringliches 
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Gebüſch der ganzblätterigen Palme Hyospathe elegans, vermiſcht mit Heliconia, Maranta, 
Farnen oder der Ravenala guianensis, der zweiten Vertreterin dieſer ſonſt nur in Madagaskar 
heimiſchen Gattung. Am Flußufer flechten die Lianen alles zu grünen Mauern zuſammen, die 
mit den gelben Blüten der Allamanda cathartica, ſcharlachroten von Combretum laxum, 
weißen Büſcheln hängender Trichterblüten von Posoqueria longiflora, Paſſifloren, Bigno⸗ 
nien und anderen prächtig geziert find. Im ruhigen Waſſer des Eſſequibo, Berbice und 
Rupununi breitet die Victoria regia ihre gewaltigen Blätter aus und entfaltet im Januar 
und Februar ihre ſchönen großen Blüten, zuſammen mit den in Südamerika in Lagunen 
und Flüſſen verbreiteten Eichhornien (Tafel 29, Abbildung 1), Jussieua-Arten, Pistia 
Stratiotes und anderen. 

Die durchſchnittlich nur einige 100 m hoch liegende Savanne, die vorwiegend den 
Weſten und das Innere Guayanas einnimmt, unterſcheidet ſich von den Llanos und Pampas 
durch ihre wellenförmige Oberfläche; ſtellenweiſe iſt ſie durch iſolierte Granitfelſen von 200 
bis 300 m Höhe unterbrochen. Da die Savannenregion gut bewäſſert iſt, ſo ſind in ihr 
zahlreiche, meiſt kreisförmige Waldinſeln von oft meilenweiter Ausdehnung eingeſtreut, die 
aber niedriger und weniger reich zuſammengeſetzt ſind als der Urwald des Tieflandes. Hier 
herrſcht die Regenzeit nur von Ende April bis Ende Juli, doch fällt in den trockenen Mo⸗ 
naten ſo reichlich Tau, daß die Pflanzen morgens von Näſſe triefen. Harte Gräſer und 
Zyperazeen und die ſtacheligen Sträucher der Eriocaulazee Paepalanthus capillaceus bedecken 
den Boden, ſo daß die Indianer der Savanne bei ihren Wanderungen die Blattſcheiden der 
Mauritiapalme als Sandalen benutzen. Blühende Commelinazeen, die Verbenazee Amasonia 
erecta mit roten und gelben Brakteen, phantaſtiſche Erdorchideen (Habenaria und andere) 
verſchönern mit Melaſtomazeen und bunten Alſtrömerien im Anfang der Regenzeit den Gras— 
teppich. Über die Grasfläche ſind krüppelhafte kleine Bäume zerſtreut, wie Curatella, Bow- 
dichia major mit prachtvoll blauen Blüten, Psidium und Myrten. Die ſumpfigen Niede⸗ 
rungen der Savanne aber beherrſcht die Itapalme (Mauritia flexuosa), die einzeln oder 
in Beſtänden auftritt. In ungeheurer Weite dehnen fid) ſolche Savannen mit Hainen hoc) 
ſtämmiger Mauritia und Maximiliana regia auf grünem Grunde um den See von Pirara, 
das iſt die Gegend, wohin die Konquiſtadoren und ihre Nachfolger, unter ihnen auch Walter 
Raleigh, das ſagenhafte Reich des goldenen Königs (el Dorado) verlegten, das Tauſende auf 
abenteuerlichen Fahrten in den Tod lockte, ohne daß es gefunden wurde. Über der Savannen⸗ 
region erhebt ſich im Weſten das Sandſteingebirge bis zu 2600 m in dem wilden, abenteuer: 
lich geformten Roraima. Wald und Savanne wechſeln auch in dieſem Gebirge, erſterer iſt 
ungemein reich an Arten und ſchönen Formen, an Orchideen (Sobralia), Gesnerazeen (Bes- 
leria, Gloxinia), an Baumfarnen und Palmen (Mauritia aculeata, Iriartea ventricosa, 
Geonoma und Desmoneus), Ravenala und der Rapatazee Saxo-Fridericia regalis, herr: 
liche Befarien bilden Buſchformationen. In den Blattſcheiden von Bromeliazeen ſiedelt ſich 
die blau blühende Utricularia Humboldtii an. 

In den Wäldern und auf den Savannen ſammelt der Indianer auch die Pflanzen zur 
Bereitung ſeines Pfeilgiftes, des Urari oder Curare. Dies Extrakt wird aus der Rinde mehrerer 
Strychnos-Arten (St. toxifera, cogens, Schomburgkii) unter Zuſatz des Saftes einer Bur⸗ 
manniazwiebel (Burmannia bicolor) oder der ſchleimigen Wurzel von Cissus quadrialata 
bereitet. Ihre Blasrohre für die kleinen Giftpfeile beſtehen aus den Halmen einer Rohrart 
(Arundinaria Schomburgkii), 
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Braſilien. 

Das gewaltigſte tropiſche Waldgebiet bildet das Tiefland des Amazonenſtromes 
und feiner Nebenflüſſe, weshalb es von Humboldt auch Hyläa, Waldland (von 547, der Wald), 
genannt wurde. Zu beiden Seiten des Aquators in der Kalmenzone gelegen, beſitzt die Hyläa 
ein ganz und gar tropiſches Klima in bezug auf Temperatur und Feuchtigkeit, obwohl die 
Regenverhältniſſe in dem ungeheuren Gebiet, das ſo groß iſt wie halb Europa, nicht ganz 
gleichmäßig ſind, ſondern durch Entſtehung von Wärmezentren und dadurch bewirkte Wind— 
ſtrömungen manche ſeiner Teile immer feucht, manche zuzeiten regenarm oder wirklich trocken 
find. So kann man im oberen Gebiet des Amazonas zwei den Zenitſtänden der Sonne folgende. 
Regenzeiten von Februar bis Juni und von Mitte Oktober bis Anfang Januar beobachten, 
während am Unterlauf nur eine Regen- und eine Trockenzeit auftritt; doch regnet es auch in 
der Trockenzeit häufiger, und im ganzen ijt die Hyläa ein feuchtes Gebiet. Alle dieje klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe förderten die Entſtehung der Urwälder. Sind letztere auch gelegentlich, 
beſonders noch nahe der Mündung, durch Savannen unterbrochen, ſo iſt doch im allgemeinen 
ein rieſiges zuſammenhängendes Waldgebiet vorhanden, das am oberen Flachlandlauf des 
Amazonas an Dichte zunimmt. Dieſe Waldmaſſen haben auch durch die Kultur keinen Ab— 
bruch erfahren können, da das Gebiet, abgeſehen von den Küſten, nur dünn von Indianer— 
völkern beſiedelt ijt und nur die Ströme ein Eindringen in den unermeßlichen Wald ermóg- 
lichen. Die fabelhafte Ausdehnung der Wälder des Amazonas verleiht der Hyläa das Über- 
gewicht über das Orinokodelta und Guayana; die Zuſammenſetzung und Okologie iſt keine 
andere als dort, wenn auch der eine oder andere Waldbaum Guayanas am Amazonas fehlt. 
Die Ufer des Amazonas ſind nicht ſehr hoch, und ſeine Waſſermaſſen, welche wie ein bewegtes 
Meer dahinwogen, überfluten zur Zeit des Hochwaſſerſtandes weite Strecken. Dann dringt 
der Fluß meilenweit in die Urwälder ein, die kleinen Bäume ſtehen bis an die Kronen im 
Waſſer, und wenn es ſich verläuft, bleiben tiefe Sümpfe und Lagunen zurück, die die Un- 
zugänglichkeit dieſer Urwälder noch erhöhen. Fällt das Waſſer, ſo ſinken die erweichten Ufer 
mit den Baumrieſen in den Strom und treiben davon, bis ſie ſich anderswo aufſtauen und 
dem Waſſer den Weg verlegen. In der Nähe des Ufers gedeiht die kautſchukliefernde Hevea 
brasiliensis, bie in kleinen Beſtänden (Seringäes) wächſt. Um dieſen Baum dreht fih das 
ganze Intereſſe der Einwohner, die kaum weiter in den Wald eindringen als bis zu dieſen 
Kautſchukbeſtänden. Man beginnt aber auch ſchon wie in Indien, dieſen wichtigen Baum 
anzupflanzen. Ceiba, Leguminoſen und andere Rieſenbäume ragen hervor, und zahlloſe 
Palmenarten, wie Manicaria saccifera, die ſtolze Maximiliana regia, Astrocaryum-Arten 
mit langen Stacheln, Oenocarpus, Euterpen und andere zieren dieſe Sumpfwälder. Cecropien, 
mächtige Gräſer, Panicum spectabile und Gynerium saccharoides faſſen die Ufer ein. 
Pistia, Eichhornia und in ruhigen Seitenarmen des Stromes die 1801 von Haenke entdeckte 
Victoria regia bilden die Waſſerflora (vgl. Bd. II, Farbentafel bei S. 120). Nach dem Zurück— 
treten des Hochwaſſers bleiben zahlreiche Kanalſyſteme zurück, die vielfach ihre beſondere Flora 
haben. Im Waſſer ſchwimmt Nymphaea Rudgeana und dichte Wände von Gebüſch begleiten 
das oft durch Humusverbindungen dunkel, manchmal tintenſchwarz gefärbte Waſſer, welches 
auch manche Nebenflüſſe des Amazonas, z. B. der Rio Negro, führen. Die Arazee Dieffenbachia 
pieta, Terminalia Tanibouca, die Melaſtomazee Henriettea succosa, von Baumfarnen 
Alsophila ferox und andere Uferpflanzen heben fid) von der dicht verſchlungenen Wand der 
Bäume ab. Gewaltige Ficus, ſchirmförmige Pithecolobien, Bombazeen, Hevea:Bejtände und 


Tafel 27, 


Südamerika. 


|. Espeletia grandiflora im Paramo von Mucuchies (Venezuela). 
von Prof. K. v. Göbel. (Zu S. 483.) 


Nach Photographie 
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2. Unterer Teil des Stammes von Couroupita guianensis mit caulifloren Blüten und großen 
ſteinſchaligen Früchten. Nach Photographie. (Zu S. 487.) 


Tafel 27. Kulturgewächie des tropiſchen Südamerika. 


(Zu S. 488.) 


Nach Photographie. 


mit Früchten (Theobroma Cacao) auf Trinidad. 


4. Kakaobáume 


(Zu S. 491.) 


Nach Photographie. 
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Palmen, durchſchlungen von Lianen, beſchatten die überall vom Waſſer durchfloſſene und kein 
Stückchen trockenen Bodens darbietende, unermeßlich üppige Vegetation. Nirgends auf Erden 
hat dieſe eigenartige Wildnis ihresgleichen. Außerhalb des Überſchwemmungsgebietes, auf 
der terra firma, treten an Stelle der Hevea-Beſtände die wertvollen Nutzhölzer Braſiliens, 
Caesalpinia echinata (Fernambukholz) und zahlloſe Bauhölzer (Gallipea rubra, Centro- 
lobium robustum, Piptadenia rigida, Dalbergia nigra, Lecythis minor, Cedrela odorata, 
Physocalymma floridum und andere). Auf dem trockenen Boden wächſt auch in Menge bie 
ſtattliche Bertholletia excelsa, welche in ihren ſteinharten Früchten zahlreiche ebenfalls harte 
Samen enthält, die als Paranüſſe bekannt ſind. Auch Palmen wachſen noch in dieſem Walde, 
jo Attalea excelsa, Astrocaryum Jauari, Geonoma und Iriarteen und dazu die prächtige 
Muſazee Urania amazonica. Ganz beſonders merkwürdig iſt die häufige Palme Oenocarpus 
distichus mit mächtigen, zweizeilig, ähnlich wie bei Ravenala, geſtellten Fiederblättern. Dieſer 
trockene Wald iſt ärmer an Unterholz, auch ärmer an Lianen und Epiphyten als der wilde 
Sumpfwald, ſein Boden iſt mit Selanigellen bedeckt. Viele wertvolle Bäume birgt dieſer 
Wald, die noch wenig genutzt werden, obwohl manche ſchon lange in Kultur genommen ſind, 
wie Bixa Orellana, welche den gelben Farbſtoff Orleans liefert. Die Faſern von Attalea 
funifera werden als Piaſſava ausgeführt. 


Das braſilianiſche Bergland. 

Das braſilianiſche Bergland, welches den ganzen Oſten des Erdteils ausfüllt, ſteigt gegen 
den Atlantiſchen Ozean zu einem Küſtengebirge an, das ſteil nach Oſten zu abfällt und vom Meer 
aus als hohes Gebirge erſcheint, obgleich die mittlere Höhe nur etwas über 1000 m beträgt, 
jedoch in einzelnen Spitzen ſich höher erhebt, wodurch z. B. Rio de Janeiro ſeine impoſante 
Lage erhält. Nach Weſten ſenkt ſich das Hochland langſam zu ſumpfigen Savannen herab, die 
ſich bis zum Fuß der Anden nach Bolivia erſtrecken. An der Küſte bedeckt hinter der Mangrove, 
die hier ihre Südgrenze beim 28. Grad ſüdl. Breite erreicht, ein palmenreicher Strandwald das 
Geſtade, mit Mauritia flexuosa und vinifera, Guilelma speciosa, Oenocarpus Bataua und 
kultivierten Kokospalmen. Die Berghänge nimmt tropiſcher Regenwald von der ganzen Man— 
nigfaltigkeit des äquatorialen Südamerikas ein, denn der Südoſtpaſſat gibt an die Oſthänge 
des Gebirges eine große Feuchtigkeit ab. Nur nahe der Küſte iſt der Wald ſchon vielfach 
den Kulturen von Kaffee (Tafel 27, Abbildung 3), Kakao und anderen Pflanzungen geopfert 
worden. Hat man das Gebirge von der Küſte aus erſtiegen, jo betritt man das große bra- 
ſilianiſche Tafelland, das in der Hauptſache aus weiten Ebenen beſteht, auf denen Tafelberge 
(Serras) zerſtreut ſind. Durch fünf waſſerreiche Ströme wird das Tafelland entwäſſert, und 
da die mittlere Höhe nur 400—700 m beträgt, jo könnte man hier noch ein Waldland ver- 
muten. Allein die meiſten Landſtriche ſind als Campos ſavannenähnlich oder von eigen— 
tümlichen xerophytiſchen Buſchwäldern, den Catingas, eingenommen, denn das Hochland 
iſt trocken, weil das öſtliche Randgebirge allen vom Atlantiſchen Ozean durch den Paſſat zu— 
geführten Regen zurückbehält. Trockenheit mit großer Dürre und Hitze herrſcht von April bis 
Oktober, Regenfall mit tropiſchen Sommerregen von November bis April. Der Südoſtpaſſat, 
der mit Südweſt- und Nordwinden wechſelt, macht das Klima des Hochlandes im allgemeinen 
kühl, und in der kühlſten Jahreszeit kann ſogar Reifbildung eintreten. Aus dieſen Gründen 
findet fid) der Urwald im Often nur in Form von. Ufer: und Galeriewäldern als Begleiter 
der Ströme und kleineren Waſſerläufe, während im weſtlichen Teil des Berglandes wieder 
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dichtere und ausgedehntere Waldmaſſen auftreten. Der ſyſtematiſche Charakter dieſes Waldes 
iſt noch immer der des eigentlichen Waldgebietes, und die obengenannten Palmen, Astro— 
caryum, Attalea, Maximiliana, Euterpe nehmen auch an ihm reichlichen Anteil. Unterholz 
und Lianenwuchs, Bambuſeen ſind kräftig entwickelt, die Epiphyten treten mehr zurück. 

Das größere Gebiet wird von zwei Braſilien eigentümlichen Formationen eingenommen, 
den Catingas und den Campos, die dem Walde wenig Raum übriglaſſen. 

Die Catingas ſind eine Art von niedrigem, dicht mit dornigem Gebüſch durchwachſenem 
Wald, in dem eine Anzahl zerſtreut ſtehender Bäume den Ton angibt. Die ungleiche Höhe 
dieſer Bäume verleiht den Catingas einen unregelmäßigen Umriß, die zerſtreute Stellung ſchafft 
einen durchſichtigen, ſchattenloſen Wald, der jedoch wegen des niedrigen Geſtrüppes ſchwer 
durchdringlich ijt. Es find lauter einer großen Trockenheit angepaßte Gewächſe, die die Ga- 
tingas zuſammenſetzen, denn von April bis Oktober herrſcht hier völlige Trockenheit, und 
auch in den übrigen Monaten fällt der Regen nur ſpärlich. Schon Martius hat dieſe merk— 
würdigen Trockenwälder, die ſich unter anderem im Stagte Bahia ausbreiten, beſchrieben und 
abgebildet, neuerdings ſind ſie von E. Ule beſucht und geſchildert worden. Bäume und Sträu— 
cher werfen in der Trockenzeit mit wenigen Ausnahmen ihre Blätter ab, und der in der Troͤpen— 
ſonne ſchmachtende Wald macht dann einen um ſo troſtloſeren Eindruck. Bei Beginn der 
Regenzeit belaubt er ſich ſehr ſchnell wieder. In früheren Reiſebeſchreibungen las man wohl 
die Fabel, daß ein Forſcher ſich in dem kahlen Walde zur Ruhe gelegt habe und beim Er— 
wachen am Morgen einen völlig grünen Wald erblickt habe. So ſchnell erfolgt die Wieder- 
belaubung freilich nicht, aber doch immerhin innerhalb einer Woche. Vorwiegend gehören die 
Bäume der Catingas den Leguminoſen an, jo Pithecolobium, Piptadenia und Machaerium. 
Auffallende Geſtalten beſitzen mehrere Bombazeen, Cavanillesia arborea und Ceiba-Arten, 
deren Stamm, tonnenartig angeſchwollen, ein wunderlich ausſehendes Waſſerreſervoir für die 
ſpärliche Krone bildet (vgl. Bd. II, S. 82). Auch Euphorbiazeen, darunter kautſchukliefernde 
Manihot-Arten (M. dichotoma), fleiſchige Kakteen, wie Cereus catingicolus, Pilocereus 
setosus mit haarigen Schöpfen, kugeliger Melocactus und beblätterte Peireskien, erhöhen 
durch ihre ſtarren Geſtalten den öden Eindruck dieſes Waldes. Der Boden iſt grasarm und 
dafür von bedornten Bromeliazeen bedeckt, alles Gebüſch (Capparis Veo, Prockia crucis, 
Coccoloba, Pisonia) ijt ſparrig. Nur 1—2 m hoch werdend, breitet bie Anakardiazee Spon- 
dias lutea ihre ſchirmförmige Krone aus, an der pflaumenähnliche ſäuerliche Früchte entſtehen. 
Ahnlich wächſt Bursera leptophloeos und die Rhamnee Zizyphus Joazeiro. Als einzige 
Zierde der Catinga erhebt ſich eine Palme (Cocos coronata), in deren Blattſcheiden ſich kleine 
Orchideen anſiedeln, während die verbreitete Tillandsia usneoides als grüner Schleier trüb: 
ſelig von den Bäumen herabhängt. Wie ſich gerade dieſe Genoſſenſchaft zuſammengefunden 
hat, iſt ſchwer zu erklären, dasſelbe gilt aber auch von den Campos. 

Wo Flüſſe das Catingagebiet durchſtrömen und Überſchwemmungen vorkommen, bildet 
ſich ein blumiger Teppich von Heliotropium, Iresine, Evolvulus und Cassia; Mimosa, 
Krameria und andere Sträucher zerſtreuen jid) über die Fläche. Die Zierde ber Landſchaft 
bildet aber eine prächtige Fächerpalme, die Wachspalme (Copernicia cerifera), in lichten, 
aber reichlichen Beſtänden; zuweilen, beſonders in Rio Grande do Norte, tritt ſie in ſolcher 
Menge auf, daß förmliche Wälder entſtehen. Die Palme fällt dadurch auf, daß ihre Blattſtiel— 
reſte den unteren Teil des nach oben zu glatten Stammes umgeben. Die Blätter ſcheiden 
auf ihrer Oberfläche Wachs in Schuppen aus, welches geſammelt und ausgeführt wird. 
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Die Formation der Campos nimmt noch größeren Raum ein als die Catingas. Als 
Campos bezeichnet man in Südamerika allgemein ausgedehnte, mit Gras bewachſene Flächen, 
welche mehr oder weniger zerſtreut mit niedrigen Bäumen beſetzt ſind, alſo Baumſteppen 
oder Savannen, aber von beſonderer Form. Das Ausſehen der Campos kann, da die Baum— 
beſtandteile nicht überall gleich ſind, ſtark wechſeln, und der Volksmund macht in Braſilien 
mannigfache Unterſchiede und bezeichnet die Campos als Potreiro, Chapadão, Cerradäo, Pan- 
tanal uſw. Häufig ſind die Bäume der Campos niedrig und von knorrigem Wuchs, ſo daß 
das Bild eines mangelhaften mitteleuropäiſchen Obſtgartens entſteht, daher der in der Lite— 
ratur vorkommende Name „Obſtgartenſteppe“ für die Campos. Doch darf dieſe Bezeichnung 
nicht für alle Teile der Campos gelten. Hier ſind es niedrige Bäume, die einen zwerghaften 
Wald bilden, wie Campomanesia cyanea, eine Myrtazee, oder Baccharis-, Solanum- und 
Croton-Arten, dort entwickeln fid) kleinere oder größere Beſtände von Curatella americana, 
Genipa americana, Erythrina crista galli oder Hancornia speciosa, welche den Manga— 
beira-Kautſchuk liefert, oder Anacardium occidentale. Doch erſcheint ber Baumwuchs im 
Verhältnis zur Grasfläche überall lückenhaft und dürftig, und auch einzelne Palmen, wie 

Jocos Romanzoffiana und C. Yatai, können dem Bilde kaum größeren Reiz verleihen. Die 
Okologie der Holzpflanzen ijt in den reduzierten oder umgerollten Blättern, der ſtarken Be- 
haarung oder der gänzlichen Blattloſigkeit mit hinzutretender Dornigkeit, wie bei der ſonderbar 
geſtalteten Colletia cruciata, ausgeprägt und ein Abbild des trockenen Klimas und der unter- 
drückten Tranſpiration. Aber bei dieſem Bau ſind die meiſten Holzpflanzen der zentral⸗ 
braſilianiſchen Campos noch immergrün. Den Grasteppich bilden Aristida, Panicum, Pas- 
palum, Stipa. Alle ſonſt hier wachſenden Pflanzen müſſen niedrige Stauden ſein, die zu— 
gleich blühen und Frucht tragen und der Trockenheit entſprechend gebaut ſind, und ſo ſind 
beſonders Kompoſiten reichlich vorhanden, aber auch Bromeliazeen breiten ſich aus, da wir 
uns ja noch in den Tropen befinden. Es findet ſich im Camposgebiet auch Wald in ver— 
ſchiedenem Umfange eingeſtreut. Wälder (mato) tragen die Gebirgszüge, die das Hochland 
durchziehen, und Wälder begleiten die Flußufer. Aber es gibt überall auch kleine Waldinſeln 
in den Campos, die der Braſilianer Capdes nennt. Sie beſtehen aus verſchiedenen Bäumen. 
Die Campos ſind nach alledem im allgemeinen keine das Auge berückende Formation, aber 
botaniſch intereſſant, auch deshalb, weil ihre Entſtehung noch nicht genügend erklärt iſt. 
Von manchen Seiten werden ſie nicht für eine urſprüngliche Formation gehalten, ſondern 
es wird angenommen, daß ſie auf alten Überſchwemmungsgebieten entſtehen oder daß Wald— 
brände bie Urſache dieſes lückenhaften Baumwuchſes find. Doch find diefe Meinungen bis: 
her wenig begründet. Die Anſicht, daß die Campos ſich aus Überſchwemmungsgebieten 
entwickelt hätten, ijt für das Hochland ſchwer zu begründen, aber auch der Meinung, das Ab- 
brennen der Wälder habe die Campos hervorgerufen, kann man wegen der heutigen gewal— 
tigen Ausdehnung der Campos allgemein ſchwer beitreten. Es ijt bis jetzt kaum moglich, bie 
Urſachen dieſer Formation allgemein anzugeben. 


Das außertropiſche Südamerika. 


Im Anſchluß an das braſilianiſche Bergland betrachten wir zunächſt Südbraſilien, 
das wenigſtens zum größten Teil ſchon außerhalb der Tropenzone liegt. Die Mangrove, 
welche noch bis Santos mit Avicennia tomentosa und Rhizophora Mangle vorkommt, findet 
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einige Grade ſüdlicher ihre Grenze, die Kokospalme wird nur bis zur Provinz Santa Catha— 
rina kultiviert, die ſüdliche Palmengrenze erſtreckt ſich nur wenig nach Argentinien und Uru— 
guay hinein, und nur eine einzige Palme kommt noch etwas ſüdlicher in Chile vor. Auch 
der tropiſche Regenwald nimmt im ſüdlichſten Teil Braſiliens etwa beim 30. Grad ſüdl. 
Breite ein Ende. Dennoch trägt der größte Teil der Küſte Südbraſiliens noch vollkommen tro— 
piſchen Charakter, wie die Darſtellungen dieſes Gebietes in Wort und Bild durch Wettſtein, 
H. Schenck, Lidmann und Uſteri zeigen. Auf dem Sandſtrande tritt an die Stelle der ver— 
ſchwindenden Mangrove außer Ipomoea pes caprae, der gleichfalls im Sande weit Hin- 
kriechenden Papilionazee Canavalia obtusifolia, Remirea und Alternanthera maritima noch 
eine beſondere, als Reſtinga bezeichnete Formation, welche aus hartlaubigen Sträuchern und 
niedrigen Bäumen der Myrſineen, Laurazeen, Myrtazeen, Cluſiazeen und Melaſtomazeen und 
anderer Familien beſteht. Sie bilden dicht verſchlungene Wände, die durch das Hinzutreten 
von Kakteen (Cereus peruvianus) und bodendeckender Bromeliazeen (Vriesia, Bromelia) 
noch unzugänglicher werden. Die Oſtabhänge der vom Meere ſteil aufſteigenden Küſtenkette 
Serra do Mar und ihrer Fortſetzung ſind mit dichtem tropiſchem Regenwalde bedeckt, der zwar 
den Amazonaswäldern an Wucht und furchtbarer Wildheit nicht gleicht, aber doch mit anderen 
tropiſchen Gebirgswäldern übereinſtimmt, ſo daß auf die allgemeine Schilderung des Urwaldes 
und auf die abgebildeten Beiſpiele aus anderen Ländern verwieſen werden kann. An dem füd- 
braſilianiſchen Urwald nehmen die meiſten tropiſchen Familien teil und außer Baumfarnen 
treten noch immer wenn auch kleine Palmen auf, wie Euterpe edulis, Cocos Romanzoffiana, 
Attalea Indaya und andere. Das Unterholz wird von Rubiazeen, Melaſtomazeen, Bego- 
nien, Akanthazeen und Farnen gebildet und iſt dicht und üppig. Groß iſt der Reichtum an 
Lianen. Maregravia, Dalbergia, Machaerium, Serjana, Paullinia und der Spreizklimmer 
Bougainvillea find hier zu Haufe. Von dieſer letzten Gattung, die mit ſieben Arten in Bra— 
ſilien vertreten ijt, ijt B. spectabilis wegen ihrer prachtvoll violett gefärbten Blütendeckblätter 
eine beliebte Zierpflanze der Gärten der Riviera und Südeuropas geworden (vgl. Bd. II, 
Tafel bei S. 172). Epiphyten verſchiedener Art, Philodendron, Anthurium, Bromeliazeen 
und die zu den Kakteen gehörigen Rhipſalideen bedecken die Baumäſte der Waldbäume oft voll⸗ 
ſtändig mit einem dichten Kleide, darunter merkwürdige Formen, wie die faſt einer Waſſer— 
linſe gleichende, zierliche Piperazee Peperomia nummularifolia und die Orchideen Scuticaria 
Hadwenii, Physosiphon echinanthus und Epidendrum Löfgrenii, die ſich den beſcheidenſten 
Lebensverhältniſſen durch Kleinheit und anatomiſchen Bau ihrer Blätter angepaßt haben. 
Wie in den Tropenländern ändert ſich auch hier in größerer Höhe das Ausſehen des Waldes, 
vorwiegend durch Zurückbleiben gewiſſer Baumformen, wie der Cecropia, der Palmen und 
anderer, ferner durch Abnahme der Epiphyten und Lianen. In den Stromſchnellen der 
Flüſſe wachſen auf den Felſen in reicher Artenzahl die merkwürdigen Podoſtemazeen. 

Auf dem Kamme des Randgebirges, hinter dem ſich ein Plateau von 600—900 m Höhe 
ausbreitet, tritt ein auffallender Nadelwald zutage. Er beſteht aus Araucaria brasiliana, dem 
einzigen hervortretenden einheimiſchen Nadelholz, welches Braſilien neben ein paar gleichfalls 
auf Südbraſilien beſchränkten Podocarpus-Arten (P. Sellowii und Lamberti) beſitzt. In der 
Jugend von pyramidalem Wuchs, wirft der Baum im höheren Alter die unteren Aſte ab und 
erhält dann eine charakteriſtiſche, aus horizontalen Aſten gebildete ſchirmförmige Krone (Tafel 28, 
Abbildung 1). Die Blätter ſind breiter als die unſerer Nadelbäume, die großen Zapfen des 
zweihäuſigen Baumes fallen bei der Reife auseinander, liefern aber wohlſchmeckende und als 
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Nahrungsmittel ſehr geſchätzte Samen. Auch auf dem Hochlande ſelbſt treten die Araukarien 
als lichte Waldbeſtände auf graſigem Boden auf mit ſtrauchigem, nicht immer dichtem Unter- 
holz, an dem in den ſüdlichen Provinzen auch der den Mate liefernde Ilex paraguayensis 
teilnimmt. Araucaria brasiliana reicht von der Serra da Mantiqueira bis Rio Grande, 
und von einigen Pflanzengeographen wird das ganze Gebiet geradezu als „Araukariengebiet“ 
bezeichnet, was aber vielleicht eine gewiſſe Einſeitigkeit bedeutet, da die Araucaria nur eine 
Höhenregion kennzeichnet. Das Zurücktreten der Koniferen in Südamerika iſt übrigens wohl 
bemerkenswert gegenüber der reichen Entwickelung dieſer Klaſſe in Mexiko. 

Im Hochlande Südbraſiliens ſind, wie in Zentralbraſilien, die Campos die verbreitetſte 
Formation mit ihren wechſelnden Baumarten, ihren Waldinſeln und größeren Wäldern, die. 
mitten in den weiten Baumſteppen liegen. Sehr verſchieden nehmen ſich die Campos auch 
hier aus, je nachdem Acacia farnesiana weit zerſtreut, wie angepflanzt, erſcheint oder ein 
lichter Beſtand gerader Palmenſtämme (Cocos Yatai) die ſonſt eintönige graſige Fläche belebt. 
Anderswo find es nur niedrige Sträucher von Myrica, Myrtazeen, Baccharis-Arten, Croton, 
hartlaubige oder behaarte Pflanzen oder auch Kakteen, die gleichfalls für das trockene Klima 
gerüftet find. An ſumpfigen Stellen bildet Erythrina crista galli ganze Wälder, in denen 
Gynerium aus dem Boden aufſchießt und epiphytiſche Orchideen und Bromeliazeen, auch viele 
Lianen zu finden ſind. Galeriewälder von geringer Tiefe begleiten die Flüſſe. Mitten in den 
Campos finden ſich jedoch auch große Waldbeſtände, in denen Inga, Ficus, Enterolobium, 
Piptadenia, Cocos Romanzoffiana, Cedrela fissilis und andere Bäume zuſammentreten, 
durchwachſen von ber amerikaniſchen Bambuſeengattung Chusquea; Baumfarne geben ihnen 
ein tropiſches Ausſehen. Größere, dichte und dunkle Beſtände bildet auch Araucaria brasiliana 
in den Campos, während ſie anderswo wieder als ganz lichter Wald mit ſtrauchigem Unter— 
wuchs erſcheint. Vielfach iſt der Wald kein Urwald mehr, ſondern ſekundärer Wald (Capoeira). 

Die wichtigſte Kulturpflanze Südbraſiliens iſt der Kaffee geworden, deſſen Ausfuhr ganz 
bedeutend iſt. Rio und Santos ſind die Hauptausfuhrhäfen. Auch Mais, Bohnen, Reis, viel 
Manihot utilissima, Kartoffeln, Tabak, Baumwolle werden gebaut, die Faſern von Foureroya 
und Sanseviera, Rizinus, Mate ſowie tropiſches Obſt und Wein ſind wichtige Produkte. 


Das Gebiet des Gran Chaco und der Pampas. 

Der zugeſpitzte Teil Südamerikas, welcher ſich an den breiten Hauptkörper anſetzt, um⸗ 
faßt öſtlich der Anden das ſüdliche Bolivien, Argentinien, Paraguay und Uruguay. Dies 
ganze Südende iſt nur im Norden, dem Gran Chaco, bewaldet, während bis in die äußerſte 
Spitze ein ungeheures Steppengebiet hineinzieht, das ſich aus der Pampas und der pata⸗ 
goniſchen Steppe zuſammenſetzt. 

Der Gran Chaco liegt größtenteils in Argentinien, ragt aber nach Bolivien und 
Paraguay hinein. So bilden diefe Länder den Übergang von der Hyläa zum Chacogebiet, 
wo die regelmäßigen tropiſchen Regen aufhören. Damit verſchwinden auch die Charakter: 
bäume der Hyläa und machen anderen Pflanzen Platz; Hevea brasiliensis erreicht etwa bei 
15 Grad ſüdl. Breite ihre Südgrenze. 

Paraguay iſt im Nordoſten ein noch wenig beſiedeltes Waldland vom Charakter der braſi— 
lianiſchen Urwälder. In dieſen Wäldern bildet Ilex paraguayensis, die Yerba, zuſammen⸗ 
hängende Beſtände. Dieſe Yerba-Wälder liefern bie von Indianern geſammelten Blätter, bie 
als Mate in Südamerika eine bedeutende Handelsware bilden, da der Mate allgemeines 
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Getränk iſt. In den Flußtälern iſt Paraguay ungemein ſumpfig, und ſeine Sumpfwälder ſind 
ebenſo unzugänglich wie die des Amazonas. In den Kanälen der Sumpfgebiete aber wächſt 
in großer Üppigfeit neben Eichhornia azurea und anderen Waſſerpflanzen Victoria argen- 
tina. Im Überſchwemmungsgebiet des Paraguay dehnt ſich ein weites Savannenland mit 
ungeheuren, wenn auch offenen Beſtänden der Fächerpalme Copernicia cerifera (Tafel 28, 
Abbildung 4), während im bolivianiſchen Gebiet von Guarayos nach Th. Herzogs Berichten 
die ſtattliche Mauritia vinifera (Tafel 28, Abbildung 3) die ſumpfige Savanne bezeichnet. 
Das Flachland des Gran Chaco dehnt ſich vom Parana weſtlich bis an den Fuß der Anden 
in Bolivien und Argentinien aus, ungefähr 700 km breit, von Flüſſen durchſtrömt und, 
obwohl im Inneren noch kaum bekannt, einer künftigen Beſiedelung nicht verſchloſſen. Vor: 
läufig hauſen in den Wäldern und Savannen des Chaco nur Indianer und wenige Kolo— 
niſten, die ſich mit Viehzucht und Ausbeutung der Wälder beſchäftigen. 

Der nördliche Chaco iſt in der Hauptſache mit dichten Wäldern bedeckt, während im Süden 
viel Buſchwald und weite Weideländer vorhanden ſind. Der Wald dehnt ſich aber vorwiegend 
längs der Flußläufe aus und enthält im Norden manche den Catingas eigene Bäume, z. B. die 
Bombazeen Chorisia ventricosa und Bombax marginatum, daneben Calycophyllum multi- 
florum und Piptadenia macrocarpa und manche Bäume des paraguayiſchen Waldes mit 
Unterholz von den verbreiteten Celtis brasiliensis und Zizyphus oblongifolius. Wo die 
als Pantanales bezeichneten Wälder von den Flüſſen entfernt auftreten, ſtehen ſie in der 
Trockenzeit laublos da. Am verbreitetſten iſt im Chaco der Buſchwald, der von einzelnen 
höheren Bäumen und undurchdringlichem Geſträuch gebildet wird. Mimoſazeen, beſonders 
Prosopis ruseifolia, Zizyphus und andere Dornſträucher bilden mit der Palme Trithrinax 
brasiliensis, dichten Beſtänden langblätteriger Bromeliazeen und kandelaberförmigen Kakteen 
undurchdringliche Dickichte. Im argentiniſchen Chaco treten manche andere Sträucher im Buſch— 
walde durch Häufigkeit hervor, jo die Gattung Bougainvillea. Oft findet man auch eine Bixazee, 
Azara salicifolia, die dort wegen der Blattform Duraznillo, b. h. kleiner Pfirſichbaum, genannt 
wird, ein mannshoher, vieläſtiger und hartholziger Strauch. Ferner machen ſich verſchiedene 
ſchöne Capparis-9(rten (C. Tweediana, speciosa und andere) bemerkbar. Ein charakteriſtiſcher 
Baum des argentiniſchen Chaco iſt die Zygophyllee Bulnesia Sarmienti mit harzreichem Holz, 
das in der Wirkung dem Guajakholz ähnlich iſt. Auch die Rubiazee Calycophyllum multi- 
florum und die Combretazee Terminalia australis find auf trockenem Boden verbreitet. 
Sumpfige Strecken tragen dagegen waldartige Beſtände von Palmen (Copernicia cerifera), 
während im Often bie 9Jataipalme (Cocos Yatai) und andere Cocos-Arten (O. Datil, C. 
australis) und Acrocomia Totai noch immer die Palmenfamilie ſtattlich vertreten. 

Nach Weſten zu wird die Chacoformation allmählich von dem ſubtropiſchen Wald abgelöſt, 
der die öſtlichen Abhänge der Anden bedeckt. Dieſer Wald ſchließt ſich an die Bergwälder 
Boliviens an, bildet aber doch keine Fortſetzung derſelben, denn bie rieſigen Ficus, Bombax, 
Copaifera, Swietenia, Cecropia, bie noch in Bolivien wachſen, und die ſchönen Palmen Bac- 
tris, Astrocaryum und Iriartea mit Heliconien und Costus als Unterwuchs verſchwinden in 
Argentinien. Ein ſubtropiſcher Wald mit anderen, wenn auch charakteriſtiſchen und impoſanten 
Bäumen tritt hier auf. Von der Ebene leitet zu dieſen Bergwäldern ein Parkland hinauf, 
in dem nur manche Waldbäume noch ganz zerſtreut auftreten. Hier liegen auch Kulturen von 
Zuckerrohr, Mais, Reis und ſchöne Orangenhaine, und Bäche durchfließen das Gelände, deren 
Oberfläche reichlich ſchwimmende Pistia stratiotes und Azolla magellanica trägt. An das 
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1. Araukarienwald im Staate Paraná in Südbraſilien. 
Nach Photographie von H.Nickol, (Zu S. 494.) 


2. Nothofagus-Wäldchen in einem Tal Patagoniens. 


Nach Photographie von R. Hauthal. (Zu S. 500.) 


Tafel 28. Außertropiiches Südamerika. 


5. Grasiteppe mit Palmen im argentinifchen Chaco. 
Nach Photographie von R. Lütgens. (Zu S. 496.) 


4. Carnaübapaimen (Copernicia cerifera) in Brafilien. 
Nach Photographie. (Zu S. 496.) 
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Parkland ſchließen ſich, ehe man den Bergwald betritt, zunächſt einige Zonen an, die durch 
faſt reine Beſtände gewiſſer Bäume bemerkenswert ſind. Die unterſte dieſer Regionen iſt 
trocken und beſteht faſt nur aus dem Quebracho colorado (Loxopterygium Lorentzii), einer 
Anakardiazee mit mächtigem Stamm, die als Gerbholz von großem Werte iſt. Zu dieſem 
geſellt ſich der Quebracho blanco (Aspidosperma Quebracho), eine Apozynazee, jo daß man 
dieſe Zone geradezu als die Quebrachoregion bezeichnen kann. Es folgen dann häufig Ber 
ſtände des Cebil (Piptadenia Cebil), einer akazienähnlichen Mimoſazee; es iſt gleichfalls ein 
hoher, dickſtämmiger Baum, in deſſen Schatten zuweilen eine niedrige Palme (Trithrinax 
campestris) wuchert. Dann erſt beginnt der ſubtropiſche Hochwald, der ſich ähnlich dem tro— 
piſchen aus einer Menge von Bäumen zuſammenſetzt und mit ſeinem Unterholz und Epiphyten 
immer noch an die tropiſchen Urwälder Braſiliens erinnert. Zu den ſtattlichſten Bäumen 
dieſes Hochwaldes zählen Machaerium fertile mit gelben Schmetterlingsblüten, die Laurinee 
Nectandra porphyria, ein Walnußbaum (Juglans boliviana), Cedrela australis, ferner 
zu ben Myrtazeen gehörige Eugenia-Arten, Chorisia insignis, eine Bombazee mit an- 
geſchwollenem Stamm, und Tecoma-Arten, die in der Trockenzeit zwar kahl, aber mit roja- 
roten oder gelben Blüten überladen ſind. Mächtiges Strauchwerk und auch großblätterige 
Pflanzen, Begonia, Gloxinia, Orchideen und Farne, ſchmücken dieſen Wald mit exotiſchem 
Reiz. Oberhalb dieſes Waldes tritt in manchen Gegenden auch eine der in Südamerika 
ſeltenen Koniferen auf, nämlich Podocarpus angustifolia, und an ſteilen Berglehnen und 
in Schluchten findet ſich dichter, ſchattiger Wald von Erlen (Alnus ferruginea), doch behält 
auch dieſer ſehr feuchte Wald durch ſeine Bodenvegetation von Melaſtomazeen, Begonien, 
der Campanulazee Siphocampylus nemoralis und anderen einen eigenartigen Charakter. 
Oberhalb des Erlenwaldes nimmt die Vegetation an Üppigkeit ab. Nur ein Baum, Polylepis 
racemosa, eine Roſazee, die auch in anderen Gebirgen als Höhenbewohner erſcheint, iſt hier 
mit feinem knorrigen, verzweigten, aber immer noch 5—7 m hohen Stamm auf den Berg- 
lehnen verteilt, aber in dem feuchten Höhenklima mit Tillandſien behangen. Das übrige Ge- 
lände in dieſer Höhe, jedoch nur an den Oſtabhängen, iſt mit graſigen Alpenweiden bedeckt, die 
durch ſchöne Epilobien, Onotheren, Solanazeen, prunkende Verbenazeen und die hier heimiſchen 
farbenprächtigen Calceolarien, Mimulus und andere geziert werden. Schlingende Loaſazeen 
deuten die Nähe tropiſcher Flora an, und auch kugelige Melocactus erinnern noch an die heiße 
Ebene. Bis zu den höchſten Bergregionen ſteigen noch einige anſpruchsloſe Ephedra-Arten 
hinauf. Wo ſich der Rücken der Kordillere höher erhebt zu breiten, von Gebirgen umſäumten 
Höhen, die wohl auch mit Seen oder Lagunen verſehen find, da wird die Landſchaft als Puna 
bezeichnet; fie beſitzt eine eigene Punaformation, auf die wir beim andinen Gebiet aus: 
führlicher eingehen werden. In den Anden Perus iſt die Punaformation bedeutend reicher 
ausgeſtattet als in den kahlen Anden Argentiniens, aber auch hier wachſen wenigſtens ähnliche 
Formen wie dort, niedrige, politerförmige Kompoſiten, Azorella madreporica, die ſtachelige 
Adesmia horrida, Säulenkakteen und große Bromeliazeen, die ſich über den waſſerarmen 
Boden dieſer rauhen und menſchenverlaſſenen Gegenden zerſtreuen. i 

Als ungefähre Südgrenze des Chaco gegen die jetzt zu beſprechenden Pampas kann man 
den Rio Salado annehmen, doch greift die Pampa noch weit über das linke Ufer des La Plata 
nach Uruguay hinüber. Von dieſem Lande nimmt ſie ſogar noch etwa vier Fünftel in Beſitz, 
um ſich dann in Argentinien weiter auszudehnen. Neuerdings iſt die Pampa Uruguays von 
G. Gaßner aus eigener Anſchauung in den im Vorwort genannten „Vegetationsanſichten“ 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 32 
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geſchildert worden. Die argentiniſche Pampa, die etwa vom Rio Negro ab ſüdwärts wieder von 
der patagoniſchen Geröllſteppe abgelöſt wird, ijt im Gegenſatz zum welligen Uruguay faſt 
ganz eben, eine unermeßliche Grasflur ohne oder faſt ohne Baumwuchs, die nur an den 
Flüſſen durch ſchmale Galeriewälder etwas belebt wird. Auch die Palmen, welche in Uruguay 
noch durch die ſtattliche Cocos Romanzoffiana und C. Vatai vertreten find, erreichen in der 
argentiniſchen Pampa ihr Ende. Dagegen gewinnt die Pampa im Weſten ein anderes Aus: 
ſehen und wandelt ſich in eine Strauchſteppe um, die nach dem verbreiteten Channarſtrauch 
von Griſebach als Channarſteppe, von neuen Pflanzengeographen nach Lorentz' Vorſchlag 
als Monteformation bezeichnet wurde. 

Da die Südſpitze Südamerikas ähnlich einer Halbinſel in das Südmeer hineinragt, ſollte 
man hier ein ozeaniſches Klima vermuten. Das Klima iſt jedoch in Argentinien faſt fonti- 
nental mit einer ausgeſprochenen trockenen Jahreszeit. Die Regenmenge iſt nicht groß und 
nimmt von Oſten nach Weſten ab, ſo daß in Montevideo im Mittel noch 76 em, ausnahms— 
weiſe einmal 150 em Regen fallen, während im Weſten Argentiniens die Regenmenge auf 
55 em, ſogar auf 20 em ſinkt. In den regenreichen Gebieten fallen die Regen oft auf einmal, 
worauf lange Zeiten der Dürre folgen. Die Trockenheit rührt von den Weft- und Südweſt— 
winden her, welche über kalte Meeresſtrömungen wehen und vor ihrer Ankunft in Argentinien 
die Kordillere zu überſchreiten haben, ſo daß ſie nur wenig Feuchtigkeit mitführen können. 
Oft brauſen ſie als Stürme (Pamperos) über die Pampa. So darf man wohl annehmen, 
daß die Pampa immer baumlos geweſen iſt. 

Auf ber öſtlichen Pampa herrſchen die Gräſer, und zwar find es perennierende, xerophil 
gebaute Grasarten, welche hier in großer Artenzahl (etwa 300) zuſammen wachſen. Poa, 
Aristida, Stipa, Bromus, Briza, Panicum, Paspalum, Andropogon-Arten und das 
„Pampasgras“ Gynerium argenteum find bie wichtigſten Gattungen. Das Pampasgras 
wird wegen ſeiner Stattlichkeit und der ſilberglänzenden großen Blütenriſpen an der Riviera 
häufig als Zierpflanze gezogen und iſt dort auch verwildert. Es wäre aber irrig, ſich die 
Pampa als einziges wogendes Meer von Gynerium vorzuſtellen; ſie zeigt vielmehr einen 
bunten Wechſel der Grasbedeckung, und Gynerium kommt nur auf feuchten Strecken vor. 
Sowohl durch das aufeinander folgende Erſcheinen der verſchiedenen Gräſer wie durch das 
Aufblühen der Blütenpflanzen zeigt die Pampa einen mannigfachen Wechſel im Ausſehen in 
den Jahreszeiten. Unter den Blühern wiegen bie Kompoſiten vor, zu denen aber auch Ver- 
treter der Rubiazeen, Papilionazeen, Portulakazeen und Verbenazeen und ferner eigentümliche 
Eryngien mit agavenähnlichen Blättern treten. Auch Oxalideen ſind verbreitet und ſogar 
eine Zierde der Winterzeit. Einzelne Arten der Blütenpflanzen bedecken oft weite Strecken allein, 
und die leuchtenden Blütenfarben ſcharlachroter Verbenen und anderer ſchönfarbiger Arten 
unterbrechen lebhaft die Eintönigkeit der Grasflur. 

Seit der Beſiedelung durch Europäer hat die Pampa durch Kultur manche Anderung 
erfahren. An Stelle harter und ſchlechter Pampasgräſer hat man beſſere, kurze Futtergräſer 
für die unermeßlichen Viehherden Argentiniens verbreitet. Dabei ſind verſchiedene Pflanzen 
eingeſchleppt worden, die nun zum Teil eine ganz auffallende Verbreitung erlangt haben. Schon 
Darwin hat in ſeiner Reiſebeſchreibung berichtet, daß Cynara Cardunculus, die Artiſchocke, das 
hübſch gezeichnete Silybum Marianum und Foeniculum officinale, der Fenchel, große Strecken 
in Argentinien einnehmen. Namentlich die beiden erſten Pflanzen haben fid) quabratmeilen- 
weit in der Pampa ausgebreitet und gedeihen dort in rieſigem Wuchs, ſo daß Silybum den 
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Kopf eines Reiters erreicht. Die jungen Blätter werden vom Weidevieh gefreſſen. Von der 
Artiſchocke iſt bekannt, daß ſie durch Samen 1769 aus Spanien eingeſchleppt wurde. 

Wie ſchon geſagt, entwickelt fih Wald in der Pampa nur an den Flüſſen, und dabei 
mag erwähnt werden, daß die ſonſtige Baumloſigkeit der Pampa immerhin noch nicht ganz 
erklärt iſt. Es iſt nämlich gelungen, die italieniſche Pappel, den auſtraliſchen Eukalyptus und 
Kaſuarinen in den Pampaſtädten Montevideo und Buenos Aires anzupflanzen, und es würde 
wohl auch gelingen, Kiefern aufzubringen. Vielleicht erklärt ſich der Mangel an Bäumen da⸗ 
durch, daß die Bäume Braſiliens mit ihrer größeren Empfindlichkeit gegen Trockenheit nicht ſo 
zur Einwanderung geeignet waren als die aus trockenen Klimaten ſtammenden Fremdlinge. 
Zweifellos iſt wohl, daß die ewigen Winde in den heutigen Pampas in ähnlicher Weiſe den natür⸗ 
lichen Baumwuchs ausſchließen wie an unſerer Nordſeeküſte. Wahrſcheinlich vertrocknet der Wind 
auch in der Pampa empfindlichere Baumblätter vom Rande aus und bringt ſie zum Abſterben. 

Betrachten wir noch kurz den weſtlichen Teil ber Pampas, die Channar- ober Monte- 
formation. Monte heißt in Argentinien jede Art von Wald. Die Pflanzengeographie hat 
aber dies Wort für den niedrigen buſchigen Wald beſtimmt, der manchen Gegenden Süd⸗ 
amerikas eigentümlich iſt. Die Monteformation geht in den ſüdlichen Kordilleren unmittelbar 
in die Punaregion über und wird nicht, wie noch im nördlichen Argentinien, durch den oben 
geſchilderten Waldgürtel von der Puna getrennt. 

Faſt alle Bäume des Monte ſind von niedrigem, knorrigem Wuchs und von ſtruppigem, 
ſparrigem Ausſehen, oft auch dornig oder mit ſtacheligen Blättern verſehen. Den Haupt⸗ 
beſtandteil bilden Prosopis- Mimosa- und Acacia-Arten, beſonders ber Algarrobo, Prosopis 
alba. Die Algarroben, womit man verſchiedene Arten bezeichnet, ſind Bäume oder Sträucher. 
Neben ihnen find Celtis-Arten (C. Tala und Sellowiana) am meiſten verbreitet, meiſt ſparrige 
und ſtachelige Büſche. In Strauchform kommen auch Quebracho-Arten (Jodina rhombifolia, 
Aspidosperma Quebracho) vor, wie denn vom Norden manche Chacobeſtandteile in den 
Monte eingedrungen ſind. Der Quebracho blanco bildet auch im Weſten dieſes Gebietes aus⸗ 
gedehnte Beſtände. Es ſei bemerkt, daß Quebracho (Axtbrecher) eine allgemeine Bezeichnung 
für ſehr verſchiedene Harthölzer ijt. Die als „Molle“ bezeichneten Schinus⸗Arten find gleich: 
falls häufig, ebenſo der Channarſtrauch (Gourliea decorticans), der ſeine Korkhaut jährlich 
abwirft. Man könnte noch hundert Formen dieſer Formation aufführen, in der auch Cereus 
und Opuntia noch eine Rolle ſpielen. Dieſer Buſchwald erhält aber durch zahlreiche ſchön⸗ 
blühende Schlingpflanzen, Paſſifloren, Clematis, Bignoniazeen, Ipomöen einen größeren Reiz, 
und andere Pflanzen, z. B. Kompoſiten, wie Zinnia, Parthenium, Senecio, Eupatorium, 
tragen das ihrige dazu bei. Reichlich ſind auch die Amarantazeen vertreten, Gomphrena rosea 
und ligulata ſchmückt ganze Strecken mit ihren roſafarbenen Blüten. Capsicum micro- 
carpum, ein Vertreter der in Amerika häufigen Solanazeen, liefert Gewürz (Aji), Salpichroa 
rhomboidea weinähnlich ſchmeckende große Früchte (Uva del campo), Richardsonia scabra 
die unechte Ipecacuanhawurzel. Wie bunt aber auch dieſe Genoſſenſchaft zuſammengeſetzt iſt, 
ſie iſt doch im ganzen wie im einzelnen ein Ausdruck des trockenen Klimas. 


Patagonien und Feuerland. 


Das immerhin noch anſehnliche Vegetationsgebiet der Pampas geht nach Süden in die 
patagoniſche Geröllſteppe über, welche mit viel ſpärlicherem Pflanzenwuchs verſehen und ein 
unbewohntes, wüſtenähnliches Land iſt. Obwohl Patagonien noch in der gemäßigten Zone 
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liegt, haben fid) weder Wald noch andere größere Formationen ausbreiten können, da ſowohl 
die Bodenverhältniſſe wie das Klima den Steppencharakter bedingen. Die ganze vom Fuß 
der Anden nach Oſten fid) ausdehnende Landtafel ijt mit glazialem Geröllſchutt in 10—20 m 
Dicke bedeckt. Dieſer Schutt ſtammt von den Anden und iſt vermutlich durch gewaltige 
Fluten ausgebreitet worden. Keine Humusſchicht bedeckt dieſe ſteinige Einöde, denn die harten 
Pflanzenpolſter, welche hier wachſen, ſind faſt unverweslich, und die zerſtreute Pflanzendecke 
kann keine Bodenkrume erzeugen. Das Klima iſt wegen trockener Winde überaus trocken und 
fördert den Pflanzenwuchs nicht, und Überſchwemmungen durch Ströme gibt es nicht, denn 
die heutigen Flüſſe haben ihr Bett in den ſteinigen Boden tief eingegraben. So dehnt ſich 
denn dieſes verödete Gebiet bis zur Magalhäesſtraße aus, doch kann man das der Südſpitze 
Amerikas vorgelagerte Feuerland mit dazurechnen. Im Weſten blickt die zackige, ſchnee— 
bedeckte Kordillerenkette auf dieſe Steppe herab und geht von den Moränenwällen in die 
lückenhaft bewachſene Ebene über. Sie iſt ſo gut wie baumlos, höchſtens daß einmal eine 
antarktiſche Buche (Nothofagus pumila) auftritt, deren weitere Ausbreitung aber durch die 
Steppenbrände unmöglich wird. 

Im Norden, im Gebiet des Rio Negro, iſt der Pflanzenwuchs vielleicht noch etwas dichter, 
obwohl der Übergang der Pampas in die patagoniſche Steppe aus den oben angegebenen 
geologiſchen Gründen ziemlich unvermittelt erfolgt. Der Graswuchs wird durch Kompo- 
ſiten, Plantago patagonica, Verbena Lorentzii belebt, der Channarſtrauch und Ephedra 
patagonica erheben ſich etwas über die niedrige Bodenbedeckung, und die Kakteen treten hier 
an ihrer Südgrenze nochmals mit einer Opuntia auf. Nach Süden breiten ſich aber immer 
mehr und einſeitiger bie patagoniſchen Polſterpflanzen aus, halbkugelige unb ftarre Pflanzen: 
hügel, die, wie Duſén berichtet, jo hart find, daß fie kaum von einer Kugel verletzt werden. 
Solche Polſter bildet Azorella madreporica, deren Name ſchon auf Ahnlichkeit mit Stein⸗ 
bildungen hindeutet, ebenſo wächſt Bolax Glebaria zu feſten Polſtern heran, die einen 
Menſchen tragen. Meterbreite Büſche von Mulinum spinosum und Anarthrophyllum bilden 
ſtachelige, blaugrüne Maſſen, von denen dunkle runde Büſche von Berberis heterophylla 
abſtechen. Vom Oſtabhang der Kordilleren bis an den Atlantiſchen Ozean iſt die harte Stipa 
humulis zu Hauſe, ein niedriges Gras mit ſtechenden Blättern, das oft allein über ungeheure 
Strecken herrſcht. In den etwas feuchten Tälern der Kordillerenabhänge erſcheinen kleine 
Wäldchen von verkümmerten antarktiſchen Buchen (Nothofagus antarctica und betuloides; 
Tafel 28, Abbildung 2), Drimys Winteri, Libocedrus tetragona und Fitzroya patagonica, 
und ſolche Zwergwälder bilden noch an der Magalhäesſtraße die Grenze zwiſchen dem Meere 
und den Gletſchern, welche faſt bis zu deſſen Küſte reichen. 

Da ſich in Patagonien die baumloſe, öde Steppe ausbreitet, ſollte man dasſelbe Bild auf 
dem benachbarten Feuerland erwarten, welches die äußerſte Spitze Südamerikas bildet. Um 
ſo überraſchender iſt es, daß auf Feuerland nicht nur dichte, ſondern auch immergrüne Wälder 
auftreten. Das Klima iſt auf Feuerland im allgemeinen feuchter als in Patagonien, aber es 
gibt auch auf dieſen Inſeln trockene Gebiete neben ſolchen mit täglichem Regen. Trocken, 
aber auch waldarm iſt der nördliche und mittlere Teil der Hauptinſel Tierra del Fuego. 
Nur eine Buche, Nothofagus pumila, bildet hier den Wald. Dieſer Baum veräſtelt ſich 
meiſt ſchon vom Boden aus und bleibt niedrig, kann aber auch zum ſtattlichen Baum werden, 
ſo daß der Name nicht bezeichnend iſt. Dieſe Buche iſt aber nicht immergrün, ſondern im 
Winter ſteht der bezeichnete Wald kahl da. Graswuchs von Phleum alpinum, dazu Galium 
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Aparine und Ribes magellanicum bebeden im Sommer den Boden. Der Wald ift dicht 
und verwachſen und ein ſchwefelgelber blattlojer, zu den Santalazeen gehöriger Paraſit, 
Myzodendron punctatum, ſchmarotzt auf den Bäumen. Das offene Land ſcheidet ſich ſcharf 
vom Walde unb ijt von einer merkwürdigen Heideformation eingenommen: 1—2 m hohe 
Polſter von Bolax Glebaria (Azorella gummifera) bedecken das Gelände, jo daß ſich Hügel 
an Hügel reiht und eine äußerſt unebene Bodenoberfläche entſteht. Dazwiſchen wachſen 
Empetrum rubrum, Cardamine, Thlaspi, Primula magellanica. 

Im feuchten Teil Feuerlands finden ſich dichte Urwälder immergrüner Bäume. Sie 
werden von Nothofagus betuloides und Drimys Winteri gebildet und ſind düſter und un⸗ 
freundlich. Dichtſtehende Stämme tragen das dunkle Laubdach, nur wo Stämme übereinander⸗ 
geſtürzt ſind, entſteht eine Lichtung, in der das dichte Unterholz von jungen Bäumen aufwächſt. 
Lebermooſe und Farne, beſonders Hymenophyllazeen, bedecken Boden und Stämme. Auch 
über das offene Land des feuchten Gebietes find Nothofagus und Drimys zerſtreut. Es ge⸗ 
ſellen ſich dazu noch der Lebensbaum Libocedrus tetragona und zahlreiche Stauden, unter 
denen die Liliazee Philesia buxifolia mit korallenroten Blüten eine beſondere Zierde der 
feuerländiſchen Flora iſt. Im gebirgigen Teil der Hauptinſel iſt die antarktiſche Buche (Notho- 
fagus antarctica) verbreitet, zeigt aber einen verkümmerten, krummholzähnlichen Wuchs. 

Schon Darwin hat von einem Pilz berichtet, der in Menge in den Nothofagus⸗Wäldern 
Feuerlands auf den Baumſtämmen ſchmarotzt und von den Einwohnern als Nahrungsmittel 
geſammelt wird. Dieſer Pilz hat den Namen Cyttaria Darwini erhalten und iſt mit den 
Pezizen verwandt, alfo ein Askomyzet. Das Myzel wuchert im Stamm, aus dem bie fuge: 
ligen gelben Fruchtkörper nach außen hervorbrechen. Das Bemerkenswerteſte iſt jedoch, daß 
dieſer Pilz ein krankhaftes Wachstum des Holzes veranlaßt, ſo daß Stamm und Aſte An⸗ 
ſchwellungen in Form von Maſerknollen tragen. In der Frankfurter botaniſchen Samm⸗ 
lung befindet ſich ein ſchönes Stück dieſer ſeltenen Mißbildung. 

Oſtlich von Patagonien liegen die Falklandinſeln. Sie find noch weniger tlima- 
tiſch begünſtigt als das ſüdlicher gelegene Feuerland, denn ſie haben ein kühles, windiges 
Klima, deſſen Temperatur aber auch im Winter nur auf einige Grade unter 0° ſinkt, jo daß 
Schnee nur kurze Zeit liegenbleibt. Das Klima iſt etwas wärmer als das von Kerguelen. Die 
Flora beſteht, nach Scottsbergs Berichten, aus feuerländiſchen und patagoniſchen Arten, 
doch ſind auch 12 endemiſche Formen gefunden worden. Die Inſeln ſind wegen der ewigen 
Winde baumlos, Steppen, Moore und Sümpfe ſind die einzigen Formationen. Auf den 
Mooren wachſen überall mächtige Polſter von Bolax Glebaria, die mit der auf Kerguelen 
verbreiteten Azorella Selago verwandt iſt. Dieſer Bolax Bog iſt eine aromatiſche Polſter⸗ 
pflanze, aus der man ein Gummiharz gewinnt. Auf den Mooren wachſen die Liliazee Astelia 
pumila und Caltha appendiculata, eine nahe Verwandte unſerer Caltha palustris. Während 
auf Kerguelen Erdorchideen ganz fehlen, finden ſich auf den Falklandinſeln vier Arten aus den 
Gattungen Chloraea, Asarca und Codonorchis. Das mächtige Tuſſockgras, Poa flabellata, 
bedeckt große Strecken, wird aber durch die vermehrte Schafzucht langſam ausgerottet. 

Die gebirgige Inſel Südgeorgien mit artenarmer Flora von 18 Blütenpflanzen iſt von 
Feuerland und den Falklandinſeln aus mit Pflanzen beſiedelt worden, beſitzt aber viel endemiſche 
Moosarten, doch fehlt Sphagnum. Lycopodium clavatum und Farne kommen vor. Auch hier 
bedeckt Poa flabellata, beſonders am Strande als charakteriſtiſche Pflanze, den Boden, daneben 
auch Acaena adscendens. 
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Das Gebiet der Anden. 

Schon auf S. 480 iſt auf die Bedeutung der durch 63 Breitengrade hinziehenden ge— 
waltigen Andenkette für die Scheidung der Klimate im Oſten und Weſten und für die pflanzen⸗ 
geographiſche Gliederung Südamerikas hingewieſen worden. Nach W. Sievers zeigen die 
Anden von Colombia bis zu ihrem ſüdlichen Ende in Patagonien den übereinſtimmenden 
Aufbau aus zwei parallelen Ketten, einer weſtlichen und einer öſtlichen. Die letztere verläuft 
auf größeren Strecken als doppelte Kette, was vielfach noch zur Unterſcheidung einer Zentral: 
kordillere geführt hat. Die der weſtlichen Kette vorgelagerten niedrigen Küſtengebirge pflegt 
man auch als Küſtenkordillere zu bezeichnen. Was die Pflanzenbedeckung angeht, ſo verhalten 
ſich die beiden Ketten wegen ihrer ſchon früher angegebenen verſchiedenen Regenverhältniſſe 
recht ungleich. Die Oſtabhänge der öſtlichen Anden ſind faſt in ihrer ganzen Ausdehnung be— 
waldet und in gewiſſen Tälern, z. B. im Marafiontal, geht der Wald auch über den Kamm auf 
die Weſtabhänge dieſer Oft-Anden über. Die weſtliche Kette iſt nur im Norden dicht bewaldet. 
Von der Bucht von Guayaquil ſüdlich iſt ſie ein waldloſes Gebirge und erſt im ſüdlichen Chile, 
etwa vom 32. Grad ſüdl. Breite an, finden ſich wegen der veränderten Regenverhältniſſe wieder 
Wälder, freilich von ganz anderem Charakter als in den nördlichen Kordillerenſtaaten. 

Nach dieſen allgemeinen Angaben über das ganze andine Gebiet, wie es von den 
Pflanzengeographen genannt wird, wollen wir verſuchen, die einzelnen Teile zu ſchildern, da 
bei vielfacher Übereinſtimmung doch wichtige Unterſchiede hervorzuheben find. Die Sorbilleren- 
ſtaaten Colombia, Ecuador, Bolivia und Peru liegen in der Tropenzone und müſſen fid) ſchon 
aus dieſem Grunde von dem ſüdlich des Wendekreiſes gelegenen Chile durch ihre Pflanzen— 
welt unterſcheiden. Findet doch ſchon die Mangrove an der weſtlichen Küſte Südamerikas am 
Golf von Guayaquil ihre Südgrenze, während ſie im Oſten über Santos hinaus nach Süden 
geht. Das hängt wohl ganz weſentlich damit zuſammen, daß im Weſten der von Süden 
kommende falte Peruſtrom die warmen Aquatorialſtröme verdrängt. 

Colombia zeigt größere klimatiſche Verſchiedenheiten, als die geographiſche Lage erwarten 
läßt, weil das feuchte Tropenklima vielfach durch die Lage der Gebirge ſo verändert wird, 
daß manche Gegenden regenarm ſind und nur 60 em jährlichen Regen erhalten. Daher zeigt 
Colombia eine ſehr verſchiedene Pflanzenbedeckung, am Golf von Panama und im Südoſten, 
wo die Hyläa bis an den Fuß der Anden reicht, tropiſchen Urwald mit reichem Palmenwuchs, 
im Nordoſten dagegen Llanos, bie mit den venezolaniſchen zuſammenfließen. Auch das Tief- 
land des Magdalena iſt mit dichtem Urwald ausgeſtattet, der den Strom begleitet, doch ſchon 
auf dem einſchließenden Gebirge geht der Wald vielfach in Buſchwald und Strauch- (Monte:) 
Formation über, die auch auf der Halbinſel Guajira die Berge bedeckt. Zum Teil iſt dieſe 
Halbinſel jedoch ebenes Savannenland, auf dem zu Tauſenden baumförmige Kakteen (Cereus 
pruinosus) zerſtreut wachſen (Tafel 29, Abbildung 2). Im Tiefland des Magdalena wachſen 
die Elfenbeinpalmen (Phytelephas macrocarpa und microcarpa) mit kurzem Stamm und 
gewaltigen Fiederblättern. Sie ſind teils männlich, teils weiblich; der Fruchtſtand gleicht einem 
rieſigen, am Boden liegenden Kohlkopf, und die Samen haben ein ſo hartes Endoſperm aus 
Zelluloſe, daß es dem Elfenbein gleicht und als „vegetabiliſches Elfenbein“ zur Knopffabrikation 
benutzt wird. An der Küſte wird die Kokospalme gezogen, welche jedoch im Inneren des Strom: 
tals von der gleichfalls majeſtätiſchen Cocos butyracea abgelöſt wird. In merkwürdigen 
Gegenſatz zu dieſen wundervollen Tropenbäumen treten mächtige Weiden (Salix Hum- 
boldtiana) auf den Inſeln des Magdalena. Der Urwald am Strom und ſeinen Zuflüſſen 
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1. Eichhornia, im Hafen von Barranquilla (Colombia) ichwimmend, 
4 Nach Photographie. (Zu S. 487.) 


2. Urwald am Rio San €íteban in der Küftenkordillere von Venezuela. 


Nach Photographie. (Zu S. 484.) 


Südamerika. 


Tafel 29. Andines 


3. Paramo-$ormation in Ecuador. Nach Photographie von Horgan. (Zu S. 504.) 


4. Savanne mit Kakteen (Cereus pruinosus) auf der Guajira - Halbinfel in Colombia. Nach Photographie. (Zu S. 502.) 
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gleicht im allgemeinen dem bei Venezuela oben geſchilderten, ſo daß Wiederholungen hier 
erſpart bleiben können. Gewaltig und unberührt iſt der Urwald der Kordilleren von Colombia, 
und ſowohl die weſtlichen wie die öſtlichen Hänge ſind dicht vom Walde beſchattet, jedoch nicht 
lückenlos. Der Wald hält ſich an die tiefen Falten und ſteilen Schluchten des Gebirges, wo 
Schatten und Feuchtigkeit in reichem Maße vorhanden ſind, und über dieſe im Walddickicht 
verſteckten Täler erheben ſich die Kämme der Kordillere als kahle Rücken oder im Schnee leuch— 
tende Vulkankegel. So iſt es z. B. im Quindiugebirge, wo ſich noch in größter Höhe zwei 
prachtvolle und majeſtätiſche Palmen, die Wachspalme der Anden (Ceroxylon andicola) und 
Oreodoxa frigida, mit Eichen (Quercus tolimensis) und anderen Laubbäumen vermiſchen. 
Oft erhebt die Wachspalme zu Hunderten auf ihren hochragenden weißen Stämmen ihre präch- 
tigen Fiederkronen über das Laubdach des Waldes. Große Solanazeen mit mächtigen Blättern 
und die Bambuſe Chusquea scandens bilden das Unterholz, und Aroideen umwinden die 
Stämme von Lecythis dubia und anderen Waldrieſen. Baumfarne im lichten Grün ihrer 
zierlichen Kronen ſtehen dazwiſchen, und der pfadloſe Boden ijt dicht bedeckt mit Croton, 
Aralia und Fuchsia quindiuensis, mit Melaſtomazeen, Siparuna macrophylla und vielen 
Oxalis⸗Arten. Paſſifloren und Pothos durchwinden mit zahlreichen Lianen den freien Raum. 
Höher hinauf wird der Wald lichter, mit der Wachspalme treten die Koniferen Podocarpus 
taxifolia und densifolia zu einer auffallenden Genoſſenſchaft zuſammen, Gunnera pilosa 
breitet ihre mächtigen Blätter aus, und Araliazeen und Baumfarne mengen ſich mit ſtattlichen 
Cecropien und mit Cinchona pubescens. Die Vegetation der Weſthänge iſt oft etwas anders 
geartet, z. B. am oberen Magdalena, wo Carludovica funifera und andere Cyclanthazeen 
(Cyelanthus cristatus). mit ſchlanken Iriartea-Arten und Geonoma undata im Schatten 
der Laubkronen von Anona quindiuensis, Ladenbergia macrocarpa und Myroxylon 
Toluiferum wachſen. Aber auch hier machen Aroideen und Paſſifloren und andere Schling⸗ 
pflanzen den Wald undurchdringlich. 

Das Hochland von Bogota iſt dagegen ein weites Savannenland, in dem die Humboldts⸗ 
eiche (Quercus Humboldtiana) mit immergrüner Krone ſtattlich gegen die verkrüppelten 
Savannenbäume abſticht. Doch iſt hier in Städte und Anſiedelungen ſchon der auſtraliſche 
Eukalyptus eingedrungen und hat das urſprüngliche Bild leider verändert. Beſſer gedeihen die 
Savannenbäume an den Flußufern und in Bergſchluchten, und hier drängen ſich Weiden und 
Erlen (Alnus ferruginea), lorbeerähnliche Persea Mutisii und Ocotea sericea mit Gebüſchen 
von Fuchsia petiolaris und Hypericum-Arten zuſammen, die von Brombeeren (Rubus 
bogotensis) und prachtvoller Passiflora ligularis, Tacsonia und anderen umſchlungen 
werden. Auch zahlreiche blühende Kräuter ſchmücken die Savanne, und rieſige Valerianeen 
(Valeriana triphylla, longifolia) und Galium-Arten treten hervor. Über der Savanne erhebt 
ſich auf dem Gebirge der ſcheinbar öde, aber doch pflanzenreiche Paͤramo, der ſchon früher bei 
Venezuela beſprochen wurde. Auch in Colombia findet ſich als charakteriſtiſche Pflanze dieſer 
klimatiſch abſchreckenden Region der Frailejon. In den unteren Páramo dringen auch die beiden 
Palmen Ceroxylon andicola und Oreodoxa frigida ein. Die Wachspalme erreicht 2800 
bis 2900 m unb ijt unter den Palmen die einzige, die auf ſolchen Höhen noch in ſtattlichſtem 
Wuchs aushält. Laubbäume, die ihr folgen, darunter noch einige Cinchonen (Cinchona 
officinalis und cordifolia) und Drimys Winteri, kommen hier oben nur noch in krüppel⸗ 
haften Formen fort. Wie in Venezuela bilden Befarien, Rhexien und andere Melaſtomazeen 
den Schmuck der Päramos, die auch eine reiche Flora von kleinen Kräutern beſitzen, von denen 
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z. B. Vicia andicola bis faſt zur Schneegrenze geht. Bemerkenswert iſt auch das Vor⸗ 
kommen einiger Baumfarne, z. B. Dicksonia gigantea. 

Mannigfache Nutzpflanzen können auch in Colombia den Klimazonen von der Tierra 
Caliente bis zur Tierra Fria ſich anpaſſen. Zuckerrohr und ausgezeichneten Kakao liefern die 
pazifiſche Küſte, das Bergland am Magdalena Kaffee, das Tiefland am Karaibiſchen Meer 
Kokosnüſſe, Bananen und Kautſchuk von Castilloa elastica. Die Bergwälder der Kordillere 
von Bogota erzeugen auch Chinarinde. Ausgeführt werden aus Colombia Elfenbeinnüſſe, 
das Wachs der Wachspalme, amerikaniſcher Kopal von Hymenaea Courbaril, Dividivi von 
Caesalpinia coriaria, Balſam von Copaifera und Nutzhölzer. 

Die Urwälder der colombiſchen Weſtküſte ſetzen fid) im Tieflande Ecuadors, beſonders 
in Esmereldas und auch auf den Abhängen der Kordillere, in gleicher Zuſammenſetzung fort. 
In derſelben Weiſe miſchen ſich die mächtigen dikotylen Waldbäume mit den ſchon öfter ge- 
nannten ſchönen Palmengattungen Bactris, Euterpe, Iriartea und Ceroxylon, und die 
ſtammloſe Palme Phytelephas ſowie Carludovica palmata ſtehen zuſammen mit riejenblät- 
terigen Arazeen, Scitamineen, Peperomien und Begonien; das Ganze iſt wieder mit Epiphyten 
und Lianen durchwachſen. Die Carludovica mag beſonders hervorgehoben werden, da in 
Ecuador die Induſtrie der Panamahüte bedeutend iſt, welche aus den Faſern der jungen 
Blätter dieſer Cyclanthazee mit vieler Kunſt geflochten werden; ihren Namen haben ſie nur 
daher erhalten, daß ſie über Panama ausgeführt werden. Von dieſem ganz tropiſchen Gebiet 
weicht der äußerſte Süden Ecuadors um den Golf von Guayaquil auffallend ab. Dieſer 
Teil der Küſte iſt ſehr trocken, was wohl dem Einfluß des kühlen Peruſtroms zu verdanken 
it. Daher treten hier und auf der Inſel Puna Savannen auf, deren Bäume in der Troden- 
zeit meiſtens das Laub verlieren, und die Regenwälder verſchwinden ganz. Dieſe plötzliche 
Anderung des Klimas iſt ſehr merkwürdig und geht ſo weit, daß die Halbinſel Sankt Helena 
und der äußerſte Süden Ecuadors mit ihren Säulenkakteen und Opuntien und niedrigen 
Wüſtenſträuchern ſchon an die dürre peruaniſche Küſte erinnern. Die Kultur iſt am Golf von 
Guayaquil trotzdem noch ganz tropiſch. Kokospalmen, Bananen, Tabak, Zuckerrohr, Vanille, 
Papaya, Anonen, Mangos, Orangen und Kaffee werden gezogen, und die Wälder Ecuadors 
liefern wertvolles Bauholz, Balſam, Harze, Kautſchuk, Palmenwachs zur Ausfuhr aus dem 
wichtigen Hafen. Die Anden Ecuadors ſind als lange Hochebene ausgebildet, auf die Vulkan⸗ 
kegel wie der Cotopaxi im Oſten und der berühmte Chimborazo im Weſten herabſehen. 
Durch Querriegel entſtehen Mulden, und obwohl in den Hochtälern Städte wie Quito liegen, 
die von Pflanzungen umgeben find, find doch diefe Gebirge außerordentlich dürr und reiz- 
los. Büſchelgras und die gewöhnliche Päramovegetation von Prosopis- und Baccharis- 
Arten, Espeletien und Jamesonia machen die kahlen Höhen kaum freundlicher, wenn auch 
zuzeiten Escalonien, Senecio, Valeriana und allerlei blühende Päramopflanzen dem wüſten 
Hochlande ihren Schimmer verleihen (Tafel 29, Abbildung 3). 

Von der Südgrenze Ecuadors ab findet eine ganz auffallende Anderung des Küſten⸗ 
klimas ſtatt. Während in Süd⸗Ecuador, nördlich von Kap Blanco, noch tropiſche Regen und 
tropiſche Vegetation vorhanden ſind, hören die regelmäßigen Regen ſüdlich davon plötzlich auf, 
und es beginnt gerade an der Nordgrenze Perus ein an Pflanzenwuchs ärmliches und wüſtes 
Küſtengebiet, welches ſich aber auch landeinwärts noch zu den Vorhöhen der Weſtkordillere 
hinaufzieht. In der nördlichen Hälfte der peruaniſchen Küſte fällt Regen nur zur Sommer⸗ 
zeit und nur nach langen Trockenperioden, die 5—12 Jahre dauern können. Dann ſprießt 


— — — 


6. Amerika (Südamerikaniſches Andengebiet). 505 


eine niedrige Vegetation hervor, um bald wieder zu vertrocknen. Daher iſt denn auch das 
ganze Gebiet am Meer auf große Strecken ganz vegetationslos. Nur hier und da können ſich 
immergrüne Bäumchen und Sträucher anſiedeln, die offenbar mit tiefgehenden Wurzeln noch 
Grundwaſſer finden. Dornige Bäume von Prosopis juliflora, dem „Algarrobo“, ſind am 
verbreitetſten, zuweilen vereinigt mit der gleichfalls dornigen Acacia macracantha und Cap- 
paris-Arten. Zerſtreut wachſen freilich noch eine ganze Anzahl anderer Pflanzen, aber dürftig 
bewachſen oder ganz nackt erſcheint überall der Boden. Häufiger wird der nördliche Teil der 
peruaniſchen Küſte befeuchtet, denn hier entſtehen vom Mai bis September regelmäßig dichte 
und feuchte Nebel, die Garuͤas. Da dies Gebiet in Peru Loma (Hügelgelände) heißt, jo hat 
A. Weberbauer, der Perus Pflanzengeographie gründlich erforſcht hat, diefe zur Garúa- 
zeit ſich einſtellende vergängliche Vegetation als Lomaformation bezeichnet. Da die Nebel 
zu dieſer Zeit dauernd herrſchen und Sonnenlicht und-wärme abſchwächen, ſo bedürfen dieſe 
Pflanzen nicht eines beſonderen Tranſpirationsſchutzes, denn mit dem Verſchwinden der Nebel 
vergehen ſie doch wieder, und die Blätter ſind daher zart und wenig behaart. Meiſt ſind es 
einjährige und zierliche Kräuter, die diefe Lomaformation zuſammenſetzen: Begonia-Arten, 
Adiantum concinnum, die Umbellifere Bowlesia palmata mit Ranunculus⸗ähnlichen lang- 
geitielten Blättern. Auf den mehr befeuchteten lehmigen oder felſigen Hügeln ſiedeln fid) auch 
Sträucher an, von denen Caesalpinia tinctoria und Carica candicans einige Meter Höhe 
erreichen. Es nimmt nicht wunder, daß ſich in dieſem Wüſtengebiet auch die Kakteen einfinden; 
Pilocereus und Opuntia wachſen zwiſchen den zerſtreuten Felsgeſteinen, und verſchiedene 
Tillandsia-Arten (T. purpurea, latifolia und andere) bedecken mit ihren großen, ſtarren 
Roſetten das öde Sandfeld. Iſt die Zeit der Garuas vorüber, dann bilden diefe dauerhaften 
Pflanzen die allein herrſchende Vegetation. Alles Leben klammert ſich an die Bach- und 
Flußläufe, wo einige immergrüne Strauchgebüſche fortkommen. Nur an den Flüſſen, die von 
den Sorbilleren her bie Wüſte durchqueren und in den Ozean münden, kann auch Pflanzen- 
kultur und Anſiedelung ſich halten, meiſtens aber nur durch ſorgfältige Verteilung des wert⸗ 
vollen Waſſers mittels Leitungen. Dann wachſen auch Bananen, Ananas und viele der 
früher genannten tropiſchen Fruchtbäume hier, die Anpflanzungen können aber keine große Aus⸗ 
dehnung gewinnen, namentlich iſt der Anbau der Kokospalme und des Kakaobaumes im 
großen nicht möglich. Mais, Zuckerrohr und Baumwolle geben Erträge, und im Süden hat 
man auch mit Erfolg begonnen, die Weinrebe zu ziehen und die Olive zu pflanzen. 

Von der Küſtenwüſte bis zur Höhe der Kordillere folgen, entſprechend den mit der Höhe 
wechſelnden Feuchtigkeitsverhältniſſen, mehrere Vegetationszonen aufeinander; ſie ſind von 
Weberbauer und Sievers unterſchieden und von letzterem kartographiſch klar abgegrenzt worden. 
Zwiſchen Küſte und Gebirge nimmt die Trockenheit zunächſt noch zu, denn dieſe Region erhält 
weder von den Küſtennebeln noch von den Sommerregen der Gebirge einen Anteil; ſie reicht 
als eine troſtloſe, vegetationsarme Wüſte etwa bis zur Höhe von 1600 bis' 1800 m. Ober: 
halb dieſer Wüſtenregion nimmt Pflanzenwuchs und Artenzahl bis zu einer gewiſſen Höhe 
zu, doch finden ſich mancherlei Unterſchiede in Nord-, Zentral und Südperu in der Zu⸗ 
ſammenſetzung auch dieſer Zone. 

In Nordperu beſteht die auf bie Wüſte zunächſt folgende Region, die bis etwa 2700 m 
aufwärts reicht, aus einer dürftigen Grasſteppe mit eingeſtreuten Sukkulenten, Sträuchern 
und Zwergbäumen von Schinus molle und anderen Holzpflanzen, Fourcroya mit mächtigen 
Blütenſchäften, die aber wie Schinus bei etwa 2300 m zurückbleibt, und vereinzeltem Bombax 
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discolor. In dieſen Höhen wächſt auch reichlich das bei uns als Gartenpflanze fo beliebte 
Heliotropium peruvianum mit ſeinen etwas düſteren, aber ſo angenehm duftenden Blüten. 
Auch in dieſer Region iſt die Vegetation an den Flußufern üppiger. Schinus molle und die 
verbreitete Inga Feuillei werden manchmal zu ſtattlichen Bäumen, und es entſtehen auch 
dichtere, mit Schlingpflanzen und Epiphyten von Orchideen, Arazeen und Farnen und baum: 
würgenden Kluſiazeen ausgeſtattete Beſtände, die mehr als die Küſtenwüſte an die öſtliche 
Pflanzenwelt Südamerikas erinnern. Eine dichtere Bedeckung der Hänge zeigen auch die 
großen Flußtäler des inneren Gebirges, wo Sträucher und kleine Bäume, Caesalpinia tinc- 
toria, Jacaranda acutifolia und andere auftreten; Ochroma lagopus, deren Stämme zu 
Flößen gebraucht werden, überragt alle übrigen. Bougainvillea peruviana mit überhängen⸗ 
den Zweigen blüht in der Trockenzeit nach dem Laubfall. Merkwürdig ſind die hygroſkopiſchen 
Selaginellen (Selaginella Mildei und peruviana), welche ſich in der Trockenzeit ganz zur 
Kugel zuſammenkrümmen, um leben zu bleiben, und dann wie vertrocknet ausſehen. 

Die nächſte Zone, die in Nordperu etwa von 2500 bis 3600 m reicht, iſt hier im Gegen⸗ 
ſatz zu den anderen Landesteilen durch immergrüne Gehölze mit lederartigen Blättern be— 
zeichnet, welche ſogar die Kämme der Gebirge erreichen. Während die Küſtenwüſte für die 
Beſiedelung wenig geeignet iſt, iſt dagegen das Gebirge, beſonders in Nordperu, in 2000 
bis 3000 m Höhe dicht bevölkert. Bis zu dieſen Höhen ſteigen auch die Kulturpflanzen, Mais, 
Zuckerrohr, Bataten und die Kartoffel, welche in Peru ihre Heimat hat. Zwei peruaniſche 
Kulturpflanzen mögen hier noch hervorgehoben werden, die Quinua (Chenopodium Quinoa) 
und die Oca (Oxalis tuberosa). Die erſtere iſt ein Meldengewächs, das auch peruaniſcher 
Reis genannt und wie Getreide gebaut wird und eine Hauptbrotpflanze der Peruaner iſt, 
die andere iſt ein Knollengewächs. 

Über dieſer für ben Menſchen wichtigſten Höhenregion liegt die Punazone, die in Nord- 
peru mit dem Namen Jalca bezeichnet wird. Durch ein zwiſchen Sonnenhitze und Schnee⸗ 
ſtürmen wechſelndes, überaus unfreundliches Wetter ausgezeichnet, iſt dieſe Region eine 
zuſammenhängende Grasſteppe aus büſchelförmigen, ſchmalblätterigen, niedrigen Gräſern, 
zwiſchen denen ſich nur ganz niedrige Sträucher und blühende Kräuter, Lupinus peruvianus, 
Alchemillen, Gentianen, Baldrian und Kompoſiten zeigen. Von den Felſenpflanzen iſt 
die breitblätterige Ranunkulazee Laccopetalum giganteum hervorzuheben, deren Blüte faſt 
einer Teichroſenblüte gleicht. 

In Zentral- und Südperu ſind die Höhen der Anden noch trockener, daher iſt die untere 
Bergregion nur lückenhaft mit Säulenkaktus und Foureroya bewachſen. Nur die Flußufer 
zeigen wieder Baum- und Strauchwuchs von Salix Humboldtiana, Sapindus Saponaria, Inga 
Feuillei, Schinus molle und Alnus jorullensis, begleitet von dichten Rohrgrasbeſtänden aus 
Phragmites communis und Gynerium sagittatum. Auf den Abhängen wächſt, auch noch in 
tieferen Regionen, Krameria triandra, eine ſtrauchige Zäſalpiniazee mit ſeidenhaarigen Blättern 
und hübſchen roten Blüten, welche die gerbſtoffhaltige Ratanhiawurzel liefert. Die obere Berg⸗ 
region Zentralperus wird von dichterer Grasſteppe mit ſchönen Calceolarien, Vicia, Lathyrus 
und einigen Sträuchern, die in der Trockenzeit verdorren, gebildet. Die Kulturpflanzen ſteigen 
in Zentralperu höher hinauf als im Norden, weil dort in der Höhe das Klima zu regenreich iſt. 
In Zentralperu werden etwa bei 3800 m die letzten Kulturpflanzen, Kartoffeln, Gerſte, Oca und 
Quinua, kultiviert. In Südperu ijt die dritte Region durch die Tolaſträucher (Lepidophyllum 
quadrangulare) bezeichnet, eine Kompoſitengattung, die durch ihre ſchuppenförmigen Blätter 
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in ähnlicher Weiſe an Koniferen erinnert wie bie neuſeeländiſchen Veronica-Arten. Sie bilden 
noch bei Arequipa in 4000 m Höhe eine dichte und unvermiſchte Formation. 

Wenden wir uns nun noch der für die peruaniſchen Anden ſo charakteriſtiſchen Puna— 
formation zu, die große Flächen einnimmt, ſo kann man wohl hervorheben, daß eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit den Páramos von Colombia (val. S. 503) vorhanden ijt, denn auch bie Puna 
liegt oberhalb der letzten Kulturregion in Peru, von unterhalb 4000 m ab, und aud) fie ijt 
eine Grasſteppe und mit verſchiedenen Poa-, Festuca-, Calamagrostis-Arten bewachſen, die 
im Lande mit dem Sammelnamen Ichu bezeichnet werden. Das Klima der Puna iſt ebenſo 
wechſelvoll wie das der Paramos, Sommerhitze wechſelt an einem und demſelben Tage mit 
eiſiger Kälte, die beſonders durch kalte Weſt- und Südweſtwinde verſtärkt wird. Aber die 
Puna ift bei weitem trockener als die Páramos von Colombia und Venezuela. Noch mehr als 
die Päramogewächſe müſſen die Punapflanzen gegen die Angriffe des Windes und gegen das 
Vertrocknen geſchützt ſein. Nur hier und da halten ſich verkrüppelte Bäume von Polylepis 
racemosa, und der niedrige Ratanhiaſtrauch (Krameria triandra) bedeckt weite Strecken. 

Die meiſten Punapflanzen wachſen in Form von Polſtern, die durch parallele Anordnung 
der Laubſproſſe gebildet werden. In dieſe gewölbten Polſter kann der Wind nicht eindringen, 
ſondern ſtreicht über ihre Oberfläche hin. Man könnte dieſe Wuchsform am beſten als 
Azorellaform bezeichnen. Die auf S. 443 abgebildete Haastia kann eine Vorſtellung vom 
Ausſehen vieler, wenn auch kleinerer andiner Polſterpflanzen geben, zu denen Azorella 
multifida, Stangea Henrici, Aretiastrum, Werneria, Pyenophyllum, Opuntia floccosa 
und viele andere gehören. Auch ſolche Pflanzen, die nicht polſterförmig wachſen, wie Gera- 
nium sessiliflorum, Lupinus microphyllus und andere, vermeiden den aufrechten Wuchs 
und liegen mit ihren kleinblätterigen Sproſſen dem Boden auf. Außer der Kleinblätterigkeit 
iſt auch reichliche Behaarung der Blätter als Schutz vor dem Austrocknen vorhanden. Während 
in dieſen Paramomatten die Polſterpflanzen große und kleine Flecke auf dem nackten Boden 
bilden, bedeckt anderswo das Büſchelgras (Ichu) weite Flächen, aber nur wenig blühende 
Kräuter kommen dazwiſchen auf. Im Gegenſatz zu dieſen überaus trockenen Formationen 
ſtehen die wenigen feuchten Gebiete, wo ſich in Mulden ſtehendes Waſſer hält. Hier entſteht 
eine Moorformation, jedoch nicht aus Torfmooſen, ſondern vorwiegend aus der Junkazee 
Distichia muscoides, deren Polſter ſich in Torf umwandeln, der als Brennſtoff benutzt 
wird. Der Frailejön der nördlichen Anden fehlt in Peru und wird durch eine rieſige ſtamm⸗ 
bildende Bromeliazee, Puya gigantea, vertreten, die auf graſigen Abhängen in 3700 bis 
4200 m Höhe Beſtände bildet. Nur felten und an wenigen beſchränkten Orten in Südperu 
kommen kilometerweite, auf ſteinigem Boden angeſiedelte Haine von Polylepis tomentella 
vor, deren Bäumchen immerhin bis 5 m hoch werben. 

Das Hochland von Bolivia mit dem Titicacaſee iſt Grasland und Puna und für 
Pflanzenkultur wenig begünſtigt. Vom öſtlichen Tieflande ift ſchon S. 496 die Rede ge- 
weſen. Es geht nach Nordoſten in die venezolaniſchen Llanos, im Südoſten in bie Hyläa über. 

Die Oſtkordillere von Ecuador bis Bolivia iſt an ihrem Fuß mit tropiſchem 
Regenwald bedeckt, der als die Fortſetzung der Hyläa anzuſehen ijt. Dieſer in Peru als 
Montaña bezeichnete Urwald hat bie Zuſammenſetzung des braſilianiſchen Urwaldes, ijt jedoch 
viel weniger dicht und verwachſen, denn Weberbauer berichtet, daß man in ihm ohne Wald- 
meſſer vordringen könne. Immerhin iſt er noch wild und urwüchſig genug und durch das 
Hervortreten der Palmengattungen Iriartea, Bactris, Phytelephas und ber Cyclanthazee 
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Carludovica ſowie von Ccitamineen und üppigem Lianen- und Epiphytenwuchs in ſeinem 
Charakter bem Hyläawalde verwandt. Auch viele kleinere Bodenpflanzen, z. B. Oxalis-Arten, 
von denen Oxalis Ortgiesii in jedem botaniſchen Garten zu finden iſt, find vorhanden. Dieſe 
Montaña reicht etwa bis zu 1200 — 1500 m Höhe. Wie der Wald der Hyläa ift fie zuweilen 
von Grasſteppen, Baumſavannen und Buſchformationen verſchiedener Art unterbrochen. Bald 
find es xerophile Genoſſenſchaften mit Kakteen und laubabwerfenden Bäumen, bald immer: 
grüne, mit Hartlaub ausgeſtattete Gehölze, welche das Bild dieſer Region ſehr mannigfaltig 
machen. So unterſcheidet man z. B. niedrige, von einzelnen Palmen oder den verbreiteten 
Cekropien überſchattete Gebüſche, die von Kletterpflanzen umwachſen ſind und aus denen ſich 
auch die rieſigen, zu den Bambuſen gehörigen Guadua-Arten erheben, als Matorral. 

In den Gebirgshöhen oberhalb ber Montaña beginnt eine Zone, bie fid) durch dauernde 
Nebelbildung während des ganzen Jahres auszeichnet, jo daß hier nicht nur beſtändige Feud- 
tigkeit herrſcht, ſondern auch Temperatur und Beleuchtung gedämpft find. Das Klima ijt 
auch in dieſer Höhe ein Waldklima, aber der hier entſtandene Nebelwald oder tropiſche Höhen— 
wald zeigt ebenſo eine beſondere Zuſammenſetzung, wie wir dies in anderen Erdteilen ſchon 
kennenlernten. Darum wird dieſer Wald als Ceja be la montaña, b. h. „Braue des 
Waldes“, von ber tiefer gelegenen Montaña unterſchieden. 

Die Ceja iſt mit weniger hochſtämmigen Bäumen ausgeſtattet als der Regenwald, 
meiſtens erſcheint ſie mehr als Buſchwald, in dem die Geſträuche überwiegen und die Bäume 
nur Gruppen und hainartige Beſtände bilden. Wegen der großen Feuchtigkeit iſt ſie aber 
reich an Epiphyten, namentlich an Flechten, von denen Usnea, große Sticta-Arten und Cora 
pavonia in Menge die Bäume beſiedeln, aber auch an Mooſen und Hymenophyllazeen. 
Dünnſtämmige, aber hochwüchſige Chusquea-Arten (Ch. pubispicula und ramosissima) und 
Baumfarne bilden das belebende Element dieſes etwas düſteren Waldes. Die Palmen nehmen 
ab und verſchwinden oberhalb 2800 m ganz, auch Arazeen und Scitamineen fehlen. Aber 
dafür iſt die Ceja reich an eigenen Formen, wir nennen nur die in allen botaniſchen Gärten 
zu findende Bocconia frutescens, Uragoga und Eccremocarpus. Die meiſten Gehölze 
der Ceja ſind kleinblätterig und hartlaubig, doch beſitzt die Ceja auch ſtolze und prächtige 
Baumformen, denn ſie iſt der Standort der ſchönen und überaus wichtigen Cinchonen, der 
Chinarindenbäume. Dieſe finden ſich im unteren Teil der Ceja an der Grenze des Regen— 
waldes (Montaña) und dringen wohl auch noch in dieſen ein. Durch 29 Breitengrade, vom 
10. Grad nördl. Breite bis zum 19. Grad ſüdl. Breite, iſt dieſer Cinchonengürtel an der 
öſtlichen Kordillere vorhanden, freilich nicht als zuſammenhängender Beſtand, ſondern die 
Bäume ſind, wie das auch ſonſt im Urwald der Fall iſt, einzeln oder in Gruppen zwiſchen 
den übrigen Baumwuchs eingeſprengt. Die Wichtigkeit der Rinde führte bald zu einem 
ſchonungsloſen Raubbau, und wer weiß, ob es noch Cinchonen gäbe, wenn man ſie nicht 
längſt in anderen Tropenländern angepflanzt hätte. Der deutſche Apotheker Haßkarl brachte 
zuerſt im Auftrage der holländiſchen Regierung unter großen Schwierigkeiten Cinchonen 
nach Java, wo ſie jetzt in Pflanzungen gedeihen und den Weltmarkt mit der chininhaltigen 
Rinde verſorgen. Später haben die Engländer Pflanzungen in ihren indiſchen Kolonien 
angelegt, mehrfach freilich auch wieder zugunſten des Kautſchuks eingehen laſſen, z. B. auf 
Ceylon. In neuerer Zeit beginnt man auch im eigentlichen Heimatlande der Cinchona, be: 
ſonders in Bolivia, Pflanzungen anzulegen. Noch eine andere Nutzpflanze hat hier ihre 
Heimat, nämlich der Kokaſtrauch (Erythroxylon Coca). Er wird in der Cejaregion kultiviert, 
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und die Blätter dienen den Eingeborenen als belebendes Kaumittel, in der europäiſchen 
Medizin als Arzneimittel in Form des aus den Blättern gewonnenen Kokains. 

Die Anden ſetzen ſich bis in die äußerſte Südſpitze Amerikas fort, wo ſie ſich endlich in ein 
Gewirre von Inſeln auflöſen, von denen Feuerland ſchon im Anſchluß an Patagonien beſprochen 
wurde. Das ſchmale, langgeſtreckte Chile iſt vollſtändig ein Andenland mit ausgedehnten 
Längstälern und Hochebenen, die teils Wüſten und Salzſümpfe, teils Steppen und Wald 
tragen, entſprechend dem völligen Wechſel des Klimas von Norden nach Süden. Nur der 
nördliche Teil des Landes liegt noch in der Tropenzone, ſchließt ſich aber wegen der großen 
Trockenheit ſeines Klimas in Küſtennähe mit ſeinem Wüſtencharakter ganz der peruaniſchen 
Küſtenwüſte an, während ſein von der Kordillere umſchloſſenes Hochland eine vollſtändige 
Wüſte iſt, die Atacama. Erſt mit dem 32. Grad ſüdl. Breite ändern ſich allmählich die 
klimatiſchen Verhältniſſe, und Südchile iſt ſogar ſehr feucht, da die über den Großen Ozean 
wehenden Nordweſt- und Weſtwinde mit Feuchtigkeit beladen find, die in den Anden als reich— 
liche Regen abgeſetzt wird. Daher regnet es in Südchile viel und zu allen Zeiten. In Mittel⸗ 
chile fallen Regen nur im Winter, dieſer iſt jedoch in den niedriger gelegenen Teilen des Landes 
mild und läßt daher eine immergrüne Laubholzvegetation zu. So weicht denn Chiles Pflanzen: 
decke ſchon aus klimatiſchen Gründen von der der übrigen Andenländer ab. Dazu kommt 
aber, daß ein Teil dieſer Pflanzenwelt vielleicht einem früher vorhandenen antarktiſchen Kon⸗ 
tinent entſtammt, zu dem auch Neuſeeland gehörte, mit deſſen Flora darum gewiſſe Ahnlich⸗ 
keiten vorhanden ſind. Dazu erſtreckt ſich das antarktiſche Florengebiet etwa bis zum 40. Grad 
ſüdl. Breite nach Norden. So iſt die Flora Chiles, um deren Erforſchung ſich in neuerer Zeit 
F. Philippi, H. Reiche und F. W. Neger verdient gemacht haben, trotz großer Wüſten⸗ 
ſtrecken reich und eigentümlich und umfaßt wohl 5500 Arten. Einige Pflanzenfamilien treten 
beſonders hervor, ſo die Myrtazeen, die Amaryllideen mit vielen ſchönen Formen und die 
Tropäoleen, von denen Tropaeolum majus, die Kapuzinerkreſſe, bei uns als Zierpflanze ganz 
allgemein beliebt iſt. Manche Familien ſind dagegen artenarm, ſo kommt nur eine Palme, 
Jubaea spectabilis, in Chile vor. Durch eigentümliche Arten find die Koniferen ausgezeichnet, 
denn außer der Araucaria imbricata, einer Verwandten der ſüdbraſilianiſchen A. brasiliensis, 
Libocedrus und Dacrydium gibt es die beſonderen chileniſchen Gattungen Saxegothaea und 
Fitzroya. Die Bromeliazeen ſind durch die impoſante Puya coarctata, die Orchideen durch 
die antarktiſchen Gattungen Chloraea und Asarca vertreten. Auch die mit den Solanazeen 
verwandte Familie der Nolanazeen möge hervorgehoben werden. Sehr umfangreich ſind die 
Gattungen Senecio (200 Arten), Adesmia (140), Oxalis (90), Valeriana (50). 

Der nördliche Abſchnitt Chiles iſt faſt regenlos und hat trotz der ſubtropiſchen Lage eine 
gemäßigte Temperatur. Dadurch iſt eine äußerſt dürftige Pflanzenentwickelung veranlaßt. An 
der Küſte werden die Regen durch dichte Nebel (Garüas) erſetzt, bie im Südwinter, beſonders 
von Juni bis September, und im Frühling vom September bis November auftreten und den 
Boden durchfeuchten. Dieſe Nebel reichen etwa bis 450 m an den Berghöhen hinauf, und 
erſt in dieſer Höhe beginnen die regelmäßigen Sommerregen. Troſtlos und vegetationslos 
ſind in dieſem Teil Chiles Küſte und Gebirge. Spärliche Büſche von Gräſern (Distichlis), 
die mit Rhizomen im Sande kriechen, und trübe Kompoſiten (Tessaria absinthioides), Atri- 
plex chilensis und andere Strandpflanzen bilden eine weitzerſtreute Bodenbedeckung. Nur 
an den Mündungen der zuzeiten verſiegenden Flüſſe ſiedeln ſich Schinus-, Prosopis- und 
Gourliea⸗Sträucher an, und Pflanzenkultur ift an der Küſte nur bei künſtlicher Bewäſſerung 
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möglich, wodurch kleine Dafen entſtehen. Auch an den Weſthängen ber Kordilleren ſteigen 
vorwiegend nur Säulenkaktus und Opuntien bis etwa 3000 m hinauf, die mit den zerſtreuten 
oder auch dichteren Beſtänden ihrer ſtarren Vegetation den Eindruck der Lebloſigkeit kaum 
verwiſchen können. In engen, durch einen Fluß dauernd befeuchteten Schluchten kommt frei- 
lich eine reichlichere Vegetation von Sträuchern, blühenden Stauden und Kakteen zur Ent: 
wickelung, welche die Umgebung mancher Städte, wie Iquique, etwas freundlicher geſtaltet. 
Um ſo furchtbarer ſind die öſtlich dieſer Stadt gelegenen Salpeterdiſtrikte, ſchreckliche Wüſte⸗ 
neien, aus denen aber Chile ſeine Haupteinnahmen erzielt. 

Durch vier Breitengrade dehnt ſich im Norden Chiles eine von Bergkuppen umrahmte, 
etwa bis 4000 m anfteigende Hochebene aus, die Wüſte Atacama, die wegen ihres Bergbaues 
von Wert, in ihrer ganzen Ausdehnung aber eine regenloſe Wüſte iſt. Auf weite Strecken 
erblickt man auf dem Kies und Sandboden keine Vegetation, und der vom Wind aufgewirbelte 
Dünenſand ſtürmt in mächtigen Sandhofen über die öden Flächen. Das wenige Waſſer fam- 
melt fid) zu Salzſeen an, deren Ufer durch Distichlis⸗Wieſen mit Atriplex atacamensis, Tri- 
glochin atacamense, auch wohl Ephedra andina wenigſtens einen Anflug von Vegetation 
beſitzen. Sonſt ragen auf den wüſten, nackten Kiesſtrecken nur einzelne bis 6 m hohe, unver: 
äſtelte Säulenkakteen einſam auf, oder Adesmia Hystrix, Haplopappus Baylahuen und Stipa 
frigida bilden ganz zerſtreute niedrige Polſter auf den von kahlen Bergen umgebenen Ebenen. 

Auch die ſüdlich anſchließende Provinz Coquimbo iſt noch außerordentlich regenarm, doch 
findet ſich hier zerſtreuter Baumwuchs von Prosopis und der pappelförmigen Salix Hum- 
boldtiana am Fluſſe, und in den durch Berge geſchützten, im Sommer ſehr heißen Tälern iſt 
durch künſtliche Bewäſſerung eine ausgedehnte Feigenkultur, Weinbau zur Roſinenfabrikation 
und die Anpflanzung von Pfirſichen, Persea und Bananen möglich geworden. 

Im mittleren Chile nimmt der Regen zwar zu (Valparaiſo und Santiago haben etwa 
35 cm Niederſchlag), doch fällt er nur im Winter, während die Sommer ganz trocken find, 
wie am Mittelmeer. Erft in der Breite von La Concepcion (379) beginnt ein regenreicheres 
Klima, welches die charakteriſtiſchen chileniſchen Wälder möglich macht, die ſich aber erſt im 
Süden in voller Üppigfeit entwickeln. 

Der Name der Stadt Valparaiſo, „Tal des Paradieſes“, in Mittelchile entſpricht frei⸗ 
lich noch keineswegs ihrer Lage, denn die Bucht umgeben kahle Berge, die im trockenen Sommer 
keinerlei Reiz aufweiſen. Sobald aber die Regenzeit eintritt, entwickelt ſich eine reiche Flora auf 
dem ausgedörrten Boden, und zahlreiche Liliazeen und Amaryllideen kommen mit ihren ſchönen 
Blüten hervor. Zu den Zierden der Flora gehören auch die Calceolarien, Oxalis- und Lobelia- 
Arten. Der Baumwuchs wird durch eine reichhaltige Strauchvegetation erſetzt, in der Myr- 
tazeen eine Rolle jpielen. Aromatiſche Kompoſiten (Baccharis, Eupatorium, Mutisia ilicifolia) 
mit großen Blütenköpfen und die herrlichen Fuchſien miſchen ſich mit Psoralea, Cestrum 
und anderen. Prächtige Blüten tragen auch Salpiglossis und die Alſtrömerien, von denen die 
Hälfte aller Arten in Chile vorkommt, und die wegen der Buntheit ihrer Blüten den Namen 
Papageiblumen erhalten haben. Acacia cavenia, Quillaja Saponaria, Drimys, Escallonia 
arguta, Muehlenbeckia chilensis begleiten die Bachufer, und auch Schlingpflanzen, Loaſazeen 
und Eecremocarpus scaber, kommen hinzu. Einen Kontraſt zu dieſer maquisähnlichen Ge- 
noſſenſchaft bilden immer wieder die Kakteen (Cereus Quisco) und die auffallende Bromeliazee 
Puya coarctata, aus deren mächtigen Blattroſette fid) ein dicker, 2 m hoher Blütenſchaft 
mit blaugrünen Blüten erhebt. An feuchten Stellen wachſen auch ſtattliche Gräſer, außer 
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Phragmites die ſchöne, in botaniſchen Gärten zu findende Gymnothrix chilensis. Einen 
Anklang an die Tropen bilden kleine Gruppen oder an einzelnen Orten auch größere Wäldchen 
von mehreren hundert Stämmen der Fiederpalme Jubaea spectabilis mit Xerophyten⸗ 
gebüſch als Unterholz. Dieſe Xerophytengebüſche bedecken den größten Teil Chiles. Der Wald 
iſt in Mittelchile noch ſpärlich, er beginnt im Norden in Coquimbo, wo in etwas feuchten 
Schluchten kleine Wälder der Euphorbiazee Aextoxicum punctatum auftreten. Bei Val⸗ 
paraiſo kommen im Inneren des Landes auch blattwechſelnde Buchen (Nothofagus obliqua) 
als Beſtandteile des Waldes hinzu, der ſich nach Süden auch an der Küſte ausbreitet. 

Das chileniſche Längstal, in dem Santiago und die meiſten Städte liegen, iſt überall 
mit europäiſchen Getreidearten, auch mit Tabak und Wein bebaut und hat den urſprünglichen 
Charakter durch die Einführung vieler fremder Pflanzen ſtark eingebüßt, denn außer dem 
Eukalyptus und Sequoia gigantea find auch viele europäiſche Bäume: Eichen, Ulmen, 
Ahorne, Platanen und Nußbäume angepflanzt und die meiſten europäiſchen Obſtbäume werden 
kultiviert. Auch die meiſten Futterpflanzen und Gemüſe Europas werden dort gezogen und 
mit ihnen ſind eine Menge Unkräuter eingewandert. 

Je weiter nach Süden, deſto feuchter und kühler wird das Klima Chiles, ſo daß es für 
Landbau immer weniger geeignet wird. Um ſo mehr iſt dem Gedeihen des Waldes Vorſchub 
geleiſtet, und das ſüdliche Chile iſt in der Tat ein Waldland. Aber die Wälder ſind von ganz 
eigenartigem Charakter und bilden ſowohl nach ihrer hiſtoriſchen Entwickelung und fyfte- 
matiſchen Zuſammenſetzung als auch wegen ihrer Okologie eine beſondere Gruppe als ant- 
arktiſche Wälder. Beſonders überraſchend iſt es, daß ſich hier im ſüdlichſten Teil Amerikas 
immergrüne Wälder finden und die immergrüne Vegetation ſo überwiegt, daß man die chile⸗ 
niſchen Hartlaubgewächſe anderen Hartlaubfloren an die Seite ſtellt. Die am meiften Harat- 
teriſtiſchen Bäume dieſes Gebietes ſind zweifellos die chileniſchen Buchen. Es ſind Bäume, die 
in Blüten- und Fruchtbildung den eigentlichen Buchen (Fagus) nahe verwandt find, in den 
Blattformen und in der Tracht von ihnen aber abweichen. So hat man ſie zu einer Unter⸗ 
familie der eigentlichen Buchen vereinigt und ihnen den Namen Nothofagus (nothos, unecht) 
gegeben. Chile beſitzt acht Arten von ihnen, und von dieſen find Nothofagus obliqua, pro- 
cera, antaretica und pumilio laubwechſelnd, während N. Dombeyi, betuloides und nitida 
immergrün ſind. Im Norden ſind die laubwechſelnden Buchen verbreitet, während die immer⸗ 
grüne N. Dombeyi beſonders im Süden zu Haufe ift und mit Laurelia, Caldeluvia, Wein- 
mannia und vereinzelten chilenischen Koniferen, Podocarpus nubigena, Saxegothaea con- 
spicua, ganz immergrüne Wälder bildet, in denen fie die Hauptrolle ſpielt. 

Die Zone der chileniſchen Wälder beginnt ſchon ſüdlich von Concepcion, doch miſchen 
fid) die Buchen zunächſt mit verſchiedenen anderen Bäumen, jo daß beſonders auf ben Hügel- 
ketten bis zum Fuße der Kordillere Miſchwälder ſtehen. Sie ſind hochſtämmig und dicht und 
ſetzen ſich aus Nothofagus obliqua und Dombeyi, aus Persea Lingue, Laurelia aromatica, 
Weinmannia trichosperma und einigen anderen Bäumen zuſammen. Dichte Gebüſche von 
Berberis Darwini, Abutilon vitifolium mit ſchönen Blütenglocken und üppig aufſchießenden 
Bambuſen (Chusquea) machen den Wald undurchdringlich, wozu noch die Liane Hydrangea 
scandens beiträgt, während eine andere Kletterpflanze, Lapageria rosea, mit ihren wie aus 
Wachs geformten, roſafarbenen Blüten dem Wald eine ungewöhnliche Zierde verleiht. Til- 
landsia usneoides findet hier ihre ſüdlichſte Grenze und außer ihrem Behang iſt der Wald 
mit Hymenophyllazeen und Mooſen reichlich bedeckt. 
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Auf den Kämmen der Kordilleren aber iſt heute noch zwiſchen dem 37. und 40. Grad 
ein anderer für Chile charakteriſtiſcher Wald vorhanden, der Araukarienwald. Er beſteht aus 
Araucaria imbricata, die von der früher genannten ſüdbraſilianiſchen A. brasiliensis ver- 


ſchieden, aber ihr in der Tracht ähnlich iſt. Die bis 60 m hohen Bäume bilden im Alter 


einen ſäulenförmigen, aſtfreien Stamm mit ſchirmförmiger Krone, und da fie nicht dicht zu- 
ſammenſchließen, gleicht ein ſolcher Wald einer gewaltigen, von Säulen getragenen Halle. 
Die Wälder kommen ſowohl auf der weſtlichen Kordillere der Nahuelbuta wie in der öſt— 
lichen Hauptkette vor und verbreiten ſich öſtlich bis in die argentiniſchen Hochflächen. Die 
Eingeborenenſtämme ziehen im Sommer in dieſe Wälder, um die großen Zapfen zu ernten, 
deren Samen ſie als Nahrungsmittel ſchätzen. In den unteren Stufen des Araukarienwaldes 
find auch verſchiedene chileniſche Buchen eingeſprengt, Nothofagus procera, obliqua und 
Dombeyi, die aber in größeren Höhen zurückbleiben. Nur als Unterholz kommen dann noch 
N. pumilio und antaretica vor, mit denen ſich Berberis montana, Colletia crenata, 
Drimys Winteri, Embothrium coccineum, niedrige Escallonia und Ribes glandulosum 
miſchen. In lichteren Wäldern entwickelt fid) eine reichhaltige Krautflora. Die Araukarien— 
wälder der Hochebene ſind bei weitem ärmer an Begleitpflanzen, und auf dem Sand- und 
Geröllboden wachſen mehr hochandine Pflanzen, wie Azorella, Acaena argentea, Collomia 
gracilis, Phacelia circinata, Ephedra andina und andere. Nur an den Waldrändern macht 
fid) ein dichtes Unterholz von ſtrauchiger Nothofagus antarctica und pumila breit. 

In der Provinz Valdivia fallen ſchon 300 em jährlich Regen, und von hier bis zur 
Südſpitze des Erdteils breiten ſich die Buchenwälder immer mehr aus. Doch iſt auch hier 
der Wald ſelten reiner Buchenbeſtand, ſondern mit anderen immergrünen Gehölzen gemiſcht, 
wie mit Aextoxicum punctatum, Weinmannia, Laurelia, Drimys, Caldeluvia und 
Myrtazeen. Obwohl die immergrüne Nothofagus Dombeyi auch ſchon im Norden gefunden 
wird, ijt fie doch vorwiegend im Süden Chiles verbreitet und ſpielt dort in dem gemijch- 
ten Walde neben den genannten Bäumen, zu denen auch einzelne Podocarpus nubigena 
und Saxegothaea conspicua treten, die Hauptrolle. Die weißſtämmigen Buchen mit ihrer 
ſchwarzgrünen Krone kleiner, lederartiger Blätter machen einen düfteren Eindruck, und die 
Chusquea-Gebüſche mit armdicken Halmen ſowie die rieſige Liane Hydrangea scandens 
erzeugen mit Schlingpflanzen, wie Rubus geoides, ein dichtes, undurchdringliches Gewirre. 
Außer Epiphyten geben auch die auf den Buchen ſchmarotzenden Myzodendron-Arten mit 
ihren lang herabhängenden Büſchen dem Walde den Charakter. Während die krautige Flora 
wie in unſeren Buchenwäldern zurücktritt, ſind mehrere größere Pflanzen in dieſem Walde 
beſonders auffallend. Die eine iſt Gunnera chilensis, eine mächtige Staude, deren lang— 
geſtielte Blätter ſo rieſige Dimenſionen annehmen, daß ſie einen Reiter bedecken. Sie breitet 
fid) vorwiegend an den Waldrändern und an den Flußufern aus. In Waldlichtungen findet 
fid) dagegen der ſtattliche chileniſche Farn Lomaria chilensis, ber wie eine ſtammloſe kleine 
Palme ausſieht. 

Der Wald Südchiles wechſelt übrigens mit der Höhe mannigfach ſein Ausſehen, die 
Beſtandteile werden mit der Erhebung über die Küſte andere, und wo die Berge ſehr hoch 
werden, treten als letzte Bäume Koniferen auf, Araucaria, Podocarpus chilensis, Saxe- 
gothaea conspicua und Podocarpus nubigena. Auch treten an den Oſtabhängen des Küſten⸗ 
gebirges vielfach die ſüdlichen Formen zurück und andere hervor, wie Fitzroya patagonica 
und der Thuja⸗ähnliche Libocedrus chilensis. Der andine Wald endet ſchließlich mit einer 
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Knieholzregion, die von Nothofagus pumilio und einigen Sträuchern gebildet wird. Ober⸗ 


halb dieſer etwa bei 1800 m gelegenen Grenze dehnen ſich Matten mit Blütenkräutern aus, 
wie Ranunculus peduncularis, Melandryum cucubaloides, zahlreiche Kompoſiten, darunter 
Arnica alpina, ferner Primula farinosa und die magellaniſchen Formen Oxalis magellanica, 


` Chloraea magellanica und andere. Es treten dann Mulinum, Azorella und andere Polſter⸗ 


pflanzen hinzu und bilden die Flora der hochandinen Gebirgsregion. 

In dem ebenen Gebiet von Valdivia und den benachbarten Provinzen geht der dichte 
Urwald vielfach in einen lockeren Wald über, der aus wenigen Arten beſteht. Hier kommen 
auch reine, aber ſchon ſtark gelichtete Beſtände von Fitzroya patagonica vor. Auch Buſch— 
formationen aus niedrigem Geſtrüpp, darunter kleine Chusquea-Arten, ſowie Gras- und 
Krautſteppen unterbrechen den Wald. 

Die große Inſel Chilos, welche ſeinerzeit auch Darwin auf ſeiner Reiſe beſuchte, gleicht 
in betreff der Dichte und Wildheit ihrer immergrünen Wälder dem Feſtlande, und die Inſeln 
des Archipels, in welche ſich die Küſte im Süden auflöſt, ſind gleichfalls von hochſtämmigem, 
dichtem Wald gleichen Charakters bedeckt. In dieſem verwickelten Fjordgebiet finden fid) auch 
ganze Strecken von Buchenwald, der durch Überflutung abgeſtorben iſt und deſſen tote Stämme 
geſpenſtiſch aus dem Waſſer hervorragen, was die Wildheit dieſer Küſte, die von der Gletſcher— 
welt der Hochgebirge ebenſo erreicht wird wie von den Meeresſtürmen, noch erhöht. 

Die immergrüne Hartlaubvegetation Chiles bildet ein ſchwieriges Problem, da ſie ſich 
aus den Prinzipien der ökologiſchen Wiſſenſchaft nicht leicht erklären läßt. Es iſt ſchon auf⸗ 
fallend, daß von den Buchen die laubwechſelnden im trockenen Norden, die immergrünen im 
feuchten Süden fid) anſiedelten, denn die ganze immergrüne Gehölzflora mit ihren Einrich— 
tungen für Tranſpirationsſchutz durch Waſſergewebe, Hartlaubigkeit, Behaarung uſw. ſcheint 
zu dem feuchten Klima des Südens gar nicht recht zu paſſen. Wozu iſt in einem feuchten 
Klima ein Schutz vor Verdunſtung nötig? Man möchte die Hartlaubigkeit hier eher als 
einen Schutz gegen das Übermaß von Regen anſehen, wozu die Härte des Laubes wohl dienen 
könnte. Dagegen bleibt die Begabung der Blätter mit Waſſergewebe in dieſem feuchten Klima 
unerklärt. Vielleicht iſt aber dennoch, mehr als man annimmt, trotz des feuchten Klimas 
eine zeitweiſe Trockenheit vorhanden und ein Schutz der Blätter für die Holzpflanzen geboten. 
Dies könnte im Sommer der Fall ſein, wo anſtatt des feuchten Nord- und Nordweſtwindes 
ein trockener und austrocknender Südwind herrſcht, der ſowohl den Boden wie die Pflanzen 
auszutrocknen ſucht. Ohne einen Schutz der Blätter könnte wohl ein Mißverhältnis zwiſchen 
Blattverdunſtung und Aufnahme des Waſſers durch die Wurzeln ſtattfinden, und die Hart⸗ 
laubigkeit der chileniſchen Holzpflanzen wäre dann weſentlich als Windſchutz anzuſehen. 


Am Schluß möge noch auf einige zu Südamerika gerechnete Inſeln hingewieſen werden, 
welche durch ihre Flora inſofern ganz beſonders bemerkenswert find, als fie durch viele eigen- 
artige, nur dieſen Inſeln zukommende Formen ausgezeichnet iſt. Es handelt ſich um Juan 
Fernandez (die Robinſoninſel) und die Galapagosinſeln. Schon S. 196 wurde darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß Inſelfloren häufig von der Flora der benachbarten Feſtländer ſehr 
erheblich abweichen. So fehlen z. B. auf Juan Fernandez die in Chile reichlich vertretenen 
Liliazeen ganz. Die aus zwei Inſeln beſtehende Juan Fernandez-Gruppe liegt weſtlich von 
Chile und hat ein warmes ozeaniſches Klima. Ihre Pflanzenwelt ift natürlich zum Teil eine 
gewandert, aber nicht nur aus dem benachbarten Südamerika, ſondern es ſind auch Pflanzen 
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vorhanden, welche in Auſtralien und Neuſeeland zu Hauſe ſind. Die Anzahl der ende— 
miſchen Formen iſt auffallend groß, ſo daß man annehmen kann, daß ſich viele Florenbeſtand⸗ 
teile im Gegenſatz zu denen Südamerikas feit der Tertiärzeit wenig verändert haben. So er: 
ſcheint denn die Flora heute beſonders eigenartig. Bergrücken und Talſchluchten tragen dichten 
Urwald, in dem die endemiſchen Bäume Myrceugenia fernandeziana, Drimys conferti- 
flora, Zanthoxylon mayu, Boehmeria excelsa vorwiegen. Die meiſten Stämme dieſes 
Waldes find von einem paraſitiſchen Pilz, Limacinia fernandeziana, der ſchwarze Kruſten 
bildet, überzogen, was dem Walde einen merkwürdig düſteren Eindruck verleiht. Die Flora 
von Juan Fernandez iſt jedoch auch reich an prächtig blühenden Pflanzen, ſchönen Baumfarnen 
(Dieksonia berteroana) und enthält einen kletternden Farn (Arthropteris altescandens). 
In größeren Höhen treten im Walde auch eigentümliche Kompoſitengattungen und die 
Bambuſe Chusquea fernandeziana auf. Einzelne endemiſche Pflanzen, wie der Sandelholz⸗ 
baum (Santalum fernandezianum), ſind ſchon ausgerottet. An Bachufern wächſt die mäch⸗ 
tige Gunnera peltata mit gewaltigen Blättern, die der Gunnera chilensis (S. 512) an 
Wuchs ähnelt. Auch eine eigene Palme, die gruppenweiſe im Walde wächſt, Juania australis, 
beſitzt Juan Fernandez. 

Die Galapagosinſeln liegen gerade unter dem Aquator. Man ſollte alſo hier ein 
heißfeuchtes Klima und eine ausgeprägte tropiſche Vegetation erwarten. Beides trifft jedoch 
nicht zu, ſondern das Klima iſt infolge der kühlen Oberflächenſtrömung des Meeres viel kühler 
als das des tropiſchen Amerikas und aus dem gleichen Grunde arm an Niederſchlägen. Die 
jährliche Mitteltemperatur beträgt an der Küſte 22 Grad. Der vulkaniſche Boden der Inſeln iſt 
zum Teil wild zerriſſen, und die alte Lava iſt ſchlechter Boden für Pflanzenwuchs. Zerſtreute 
Opuntien, einige Euphorbien, ſpärliche Büſche von Varronia flava bilden die Vegetation. 
In ſüdlichen Lagen und entfernter von der Küſte breitet ſich eine dichtere Buſchvegetation von 
Lantana, Varronia, Croton, Gossypium, Aristida und Stipa-Arten aus. Auf ſteinigen 
Abhängen wachſen Lorentea tenuifolia, Pectis punctata und von Cuscuta sandwichiana 
oder Cardiospermum molle umſtrickte Euphorbien. Einige Inſeln erheben fid) bis etwa 
300 m, und hier bildet ſich eine dauernde Wolkenregion, die eine dichtere Pflanzendecke der 
Höhen fördert. Doch wiegt auch hier das Buſchwerk vor, darunter auch buſchige Kompoſiten 
(Macraea, Baccharis); Bäume, wie Acacia tortuosa, Parkinsonia aculeata, Dalea parvi- 
folia, ſind vereinzelt, während die Kakteen verſchwinden. Es iſt von Intereſſe, daß von den 
337 gefundenen Pflanzen 174 endemiſch ſind. Die übrigen ſtammen jedoch nicht allein aus 
Südamerika, ſondern auch aus Indien und Afrika. Noch merkwürdiger als dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung der Flora iſt es, daß jede Inſel noch ihre beſonderen Arten hat, die auf der anderen 
nicht vorkommen, und daß die Zahl dieſer eigentümlichen Arten bis auf 40 ſteigt. Allen Inſeln 
eigentümliche Formen ſind unter anderen Lantana peduncularis, Varronia flava, Cyperus 
dissitiflorus, Opuntia Galapageja, Sida tenuicaulis, Chrysanthemum pusillum, Chiococca 
trisperma, Borreria dispersa, Euphorbia viminea, Erigeron tenuifolium. Vorherrſchend 
ſind Kompoſiten (40 Arten), Leguminoſen (30), Euphorbiazeen (29), Amarantazeen (18), Ru⸗ 
biazeen, Verbenazeen und Glumifloren und die Cordiazeen, welche zwar nur durch die Gat⸗ 
tung Varronia, aber in ſieben eigentümlichen Arten vertreten ſind. 
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Unſere Schilderung begann mit ber arktiſchen Zone der nördlichen Halbkugel. Nach: 
dem wir die Erdteile durchwandert und auf der ſüdlichen Halbkugel manches Spiegelbild des 
Nordens erkannt haben, ijt um jo mehr zu fragen, welche pflanzengeographiſchen Verhält⸗ 
niſſe die ſüdliche polare Zone darbietet. Erſt ſeit neuerer Zeit hat ſich die Forſchung dem 
Südpol zugewendet, aber beſtätigt geſehen, daß alle Lebensverhältniſſe dort viel ungünſtiger 
ſind als um den Nordpol. Nicht allein, daß die Teile des ſüdpolaren Feſtlandes unter Eis be— 
graben liegen, das Land iſt auch umgeben von einer furchtbaren Meereswüſte, fern von den 
letzten Zuſpitzungen der Kontinente gelegen und nicht begünſtigt durch wärmere Strömungen, 
wie gewiſſe Teile der arktiſchen Zone. Aus dieſem unwirtlichen Meer erheben ſich eine Anzahl 
kleiner zerſtreuter Inſeln, die man, obwohl ſie alle außerhalb des ſüdlichen Polarkreiſes liegen, 
manche fogar in der Breite von Buenos Aires, auch als antarktiſche Inſeln, einige davon rid- 
tiger, aber weniger wohlklingend, als ſubantarktiſche Inſeln bezeichnet. Ihr Klima iſt derart, 
daß ſie von Menſchen nicht bewohnt werden können. Zwar iſt der Winter nicht einmal ſo 
kalt als der der arktiſchen Zone, aber der Sommer iſt viel kälter als dort, faſt ſo kalt wie der 
Winter, und die ewigen Stürme, auch in der Sommerzeit, find allem Pflanzenleben feind- 
lich. Auf dem antarktiſchen Feſtlande ſind von den Expeditionen nur Algen, Mooſe und 
Flechten gefunden worden, und zwar deuten viele endemiſche Formen auf ein früheres wär: 
mereg Klima, welches zur Tertiärzeit fogar Nadelholzwälder in dieſen Gebieten duldete. Mert- 
würdiger iſt es noch, daß ſowohl unter den antarktiſchen Kryptogamen des Landes wie auch 
unter den Planktondiatomeen Formen vorkommen, die arktiſchen ähnlich ſind, ohne daß man 
doch eine Wanderung von Pol zu Pol annehmen kann. 

Am meiſten Intereſſe beſitzen die zwiſchen Auſtralien und Afrika liegenden Kerguelen— 
inſeln (ſprich Kerkͤllen). Von den dort gefundenen etwa 30 Gefäßpflanzen find ſechs 
endemiſch (Poa Cookii, Festuca kerguelensis, Colobanthus und Lyallia kerguelensis, 
beides Karyophyllazeen, Ranunculus Moseleyi und die bekannteſte Charakterpflanze von 
Kerguelen, die Kruzifere Pringlea antiscorbutica, der Kerguelenkohl). Neben dieſen wächſt 
auch eine Anzahl von Lykopodien, Farnen und Mooſen. 

Während im arktiſchen Gebiet im Sommer genügend ſchneefreies Land entſteht, ift in 
der Antarktis auch im Sommer faſt alles mit Schnee und Eis bedeckt und nur wenig Raum 
für Pflanzenwuchs vorhanden. Der ewige eiſige Wind beherrſcht hier die Vegetation und 
bedingt den häufigen Polſterwuchs, der ſich ſowohl bei Mooſen (Andreaea parallela) wie 
Gefäßpflanzen (Azorella Selago) findet und durch dichtes Zuſammendrängen der Sproſſe zu 
einem halbkugeligen oder kugeligen Raſen dem Winde keinen Angriffspunkt gewährt. An wind: 
geſchützten Orten erheben ſich auch aufrechte Pflanzen mit flachen Blättern, wie Ranunculus 
trullifolius, oder es breiten ſich Teppiche der zartblätterigen Roſazee Acaena adscendens aus. 
Die ſtattliche Pringlea antiscorbutica, die, wie ihr Name ſagt, von den Seefahrern gegen den 
Skorbut genoſſen wird, erhebt aus fußlangen, am Boden liegenden Rhizomen ihre großen, 
kohlkopfartigen Blattroſetten und ihre langen Blütenſchäfte (Tafel 4 bei S. 215, Abbildung 4). 
Die kleinen Blüten mit beweglichen Staubfäden ſind der Windbeſtäubung angepaßt. Die Vege⸗ 
tation iſt äußerſt ungleichmäßig verteilt, an manchen Stellen nur dürftig und zerſtreut über 
den wüſtenähnlichen Steinboden, an anderen Orten faſt üppig und dicht. Wie auch in dieſen 
verlaſſenen Gebieten durch den Menſchen die Natur verändert wird, lehrt das allmähliche 
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Verſchwinden von Pringlea auf Kerguelen, nachdem eine engliſche Expedition 1875 Kaninchen 
auf der Hauptinſel ausgeſetzt hat, die die Pflanze, wo ſie hingelangen können, vernichten. 

Pringlea entſtammt jedenfalls wie die Mooſe der Kerguelen einer vergangenen prägla- 
zialen Erdepoche. Merkwürdigerweiſe ſtammt von der zugewanderten Flora das meiſte aus 
dem am weiteſten abgelegenen Südamerika, während Afrika ohne Einfluß blieb. Wind und 
Vögel haben die Verbreitung bewirkt, während Meeresſtrömungen kaum in Betracht kommen. 

Nördlich von Kerguelen liegen die einſamen Inſeln St. Paul und Neu-Amſterdam. 
Ihr Klima ift durch den wärmeren Sommer viel milder als das von Kerguelen. Die Tem- 
peratur ſinkt im Winter nur einige Grade unter 0°, und infolgedeſſen finden ſich hier harte 
Steppengräſer und ſogar ein niedriges Holzgewächs, Phylica nitida, mit immergrünen 
Blättern, das auf Kerguelen nicht mehr gedeiht. St. Paul iſt ein einziger kleiner, aus dem 
Meere hervorragender Vulkankegel, in deſſen kreisrunden Krater das Meer von einer Seite 
eingebrochen iſt, ſo daß es einen von der offenen See durch eine Barre abgeſchloſſenen See 
bildet. Soweit nicht der nackte Fels hervortritt, bilden Poa Novarae, Scirpus nodosus und 
Spartina arundinacea eine lockere Steppe, in der auch der kurzſtengelige, mit breiten, haarigen 
Blättern kopfförmig geſtaltete Plantago Stauntoni wächſt. Durch Fiſcher ſind gewiſſe Un⸗ 
kräuter, Sonchus oleraceus und Holcus lanatus, eingeſchleppt und durch Expeditionen auch 
Daucus, Petroselinum, Solanum uſw. verwildert. Durch Thermalquellen erwärmte Boden⸗ 
ſtrecken bedecken ſich mit Sphagnum lacteolum und ſogar mit dem tropiſchen, zierlichen, auf⸗ 
recht wachſenden Lycopodium cernuum. Auch Farne, Blechnum australe und Nephro- 
dium Filix mas, kommen auf humoſem Boden vor. 

Neu-Amſterdam zeigt eine ähnliche Pflanzenbedeckung, doch ijt hervorzuheben, daß 
an geſchützten Stellen die Büſche der Phylica nitida reichlich vorkommen, die dicht mit 
Früchten bedeckt ſind. 3 

Günſtigere klimatiſche Verhältniſſe befipt bie Inſelgruppe Triſtan da Cunha, wo 
im Winter nur ſelten Schnee fällt. Das Klima iſt ſehr regenreich, da ſich am Gipfel des 
Domes von Triſtan die Wolken anſammeln, welche ſchwere Regengüſſe entladen. Auch dieſe 
Inſeln ſind von Stürmen umbrauſt, die oft 14 Tage dauern. Aber das günſtigere Klima und 
die Lage haben eine reichhaltigere Flora von 55 Gefäßpflanzen ermöglicht, während St. Paul 
und Neu⸗Amſterdam nur 36 Arten haben. Bemerkenswert iſt, daß beide Inſelgruppen trotz 
ihrer großen Entfernung eine Menge gemeinſamer Arten haben, und daß auf beiden auch 
dieſelben Pflanzen, nämlich Spartina arundinacea und Phylica nitida, eine Hauptrolle im 
Vegetationsbilde ſpielen. Aber die Hälfte der Arten iſt auf Triſtan da Cunha endemiſch. 


8. Die Vegetation des Meeres. 


Die Vegetation des Meeres bildet nicht nur wegen des Mediums, in dem ſie lebt, einen 
Gegenſatz zur Landvegetation, ſondern auch ihre Form iſt ſo auffallend von dieſer verſchieden, 
daß man kaum einen Vergleichspunkt findet. Das kommt daher, weil wir in den Meeres⸗ 
pflanzen offenbar Nachkommen der älteſten Pflanzenwelt überhaupt vor uns haben, denn auch 
das Pflanzenleben begann im Ozean. 

Wenn man ſich mit der geläufigen Vorſtellung, die man von Pflanzen hat, an das 
Studium der Meerespflanzen begibt, ſo ſteht man einer ganz fremdartigen Welt gegenüber, 
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bie, wenn auch mancherlei Formunterſchiede ſogleich hervortreten, doch einen auffallend über- 
einſtimmenden Eindruck einfacherer Pflanzengeſtaltung hervorruft. Wir finden nichts den 
Kräutern und Blumen ähnliches, geſchweige denn Bäume; ja nicht einmal das gewohnte Grün, 
welches ganz unzertrennlich vom Begriff der Pflanzen erſcheint. 

Worin liegt nun dieſer ganz eigenartige Charakter? Er liegt darin, daß die Welt der 
Meerespflanzen ſich nicht, wie die Landvegetation, aus zahlreichen, ſyſtematiſch verſchiedenen Ab⸗ 
teilungen des Pflanzenreiches zuſammenſetzt, ſondern im weſentlichen aus einer einzigen großen 
Pflanzenklaſſe beſteht, die man Algen genannt hat. Weder Mooſe, noch farnartige Gewächſe 
bringt das Meer hervor, und nur eine ganz geringe Anzahl von wirklichen Blütenpflanzen nimmt 
teil an der Zuſammenſetzung der Meeresflora. Aber dieſe kleine, nur aus 26 Arten beſtehende 
Genoſſenſchaft von Blütenpflanzen des Meeres, die in unſeren nordiſchen Becken nur durch 
ein paar Gattungen vertreten find, ragt um jo weniger hervor, als ihre Vertreter nur ein- 
fache Körperformen aufweiſen. Es ſind Pflanzen aus den beiden Familien der Hydrocharitazeen 
und Potamogetoneen, die allgemein unter dem Namen Seegräſer zuſammengefaßt werden; 
das gewöhnliche Seegras Zostera marina iſt als eine echte deutſche Meeresbewohnerin all- 
gemein bekannt und hat als Polſtermaterial praktiſche Bedeutung. 

Dieſe Pflanzen ſind zwar keine Gräſer, was ja ſchon die obengenannte Familien⸗ 
zugehörigkeit beweiſt, aber aus der eingebürgerten Bezeichnung erſieht man, daß es ſich bei 
dieſen Blütenpflanzen des Meeres nur um dürftige, einfachere Pflanzenformen handelt. Lang⸗ 
geſtreckte dünne Stengel, mit ſchmalen oder pfriemförmigen, grasähnlichen Blättern beſetzt, 
tragen ganz unſcheinbare Blütenorgane, die nur aus ein paar Staubfäden oder einem Frucht⸗ 
knoten beſtehen, und die man erſt ſuchen muß, um ſie zu ſehen. Kein Kelch, keine gefärbte 
oder duftende Blumenkrone verleiht dieſen Pflanzen Schmuck und Anſehen. Trotzdem die 
Seegräſer in ſeichten Meeresteilen und an den Küſten, wie ja ſchon die techniſche Verwendung 
lehrt, in Maſſen auftreten, können wir ſie doch nicht als die eigentlichen und urſprünglichen 
Meerespflanzen bezeichnen. Man könnte jagen, dieſe Ruppia-, Zannichellia- und Posi- 
donia-Arten find Pflanzen, welche verſucht haben, fid) in der ſalzigen Flut anzufigdeln, und die 
es nun in dem fremden Element nicht weit bringen. Denn nicht darin, daß der Organismus 
zu kümmerlicher Geſtalt zuſammenſchrumpft, zeigt ſich ſeine Fähigkeit der Eingewöhnung an 
die Umgebung, ſondern in der Ausgeſtaltung zu tauſenderlei Formen. 

Da ſind es nun einige große Abteilungen der Algenverwandtſchaft, gewöhnlich als 
Tange bezeichnet, die uns mit einem außerordentlichen Formen- und Farbenreichtum ent⸗ 
gegentreten. In allen Stufen von mikroſkopiſcher Kleinheit bis zu rieſigen Formen von über 
100 m Länge, wie fie uns in den antarktiſchen Gattungen Macrocystis und Lessonia be- 
gegnen, ſcheinen die Meeresalgen trotz ihres einfachen und weichen anatomiſchen Baues die 
Geſtalten der verſchiedenſten höheren Pflanzen zu beſitzen. Einige ſind nur dünne, zum Teil 
auch verzweigte Fäden, während andere wieder laubige Formen oder gar breite Blätter haben. 
Manche zeigen eine äußerſt zierliche Verzweigung und erinnern an zarte Moos- und Farn⸗ 
arten oder kleine Palmenwedel. Noch andere ſehen aus wie zwerghafte Opuntien oder wie 
geſtielte oder boviſtähnliche Pilze. Dieſe mannigfach geſtaltete Vegetation beſitzt aber, wie 
ſchon angedeutet, ſelten das gewohnte friſche Grün, ſondern prangt in roten, violetten oder 
goldig braunen Farbentönen (vgl. Bd. II, Tafeln bei S. 12 und 246). 

Syſtematiſch gehören dieſe Formen verſchiedenen Familien der Algenklaſſe an. Die 
Cladophora-Arten haben auch im Süßwaſſer ihre Verwandten. Reicher vertreten ijt die 
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Familie der Schlauchalgen (Siphoneen) von dunkelgrüner Färbung, dabei aber von äußerſt 
mannigfaltiger, die größten Gegenſätze zeigender Geſtalt. Da wächſt auf Steinen in feinen 
dunkelgrünen Raſen Bryopsis plumosa mit zierlichen fiederförmigen Sproſſen. Caulerpa kriecht 
mit einem ſtengelförmigen Teil auf dem Boden des Meeres und läßt ſenkrechte blattartige Flach⸗ 
ſproſſe im Waſſer fluten. Eine der merkwürdigſten Siphoneen iſt Acetabularia mediterranea, 
ein durch Kalkinkruſtationen faſt weiß erſcheinendes Pflänzchen, das einem kleinen Hutpilz ähn⸗ 
lich ſieht. Die Codium-Arten find zum Teil vielfach gabelig verzweigte Pflanzen mit langen, 
zylindriſchen, ſchwammigen Sproſſen von graugrüner Farbe, wie Codium tomentosum, das 
ſich, vom Waſſer bewegt, wie ein Wurm ſchlängelt, während Codium Bursa kugelförmig iſt. 
Valonia utricularis bildet traubenförmige Raſen mit ihren großen Zellſchläuchen, Halimeda 
Tuna dagegen ſetzt ſich aus Gliedern zuſammen und ähnelt einer Opuntie im kleinen. 

Viel mehr treten durch Anzahl und Ausſehen die beiden anderen Abteilungen der Meeres- 
algen in den Vordergrund, die Phäophyzeen oder Brauntange und die Florideen oder 
Rottange. Die Brauntange ſind durch goldbraune oder grünbraune Farben ausgezeichnet 
(Bd. II, Tafel bei S. 238), und unter ihnen finden wir große, zum Teil erſtaunlich große 
Pflanzen. Hier ſtellen ſich auch blattähnliche Organe ein, wodurch ſie dem Typus der Pflanze 
näher kommen als manche der obengenannten Siphoneen. Flache bandartige Geſtalten haben 
Phyllitis, Halyseris, Asperococeus und andere, die im Mittelmeer wachſen, ebenſo Dietyota 
und Taonia. Aber auch hier kommen vereinzelt ſonderbare Formen vor, wie Hydroclathrus 
sinuosus, ein hohler Sack, der wie ein Schwamm dem Felſen aufſitzt. 

Stattliche Pflanzen finden ſich unter den Laminarien mit unzerreißbaren, dicken 
Stengeln, die, mit krauſen Haftorganen auf den Felſen feſtſitzend, auch der wildeſten Bran⸗ 
dung widerſtehen (Bd. II, S. 14). Die Stengel tragen einfache oder handförmig geteilte blatt- 
ähnliche Organe von brauner Farbe, die jedes Jahr bis auf die Baſis abſterben, ſich aber 
im nächſten Jahr erneuern. Bei Helgoland bilden ſie ausgedehnte Wieſen unter der Waſſer⸗ 
fläche. Dieſe großen Formen ſind auch Bewohner der kalten Meere und verleihen auch dem 
grauen Eismeer an den Küſten noch den Reiz der Pflanzenwelt. Manche von ihnen dienen 
auch zur Nahrung ber Menſchen jener Gebiete, z. B. Alaria esculenta, und in China und 
Japan wird Laminaria japonica gegeſſen. Laminaria Cloustoni wird zu Sonden für 
chirurgiſche Zwecke verarbeitet. Auch zu Viehfutter und als Düngemittel verwendet man dieſe 
großen Algen, und aus der Aſche von Laminarien und Fukazeen wird das Jod fabrikmäßig 
dargeſtellt. Sonderbare Geſtalten ſind die Chorda-Arten, deren ganzer Körper aus einem 
mehrere Meter langen zylindriſchen Faden von Federkieldicke beſteht. Die Rieſen der Familie 
aber find die Lessonia- und Macrocystis- Arten, die in den antarktiſchen Meeresteilen mit 
ihren bis 200 m langen, reichbelaubten Stämmen unterſeeiſche Wälder bilden, in denen fid) 
ein reiches Tierleben tummelt. 

Die Fukazeen, welche mit den Laminarien durch ihre große Verbreitung der Meeres⸗ 
vegetation ihren Charakter geben und an allen Küſten angetroffen werden, zeigen einen feineren 
Bau und eine reichere Gliederung ihrer vielfach gabelig verzweigten, meiſtens auch blattartig 
verbreiterten Zweige. Schon die Gattung Fucus, zu welcher der Gemeine Blaſentang der Nord- 
fee, Fucus vesieulosus, gehört, iſt abwechſelungsreicher geſtaltet als die plumperen Laminarien. 
Eleganter nimmt ſich die artenreiche Gattung Sargassum aus, mit kurzen, wie gefiederte 
Blätter ausſehenden Seitenzweigen und Schwimmblaſen, die wie geſtielte Beeren ausſehen. 
Sargassum bacciferum findet fid) in den ſchwimmenden Tangwieſen des Sargaſſomeeres. 
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Im Mittelmeer und anderen wärmeren Meeren wachſen die feingeſtalteten, goldig ſchim⸗ 
mernden Cystoseira-Arten. Von ſtrauchförmigem Wuchs, ſehen fie, mit kurzen, blattähn⸗ 
lichen Trieben dicht beſetzt, Zypreſſenzweigen nicht unähnlich. Von kleinen Formen iſt die 
fächerförmige, durch weiße Kalkzonen gezeichnete Padina Pavonia bemerkenswert, die auf 
flachem Meeresgrunde in Menge vorkommt. 

Imponieren die Laminarien, Fukazeen und ihre Verwandten durch die Größe ihrer 
Vegetationsorgane, ſo überraſcht die Abteilung der Florideen ſowohl durch eine ungemein 
große Reichhaltigkeit und Zierlichkeit der Formen wie beſonders durch ihre prächtigen purpur- 
roten und violetten Farben (vgl. Bd. II, Tafel bei S. 12 und 246). Dieſe Florideen ent- 
ſprechen einigermaßen der Vorſtellung, welche ſich Poeſie und träumeriſche Phantaſie von dem 
märchenhaften Zauber unterſeeiſcher Vegetation zu bilden pflegen. 

Die Florideen ſind im allgemeinen viel kleiner und zierlicher als die braunen Meeresalgen. 
Erft unter dem Mikroſkop erkennt man den feinen Bau der Ceramien, Polyſiphonien, 
Griffithſien, Daſyen, Chantranſien uſw. Etwas ſtattlicher erſcheinen ſchon die ſchönen 
roten Phyllophoren, Nitophyllen und andere. Außerſt feine Verzweigung, wie bei 
Plocamium, wechſelt mit ganz ungegliederten Formen wie den blattartigen Porphyra-Arten, 
und wieder ganz anders ſieht die aufrechte, ſpiralig gewundene Vidalia volubilis aus. Kann 
es größere Gegenſätze innerhalb derſelben Algenfamilie geben als die ſimpeln Bangia⸗Formen, 
die zierlich ausgearbeiteten Geſtalten von Bonnemaisonia asparagoides oder Chrysymenia 
uvaria und die breite, einem Flechtenthallus gleichende Halymenia Monardiana? Und alle 
dieje Formen erſcheinen in hellerem oder dunklerem Karmin, hellem, dunklem oder braun ge- 
miſchtem Violett, ja manche biejer Florideen iriſieren mit zauberhaftem Perlmutterglanze, was 
durch Reflexe eigentümlicher Inhaltskörper der Zellen verurſacht wird. 

Zu dieſen Florideen gehören aber auch Geſtalten, die ſo von aller pflanzlichen Formen⸗ 
bildung abweichen, daß man ſie lange für Korallen hielt, die man als Nulliporen bezeichnete. 
Wegen dieſer Ahnlichkeit hat man ihnen endgültig den Namen ber Korallineen gegeben. 
Wenn ein Schleppnetz dieſe wunderbaren Pflanzen aus dem Meeresgrunde heraufbringt, ſehen 
ſie zum Teil aus wie rotgefärbte Steine, andere bilden mehr kruſtenförmige, aber ebenfalls 
harte kalkige Gebilde. Doch kommen auch feiner verzweigte Formen vor. Immer aber ſind 
dieſe Algen mit Kalk vollſtändig inkruſtiert, weswegen man ſie auch Kalkalgen nennt. Nur 
die Fortpflanzungsorgane entgehen dieſer Verkalkung und werden aus der Kalkmaſſe heraus⸗ 
geſtreckt. Löſt man den Kalk dieſer anſcheinenden Steine mit verdünnter Säure auf, ſo ergibt 
ſich, daß ein zartes Zellgewebe darin verborgen iſt, aber trotz alledem iſt es kaum verſtändlich, 
wie dieſer verkalkte Gewebekörper den Stoffwechſelvorgängen vorſtehen kann. 

Wenn man ſieht, welche Fülle von ganz und gar verſchiedenen Formen das Meer erzeugt 
hat, obwohl die Lebensbedingungen in dem gleichen Medium lange nicht ſo verſchieden ſind 
wie für die Pflanzen des feſten Landes, dann erſcheint es faſt unmöglich, einen Zuſammenhang 
unter dieſen Tauſenden von Formen finden zu ſollen. Dennoch läßt ſich das Verſtändnis 
nicht allzu ſchwer anbahnen, wenn man überlegt, daß fid) bie Formverhältniſſe aus den Muf- 
gaben des pflanzlichen Lebens verſtehen laſſen müſſen. Die Lebensaufgaben ſind aber auch 
bei der Meeresvegetation keine anderen als bei den Landpflanzen: Ernährung und Fort⸗ 
pflanzung iſt alles, was ihr Leben ausfüllt. 

Die Ernährung ſtimmt nun mit der der Landpflanzen inſofern vollſtändig überein, als 
auch die Meeresalgen Kohlenſäure in ihrem Chlorophyll zu organiſcher Subſtanz verarbeiten. 
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Das Chlorophyll der Meeresalgen iſt dem der höheren Pflanzen weſentlich gleich und verlangt 
nicht minder als dieſes für ſeine Tätigkeit eine genügende Beleuchtung. Daher wird bei aller 
ſonſtigen Einfachheit der Meeresalgen in ihrem Aufbau doch wie bei den höheren Pflanzen 
eine Ausbreitung des Chlorophylls gegen das Licht durch reiche Verzweigung oder durch 
Bildung laubähnlicher Flächen angeſtrebt (Bd. I, S. 105). Da ein Teil des Tageslichtes 
durch das Waſſer reflektiert, ein anderer Teil abſorbiert wird, ſo ſind die Meeresalgen in 
bezug auf die für ihre Ernährung notwendige Beleuchtung viel ungünſtiger daran als die 
Landpflanzen. Daher können ſie auch nur bis in beſtimmte Tiefen gehen, und ſehr wenige 
kommen in tieferen Lagen als 60 m vor, da der Lichtmangel ihnen eine Grenze ſetzt. 
Wenn das Tierleben ſich in ungeheure Meeresgründe verliert, ſo iſt das den Meeresalgen 
unmöglich, und die Tiefſee iſt in bezug auf Pflanzenwuchs eine Wüſte. Die Meeresalgen 
beſiedeln alſo nur den Sockel der Kontinente und bilden an den Meeresküſten einen Kranz 
von Vegetation unter dem Waſſer, der nur bis zu einer begrenzten Tiefe herabgeht. Das 
Lichtbedürfnis iſt für die verſchiedenen Algen allerdings verſchieden. Die Grün- und Braun⸗ 
tange ſind lichtbedürftiger als die roten Florideen, und dieſe kommen daher meiſtens in 
größerer Tiefe wie jene vor. Manche Florideen wachſen auch in unterſeeiſchen Grotten, zu 
denen recht wenig Licht dringt. 

Über die Begabung mit Chlorophyll, auf der die Übereinſtimmung mit der ganzen 
übrigen Pflanzenwelt beruht, könnten allerdings Zweifel auftauchen, weil die meiſten Meeres⸗ 
algen gar nicht grün ausſehen. Dieſe Tatſache erklärt ſich daraus, daß bei den Braun- und 
Rottangen in den Zellen vorhandene braune und rote Farbſtoffe das Chlorophyll geradeſo 
für das Auge verdecken, wie das bei den rotblätterigen Varietäten der Buche (Blutbuche), 
Haſel und Berberitze der Fall ijt. Auf chemiſchem Wege läßt fid) jederzeit das Vorhanden⸗ 
ſein echten Chlorophylls bei den Meeresalgen nachweiſen, ja es deutet darauf ſchon das Grün- 
werden der Braun- und Rottange, wenn man ſie in ſiedendes Waſſer taucht. Dann werden 
die waſſerlöslichen Nebenpigmente ausgezogen, und das Chlorophyll tritt hervor. 

Alle beſonderen Formeigentümlichkeiten der Meeresalgen, die einen großen Gegenſatz zu 
den Landpflanzen bilden, erklären ſich aus ihrer ozeaniſchen Lebensweiſe. Ihr anatomiſcher 
Bau iſt einfach. Der ganze Körper der Meeresalgen beſteht aus weichem, parenchymatiſchem 
Gewebe, welches ſich durch ein ſtarkes Quellungsvermögen auszeichnet. Daher ſind die Organe 
der Algen weich und gelatinös. In Süßwaſſer gebracht, verfärben fie fid), ſterben ſchnell ab 
und laſſen dann die Algenfarbſtoffe austreten. Nirgends finden wir Gefäßſtränge oder gar 
Holzbildung, zwei bei den Landpflanzen ſo allgemeine Erſcheinungen. Dieſe Einrichtungen hätten 
auch bei den Algen keinen Wert. Ihre Organe werden vom Waſſer getragen und bedürfen 
keiner Steifheit und Biegungsfeſtigkeit, ſondern nur einer Feſtigkeit gegen das Zerreißen, die 
durch das Gewebe ſchon gewährleiſtet wird, denn es iſt unmöglich, einen Laminarienſtengel durch— 
zureißen. Auch die zarteren Formen ſind vielfach dehnungsfähig. Schon deswegen brauchen 
die Algen keine Gefäßbündel, weil kein von einer Wurzel aufgenommenes Waſſer in die Blätter 
geleitet zu werden braucht. Die vom Waſſer umgebenen Meeresalgen können alles Waſſer 
und die darin gelöſten Stoffe, deren ſie bedürfen, mit ihrem ganzen Körper aufnehmen. Sie 
beſitzen daher auch keine in den Boden dringende Wurzel zur Waſſeraufnahme, ſondern die 
Wurzel dient ihnen nur als Befeſtigungsorgan. Meiſt haften die Meeresalgen auf felſigem 
Grunde, da ein beweglicher Sandboden ihnen weniger Halt gewährt. Ein Eindringen in den 
Felſen iſt der Wurzel natürlich unmöglich, daher haben die Haftorgane der Algen denn auch 
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eine andere Form als die Wurzeln ber Erdpflanzen. Es find flache, breite Saugſcheiben oder 
krallenartig verzweigte Gebilde, die den felſigen Grund oder Steine umklammern. 

Eine Befeſtigung auf der Unterlage iſt für die Meeresalgen Lebensbedingung, denn ſie 
haben dem Andrang der Wogen zu widerſtehen. Man würde eine ganz falſche Vorſtellung von 
der Lebensweiſe der Meeresalgen haben, wenn man annehmen wollte, daß ſie ganz feſſellos 
im Meere herumtrieben. Es wird zwar 
von den als Sargaſſowieſen bezeich— 
neten, im Atlantiſchen Ozean ſchwimmen⸗ 
den Tangmaſſen berichtet, welche ſchon Ko⸗ 
lumbus und ſeine Mannſchaft in Schrecken 
ſetzten. Aber dieſe Sargaſſowieſen (vom 
portugieſiſchen oder ſpaniſchen sargaco 
oder sargazo) ſind nicht die natürlichen 
Wohnſtätten der Algen. Stürme und 
Wogen reißen ſie von ihrer Heimat, die 
nach Reins Beobachtungen auf den Bän- 
ken der Bahamas und auf der Südweſt⸗ 
ſeite der Bermudas liegt, los, und der 
Wirbel des Golfſtromes treibt ſie dahin, 
wo die Karten ſie verzeichnen. Daher haben 
dieſe Sargaſſomaſſen keine beſtändige Lage, 
ſie werden von Winden und Strömungen 
hin und her getrieben, weshalb ſich denn 
auch die Berichte darüber widerſprechen. 
Kolumbus nannte dieſe Alge Verba 
(Kraut). Er hebt ſchon die ungleichmäßige 
Verteilung hervor. Erſt ſpätere Schrift⸗ 
ſteller haben dann die Erſcheinung ſehr 
übertrieben, indem ſie von einer Hemmung 
der Schiffahrt berichteten. Gelegentlich bil⸗ 
ben fie Anſammlungen von 1/4 —!/» Qua- 
bratmeile, aber durch die ſchwimmenden 
Maſſen kann ein Schiff ungehindert durch⸗ 
fahren. An anderen Stellen bildet das 
Sargaſſomeer bloß lange Streifen von der 
Größe eines Schiffes. Aber wo das eine 
Schiff auf ſeiner Reiſe dieſen „Wieſen“ 
begegnet, findet das nächſte vielleicht kein Stück der Pflanzen, weil ſie anderswo hingetrieben 
wurden. An ihren Standorten haften die Meeresalgen feſt und ſchwimmen niemals im 
Meere, und wenn auf Helgoland ein Sturm gehauſt hat, dann kann man an den auf der 
Düne ausgeworfenen Laminarien ſehen, wie feſt die oft mit großen Steinen herausgeſchleu⸗ 
derten Pflanzen noch an ihrer Unterlage haften. Selbſt der Sturm kann ſie nicht zerreißen, 
ſondern wirft ſie ſamt den Steinen ans Land. 

Schon der alte gelehrte, mit dem Ehrentitel „Plinius indicus“ beehrte Unterſtatthalter 
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der Oſtindiſchen Kompanie auf Amboina, Eberhard Rumpf aus Hanau (geſt. 1702), hat 
die Pflanze richtig abgebildet und erkannt, daß die im Ozean ſchwimmenden Pflanzen von 
Küſten herſtammen. Darum nannte er die Art Sargassum litoreum. Dieſen Namen änderte 
Linnés unwiderſtehliche, jedoch oft irregehende Autorität in Fucus natans und verſchaffte 
damit an Stelle von Rumpfs richtiger Beobachtung der alten Seefahrermeinung von dem 
im offenen Meere wachſenden Tang weite Verbreitung auch bei Naturforſchern. Linns hielt 
die Schwimmblaſen, mit denen ſich die unter Waſſer wachſenden Stengel des Tanges auf— 
rechthalten, für Früchte, und deshalb gab man ſpäter der Pflanze den Namen Sargassum 
baceiferum (Beerentang). Er hat ſich bis heute erhalten. Was man aber jo nennt, iſt ein 
Gemenge im Meere ſchwimmender abſterbender und verweſender abgeriſſener Stengelſtücke 
verſchiedener, nahe verwandter Arten, die der Sturm von den Küſten abriß und zufammen: 
ballte, und die zuſammen ihre Wanderung antraten. Den Hauptbeſtandteil der Sargaſſum⸗ 
ballen bildet Sargassum vulgare. Die Sargassum-Arten, deren es zahlreiche gibt, wachſen 
nicht nur an den Küſten Amerikas, ſondern auch Afrikas, und daher ſchwimmen noch in 
anderen Meeren als im Atlantiſchen Ozean zuzeiten abgeriſſene Sargaſſumſtengel umher, 
z. B. im Roten Meere. | 

Die geſchilderte Lebensweiſe ber Meeresalgen ergibt, daß man fie nicht ganz richtig als 
Ozeaniſche Flora der Landflora gegenüberſtellt, denn ſie haften ebenfalls an den Feſten 
der Kontinente. Wahrhaft ozeaniſch ſind nur die Organismen, welche dauernd im Meere 
treiben, und die man insgeſamt als Plankton bezeichnet. Das griechiſche Wort „Plankton“ 
heißt „das Treibende“, und man begreift darunter die kleinen mikroſkopiſchen Weſen, welche 
ſich im Meere ſchwebend erhalten und, wenn auch dem Auge unſichtbar, doch in ungeheurer 
Menge alle Meere erfüllen. Von größeren Tieren gehören zum Plankton Radiolarien, Quallen, 
Salpen; mikroſkopiſche Planktontiere find unter anderen die Noctiluca⸗Formen, welche das 
Meeresleuchten hervorrufen. Zum mikroſkopiſchen pflanzlichen Plankton gehören die Peridineen 
und Diatomeen, welche ſich durch merkwürdige Umrißformen und durch eine wundervolle 
Skulptur ihrer verkieſelten Membranen auszeichnen. Die mannigfachen Auswüchſe in Ge⸗ 
ſtalt von Borſten, Hörnern, Segeln und Fallſchirmen, welche viele Meeresdiatomeen und Peri⸗ 
dineen beſitzen, und die erhaben gezeichneten Oberflächen erzeugen Reibungswiderſtände im 
Waſſer, welche die Organismen ſchwebend erhalten. 

Soviel Übereinſtimmung nun auch die Meeresalgen in den verſchiedenen Meeresräumen 
zeigen, ſo kann man doch ſehr deutlich verſchiedene Floren unterſcheiden. In den arktiſchen 
Meeren wachſen andere Formen als in den wärmeren Meeresteilen, und die meiſten Becken 
haben ihre eigenartige Flora. Man könnte meinen, die Ozeane müßten einer Wanderung 
Vorſchub leiſten und allmählich eine Vermiſchung dieſer Floren veranlaſſen. Allein einmal 
iſt die Verbreitung auf weitere Strecken dadurch gehemmt, daß die Sporen der Algen, welche 
ins Waſſer gelangen, bald zu Boden ſinken und keine weiten Strecken zurücklegen, anderſeits 
ſind auch die Algen den verſchiedenen Verhältniſſen der Meere, ihrer Temperatur und ihrem 
Salzgehalt, angepaßt und bleiben auf beſtimmte Gebiete beſchränkt. Daher ruft denn auch 
eine künſtliche Verbindung von Meeren durch Kanäle keine große Anderung der Meeresfloren 
hervor. In den nordiſchen Meeren herrſchen die großen Formen der Alarien, Laminaria- 
und Fucus-Arten, in dem antarktiſchen Meer Macrocystis und Lessonia vor. Obwohl auch 
die Nordſee reich an einer Menge ſchöner Florideenformen iſt, ſind dieſe noch reicher und in 
größeren Formen im Mittelmeer und in den tropiſchen Meeren entwickelt. 
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Über die Artenzahl der Meeresalgen laſſen ſich Zahlen noch nicht gut angeben, aber von 
dem Umfang ihrer Entwickelung kann die Angabe Kjellmanns, daß die arktiſche Algenflora 
260 Arten (darunter 104 Rottange, 92 Brauntange) umfaßt, eine vorläufige Vorſtellung geben. 
Der Golf von Neapel enthält über 300 Arten (187 Rottange, 75 Brauntange), woraus ſich 
ergibt, daß auch die kalten Meere dem Formenreichtum keine Grenze geſetzt haben. 

Wenn auch vielfach die verſchiedenen Algenformen unter dem Waſſer bunt durcheinander 
wachſen können, wie die Blumen auf Wieſen, ſo laſſen ſich doch ſehr häufig große, reine 
Beſtände beobachten. So bilden bei Helgoland ſowohl die großen Laminarien wie die Fucus- 
Formen zuſammenhängende Wieſen unter der Meeresoberfläche, die zum Teil zur Zeit der Ebbe 
bloßgelegt ſind. Auch im Golf von Neapel beobachtet man reine Genoſſenſchaften von Padina 
Pavonia, von Caulerpa und von Acetabularia. Auch Codium und Hydroclathrus wachſen 
oft ohne Miſchung mit anderen Arten. Das hängt zum Teil damit zuſammen, daß manche 
dieſer Meeresalgen auf ſandigem und ſchlammigem Boden noch fortkommen, wie Caulerpa und 
Padina, während andere eine felſige Unterlage aufſuchen, wie Hydroclathrus oder Aceta- 
bularia, die z. B. im Golf von Neapel die in den Caulerpa- oder Padina-Wiejen zerſtreuten 
einzelnen Steine ſehr niedlich beſiedelt. Auch das Licht ſpielt eine Rolle, und während die 
grünen Ulven und die Brauntange die Region aufſuchen, welche dem Licht näher liegt, gehen 
die Florideen tiefer hinab und verbergen ſich auch wohl in untermeeriſchen Höhlungen der 
Felſen. Die Algenflora erſcheint jedoch auch, ähnlich wie die Landflora, verſchieden nach den 
Jahreszeiten, und man kann z. B. im Golf von Neapel vom Frühling bis zum Herbſt deutlich 
die Aufeinanderfolge verſchiedener Formen beobachten. 

Fragt man nach der Bedeutung dieſer Floren in der Natur, ſo tritt an Stelle der 
Poeſie der wundervollen Formenbildungen ein ganz proſaiſcher Geſichtspunkt. Die Meeres⸗ 
algen ſind die Nahrungsquelle der Meerestiere, aber das gegenſeitige Verhältnis iſt keines⸗ 
wegs ſo einfach, als es ſcheint. Es iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob die Meerestiere ſich 
von Meeresalgen nährten, wie unſere Haustiere von den Gräſern der Weiden. Das iſt 
ja zum Teil ganz ausgeſchloſſen, da ein großer Teil der Meerestiere ähnlich den Pflanzen 
ſelbſt feſtſitzt, wie die Polypen und die Seeanemonen; ſie und die Meeresſäugetiere und 
Fiſche ſind keine Pflanzenfreſſer, ſondern ernähren ſich von kleinen und kleinſten Meeres⸗ 
tieren. Aber auch dieſe können ihrerſeits ihre Nahrung nur dem Meere entnehmen und ihre 
eigentliche Nahrungsquelle iſt die ungeheure Menge des Planktons. Das tieriſche Plankton 
bedarf der Zufuhr organiſcher Stoffe, die in letzter Linie von der pflanzlichen Lebewelt, den 
Meeresalgen, geliefert werden, die aus Kohlenſäure und Waſſer in ihren Chromatophoren 
organiſche Verbindungen ſynthetiſch darſtellen. Unmittelbar als Nahrung dienen aber auch 
die Meeresalgen der niederen pelagiſchen Tierwelt nicht. Die Körpermaſſe der Meeresalgen 
geht vielmehr alljqährlich zugrunde, ſtirbt ab, zerfällt durch Fäulnis, und die verarbeiteten 
organiſchen Stoffe werden aufs feinſte im Meerwaſſer verteilt. In alle Weiten und Tiefen, 
durch Strömungen nach allen Richtungen hingeführt, fließen ſie den kleinen Meeresorga⸗ 
nismen, die ihrer bedürfen, zu, und ſo wird der Stoff immer weiter geleitet aus kleineren 
in den Körper größerer Lebeweſen. So bildet die genannte Algenvegetation des Meeres die 
große jährliche Ernte, die dem Tierleben zugute kommt und die ſich auf dem Wege des 
Wachstums aus zurückbleibenden, mit Vegetationspunkten ausgerüſteten Stammgebilden 
oder auf dem Wege der Fortpflanzung Jahr für Jahr erneuert. Welch gewaltige wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung dieſer Kreislauf der Nährſtoffe im Meere hat, zeigen die Ergebniſſe der 
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Hochſeefiſcherei, deren Ertrag wohl nahezu eine Million Tonnen beträgt und Hunderte von 
Millionen Mark wert iſt. 

Das iſt nach der Betrachtung der wundervollen Formen- und Farbenſchönheiten der Meeres: 
algen ein gar proſaiſcher Ausklang. Aber immer wieder wird uns trotzdem ein erhabeneres 
Gefühl der Bewunderung und Freude über dieſe Lebewelt ergreifen, ſobald wir erkennen, 
daß dasſelbe begrifflich einfache Ziel der Lebenserhaltung durch einen ganz erſtaunlichen Auf: 
wand von Formenbildungen und Entwickelungsmöglichkeiten erreicht worden iſt, deren Erſchei— 
nung uns wie ein Märchen anmutet, weil wir Mittel und Bedeutung dieſes Formenreichtums 
nicht faſſen. Die Meeresalgen folgen mit dieſem Geſtaltenreichtum übrigens nur den anderen 
Lebeweſen im Pflanzen- und Tierreich und geben uns täglich wieder das große Rätſel auf, 
warum ſich das Leben nicht nur in einerlei, ſondern in hunderttauſendfacher Form auf der 
Erde entwickelt hat und ſeine Ziele verfolgt. Es iſt für unſere logiſche Begabung nicht allzu 
ſchwer, die Zweckmäßigkeit der Körpereinrichtungen zu erkennen und zu erforſchen. Aber was 
die Formverhältniſſe angeht, ſo können wir über unſeren kurzreichenden Verſtand nicht 
hinaus, um zur höheren Einſicht in das „Warum“ zu gelangen. Iſt es denn nicht erſtaunlich, 
daß das Schneckenhaus trotz der immer gleichen Aufgabe und trotz gleicher chemiſcher Grund— 
lagen ſich in ſchier unendlichen Verſchiedenheiten ausgeſtaltet hat, und iſt es weniger merk— 
würdig, daß große Pflanzenfamilien, z. B. die Orchideen, den wohl erkennbaren Bauplan in 
8000 Geſtalten widerſpiegeln, die wir unterſcheiden und ſorgfältig beſchreiben und abbilden, 
ohne doch die Urſache dieſes bunten Wechſels auch nur ahnen zu können? Mit unſerem ſonſt 
ganz unentbehrlichen Zweckbegriffe können wir wohl in die allgemeinen Bauverhältniſſe 
der Pflanzen und Tiere eindringen und ihnen einen Sinn verleihen; wie kommt es aber, 
daß der Blütenſtand der Kompoſiten, der den Zweck hat, eine Einzelblüte nachzuahmen, die 
den Inſekten bei der Beſtäubung beſſer ins Auge fällt, in vieltauſendfältigen Formen zuſtande 
kommt? Als man die Natur noch als eine Perſönlichkeit auffaßte, ſprach man wohl von der 
Freude der Natur am Wechſel der Geſtalten, aber wenn man mit Linné die ungeheure Formen⸗ 
fülle auf einen göttlichen Schöpfer zurückführen wollte, ſo bliebe doch der Grund gleich 
dunkel, denn die Freude am Schaffen wäre doch nur eine menſchlich-kindliche Vorſtellung. 
Aber wir dürfen uns nicht betrüben, daß wir überall vor großen Rätſeln ſtehen, denn das 
verbürgt uns einen ewig dauernden Reiz der Forſchung und Erkenntnis. Man ſagt wohl 
von den Seelenvorgängen: alles begreifen, heißt alles verzeihen; man könnte aber auch in 
bezug auf die Wiſſenſchaft ſagen: alles erkennen, heißt in Gleichgültigkeit und Langeweile 
verſinken. Eine um ſo unerſchöpflichere Quelle bleibt darum dieſe Formenfülle, nicht nur 
für die Betätigung des Geiſtes, ſondern auch für den mit Formenſinn begabten Betrachter. 
Mag der Verſtand auch den allgemeinen Urſachen der Geſtaltung nachſpüren und einen Teil 
davon wirklich auffinden, ſo muß er doch immer wieder haltmachen vor der Erklärung der 
Mannigfaltigkeit gleicher Organe. Deshalb behält alle Morphologie neben ber wiſſenſchaft— 
lichen Befriedigung auch einen künſtleriſchen Reiz. 
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Alanggras 333. 357. 450. 
Alaria esculenta 219. 518. 
Alaska 460. 469. 
Alaskazeder 469. 

Ala⸗tau 289. 

Albanien 273. 

Albizzia 300. 362. 402. 

— Brownii 398. 

— fastigiata 398. 399. 411. 

— granulata 446. 

— Julibrissin 811. 316. 346. 

— Lebbek 353. 379. 417. 

— lophantha 432, 

— montana 359. 

— retusa 457. 

Aldrovandia 253. 
Aleppokiefer 232. 369. 
Aleurites 357. 362, 

— moluccana 455, 
Alduten 460. 

Algarrobo 455. 499. 505. 
Algen 517. 

— der Arktis 214. 

Alhagi mannifera (maurorum) 
974. 

Allamanda cathartica 489. 

Allanblackia floribunda 388.398. 

Alleghanies 464. 

Allium philistaeum 320. 

— tanguticum 291. 

— ursinum 244. 

Alnus cordifolia 311. 

— ferruginea 497. 503. 

— fruticosa (viridis) 282. 985. 

— glutinosa 245. 

— jorullensis 506. 

— ovata 217. 

— viridis 255. 307. 
Alocasia macrorrhiza 301. 455. 
Aloe 318. 410. 412. 

— abyssinica 393. 

— africana 410. 

— dichotoma 59. 414. 

— ferox 409. 410. 

— microstigma 409. 

— mitriformis 404. 

-— Perryi 396. 


— socotrina (succotrina) 395. 


404. 407. 
— striata 409. 
— supralaevis 411. 


| — vulgaris (vera) 422. 


Alopecurus alpinus 215. 
Alpen 254. 

Alpenerle 255. 

Alpenflora 191. 254. 255. 256. 

— Ahnlichkeit mit der arktiſchen 

Flora 193. 255. 
Alpenmatten 256. 
Alpenpflanzen, Anpaſſungserſchei⸗ 
nungen 258. 
Alpenroſe, Sibiriſche 284. 
Alpenroſen 255. 

— f. auch Rhododendron. 
Alpenveilchen 255. 
Alpenweiden 231. 

Alphitonia ponderosa 455. 
Alpinia 335. 358. 434. 449. 
Alſineen 212. 

Alsophila 359. 430. 446. 453. 

— contaminans 358. 

— crinita 3313. 

— debilis 358. 

— ferox 490. 

— kamerunensis 386. 

— pruinata 478. 

— robusta 358. 

Alstonia congensis 386. 

— scholaris 351. 
Alſtrömerien 510. 
Alternanthera maritima 494. 
Althaea rufescens 324. 
Altingia excelsa 358. 
Alyssum montanum 225. 

— tectorum 313. 
Amaryllideen, kapländiſche 405. 
Amaryllis Belladonna 405. 
Amasonia erecta 489. 
Amazonenſtrom, Tiefland des 
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Ambatſch 391. 
Amboina 362. 
Ameiſen als Samenverbreiter 183. 
Ameiſenakazien 475. 
Amelanchier 467. 
— alnifolia 468. 
— vulgaris 313. 
Amerika 457. 
Ammophila arenaria 232, 233. 
237. 

— repens (arenaria) 404. 
Amomum Mala 398. 

Amorpha canescens 466. 
Amorphophallus 434. 

— campanulatus 360. 

— Titanum 360. 
Ampelodesmos tenax 271. 
Ampelopsis 461. 462. 

—- tricuspidata 300. 

Amurland 292. 

Amyris balsamifera 488. 

— elata 485. 

Anabaena Nordenskioeldi 214. 
Anabasis aretioides 372. 

— articulata 374. 

Anacardium occidentale 348. 
383. 482. 493. 
Anacyclus orientalis 319. 


Anamirta Cocculus (paniculata) 
360. 

Anaphalis javanica 359. 
Anarthrophyllum 500. 
Anastatica hierochuntica 165. 

166*. 171. 322. 373. 

Andamanen 354. 

Anden, ſüdamerikaniſche 502. 
Andreaea parallela 515. 
Andromeda calyculata (Lyonia) 

225. 

— ovalifolia (Pieris) 346. 

— polifolia 282, 

— tetragona (Cassiope) 215. 
Andropogon 411. 

— Allionii 446. 

— cymbarius 417. 

— Durrha (A. Sorghum) 326, 

— hirtus 417. 

— Iwarancusa 393. 

— Nardus 350. 

— scoparius 466. 

— serratus 450. 

— Sorghum 379. 397. 
Androsace Chamaejasme 467. 

— maxima 313. 

— tibetica 291. 

Anemone aurea 310. 

— capensis 407. 410. 

— coronaria 320. 

— hortensis 320. 

— japonica 304. 

— narcissiflora 460. 

— nemorosa 244. 

— ranunculoides 244. 

— silvestris 178*. 225, 936. 

Angelica anomala 294. 

— ursina 300T. 

Angiopteris evecta 453. 457. 
Angola 389. 

Angoſtura-Rinde 486. 
Angrecum 418. 

— eburneum 416. 

— sesquipedale 416. 
Anhäkelnde Früchte 173. 188*. 
Anisbau 224. 

Anisophyllea zeylanica 351. 
Anisoptera glabra 358. 
Anklebende Früchte 186*, 
Anlagen 28. 

— dominierende 49. 

— erblicher Eigenſchaften 18. 

— rezeſſive 49. 
Anlagenplasma 22. 

Annobon 388. 
Anogeissus acuminata 354. 
Anona, Anone 356. 482, 

— muricata 383. 489, 

— quindiuensis 503. 

— reticulata 482. 

— senegalensis 402. 

— squamosa 482. 
Anpaſſung, direkte 22. 
Anpaſſungsmerkmale 22. 
Ausellia africana 389. 


Antarktiſches Gebiet 515. 
Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 


Regiſter. 


Antarktiſche Wälder 511. 
Antennaria dioica 242. 
Anthistiria imberbis 411. 
Anthoxanthum 219. 
Anthurium 494. 
Antiaris toxicaria 353. 361. 
Antiaropsis 449. 
Antillen, Kleine 479. 
Antirrhinum 20. 
Antitaurus 312. 
Anvillea radiata 372. 
Apennin 269. 
Apfelbaum, Wilder 289. 
Apfelſine 299. 
Apio 482. 
Apollonias canariensis 423. 424. 
Aponogeton distachyum 405. 
Appalachiſches Gebirge 464. 
Aprikoſenbaum, Wilder 289. 
Apuliſche Ebene 270. 
Aquilegia olympica 310. 
Arabien 316. 
Arabiſches Gummi 382. 
Arachis hypogaea 379. 383. 
Aralia 300. 475. 
— horrida 306. 
Aralokaſpiſches Steppengebiet 286. 
Aranjuez, Gärten von 280. 
Araucaria 229. 451. 
— Bidwillii 209. 429. 
— brasiliana 494. 495. 4967. 
— Cunninghami 429. 
— excelsa 444. 
— Hunsteinii 449. 
-— imbricata 509. 512. 
Arazeen 327. 335. 
Arbutus canariensis 423. 
— Menziesii 470. 471. 
— Unedo 227. 229. 267. 271. 
368. 
Archangelica officinalis 217.219. 
Archontophoenix ^ Alexandrae 
429. 
Arctostaphylos 471. 
— alpina 9282. 294. 
— Uva ursi 242. 247. 
Ardennen 234. 
Areal (Verbreitungsbezirk) einer 
Pflanzenart 96. 
Areca 301. 361. 
— Catechu (Arekapalme) 3167. 
343. 350. 
— sapida 439. 
Arenga 361. 
— Engleri 302. 
— saccharifera 353. 356. 357. 
362. 
Aretiastrum 507. 
Argemone mexicana 363. 
Argyroxiphium sandvicense 455. 
Aristea corymbosa 408. 
— cyanea 405. 
Aristida 414. 417. 
— brevifolia 412. 
— pungens 372. 
— pungens-pennata 287. 


Aristida uniplumis 412. 
Aristolochia Sipho 464. 
Ariſtoteles 5. 
Aristotelia fruticosa 441. 
Arizona 468. 
Arkanſas 463. 
Arktis 211. 
Arktiſche Baumgrenze 220. 
Arktiſche Flora, Ahnlichkeit mit der 
alpinen 212. 
— Begrenzung 214. 
— Lebensbedingungen 211. 
212. 213. 
— -— Schußmittel 213. 
Armenien 313. 
Armeria maritima 102. 
Arnhemland 428. 
Arnica alpina 513. 
Arrhenius 9. 
Urt, Begriff ber 4. 
Artemisia 466. 467. 
— Absynthium 264. 
— campestris 226. 
— Cina 988. 
— fasciculata 314. 
— Herba alba 370. 372. 374. 
—- judaica 374. 
— Mutellina 257. 
— sacrorum 293. 
— tridentata 468. 
— vulgaris 264. 
Arten, Ausſterben ber 58. 
— Entſtehung ber 3. 4. 
— phyſiologiſche 28. 
— Unveränderlichkeit der 4. 
— Veränderlichkeit ber 6. 
— als Produkte ber progreſſiven 
Mutation 19. 
Artenbildung, Darwins Theorie 


Ji 

— Lamarcks Theorie 6. 7. 
Arthropodium cirrhatum 438. 
Arthropteris altescandens 514. 
Arthrotaxis 430. 

— cupressoides 435. 
Artiſchocke 498. 

Artocarpus 353. 

— ineisa 3167. 343. 856. 386. 

4891. 

— integrifolia 350. 356. 357. 
Arum maculatum 244. 

— philistaeum 320. 
Arundinaria acuminata 475. 
— alpina 894. 399. 409. 

— kurilensis 295. 

— macrosperma 468. 

— Schomburgkii 489. 
Arundo Donax 271. 278. 322. 
Arve 255. 

— Silbiriſche 284. 9847. 

— f. auch Pinus Cembra. 
Aſantpflanze 315. 
Asarca 501. 549. 
Asarum europaeum 244. 
Aſcenſion 419. 
Aesculus 464. 475. 
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Aesculus chinensis 299. 
— Hippocastanum 276. 
— indica 347. 
Alten 282. 
— arktiſches 215. 
Asparagus africanus 393. 
— arborescens 422. 
— capensis 406. 
— horridus 318. 
— plumosus 404. 
— scoparius 419. 
— Sieboldi 293. 
— umbellatus 422, 
Asperula odorata 244. 
Asphodeline lutea 321. 
Asphodelus albus 278. 
— fistulosus 319. 
— mierocarpus 271. 370. 
Aspidosperma excelsum 488. 
— Quebracho 497. 499. 
Asplenium Adiantum nigrum 7. 
— adulterinum 101. 
— Nidus 334. 354. 858. 861. 
369. 398. 
— obtusum 438. 
— Serpentini 7. 101. 
Aſſam 339. 
Astelia 453. 454. 
— Banksii 438. 
— pumila 501. 
— Solandri 439. 
— trinervia 440. 
Aster Amellus 226. 
argophyllus 429, 
— caucasicus 310. 
— tataricus 293. 
— Tripolium 102. 239. 
Asteriscus graveolens 374. 
— pygmaeus 165. 373. 
Astragalus 226. 278. 308. 312. 
316. 318. 324. 
— alpinus 460. 
— bayonnensis 230. 
— Forskahlei 374. 
— microcephalus 326. 
— siculus 272. 
— subulatus 291. 
Astrantia maxima 310. 
Astrapaea Wallichii 416. 
Astrocaryum 490. 492. 
— aculeatum 482. 487. 488. 
— Jauari 491. 
Asystasia gangetica 399. 
Atacama 509. 510. 
Athamanta sicula 370. 
Atherosperma moschatum 430. 
Atlantiſche Pflanzen Mitteleuros 
pas 216. 
— — Norwegens 221. 
— Provinz Mitteleuropas 227. 
* Wald Nordamerikas 
61. 
Atlas 368. 369. 
Atlasländer 368. 
Atlaszeder 369. 
Atna 272. 


Regiſter. 


Atragene alpina 257. 259. 
— sibirica 224. 
Atraphaxis lanceolata 288. 
— spinosa 287. 
Atriplex 232. 
— atacamensis 510. 
— chilensis 509. 
— Drummondi 434. 
— Halimus 409. 
Atropis distans 102. 
Attalea 492. 
— Cohune 477. 
— excelsa 491. 
— funifera 491. 
— Indaya 494. 
— speciosa 482. 488. 
Aucklandinſeln 444. 
Aucuba japonica 303. 306. 
Aufblühen, frühes, ber Polarpflan⸗ 
zen 213. 
Ausläufer, oberirdiſche 121. 
Außenweiden ber Nordſeeküſte 238. 
Ausſterben der Arten 58. 
Auſtrale Florenreichgruppe 201. 
Auſtraliſches Feſtland 425. 
Auvergne 231. 
Avicennia nitida 330. 883. 473. 
478. 
— offieinalis 301.318. 394. 397. 
428. 438. 448. 
— tomentosa 330. 352. 383. 
493. 
Azalea pontica 312. 
— procumbens (Loiseleuria) 
231. 257. 
— viscosa 462. 
Azara salicifolia 496. 
Azima tetracantha 410. 
Azolla caroliniana 252, 
— magellanica 496. 
Azorella 512. 513. 
— gummifera 501. 
— madreporica 497. 500. 
— multifida 507. 
— Selago 515. 
Azorellaform 507. 
Azoren 424. 


B. 


Babiana ringens 405. 
Baccharis 504. 510. 514. 
— conferta 474. 
Bäche, Flora ber 252. 

— als Verbreiter von Ablegern 

129. 

Backwaters 343. 

Bactris 504. 507. 

— Macanilla 484. 

— utilis 478. 

Bad Lands 467. 
Baffinsland 216. 
Bahama⸗Inſeln 479. 
Baikaea 401. 

Balanites 381. 387. 401. 
— aegyptiaca 322. 


Balanophoreen 301. 335. 

Balatakautſchuk 488. 

Balearen 282. 

Baltan 276. 

Balkanhalbinſel 273. 

Balliſtiſche Früchte 163*. 

— A 

61. 

Balſam 504. 

Balſambäume 317. 380. 

Balſaminen 360. 

Balsamodendron (Commiphora) 
gileadense 317. 

— Myrrha 317. 

— Opobalsamum 317. 

Balſampappel 289. 

Baltiſche Provinz Mitteleuropas 

227. 


Bambus 2927. 
Bambusa kurilensis 302. 
Banane 356. 383. 4821. 

— auſtraliſche 485. 
Bandainſeln 361. 
Banian 3177. 339. 379. 
Banisteria 475. 

Banks 436. 
Banksia 426. 431. 434. 

— dentata 450. 

— grandis 431. 

— ilicifolia 4307. 

Baobab, f. Adansonia digitata. 
Baraba-Steppe 284. 
Baraganuſteppe 275. 
Barbarea vulgaris 264. 
Bärentraube 227. 
Barringtonia acutangula 354. 
— racemosa 398. 

— speciosa 332. 415. 

— Formation 332. 

Barteria fistulosa 387. 
Baſtardbildung 29. 31. 

— Mendelſche Regeln der 48. 

51 


Baſtarde, Fortpflanzung 49. 43. 

Batate 299. 302. 446. 457. 465. 
482. 

— j. auch Ipomoea. 

Bateſon 52. 

Bauhin, Kaſpar 91. 

Bauhinia Humboldtiana 416. 

— splendens 482. 

Baum der Reiſenden 416. 

Baumgrenze, arktiſche 220. 

— in den deutſchen Mittelgebir⸗ 
gen 254. 

Baumheide, mediterrane 267. 

Baumſavanne, Oſtafrikaniſche 401. 

Baumſteppe 365. 

Baumweg (Urwald in Oldenburg) 

240 


Baumwollbau in Agypten 379. 
— in Nordamerika 464. 
Baumwollbaum 346. 

— f. auch Bombax. 
Baumwolle 4617. 

Baur 20. 52. 


Beccari 360, 456. 
Beck, v. 260. 273. 
Beerenſträucher Grönlands 217. 
— der Tundra 216. 
Beerentang 522. 
Befaria 483. 489. 503. 
Behr, H. 436. 
Beifuß, ſ. Artemisia. 
Beilschmiedia tarairi 439. 440. 
Belgien 233. 
Bellis annua 271. 
— perennis 219. 
Beludſchiſtan 316. 
Bengalen 338. 
Bennettites 75. 
Benzoe 361. 
Berberis 302. 
aetnensis 272. 
— Darwini 511. 
— heterophylla 500, 
- Lycium 346. 
— montana 512. 
Bergheide des Tafelbergs 407. 
Bergwieſen Japans 306. 
Berlinia 401. 403. 
Bermudas 480. 
Bernſteinflora 62. 81. 
Berrya Ammonilla 351. 
Bertholletia excelsa 482. 491. 
Besleria 489. 
Betelpfeffer 301. 
Betelnußpalme, f. Areca Catechu. 
Betonica grandiflora 310. 
— officinalis 226. 
Betula alba 294. 
— daurica 293. 
— Ermani 285. 294. 295. 
— intermedia 217. 
— lenta 462, 
— microphylla 289. 
— Middendorffi 294. 
— nana 222. 223. 225. 
— odorata 217. 220. 222, 
— papyrifera 460. 467. 469. 
— verrucosa 221, e 
Bignonia capreolata 463. 
Biophoren 18. 
Biotia 294. 
— discolor 293. 
Birke, ſ. Betula. 
Birken Grönlands 217. 
Birkenwald Norwegens 222. 
Birkenzeit 89. 
Birnbaum, Wilder 289. 
Biscutella laevigata 256. 
Bismarck-Archipel 451. 
Bixa Orellana 491. 
Bizzarria 57. 
Blaſentang 518. 
Blauholz 476. 
Blechnum durum 438. 
— Spicant 242. 
Bleicherde 113. 
Blume (Neifender) 337. 
Blumenfelder von Graſſe 233. 
— von Holland 233. 


Regiſter. 


Blytt 221. 

Boccage 231. 

Bocconia frutescens 508. 
Bock, Hieronymus 91. 


Boden, Einfluß auf die Pflanzen- 
| 


verbreitung 98. 
Bodenanalyſe 112. 


Bodenzonen, klimatiſche 119. 208. | 
| Brongniart, T. A. 64. 


Böhmen 260. 
Boehmeria 301. 444. 

— excelsa 514. 

— nivea 298. 
Bolar Bog 501. 
Bolax Glebaria 500. 501. 
Bolbophyllum (Bulbophyllum) 

362. 457. 

Bolivia 507. 
Bolor-Tagh 289. 
Bombax 178*. 384. 386. 

— Ceiba 487. 

— discolor 505. 

— hibiseifolium 485. 

— malabaricum 346. 

— marginatum 496. 
Bonnet 5. 9. 

Bonnier 23. 

Bonpland 9. 

Bora 110. 

Borassus flabelliformis 357. 365. 
384. 401. 

Boreale Florenreichgruppe 201. 

Borneo 359. 

Borneokampfer 361. 

Borreria dispersa 514. 

Borromäiſche Inſeln 269. 

Boscia 413. 

Bosnien 273. 274. 

Bosniſche Pflaumen 275. 

Boswellia 394. 395. 401. 

— Carteri 395. 

— papyrifera 393. 
Bougainvillea 496. 

— peruviana 506. 

— spectabilis 494. 
Bourtanger Moor 235. 
Bouteloua curtipendula 466. 

— hirsuta 466. 

— oligostachya 466. 
Boviſt 946. 

Bowdichia major 489. 
Bowlesia palmata 505. 
Brachychiton rupestris 428. 
Brachysiphon fucatus 407. 
Brachystegia 401. 403. 
Brahea edulis 476. 
Brahmaputradelta 338. 


Brandis, Dietrich 342.345.352. 


353. 
Braſilien 490. 
Braunerdeböden 113. 
Braunkohlenflora 83. 
Brauntange 518. 
Brehmia spinosa 417. 
Bretagne 231. 
Brigalow-Scrub 433. 
Brillenſchötchen 256. 


Britiſche Inſeln 227. 
Brombeere 242. 
Bromelia 494. 
— longifolia 485. 
Bromus 262. 264. 
— arvensis 226. 
— mollis 226. 

- tectorum 313. 314. 


Brotfruchtbaum, f. Artocarpus in- 
cisa und integrifolia. 
Broughtonia sanguinea 479. 
Broussonetia papyrifera 298. 
299. 
Brown, R. 436. 
Brownea 482. 
— grandiceps 484. 
Bruguiera cylindrica 301. 
— gymnorrhiza 3091. 330. 397. 
448. 456. 
— Rheedii 453. 
Brunella hybrida 47. 
— intermedia 31. 
Brunia nodiflora 407. 
Bruniazeen 405. 
Brutknoſpen 133. 136. 
Bryophyllum calycinum 480. 
Bryopsis plumosa 518. 
Buch, Leopold v. 419. 
Buche, ſ. Fagus. 
Buchenwald der Alpen 255. 
— Deutſchlands 243. 244. 
— Jütlands 934. 
— Norwegens 121. 
— der Oſtſeeküſte 239. 
— Schwedens 222. 
— des Speſſarts 224. 
Buchenzeit 89. 
Buchloé dactyloides 466. 
Buchsbaum 245. 
Büffelgras 466. 
Buffon 5. 8. 
Buitenzorg, Botaniſcher Garten 
337. 
Bulbophyllum 362. 457. 
Bulgarien 276. 
Bulnesia Sarmienti 496. 
Bunce 436. 
Bunch-Graß 466. 
Buntianditein, Flora 73. 
Burbank, Luther 52. 
Burchell 403. 
Burejagebirge 293. 
Burenländer 410. 
Buriane 264. 
Burma 354. 
Burmann 92. 
Burmannia bicolor 489. 
Bursera leptophloeos 492. 
Buſchveld 412. 
Buſchwald von Kamerun 385. 
Butea frondosa 342. 354. 
Butterbaum 408. 
Butyrospermum Parkii 381.382. 
Buxus balearica 282. 
— sempervirens 245. 


34* 


532 


C. 


Cacalia aconitifolia 298. 

— hastata 3007. 

Cadaba 402. 

Cakile maritima 102. 237. 

Caladium antiquorum (Colo- 
casia) 320. 

— esculentum (Colocasia) 482. 
Calamagrostis 293. 294. 

— longifolia 466. 

Calamites 827. 

Calamus australis 429. 
Calceolarien 497. 506. 510. 
Caldcluvia 511. 512. 
Calendula 271. 

— arvensis 226. 

Calepina Corvini 226. 

Calla 404. 405. 

— aethiopica 

209. 
Calligonum 290. 

— arborescens 287. 

— comosum 372. 

— Murex 299. 
Callistemon 434. 
Callitris 429. 

— eupressiformis 4317. 

— cupressoides 407. 

— juniperoides 408. 

— quadrivalvis 369. 
Calluna 229. 461. 

— vulgaris 21 
Calophyllum 446, 

— Calaba 479. 

-— Inophyllum 332. 397. 415. 

448 


(Zantedeschia) 


242. 246. 425. 


— Thwaitesii 351. 

— Walkerii 351}. 352. 
Calotropis 380. 

— procera 319. 322. 341. 
Caltha appendiculata 501. 

— palustris 215. 219. 
Calycanthus 449. 
Calycophyllum multiflorum 496. 
Calycotome intermedia 370. 

— spinosa 267. 

Calystegia Soldanella 305. 438. 
Camargue 232. 

Camelia 300. 

Campagna bi Roma 270. 
Campanula lactiflora 310. 

— latifolia 310. 

— sibirica 314. 

— Trachelium 26. 
Gampine 234. 
Campomanesia cyanea 493. 
Campos 491. 493. 495. 
Cananga odorata 364. 
Canarina Campanula 423. 
Canarium 362. 447. 

— altissimum 358. 

— commune 357. 
Canavalia obtusifolia 494. 
Ganbelero 484. 

Canebrake 463. 


Regiſter. 


Canna 479. 
Capoeira 481. 495. 
Capdes 493. 
Capparis 402. 505. 

— corymbosa 402, 

— Kirkii 402. 

— speciosa 496. 

— spinosa 319. 321. 373. 
— tomentosa 393. 

— Tweediana 496. 

— Yco 492. 

Capsicum annuum 451. 482, 

— mierocarpum 499. 
Caragana 286. 290. 

— jubata 289. 290. 

— pygmaea 288. 

— versicolor 290. 
Caralluma codonoides 401. 

— retrospiciens 394. 
Carapa guianensis 487. 488. 

— moluecensis 330. 
Cardamine 215. 

— impatiens 157*. 
Cardamomum 3427. 350. 
Cardiospermum molle 514. 
Carduus nutans 244. 
Carex 245. 

— aquatilis 223. 

— arenaria 247. 

— macrocephala 305. 
Carica candicans 505. 

— Papaya 356. 357. 383. 450. | 

482. 483}. 
Carissa 410. 
Carlina acaulis 226. 
Carludovica 508. 

— funifera 503. 

— microphylla 478. 

— palmata 504. 
Carnaübapalme, f. Copernicia 

cerifera. 

Carpinus Betulus 243. 

— duinensis 274. 

— orientalis 309. 312. 

Carya 461. 464. 

— tomentosa 463. 

Caryocar butyrosum 488. 
Caryophyllus aromaticus 361. 

396. 

Caryota 361. 498. 

— Rumphiana 450. 

— urens 340. 353. 

Caesalpinia coriaria 488. 504. 

— echinata 491. 

— Nuga 456. 

— tinctoria 505. 506. 
Cascarillarinde 480. 

Cassia 433. 492. 

— abovata 391. 

— acutifolia 391. 

— emarginata 478. 

— Fistula 354. 357. 

— javanica 357. 

Cassinia albida 442, 

Cassiope 217. 222. 294. 

— tetragona 212, 


Cassytha filiformis 352. 397. 
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Castanea dentata 464. , 
— pumila 463. 

— vesca 837. 200. 

Castanopsis 301. 

— chrysophylla 470. 471. M 


— tribuloides 348. 
Castanospermum australe 435. 
Castilleja sessiliflora 466. 

— toluccensis 475. 

Castilloa elastica 476. 477. 504. 

Casuarina 386. 431. 433. 434. 
453. 

— equisetifolia 379. 396. 446. 
449. 

— Junghuhniana 359. 
Catabrosa algida 215. 

Catalpa 298. 

— speciosa 468. 
Catha Dryandri 424. 

— edulis 317. 

Catingas 491. 492. 
Catophractes Alexandri 414. 
Cattleya labiata 483. 

— Mossiae 482. 

Caulerpa 518. 523. 

Cavanillesia arborea 492. 
Ceanothus 468. 

— cuneatus 470. 471. 


| Gebil 497. s 


Cecropia 482. 4827. 484. 485. 
490. 494. 508. 
— peltata 478. 

Cedar Brakes 463. n 
Cedrela 347. 429. 476. 477. 
— australis (Toona) 497. 

— fissilis 495. 

— odorata 477. 478. 491. 
— Toona 342. 343. 
Cedrus atlantica 369. 376}. 
— Deodara 345. 347. 

— Libani 311. 312. 324. 
Ceiba 386. 389. 475. 492. 
— pentandra 382. 384. 479. 

482. 

Ceja be [a montaña 508. 
Celastrus 306. 

— scandens 462, 
8 359. ER 

elmisia ntea 442, 
— longifolia 430. 

— vernicosa 444. 
Celtis 316. 

— australis 277. 346. 

— brasiliensis 496, 

— orientalis 321. 

— Sellowiana 499. 


— Tala 499. 1 
— Tournefortii 825. 
Centaurea 264. 279. 

— solstitialis 264. 

— sordida 31. 4 


Centranthus ruber 278. 
Centrolobium robustum 491. 
Cephalanthera 242. 


Cephalotaxus drupacea 307. 

— Fortunei 300. 

Cephalotus follicularis 426. 

Ceratonia 314. 

— Siliqua 318. 

Ceratozamia mexicana 475. 

Cerbera Odollam 168. 332. 350, 
448 


Cercidiphyllum 306. 

Cercis Siliquastrum 276. 

Cercocarpus ledifolius 468. 470. 
471. 

Cereus catingicola 492. 

— gemmatus 473. 4751. 

-— giganteus 468. 478. 

— pecten aborigimum 472. 

— peruvianus 494. 

—- Pitahaya 481. 

— pruinosus 502. 5037. ` 

— Quisco 510. 

— triangularis 475. 
Ceriops Candolleana 330. 397. 
Ceropegia 394. 

— dichotoma 420. 

— fusca 420. 

Ceroxylon 504. 

— andicola 483. 508. 
Gerradäo 493. 

Ceruana pratensis 380. 
Cetraria cucullata 222. 
— islandica 218. 222. 

— nivalis 222. 
Cevennen 231. 

Ceylon 349. 
Chamaecyparis 459. 

— formosana 801. 302. 

— Lawsoniana 469. 

— nutkatensis 469. 

— obtusa 307. 

— sphaeroidea 462. 
Chamaedorea 475. 477. 478. 
Chamaerops humilis 271. 

— Ritchiana 316. 
Ghmmartonmalion, «iteppe 498. 


Channarſtrauch 498. 499. 500. 
Chamſin 111. 

Chapadão 493. 

Chaparral 468. 470. 471. 479. 
Chaparro 486. 

Chavica 361. 

Cheixanthus Cheiri 226. 
Cheirostemon platanoides 477. 
e Syſtem der Pflanzen 


Chenopodium Quinoa 506. 
Chiapas 476. 

Chile 509. 

Chiloé 513. 

Chimären 56. 

China 296. 

Chinagrasfaſer 298. 
nen 358. 504. 508. 
Chingangebirge 292. 
Chiococea bermudiana 480. 
— trisperma 514. 


Regiſter. 


Chionanthus 304. 
Chios 314. 
Chiwa 288. 
Chlänazeen 415. 
Chloraea 501. 509. 
— magellanica 513. 
Chlorophora excelsa 384. 386. 
398. 
Chorda 518. 
Chorisia insignis 497. 
— ventricosa 496. 
Chriſtmastree 426. 
Chromoſomen als Träger ber erb- 
lichen Eigenſchaften der Zelle 19. 
Chrysanthemum 14. 304. 
— cinerariaefolium 274. 
— frutescens 422. 
— pinnatifidum 424. 
— pusillum 514. 
Ohrysobalanus ellipticus 384. 
Ohrysophyllum | magalismonta- 
num 412. 
Chrysosplenium 215. 
Chthoniſche Formationen 206. 
Chusquea 485. 495. 511. 512. 
513. 
— fernandeziana 514. 
— pubispieula 508. 
— ramosissima 508. 
— scandens 503. 
Cicer arietinum 320. 
Cinchona 458. 508. 
— cordifolia 503. 
— officinalis 503. 
— pubescens 503. 
Cinchonengürtel der Oſtkordillere 
508. 
Cineraria palustris 216. 
Cinerarien 404. 
Cinnamomum 351. 358. 
— Camphora 2927. 301. 
— ceylanicum 351. 
— pedunculatum 305. 
Circaea 242, 
Cirsium 30. 
— acaule 244. 
— nemorale 180*, 
Ciruela 482. 
Cissus 402, 
— Cramerianus 414. 
— quadrialata 489. 
Cistus 267. 269. 369. 370. 
— creticus 314. 
— ladaniferus 279. 
— laurifolius 279. 
— monspeliensis 271. 279. 493. 
— salvifolius 232. 310. 
— vaginatus 423. 
Cistus-Heiden Kaſtiliens 279. 


Citrullus Colocynthis 318. 319. 


323. 874. 419. 
— vulgaris 450. 
Citrus 356. 
— Bigaradia 393. 
— decumana 301. 
— medica 271. 


Cladonia 215. 

— rangiferina 222, 242. 
Cladophora 214. 517. 
Cladrastis 300. 

Clathropteris 74. 
Claviceps purpurea 153*. 
Clematis afoliata 441. 

— glycinoides 429. 

— virginiana 462. 

— Vitalba 272. 

— Viticella 277. ’ 
Clerodendron fragrans 300. 
— inerme 332. 453. 457. 
Clethra alnifolia 462. 

— arborea 424. 

Clianthus Dampieri 436. 
Cliffortia ruscifolia 406. 
Clivia nobilis 404. 
Clusia rosea 485. 
Elufius 91. 

Coccoloba 492. 

— uvifera 479. 

Cochlearia fenestrata 215. 
Cocos 301. 

— australis 496. 

— butyracea 502. 

— coronata 492. 

— Datil 496. 

— nucifera, f. Kokospalme. 

— Romanzoffiana 493. 494. 495. 

498. 

— Yatai 493. 495. 496. 498. 
Codiaeum variegatum 457. 
Codium 523. 

— Bursa 518. 

— tomentosum 518. 
Codonocarpus cotinifolius 434. 
Codonorchis 501. 

Coffea arabica 383. 392. 491}. 

— liberica 383. 390, 

— j. aud) Kaffee. 

Cola acuminata 382, 
Coleonema album 404. 
Colletia crenata 512. 

— cruciata 498, 

Collomia gracilis 512. 

Colobanthus kerguelensis 515. 

Colocasia antiquorum 379. 450. 
457. 

— macrorrhiza (Alocasia) 435. 
Colombia 502. 
Coloradoplateau 467. 
Coloradowüſte 472. 
Columbiaplateau 469. 
Comarum palustre 223. 250. 
Combretum 401. 411. 

— aculeatum 381. 

— laxum 489. 

— primigenium 413. 414. 
Commelina madagascariensis 

416. 

— virginica 466. 
Commelyn 337. 
Commidendron 419. 
Commiphora 380. 394. 395. 396. 

— Myrrha 395. 


534 


Conchophyllum 362. 
Conium moschatum (Arracacia 
moschata) 482. 

Conocarpns erectus 478. 
Convallaria 244. 245. 
Convolvulus canariensis 423. 
— Massoni 424. 

— palaestinus 320. 
Conwentz, H. 81. 

Conyza Dioscoridis 380, 

Cook 451. 

Cook-⸗Inſeln 454. 

Copaifera 485. 486. 504. 

— coleosperma 412/413. 

— guianensis 488. 

— Mopane 412. 413. 
Copernicia cerifera 492. 496. 

497. 

— tectorum 485. 

Coprosma 455. 

— acerosa 438. 

— rhamnoides 441. 

Goquimbo 510. 

Cora pavonia 508. 

Corchorus capsularis 339. 

— olitorius 339. 

Cordaiten 68. 

Cordia 479. 

— abyssinica 394. 

— Holstii 399. 

— subcordata 448. 

— umbraculifera 482. 484. 
Cordyline australis 438. 441. 
— terminalis 457. 

Coriaria myrtifolia 267. 
Corispermum 9286. 

Cornicularia ochroleuca 999, 
Cornus alba 293. 

— stolonifera 467. 

— suecica 225. 460. 

Coronilla Emerus 267. 
Corozopalme 477. 

Correns 18. 49. 52. 

Corydalis 244. 

— ambigua 295. 

Corylus Avellana 221. 264. 300. 

309. 

— Colurna 312. 

— heterophylla 293. 

Corypha Gebanga 357. 360. 
Cosmos bipinnatus 475. 
Gojtarica 477. 

Costus 388. 449. 

— globosus 858. 

— speciosus 851. 

Cotoneaster nummularia 313. 
Cotyledon cacalioides 405. 

— fascicularis 405. 408. 
— orbiculata 407. 

— reticulata 409. 

— tuberculosa 405. 
Couroupita guianensis 

490+. 

Crassula falcata 409. 
Crataegomespilus 57. 
Crataegus Douglasii 467. 


487. 


Regiſter. 


Crataegus parvifolia 461. 
— Pyracantha 320. 
Credneria 77*. 

Crepis 321. 

— pulchra 226. 


| Crescentia Cujeete 482. 


Cressa 375. 
Crinum asiaticum 332. 
— macrantherum 456. 
Crithmum maritimum 270. 
Crocus 264. 
Croton 479. 

— Eluteria 480, 

— sanguifluum 485. 
— socotranum 395. 
Crozophora plicata 380. 
Crupina vulgaris 164*, 


Cryptomeria japonica 305. 307. 


Cucumis Melo 450. 
Culeasia scandens 399. 
Cunninghamia sinensis 300. 
Cuphea 474. 


Cupressus horizontalis 209, 278. 


314. 324. 
— macrocarpa 4677. 470. 


Curacao 488. 


Curare 489. 

Curatella 489. 

— americana 486. 493. 
Curcuma 455. 

— Zedoaria 351. 


‘Cuscuta sandwichiana 514. 


Cussonia spicata 399. 
Cuvier 5. 7. 


Cyanophyllum magnificum 476. 


Cyathea 359. 446. 458. 

— caniculata 418, 

— dealbata 439. 

— Dregei 411. 

— excelsa 418. 

— glauca 418. 

— Manniana 386. 

— medullaris 430. 

— usambarensis 399. 
Cyathodes Tameiameiae 455. 
Cycadoidea 75. 76“. 
Cycas 355. 433. 434. 

— circinalis 448. 

— revoluta 302. 305. 

— Rumphii 457. 

— Thouarsii 415. 
Cyclamen europaeum 255. 
Cyclanthus cristatus 503. 
Cydonia japonica 804. 

— vulgaris 264. 
Cymodocea antarctica 128. 
Cynara Cardunculus 498. 
Cynodon 411. 

— Dactylon 226. 


' Cyperus canescens 456. 


— dissitiflorus 514. 

— esculentus 379. 

— Papyrus 380. 391. 
Cyphokentia 446. 
Cypripedium Calceolus 244. 
Cyrtandra 335. 454. 


Cyrtandra nemorosa 358. 
Cystoseira 519. 
Cytinus Hypoeistis 424. 
Cytisus Adami 55. 553. 
— Laburnum 55. 

— proliferus 424. 

— purpureus 55. 

— ramentaceus 276. 
Cyttaria Darwini 501. 


D. 


Dacrydium 430. 453. 509. 

— cupressinum 440. 4411. 

— Franklini 435. 

— laxifolium 442. 

Daetylis glomerata 245. 

— sarmentosa 232. 
Dahlia 11. 

Dalbergia 488. 494. 
— ferruginea 457. 
— lanceolaria 351. 
— latifolia 342. 
— nigra 491. 
— plumosa 354. 
— sissoides 342. 
— Sissoo 316. 340. 344. 345. 
Dalea parvifolia 514. 
Dalechamp, Jaques 91. 
Dalmatien 273. 
Dammara (Agathis) 449. 451. 
453. 
— alba (Agathis Dammara) 
362. 
Dammarharz 361. 
Dammaropsis 449. 
Daemonorops Draco 361. 
Däniſche Inſeln 234. 
Danthonia pilosa 441. 
Daphne 424. 
— Blagayana 59. 274. 
— Mezereum 244. 
Darlingtonia californica 471. 
Darwin, Charles 11. 185. 513. 
— Erasmus 5. 7. 9. 
Dasylirion 468. 478. 
Dattelhaine von Elche 280. 
Dattelpalme 232. 315. 316. 317. 
318. 326. 368. 375. 377. 3777. 
379. 381. 

Datura Stramonium 199. 252, 

Dauriſche Lärche 284. 

Davallia 362. 

Daviesia 427. 

— cordata 431. 

De Candolle 207. 

Dega 392. 

Dekan, Plateau von 341. 
Delabechea 428. 

Delebpalme, ſ. Borrassus. 
Delphinium Ajacis 264. 

— elatum 283. 

— grandiflorum 291. 
Dendrocalamus 301. 

— latifolia 2927. 

— strieta 345. 


Dendrosicyos socotrana 396. 
Dentaria bulbifera 136. 244. 
Deodarazeder 346. 347. 
Derris elliptica 457. 

— scandens 352. 
Desmodium umbellatum 453. 
Desmoneus 477. 489. 
Deſzendenztheorie 6. 
Detarium senegalense 383. 
Deutſchland 235. 

Deutzie 304. 

Devon 64. 
Dianthus 249. 

— oenipontanus 32. 
Diapensia lapponica 217. 222. 
Diatomeen 522. 

Dicalyx sessilifolius 359. 
Dicksonia 453. 

— arborescens 419. 

— antarctica 430. 

— australis 435. 

— Berteroana 446. 514. 
— Culcita 423. 424. 

— gigantea 504. 

— squarrosa 439. 4407. 
Dicranoloma 439. 
Dicranum 215. 

Dictamnus Fraxinella 374. 
Dictyophora 387. 
Dictyophyllum 74. 
Dictyosperma album 418. 

— furfuraceum 418. 

— rubrum 418. 
Dieffenbachia picta 490. 
Diels, L. 85. 201. 296. 431. 

436. 
Diervilla 304. 
Dikabutter 383. 
Dikotylen der Kreidezeit 75. 
Dillenia obovata 357. 

— retusa 351. 
Dillenius 97. . 
Diluvialflora 86. 
Bron mandschuricus 
Dionaea 463. 

Dioon edule 475. 
Dioscorea 294. 457. 

— alata 450. 482. 

— caucasica 309. 

— japonica 302. 

— papuana 450. 

— pyrenaica 231. 

— sativa 450. 482, 
Diospyros 316. 386. 416. 
— Kaki 300. 301. 

— Lotus 311. 

— virginiana 461. 
Diplotaxis Harra 372, 
Dipterocarpus 3507. 

— alatus 353. 

— hispidus 351. 

— retusus 358. 

— scaber 353. 

— trinervis 358. 

— tuberculatus 353. 


Regiſter. 


Dipterocarpus turbinatus 353. 
Dipteryx-odorata 488. 

Disa 405. 407. 

Disearia Toumatou 438. 
Dischidia 352. 362. 448. 

— Hahliana 457. 

— Nummularia 353. 
Distichia muscoides 507. 
Distichlis 509. 510. 
Dividivi 488. 504. 
Djatiwälder 357. 
Dobrudſcha 275. 
Dodartia orientalis 299. 


Dodonaea viscosa 359. 399. 438. 


Dodonäus, Rembert 91. 
Donautal 260. 
Dorema Ammoniacum 315. 


Dornbuſch Oſtafrikas 401. 402. 


Doronicum austriacum 276. 
Dorstenia Gigas 396. 
Douglastanne 199. 467. 469. 
Draba cappadocica 313. 
Dracaena angustifolia 449. 

— einnabari 395. 

— deremensis 399. 

— Draco 421. 4227. 

— Ombet 421. 

— schizantha 421. 
Drachenbaum 421. 4227. 
Drachenblut 395. 
Dracophyllum latifolium 440. 

— longifolium 438. 441. 
Drimys 510. 512. 

— confertiflora 514. 


— Winteri 500. 501. 503. 512. 


Drosera anglica 250. 
— capensis 405. 

— cistiflora 405. 

— gigantea 426. 
— rotundifolia 250. 
— Whittakerii 432. 
Droſerazeen 426. 


Drosophyllum lusitanicum 281. 


Drude 93. 201. 253. 
Drüſenhaare 186. 
Dryandra 426. 


Dryas octopetala 212. 216. 219. 


222. 231. 234. 256. 467. 
Drymophloeus Reineckei 453. 
Drynaria Laurentii 399. 
Dryobalanops Camphora 361. 
Dryopteris 244. 

Dſungarei 289. 
Duabanga 347. 


Dumpalme 318. 319. 389. 393. 


394. 401. 403. 


Dünen der Nordſeeküſte 237. 2381. 


Dupontia 215. 

Duraznillo 496. 

Durian 356. 

Durio zibethinus 356. 357. 
Durra, Durrha 326. 379. 397. 
d’Urvillaea utilis 438. 
Dufén 500. 

Dypsis 416. 

Dysoxylon malabaricum 343. 


E. 


Eatonia obtusata 466. 
Ebenholzbaum 386. 
Ecballium Elaterium 155*. 
Eccremocarpus 508. 

— scaber 510. 
Echinocactus 467. 473. 

— cylindraceus 468. 

— grandis 474. 

— Wislizenii 468. 
Echinocereus Engelmanni 468. 
Echinops 393. 

— Ellenbergii 394. 

— Hoehnelii 400. 
Echinothamnus Pechuelii 414. 
Echium 422. 

— Auberianum 420. 

— Bourgaeanum 420. 

— Rauwolfii 380. 

Eeluſe, Charles de l 91. 
Ecuador 504. 

Edaphiſche Formationen 206. 
Edelkaſtanie 83 . 200. 232. 233. 
Edelraute 257. 

Edeltanne 241. 

— mexikaniſche 474. 
Edelweiß 231. 257. 261. 
Efeu, kolchiſcher 309. 
Ehretia 402. 

Eibe 241. 

Eiche, f. Quercus. 

— immergrüne 230. 232. 4677. 
Eichenbuſchwald, pontiſcher 261. 
Eichenwälder Deutſchlands 243. 

245. 

— Schwedens 222. 

Eichenzeit 89. 

Eichhornia azurea 487. 490. 
496. 5027. 

Einbeere 244. 

Eingriffe des Menſchen in bie Na- 
tur 209. 

Einjährige Pflanzen in der Arktis 
213 


Einwanderer, fremde, in Deutſch⸗ 
land 198. 

Eiſenholz 410. 

Eisflora 214. 

Eiswüſte der Arktis 214. 

Eiszeitflora 88. 225. 

Elaeagnus angustifolia 322. 

Elaeis guineensis 382. 

— — . auch Olpalme. 

Elaeocarpus 416. 439. 455. 

— cyaneus 429. 

— grandis 429. 

— obovatus 351. 

Elbursgebirge 315. 

Elche (Ort in Spanien) 280. 

Elefantengras 354. 384. 386. 387. 
387 


Elemi 488. 

Elephantorrhiza Burchelli 413. 
Elettaria 335. 358. 361. 
Eleusine coracana 305. 397. 
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Eleutherococcus 294. 

— senticosus 293. 
Elfenbeinküſte 384. 
Elfenbeinpalmen 502. 

Elodea canadensis 198. 252. 
Elymus Pseudo-Agropyrum 286. 

— sabulosus 276. 
Elytropappus Rhinocerotis 406. 
Embothrium coccineum 512. 
Empetrum 217. 

— nigrum 215: 225. 229. 247. 

249. 282. 

— rubrum 501. 

Empusa Muscae 148*. 
Encephalartos Altensteinii 411. 

— caffer 409. 

-— Lehmanni 409. 

Endemiſche Formen 94. 
Engbaum 353. 

England 227. 

Engler 85. 93. 201. 385. 456. 
Eng- Wälder 353. 

Enkyanthus japonicus 304. 
Entada abyssinica 392. 


— scandens 168. 350. 385. 398. 


448. 

Entelea arborescens 438. 
Enterolobium 495. 
Entomophthora 148“. 
Entwickelungsgedanke 5. 
Entwickelungslehren 3. 
Enzian 256. 

Epacris 430. 

Epakrideen 426. 

Eperua falcata 488. 
Epharmoſen 86. 

Ephedra 288. 466. 497. 

— alata 372. 

— Alte 374. 

— andina 510. 512. 

— distachya 232. 275. 

— nebrodensis 314. 

— patagonica 500. 
Epidendrum 475. 479. 

— Löfgrenii 494. 
Epilobium angustifolium 240. 

— confertifolium 430. 

— scaturiginium 46, 
Epimedium alpinum 274. 
Epipaetis speciosa 39. 
Epiphyten 177. 

Equisetum inundatum 38. 
Eragrostis 411. 

— trichodes 466. 
Erdbeerbaum 267. 

— amerikaniſcher 470. 

— j. auch Arbutus Unedo. 
Erdnuß 379. 383. 
Eremophila Mitchellii 433. 
Eremostachys macrophylla 313. 
Erica 227. 4131. 

— arborea 267. 369. 393. 399. 

400. 402. 423. 424. 

— azorica 424. 

— baccans 407. 

— camea 256. 274. 


Regiſter. 


Erica cinerea 230. 

— coccinea 407. 

— lutea 407. 

— physodes 407. 

— Tetralix 219. 247. 253. 461. 
Ericinella Mannii 388. 400. 
Erigeron aegyptiacum 380. 

— canadense 198. 226. 

— Hülsenii 41. 

— tenuifolium 514. 
Eriobotrya japonica 305. 
Eriocaulon 227. 
Eriophorum 2387. 249. 

— angustifolium 215. 223. 

— Scheuchzeri 215. 

— vaginatum 215. 

Eritrea 393. 

Erlenbrüche 245. 

Erodium laciniatum 372. 
Eryngium campestre 264. 
| — maritimum 232. 

— proteaeflorum 475. 


| Erythrina caffra 411. 

| — crista galli 493. 496. 

— excelsa 386. 

— indica 3587 

— magnifica 434. 

— monosperma 455. 

— tomentosa 393. 399. 403. 

— umbrosa 484. 
Erythroxylon Coca 508. 
Escallonia 512. 

— arguta 510. 
Eschweilera 447. 
Eſelsgurke 154. 
Eipartogras 280. 
Espeletia 504. 

— corymbosa 483. 

— grandiflora 483. 4907. 
Eſterelgebirge 232. 
Ettingshaufen, v. 84. 
Eucalyptus amygdalina 

431. 435. | 

— bicolor 433. | 

— coriacea 430. | 

— diversicolor 432. 
| — dumosa 433. 

— Globulus 271. 431. 435. 

— Gunnii 430. 

— incrassata 433. 

— marginata 431. 

— odorata 433. 

— uncinata 433. 

— virgata 433. 

Euclea Pseudebenus 414. 
— racemosa 404. 
— undulata 408. 

Eugenia 497. 

— operculata 351. 

— Smithii 429. 
Eukalyptuswälder 

430. 432. 

| Eupatorium 475. 499. 510. 

Euphorbia abyssinica 392. 393. 
— angularis 412. 

— antiquorum 339. 


429. 


Auſtraliens 


Euphorbia aphylla 420. 

— arbuscula 396. 

— atropurpurea 422. 

— balsamifera 422. 

— Burmanni 405. 

— canariensis 420. 422. 4921. 

— Caput medusae 407. 

— dendroides 270. 

— esculenta 409. 

— Gerardiana 314. 

— globosa 409. 

— hierosolymitana 391. 
— mauritanica 405. 409. 

— mellifera 424. 

— multiceps 409. 

— origanoides 419. 

— pulcherrima 475. 

— regis Jubae 420. 

— resinifera 365. 

— Schimperi 318. 

— scordifolia 394. 

— spinosa 278. 

— splendens 416. " 

— tetragona 410. 

— Tirucalli 301. 401. 

— 'Tuckeyana 419. 

— uncinata 409. 

— viminea 514. 

— virosa 410. 
Euphorbienwald 3447. 
Euphrasia Monroi 442. 
Europäiſches Waldgebiet 219. 
Eurotia 288. 

Eurya japonica 306. 
Eurycles amboinensis 449. 
Euryops dacrydioides 400. 
Euscaphis 304. 

Euterpe 492. 504. 

— edulis 477. 479. 494. 

— longipetiolata 478. 
Evolvulus 492. 

Evonymus europaeus 298, 

— japonica 303. 

— Maackii 293. 
Exocarpus 433. 


F. 


Fagonia Bruguieri 374. 

— cistoides 319. 

— myriacantha 319. 

— sinaitica 319. 
Fagraea 454. 
Fagus americana 464, 

— orientalis 309. 

— silvatica 242. 274. 306. 
— Solandri 439, 
Falklandinſeln 501. 
Fallſchirmfrüchte 179. 
Faradaya 447. 
Farne, Verbreitung durch Sporen 

151. 

— der Kohlenformation 657. 
Färöer 219. 
Farsetia aegyptiaca 372. 
Fatsia horrida 461. 467. 


Fatsia japonica 303. 

— papyrifera 301. 

Faurea saligna 412. 
Federgrasflur 261. 

Feige 271. 

— indiſche 474. 

— j. auch Ficus. 
Feigenbaum, Heiliger 341. 343. 
Felſengebirge 467. 
Felſengebirgskiefer 460. 
Felſenheide Dalmatiens 273. 

— des Tafelbergs 407. 


Fennoſkandinaviſches Gebiet 223. 


Ferghana 288. 
Fernambukholz 491. 
Fernando Po 387. 
Ferntree Gullies 430. 
Feronia 352. 

Ferula 324. 

— Asa foetida 315. 


— communis 271. 278. 314. 


370. 
— galbaniflua 315. 
Festuca kerguelensis 515. 
— ovina 219. 
— rubra 440. 
Feuchtigkeit, abfolute 108. 
— relative 108. 
Feuerland 500. 
Ficaria ranunculoides 130. 
Fichte 241. 242. 
Fichtenſpargel 242. 
Ficus 389. 398. 478. 486. 495. 
— asperrima 351. 


— bengalensis 317. 339. 379. 


— benjamina 357. 

— capensis 403. 412. 

— Carica 341. 

— cocculifolia 417. 

— congensis 403. 

— cordata 412. 

— Daro 392. 

— dendrocida 482. 486*, 
— elastica 340. 

indica 199. 420. 
lanceolata 827. 

— ]aevis 351. 

— lutea 403. 

—- macrophylla 434. 

— natalensis 411. 

— Palmeri 473. 

— religiosa 316. 343. 346. 
—- retusa 351. 

— Segoviae 475. 

— Sycomorus 379. 

— Victoriae 403. 
Fidichi-Infeln 453. 

Filago gallica 226. 
Filipendula Ulmaria 244. 
Finnland 222. 
Fitzroya 429. 509. 

— Archeri 435. 

— patagonica 500. 512. 513. 
Fieldvegetation der Färber 219. 
— Grönlands 217. 
— Norwegens 222. 


Regiſter. 


Flachsbau 224. 

Flagellaria indica 397. . 

Flaſchenbaum, auſtraliſcher 498. 

Flechten 132. 217. 247. 

Flechtenregion Norwegens 222. 

Flechtentundra 215. 216. 

Flieder, türkiſcher 276. 

Floren, Entſtehung durch Miſchung 
191 


Eiszeit 88. 
— Überſicht 202. 
Florenreiche 201. 
— Überſicht 202. 
Florenreichzonen 201. 
Florida 463. 
Florideen 518. 519. 
Floriſtik 91. 
Flötenakazie 391. 
Flugeinrichtungen an Samen 171. 
Fluktuationen 16. 18. 21. 
Flußufer, Flora der 252. 
Föhn 110. 
Foeniculum officinale 498. 
Formänderungen, ökologiſche 86. 
— f. auch Geſtaltveränderungen. 
Formationen 204. 
— chthoniſche 206. 
— edaphiſche 206. 
— geologiſche 63. 
— geſchloſſene 209. 
— Haupt- 205. 
— klimatiſche 206. 
— offene 209. 
— tropiſche 329. 
— wichtigſte der Erde 210. 


Formbildung, innere Urſachen der 


26. 
Formoſa 301. 
Forſter, Georg 451. 
R. 436. 


Forsythia europaea 274. 

— suspensa 304. 

Foſſilien, pflanzliche 61. 
Fouquiera splendens 468. 473. 
Fourcroya 350. 495. 505. 506. 
— gigantea 418. 

Fragaria collina 221. 

— vesca 245. 

Frankenia 375. 

Frankreich 230. 

Fraxinus americana 462. 464. 
— excelsior 221. 

— mandschurica 293. 


— Ornus 272. 978. 274. 977. 

— sambucifolia 462. 

— syriaca 322. 
Fremontia californica 471. 
Frenela 433. 434. 

— calcarata 432. 

— verrucosa 432. 
Freycinetia 444. 

— Banksi 489. 

— insignis 858. 

— Reineckei 453. 

— Walkerii 351. 
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Fritillaria kamtschatica 295. 
— Meleagris 226. 236. 
— sarana 285. 


Froſchbiß 195*. 196. 


Frühlingsblüher im Laubwalde 
244. 

Fruwirth 52. 

Fuchs, Leonhard 91. 


5 | Fuchsia petiolaris 503. 
Florengebiete, Entſtehung in der 


— quindiuensis 503. 
Fuchſien 475. 

Fucus natans 522. 
— vesiculosus 518. 
Fukazeen 518. 


G. 


Gagea 264. K 
Gahnia xanthocarpa 440. 
Galactodendron utile 4. 
Galapagosinſeln 514. 

Galeopsis Tetrahit 276. 
Galeriewälder, afrikaniſche 366. 

3951. 398. 

— ber Campos 491. 495. 
Galiläa 321. 

Galinsoga parviflora 198. 
Galipea Cusparia 486, 

— rubra 491. 

Galium Aparine 501. 

— uliginosum 250. 
Gallahochland 394. 
Galläpfeleiche 315. 
Galmeiveilchen 101. 
Galton 20. 

Gannabuſch 409. 
Garcinia 386. 

— Cowa 353. 

— Mangostana 356. 

— guccifolia 354. 
Gardenia 446. 453. 454. 455. 
— florida 306. 

— Hansemannii 449. 

Garigues 370. 
Gaßner, G. 497. 
Gaſterien 410. 
Gazania varians 413. 

— violacea 413. 


|. Gebangpalme 357. 
|. Geeft, hohe 236. 
Gelbholz 410. 


Gelbholzſtrauch 284. 
Gelbkiefer 467. 
Gelsemium sempervirens 463. 
Gemſenheide 257. 
Genipa americana 493. 
Genista anglica 228. 

— aetnensis 272. 

— erioclada 370. 

— umbellata 370. 
Genoſſenſchaften 204. 
Gentiana acaulis 256. 

— gelida 314. 

— triflora 293. 

— verna 97. 225. 256. 
Gentianen 231. 
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Geologiſche Formationen 63. 

Geonoma 478. 484. 489. 491. 

— Swartzii 479. 

— undata 508. 

Georgina 11. 

Geranium anemonaefolium 423, 

— palustre 157*. 

— sessiliflorum 507. 

Germer 255. 

Geröllböden 113. 

Gerſte 221. 224. 

Geſellſchafts-Inſeln 454. 

Gesner, Konrad 91. 

Geſtaltveränderungen, experimen⸗ 
telle 6. 23. 

— als klimatiſche Anpaſſungen 
28 


Getreideregen 130. 

Gewürznelkenbaum 
418. 

Ghor 321. 322. 

Giftmorchel 154. 

Ginkgo biloba 74. 299. 304. 
305. 

Ginsberger 273. 

Ginſeng 295. 

— Ĵĵ. auch Panax. 

Ginſterformation 
280. 

Gladiolus 402. 404. 405. 

Glaux maritima 102. 239. 

Gleditschia 311. 

— caspica 316. 

— sinensis 298. 

— triacanthos 464. 

Gleichenia alpina 436. 

— circinata 441. 

— dichotoma 389. 

— linearis 300. 3097. 333. 350. 

Globba 361. 

Globularia cordifolia 256. 

Glockenheide 247. 

Gloeocapsa 214. 

Gloriosa 386. 

— superba 334. 

Glossopteris 68. 

Gloxinia 458. 489. 

Glycyrrhiza echinata 262. 

— glabra 262. 314. 

Glyzine 301. 306. 

Gmelin 9. 

Gnetum Gnemon 362. 

Gnidia 494. 

Goebel 26. 484. 

Gobi 2857. 289. 

Goldküſte 384. 

Gomphrena ligulata 499. 

— rosea 499. 

Goodyera repens 242. 

Göppert 70. 

Gordonia ceylanica 351. 

— Wallichii 347. 358. 

Gossypium 465. 

— barbadense 178*. 

Goethe 5. 265. 

Götterbaum 298. 


361. 396. 


Andaluſiens 


Regiſter. 


Gourliea 509. 
— decorticans 499. | 
Grammatophyllum speciosum 
861. 

Gran Chaco 495. 

Grasbaſtarde 39. 

Grasbäume 431. 

Graßtrees 431. 

Grauerde 118. 

Gray, Aſa 84. 

Great Baſin 468. 

Greenheart 488. 

Gregory 436. 

Grevillea 426. 428. 445. 446. 
— robusta 428. 

Grewia 394. 402. 

— flava 413. 

— oppositifolia 346. 

— parviflora 300. 

— villosa 381. 

Griechenland 277. 

Griffithsia 519. 

Griſebach 203. 479. 498. 
Griselinia litoralis 439. 
Grönland 216. 

Großbritannien 227. 
Großes Becken von Nordamerika 

468. 

Großnamaland 413. 

Grünerle 261. 275. 

Guadua 508. 

Guajacum 476. 

— offieinale 477. 479. 

Guajave 356. 450. 455. 482. 
Guajira-Halbinſel 482. 502. 
Guarriformation der Karroo 408. 
Guatemala 476. $ 

Guatteria lateriflora 353. 
Guayana 488. 

Guilelma speciosa 491. 
Gummiakazien 382. 
Gummiarabikum 391. 

Gunnera arenaria 438. 

— chilensis 512. 

— macrophylla 363. 

— peltata 514. 

— pilosa 503. 

Gymnocladus canadensis 463. 
Gymnoſpermen 71. 
Gymnosporia 409. 410. 411. 413. 

424. 

— buxifolia 406. 

— laurina 406. 

— senegalensis 409. 


Gymnothrix chilensis 511. 
Gynerium 495. 

— argenteum 498. 

— saccharoides 490. 

— sagittatum 506, 
Gypsophila 319. 


H. 


Haarbirle 223. Ta 
Haarbüſchel als Flugeinrichtungen 
173. 


| Haastia 449. 443*. 


Habenaria 489. 
Haberlandt 356. 
Haeckel 15. 
Hafer, Haferbau 221. 224. 
Hagenia abyssinica 392. 894. 
402. 
Hainan 301. 
Hainbuche 243. 
Hakea 426. 427. 431. 
Hakenborſten 187. 
Hakenſtacheln 187. 
Halfa 370. 
Halimeda Tuna 518. 
Halimodendron 288. 
Halophyten 101. 250. 
Halorrhagis 431. 
Halostachys 468. 
Haloxylon Ammodendron 287. 
— Schweinfurthii 374. 
Haemanthus coccineus 405. 
Haematoxylon campechianum 
476. 477. 479. 
Haneornia speciosa 493. 
Hansemannia 449. 
Haplopappus Baylahuen 510. 
Hara 306. 
Hardenbergia 431. 
Hartlaubgewächſe des Kaplandes 
404. 406. 
Hartlaubvegetation Chiles 513. 
Haßkarl 337. 358. 508. 
Hawaii 454. 
Hawlea Miltoni 66“. 
Haworthien 410. 1 
Hayet 260. d 
Hebriden 229. 
Hedera colchica 309. 
Hedin, Sven 290. 
Hedychium 358. 479. 
Hedyotis Ascensionis 419. 
Hedysarum obscurum 216. 
Heer, Oswald 79. 84. 
Heide, Gemeine 246. 
Heideformation Deutſchlands 246. 
9471. 
— Grönlands 217. 
— Islands 218. 
— Jütlands 234. 
— Kaſtiliens 279. 
— der Landes 231. 
Heidelbeere 218. 229. 249, 
Helianthus 473. 
— annuus 466. 
Helichrysum 271. 442, 
-— elegantissimum 393. 
— grandiflorum 407. 
— Guilielmi 400, l 
— italicum 273. b 
— vestitum 407. 
Heliconia 335. 458. 479. 484. 
Heliosperma quadrifidum 172“. H 
Heliotropium 492. A 
— europaeum 226. ` 
— peruvianum 506. 
Hemerocallis fulva 284. 


Hemitelia 453. 

— capensis 410. 

— grandifolia 478. 

— horrida 478. 

Hemlocktanne 461. 471. 
Henderſon 436. 
Hennaſtrauch 322. 373. 
Hennequen 476. 
Henriettea succosa 490. 
Hepatica triloba 236. 256. 
Heracleum dulce 285. 

— Mantegazzianum 310. 

— sibiricum 283. 
Herder 5. 6. 9. 
Hereroland 413. 

Heritiera litoralis 397. 

— minor 338. 

Herkunft ber Pflanzenwelt 3. 

Hermann, J. 337. 

Herminiera elaphroxylon 391. 

Hertwig 18. 

Herzegowina 274. 

Herzog, Th. 496. 

Herzyniſches Bergland 253. 

Heteranthera reniformis 487. 

Hevea brasiliensis 350. 486. 490. 
495. 

Hibiscus 397. 

— esculentus 379. 

— Rosa sinensis 300. 457. 

— tiliaceus 397. 444. 448. 455. 
Hickorybaum 461. 464. 
Hieracium 242. 

— alpinum 231. 

— aurantiacum 231. 
Hierochloa pauciflora 215. 
Hilgard 112. 

Hillebrand 455, 
Hindukuſch 289. 
Hinterindien 352. 

Himalaja 344. 
Pimalajazeder 345. 
Himbeere 242, 

Hippomane Mancinella 481. 
Hippopha& 290. 

— rhamnoides 233. 237. 275. 
Hirſchtrüffel 242. 
Hoanghoebene 299. 
Hochgebirgsflora der Pyrenäen 

230 


Hochgebirgsfloren, gegenſeitige 
Beziehungen 194. 
Qodiqrasiteppe, oſtafrikaniſche 


Hochmoore 24g. 
Hoch asser als Pflanzenverbreiter 


Hofmeiſter, Wilhelm 7. 69. 70. 
Höhengrenzen der Vegetation 95. 
Holeus 219. 

— lanatus 516. 

Holland 233. 
Holosteum umbellatum 262. 
Honduras 477. 
Hooker 337. 340. 345. 
Hopea odorata 353. 


Regiſter. 


Hopfenbuche 274. 

Hordeum murinum 262. 

Hortenſie 300. 302. 

Höttinger Breccie 90. 

Hoya 352. 

Hudſonbailänder 460. 

Huertas Spaniens 280. 

Hügelheide des Kaplandes 408. 

Humboldt, Alexander v. 92. 
202. 204. 254. 419. 421. 

Humboldtseiche 503. 

Humulus japonicus 294. 

Humusböden 112. 

Hungerſteppe 263. 

Hüpfende Früchte 164“. 

Hyazinthe 11. 

Hybriden 29. 

Hydnophytum 330. 362. 447. 448. 

Hydnora africana 414. 

Hydrangea 295. 300. 302. 

— cordifolia 306. 

— japonica 303. 

— paniculata 306. 

— scandens 511. 512. 
Hydrilla verticillata 253. 
Hydrocharis 250. 

— Morsus ranae 125*, 126. 
Hydroclathrus 523. 

— sinuosus 518. 
Hydromegathermen 207. 
Hydrophylax maritima 331. 
Hyläa 490. 

Hymenaea Courbaril 485. 486. 
488. 504. 

Hymenophyllum 388. 439. 

Hyophorbe amaricaulis 418. 

— indica 416. 

— Verschaffeltii 418. 
Hyoscyamus aureus 321. 

— physaloides 286. 

— pusillus 319. 
Hyospathe elegans 489. 
Hypericum 483. 

— juniperinum 483. 

— lanceolatum 388. 

— thuyoides 483. 
Hyphaene 365. 4007. 

— coriacea 397. 417. 

— crinita 397. 411. 

— thebaica 319. 

— — val. aud) Dumpalme. 

— ventricosa 403. 413. 
Hypoxis glabella 432. 


J. 


Ichu 507. 

Icica 487. 

— heptaphylla 488. 

— Tacamahaca 484. 
Idioblaſten 18. 

Idioplasma 22. 

Ilang-Ilang 364. 
Ilex 228. 

— Aquifolium 227. 228. 229. 

230. 240. 245. 


Ilex canariensis 423. 
— Cassine 463. 480. 
— dipyrena 346. 
— insignis 348. 
— paraguayensis 495. 
— Perado 424. 
— verticillata 469. 
Illicium anisatum 306. 
— religiosum 305. 
Illinois 464. 
Illyriſche Länder 273. 
Immergrüne Laubflora Südchi⸗ 
nas 299. 
— Laubhölzer der Mittelmeer- 
flora 265. 
Impatiens 240. 335. 340. 361. 
— Nolitangere 156. 157“. 
— parviflora 198. 
Imperata arundinacea oder Koe- 
nigii 333. 446. 450. 
— sacchariflora 293. 
Indiana 464. 
Indigofera 318. 419. 
— argentea 394. 
Inga 495. 
— Feuillei 506. 
3 301. 
Inlandeis, Flora 214. 
Inocarpus edulis 448. 450. 
Inſekten als Samenverbreiter 183. 
Inſektenbeſuch bei Polarpflanzen 
213. 
Inſelfloren 196. 
Inula britannica 239. 
Joniſche Inſeln 278. 
Ipecacuanhawurzel, unechte 499. 
Iphiona mucronata 374. 
— scabra 319. 
Ipomoea Batatas (Batate) 379. 
457. 482. 
— Bona nox 485. 
— paniculata 457. 
— Pes caprae 301. 3087. 331. 
383. 394. 419. 456. 476. 494. 
— Purga 475. 
— purpurea 475. 
— Quamoclit 300. 
Iran 314. 
Iresine 492. 
Triartea 491. 503. 504. 507. 
— altissima 484. 
— praemorsa 484, 
— robusta 484. 
— ventricosa 489. 
Irideen, kapländiſche 405. 
Iris dichotoma 286. 
— florentina 36. 
— halophila 286. 
— Kochii 36. 
— Pseudacorus 271. 
— pumila 262. 264. 
— sibirica 284. 
— Sisyrinchium 320. 
— variegata 262. 
Irland 229. 
Irvingia Barteri 383. 
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Irvingia gabonensis 387. 
Island 218. 

Isle of Pines 479. 

— of Wight 228. 
Isodendrion 455. 

Isoötes lacustris 253. 
Iſothermen 107. 

Iſtrien 273. 

Italien 266. 

Itapalme 489. 

Ixia 405. 

Ixiolirion montanum 320, 321. 
Ixora 449. 

— coccinea 332. 

— speciosa 415. 


I 


Jacaranda 488. 

— acutifolia 506. 
Jackbaum 350. 
Jacquin 55. 
Jalapenwinde 475. 
Salca 506. 
Jamaila 479. 
Jambosa aquea 360. 362. 
Jamboſafrucht 356. 
Jamesonia 484. 504. 
Japan 302. 
Jarales 279. 
Jarra 431. 
Jasione montana 237. 
Jasminum 444. 

— fruticans 276. 
Java 355. 
Jerichoroſe 318. 
Jodina rhombifolia 499. 
Johannisbrotbaum 368. 
Johannſen 21. 
Jordantal 321. 
Juan Fernandez 513. 
Juania australis 514. 
Jubaea spectabilis 509. 511. 
Juglans boliviana (nigra) 497. 

— chinensis 298. 

— cinerea 464. 

— mandschurica 293. 

— nigra 462, 464. 

— regia 347. 

Juncus 215. 

— maritimus 239, 

— supinus 138. 
Jungermann, Ludwig 91. 
Junghuhn 337. 355. 356. 357. 
Jungle 344. 

Juniperus 270. 

— bermudiana 480. 

— brevifolia 424. 

— californica 472. 

— Cedrus 423. 

— communis 234. 242.245.247. 

347. 459. 

— daurica 285. 

— depressa 313. 

— drupacea 312. 

— excelsa 309. 313. 324. 347. 


Regiſter. 


Juniperus formosana 302. 
— foetidissima 290. 309. 
— hemisphaerica 272. 
— hispanica 316. 
— Kanitzii 34. 39. 
— macrocarpa 313. 
— monosperma 468. 
— nana 217. 222. 
— Oxycedrus 274. 309. 369. 
370. 
— phoenicea 232.278.314. 320. 
370. 
— procera 392. 393. 394. 399. 
— Pseudosabina 289. 291. 
— tetragona 475. 
— virginiana 461. 462. 463. 
466. 
Juraformation 64. 74. 
Jussieua 489. 
Jütland 234. 


&. 


| Kadua 455. 

Sajfeebau in Arabien 317. 

— in Braſilien 495. 

— auf Java 358. 

Kaffeebaum, abeſſiniſcher 383. 
4917. 


— weſtafrikaniſcher 383. 
— f. auch Coffea. 
Kaffernländer 410. 
Kaffraria 411. 
Kakaobaum 3767. 4911. 
Kakibaum 300. 
Kalabaſſenbaum 482. 
Kalahari 412. 
Kalamarien 66. 
Kalamiten 66. 
Kalidium gracile 290. 
Kaliforniſches Niederland 470. 
Kalkalgen 519. 
Kalkböden 112. 
Kalkholde Pflanzen 99. 
Kalkſtete Pflanzen 99. 
Kalmengürtel 110. 327. 
Kalmia glauca 460. 461. 
Kamelie 303. 
Kamerun 384. 
Kamille 253. 
Kampanien 270. 
Kaempfer, E. 304. 337. 
Kampferbaum 2927. 301. 305. 
Kampf ums Daſein 12. 13. 
Kamtſchatka 285. 
Kanariſche Inſeln 419. 
Kandelaber⸗Euphorbie 344. 401. 
Kanſu 298. 
Kant 5. 6. 8. 9. 
Kap⸗Anemone 407. 
Kapflora 404. 
Kapimmortelle 407. 
Kapland, ſüdweſtliches 404. 
Kapokbaum 382. 386. 
Kapolive 406. 
Kappernſtrauch 373. 


Kapverdiſche Inſeln 419. 

Kap⸗Pork-Halbinſel 428. 

Kapzeder 408. le 
Karbon 64. 

Kardamomum 3427. 350. 
Karolinen 456. 

Karpathen 261. 

Karreebaum 409, 411. 

Karroo 408, 

Karſt 274. 

Karſtheide 274. 

Kartoffelbau 224. 

Kaſchmir 347. 
Kaskadengebirge 469. 
Kaſtanie 272. 

Kaſtanienwald der Alpen 255. 
Kaſuarinen 425. 433. 

— j. auch Casuarina. 
Kataſtrophenlehre 5. 58. 
Katſtrauch 317. 

Kaukaſiſche Staudenflora 310. 
Kaukaſusländer 308. 


| Kauliflorie 358. 398. 


Kaurifichte 440. 
Kawapflanze 455. 
Keelinginſeln 359. 
Kennedya prostrata 431. 432, 
Kentia 429. 439. 446. 

— costata 449, 

— Exorrhiza 453. 
Kentiopsis 446. 

Kentucky 464. 

Kephalonia 278. 
Kergueleninſeln 515. 
Kerguelenkohl 515. 

Kerner 23. 38. 48. 99. 260. P 
Kerria japonica 300. 304. 
Keuper 73. 
Khaſigebirge 340. 

Khaya senegalensis 384. 386. 

Kickxia 387. 

— africana 386. 

— elastica 386. 

Kiefer 241. 242. 

Kiefernheide 223. 242. 

Kiefernwälder der Kanaren 423. 

— Schwedens 222. 

Kiefernzeit 89. 

Kieſelholde Pflanzen 99. 

Kieſelſtete Pflanzen 99. 

Kigelia aethiopica 365. 391. 

403. 

Kilimandſcharo 399. 

Kingia australis 431. 

Kirgiſenſteppe 286. 

Kjellmann, F. R. 213. 523. 

Klebnelke 24. 

Klebrige Samen 185. 

Klebs, G. 20. 26. 353. ^ 
Kleinaſien 311. 

Kleinia 405. 

— articulata 141. 142*. 

— neriifolia 141. 420. 422, 
Klima, Einfluß auf bie Pflanzen- 

verbreitung 104. 

Klimatiſche Bodenzonen 208. 
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Klimatiſche Formationen 206. 

Knightia 439. 

Kniphofia 410. 

— Thomsonii 400. 
Knollen, unterirdiſche 118. 
Knysnalilie 410. 
Knysnawald 410. 
Kobresia tibetica 291. 
Köcherbaum 414. 

Kochia 484. 468. 

Koeleria eristata 466. 

Kohlpalme 479. 
Kokaſtrauch 508. 
Kokosinſeln 359. 
Kokospalme 318. 343.349 f. 350. 
Kola (Halbinſel) 215. 223. 
Kolabaum 382. 

Kolchis 309. 

Kolla 392. 
Kolomiktenſtrauch 293. 
Koloquinte 318. 374. 
Kongogebiet 388. 
Koniferenbaſtarde 38. 
Königsblume 59. 597. 274. 
Königsfarn 417. 
Königspalme 478. 
Kontinentalklima 107. 
Kopaivabalſam 488. 

Kopal (Manilakopal) 364. 
— amerikaniſcher 488. 504. 
— foſſiler 397. 

Kopalbaum 397. 
Kopfweiden 252. 
Korallineen 519. 
Korbblütler 31. 

— sSBajtarbe 41. 
Kordofan 391. 
Kordofangummi 382. 391. 
Korea 295. 

Korfu 278. 

Korkeiche 232. 2667. 267. 271. 

281. 369. 

Korkeichenwälder des Atlas 369. 
— Spaniens 281. 
Kornblume 199. 253. 
Korſika 270. 
Koſchenillezucht 474. 
Kosmopolitiſche Arten 96. 
Koſſobaum 392. 394. 
Kotſchinchina 354. 
Kotſchy, Theodor 324. 
Krakatau, Beſiedelung mit Pflan- 

zen 197. 

Krameria 492. 

— triandra 506. 507. 
Kräuterbücher 91. 
Kreideformation 75. 
Kreoſotbuſch 468. 

Kreta 278. 

Kreuzdorn 228. 

Kreuzung, künſtliche 29. 

— natürliche 38. 507. 
Kriechende Früchte 164“. 
Kriſtallkräuter 166. 
Kroatien 273. 274. 
Krummholzkiefer 254. 255. 


Regiſter. 


Krummholzregion Kamtſchatkas 
285. 


Krüppelholz 406. 

Kryokonit 214. 

Kryptogamenbaſtarde 38. 

Kuba 478. 

Kuhbaum 484. 

Kulturformationen Deutſchlands 
245. : 

Kulturpflanzen, Verbreitung durch 
den Menſchen 195. 

Kulturraſſen 11. 

Kulturvarietäten 12. 

Kümmelbau 224. 

Kuntze, O. 183. 

Kurdiſtan 325. 

Kurilen 302. 

Kurkuma 301. 

Kurz, S. 352. 

Kwenlün 289. 

Kyllingia 485. 


L. 


Labrador 216. 459. 

Laccopetalum giganteum 506. 

Lackbaum 305. 

Lackmusflechte 425. 

Lakkadiven 349. 

Ladenbergia macrocarpa 503. 

Lagenaria vulgaris 450. 

Lagerstroemia indica 300. 

Laguncularia racemosa 330. 383. 
478. 

Laichkräuter 127. 

Lamarck 5. 6. 7. 9. 

Laminaria Cloustoni 518. 

— japonica 518. 

— saccharina 219. 
Lamourouxia exserta 475. 
Landes 231. 

Landolphia florida 383. 3867. 
389. 398. 

— gummifera 416. 

— madagascariensis 416. 

— owariensis 383. 

— Petersiana 397. 

— Thollonii 389. 

Languedoc 232. 

Lantana 350. 479. 

— Camara 199. 333. 480. 485. 

— peduncularis 514. 
Lapageria rosea 511. 

Laplace 9. 
Lärchenwälder Nordrußlands 

223. 

Larix americana 459. 460. 

— daurica 284. 285. 293. 294. 

— leptolepis 307. 

— oceidentalis 467. 

— sibirica 223. 283. 284. 
Larrea mexicana 468. 472. 
Lasiagrostis splendens 290. 291. 
Latania borbonica 418. 446. 

— Commersonii 418. 

— Verschaffeltii 418. 


Lateritböden 113. 

Laubfall 243. 

Laubmooſe der Arktis 214. 
Laurelia aromatica 511. 512. 
Laurus canariensis 423. 

— nobilis 267. 

— j. auch Lorbeer. 

Laub- und Lebermooſe, Verbrei- 
tung 133. 

Laubwald, atlantiſcher, Nordame⸗ 
rikas 4607. 461. 

Laubwieſen Skandinaviens 221. 

Lavandula Stoechas 232. 267. 
271. 279. 

Lavendel 374. 

Lawsonia inermis 322. 379. 

Lebbachbaum 379. 

Lebenseiche 4677. 

Lebensgemeinſchaften 206. 

Lebenskraft 10. 

Lecanora esculenta 131. 373. 

Lecythis dubia 503. 

— grandiflora 484. 488. 

— minor 491. 

—  Ollaria 487. 488. 

Ledum groenlandicum 217. 

— latifolium 460. 

— palustre 215. 217. 225. 250. 
Legföhre 255. 

Leibniz 8. 

Leichhardt 486. 

Leinſamenbau 224. 

Leitfoſſilien 63. 

Leitneria floridana 463. 
Lejeunia 362. 

Leonotis Leonurus 405. 
Leontodon autumnale 237. 
Leontopodium alpinum 231.257. 
Lepidium intermedium 467. 

— tenuicaule 438. 

— vesicarium 3]4. 
Ledipocarpon 70. 
Lepidocaryinae 167. 
Lepidodendren 64. 66. 70. 
Lepidophyllum | quadrangulare 

506. 

Leptochloa virgata 485. 
Leptospermum 428. 433. 440. 

— amboinense 362. 

— scoparium 438. 441. 
Lespedeza bicolor 294. 
Lessonia 517. 518. 
Leucadendron argenteum 406. 

4125. 

Leuchtmoos 122. 
Leucospermum conocarpum 406. 
Libanon 324. 

Libanotis montana 221. 
Libocedrus 472. 509. 

— chilensis 512. 

— decurrens 469. 

— papuana 450. 

— tetragona 500. 501. 

Licht als klimatiſches Element 

111 


Lichtbedürfnis der Pflanzen 111. 
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Lichtenſtein 403. 
Licuala 360. 361. 498. 

— peltata 353. 
Liebig, Juſtus v. 114. 
Lilium auratum 304. 

— avenaceum 295. 

— Martagon 244. 

— speciosum (tigrinum) 304. 
Limacinia fernandeziana 514. 
Limodorum obortivum 314. 
Limoniastrum 372. 

Linaria aegyptiaca 874. 

— alpina 256. 

— arenaria 230. 

— modesta 320. 

— stricta 47. 

Lindley 471. 

Lindman 494. 

Linien (elementare Abweichungen) 
21. 

Linnaea borealis 225. 242. 
Linné 4. 91. 99. 873. 408. 

522. 

Linum austriacum 264. 

Lippia nodiflora 331. 
Liquidambar 301. 463. 476. 477. 

— styraciflua 463. 475. 
Liriodendron 461. 462. 463. 464. 
Listera ovata 242, 
Lithospermum 

466. 

— hispidum 314. 
Litſchipflaume 300. 
Litsea 358. 

— calicaris 439. 

— falcata 351. 

— ovalifolia 351. 

— zeylanica 346. 
Liu-Kiu⸗Inſeln 302. 

Livistona 358. 444. 

— australis 429. 

— olivaeformis 360, 

Llanos 485. 

— Eſtacados 466. 

Lloydia serotina 467. 

Lobb 471. 

Lobel, Matthias be 91. 

Lobelia 510. 

— Deckenii 400. 

— excelsa 351. 351. 

— giberroa 402. 

— rhynchopetalum 393. 

— Volkensii 400. 

Lodoicea Sechellarum 168. 418. 
Loiseleuria 217. 

— procumbens (Azalea procum- 

bens) 213. 

Somaformation 505. 

Lomaria chilensis 512. 
Lombardei 269. 

Lombardiſche Seen 268. 
Lonicera Caprifolium 309. 

— coerulea 223. 

— Nummularia 326. 

— Periclymenum 228. 

Lopezia 474. 475. 


angustifolium 


Regiſter. 


| Loranthus 322. 416. 


— Acaciae 322. 390. 
— linifolius 432. 
— Dregei 399, 
Lorbeer 228. 267. 
— kaliforniſcher 470. 
— f. auch Laurus. 
Lorbeerwald auf Tenerife 423. 
4231. 
— ber Azoren 424. 
— von Madeira 424. 
Lorentea tenuifolia 514. 
Lorentz 498. 
Lough Leane 229. 
Louiſiana 463. 
Lotusblume, blaue 380. 
— heilige 380. 
— indiſche 297. 300. 339. 
340* 


Loxopterygium Lorentzii 497. 
Lucuma Bonplandii 488. 
Ludwig 20. 183. 
Luftfeuchtigkeit 108. 
Lumnitzera coceinea 330. 

— racemosa 397. 

Lunaria rediviva 172*. 
Lundſtröm 183. 212. 
Lüneburger Heide 246. 
Sungentraut 32. 
Lupinus andicola 483. 

— microphyllus 507. 

— nutkatensis 460. 

— peruvianus 506. 
Lu-jhan-Gebirge 299. 

Luzon 363. 
Luzula campestris 242. 

— hyperborea 215. 

Lyallia kerguelensis 515. 
Lycaste 475. 
Lychnis chalcedonica 287. 

— Viscaria 24. 

Lycium 288. 

— roridum 409. 

— spinosum 319. 
Lycopersicum esculentum 379. 
Lycopodium cernuum 516. 

— clavatum 242. 417. 501. 

— densum 441. 

— Phlegmaria 334. 359. 

— Selago 134. 

Lycoris radiata 300. 

Lyell 5. 

Lyginodendron Oldhamium 70. 
Lygodium articulatum 439. 

— japonicum 300. 

— scandens 457. 

Lysimachia vulgaris 244. 950. 


M. 


Maack 292. 295. 

Maackia 294. 

Macadamia ternifolia 435. 

Macaranga kilimandscharica 
402. 416. 

Machia 267. 


Macchienſträucher des Kaplandes 
406 


Machaerium 488. 492. 494. 
— fertile 497. 
Machilus Thunbergii 305. 
Maclura tinctoria 479. 
Macraea 514. 
Macrocystis 517. 518. 

— Dubenii 438. 
Macrozamia 429, 

— Fraseri 431. 
Madagaskar 415. 

Madeira 424. 

Magnolia 461. 475. 

— acuminata 464. 

— excelsa 348. 

— Fraseri 464. 

— glauca 462. 463. 

— grandiflora 463. 

— Kobus 303. 


| Mahagonibaum, afrikaniſcher 384. 
386 


Mahonia 461. 

Mähren 260. 

Maiden 436. 
Majanthemum bifolium 244. 
Malaroneſien 419. 
Malabar-Roſenholz 343. 

— :Schwarzholz 342. 
Malaguettapfeffer 384. 
Malaiiſche Inſelwelt 354. 
Malakka 354. 

Malaxis paludosa 225. 250. 
Malcolmia pulchella 320. 
Malediven 349. 

Maledivennüſſe 168. 
Mallee-Scrub 433. 
Mallotus albus 351. 
Mamillarien 143“. 467. 
Mammutbäume 4667. 471. 
Mancha 280. 

Mandſchurei 295. 
Mangabeira-Kautſchuk 493. 
Mangifera indica 356. 

— longipes 354. 
Mangobaum 316. 
Mangofrucht 356. 
Mangoſtane 356. 
Mangrove 3091. 330. 
Manicaria saceifera 487. 490, 
Manihot 482. 

Manihot dichotoma 492. 

— utilissima 361. 482, 
7 wd 364. 
Manilakopal 364, 

Maniltoa grandiflora 448. 
Mannaeſche 272. 974. 277. 
Mannaflechte 373. 
Mannaregen 131. 
Manzanillobaum 481. 
Maquis 267. 268. 
Maracaibo, Lagune von 482. 
Marais, Le 231. 

Maranta 361. 387. 
Marattia fraxinea 386. 457. 
Marattiazeen 65. 


Marcgravia 494. 

Marianen 456. 

Marianthus candidus 431. 

Marloth, Rudolf 404. 408. 

Marquejas-Inieln 454. 

Marrubium candidissimum 273. 
— deserti 372. 

-— Pseudodietamnus 319. 

— remotum 31. 

Marſchen Hollands 233. 

— Nordweſtdeutſchlands 238. 
Marſhall-Inſeln 456. 
Martius, K. F. Ph. 92. 492. 
Maerua 402. 

Maesa 402, 

Masdevallia fenestrata 479. 

Maſſaiſteppe 401. 

Maſtixpiſtazie 267. 

Mafuren 253. 

Mauritia aculeata 489. 
— flexuosa 485. 487. 

491. 

— vinifera 491. 496. 
Mauritius 417. 

Mate 495. 

Matorral 508. 

Matricaria Chamomilla 253. 

Matthiola 271. 

. — livida 372. 

— odoratissima 318. 
Maulbeerbaum 269. 
Maximiliana regia 487. 488.489. 

490. 492. 

Maximowicz 292. 

Maximowiezia 294. 

Medicago ruthenica 291. 

Medinilla Engleri 399. 

Mediterrane Flora 191. 

Meeresſtrömungen als Pflanzen- 

verbreiter 166. 

Meeresvegetation 516. 

Meerkokos 168. 

Megathermen 207. 

Melaleuca 428. 433. 435. 450. 
— Leucadendron 434. 446. 
— viridiflora 446. 

Melampyrum nemorosum 244. 
— pratense 245. 

Melandryum cucubaloides 513. 
— rubrum 244. 

Melaneſien 447. 

Melanodendron 419. 

Melastoma polyantha 457. 

Melaſtomazeen 479. 

Melia Azedarach 316. 393. 481. 

Meliosma simplieifolia 351. 

Melocactus 492. 497. 

Melonenbaum 356. 482. 4831. 
— ſ. auch Carica papaya. 

Mendel, Gregor 49. 


489. 


Mendelſche Regeln der Baftard- | 


bildung 48. 
— Spaltungsregel 49. 
Menispermum 306. 
— canadense 461. 
— dauricum 294. 


| Mesua elegans 351. 


Regiſter. 


Menſch als Verbreiter von Pflan⸗ 
zen 144. 

Mentha aquatica 250. 

Mentzel, Chriſtian 93. 

Menyanthes 223. 

Merey 482. | 

Merida. Kordillere von 482. 

Mesembryanthemum 171. 374. 

409. 413. 

— annuum 166“. 

— australe 438. 

— Candolleanum 166“. 

— conspicuum 405. 

— erystallinum 321. 

— nodiflorum 321. 

— verruculoides 407. 

Mesogyne 398. 

Meſopotamien 324. 

Meſothermen 207. 

Mesquiteſtrauch 468. 


— Thwaitesii 351. 
Metrosideros 435. 450. 453. 

— lucida 438. 444. 

— polymorpha 455. 

— robusta 440. 

—- tomentosa 438. 
Metroxylon Rumphii 362. 
Merito 472. 

Meyer, Hans 399. 421. 
Mezoneurum enneaphyllum 351. | 
Miadesmia 70. 

Michelia excelsa 348. 
Michigan 464. 

Microcachrys tetragona 436. 
Micromeria Kerneri 47. 
Microseris Forsteri 435. 
Middendorf 292. 
Migrationsgeſetz 115. 
Mikroneſien 456. 

Milchbüſche 414. 

Mildbraed 387. 

Mimosa 492. 499. 

— pudica 363. 485. 

— sensitiva 485. 

Mimulopsis violacea 388. 
Mimulus 497. 

— luteus 198, 
Mimusops Balata 488. 

— ovata 411. 

Mirabilis Jalapa 53. 318. 
Miſchwälder Deutſchlands 245. 

— Nordrußlands 223. 

Miſpel, japaniſche 271. 
Miſſiſſippi 463. 
Mittelafrika 380. 
Mittelamerika 476. 
Mitteleuropa 224. 
Mittelmeerflora 265. 266. 

— in Kleinaſien 308. 


Mohavewüſte 472. | 


Mohl, H. v. 93. 

Mohn 199. 253. 339. 
Molukken 361. 

Monarda fistulosa 163“. 
Monodora Myristica 386. 


Monotropa coccinea 475. 

— Hypopitys 242. 

Monſune 110. 328. 
Monſunwälder 333. 353. 
Montaña 507. 

Monteformation 498. 499. 
Montenegro 274. 
Montereyzypreſſe 467. 470. 
Montezuma ypreſſe 474. 4751. 
Montrichardia arborescens 487. 
Montrouziera 446. 

Moore Deutſchlands 2381. 248. 

— Hollands 233. 
Moorkultur 250. 
Moorpflanzen 2387. 249. 
Mooſe, Verbreitung der Sporen 

146. 
Moostundra 215. 
Mopanebaum 412. 413. 
Mora excelsa 488. 
Morichales 485. 
Morinda 446. 454. 

— citrifolia 332. 
Morus alba 321. 

— nigra 321. 
Mozambique 403. 
Mucuna pruriens 360. 485. 
Muehlenbeckia 439. 

— axillaris 441. 

— chilensis 510. 

— ephedroides 441. 
Muganſteppe 310. 
Mulgedium alpinum 222. 
Mulinum spinosum 500. 513. 
Müller, Ferdinand v. 436. 
Mundia spinosa 404. 
Muntingia Calabura 363. 
Musa Eusete 392. 

— paradisiaca 383. 

— sapientum 4827. 

— textilis 364. 

— j. auch Banane. 

Muscari 264. 

— comosum 320. 
Muſchelkalk 73. 

Muskatnuß 449. 
Muskatnußbaum 361. 447. 
Mussaenda 358. 

— frondosa 457. 

Musschia aurea 424. 
Mutation 14. 16. 19. 
Mutationsperioden 18. 
Mutationstheorie 16. 

Mutisia ilicifolia 510. 
Mutterkornpilz 153*. 
Myombowald 398. 401. 4017. 
Myoporum sandvicense 455. 
Myrceugenia fernandeziana 514. 
Myrica caroliniensis 462. 

— cordifolia 404. 

— Faya 279. 423. 494. 

— Gale 249. 253. 

— kilimandscharica 400. 
Myricaria 290. 

Myristica 369. 447. 449. 

— fragrans 361. 
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Myristica Horsfieldii 351. 
Myrmecodia 330. 448. 

— echinata 362“. 
Myrospermum frutescens 482 


Myroxylon toluiferum 482. 503. 


Myrrhe 395. 

Myrrhenbaum 317. 

Myrsine africana 404. 425. 

— avenis 359. 

Myrtazeen Auſtraliens 426. 

Myrtus communis 228. 267. 424. 

Myzodendron punctatum 501. 
512. 


N. 


Nachtkerze 16. 198. 466. 
— f. auch Oenothera. 
Nadelholzzone, europäiſche 221. 
— nordamerikaniſche 459. 
Nadelwald der Alpen 255. 
Nadelwälder Schwedens 222. 
Nägeli, C. 9. 22. 28. 
Napoleona imperialis 384. 
Narcissus poeticus 269. 
Nastus capitatus 416. 
Natal 411. 
Natterzunge 246. 
Neapel, Golf von 270. 
Nectandra porphyria 497. 
— Rodiei 488. 
Neger, F. W. 509. 
Nelitris vitiensis 453. 
Nelumbium speciosum 297. 300. 
305. 339. 340*. 380. 434. 
Neotropiſches Florenreich 458. 
Nepenthes 350. 360. 449. 
— madagascariensis 415. 
— Phyllamphora 457. 
Nephelium lappaceum 356. 
— Litchi 300. 
Nephrodium Filix mas 417. 
Nephrolepis 334. 457. 
Nephrosperma van Houtteanum 
418. 
Nerium Oleander 322, 480. 
Nertera depressa 359. 
Neu⸗Amſterdam 516. 
Neue Hebriden 451. 
Neufundland 459. 
Neuguinea 447. 448. 
Neukaledonien 445. 
Neuropteriden 65. 
Neuſeeland 437. 
New forest 228. 
Nicaragua 477. 
Nicotiana rustica 276. 
Niederkaliforniſche Halbinſel 472. 
Niederlande 233. 
Niederöſterreich 200. 
Niederungsmoore 248. 
Nigritella suaveolens 32. 
Nikobaren 354. 
Nikonüſſe 383. 
Nilsſon-Ehle 20. 
Nipa fruticans 338. 352. 360. 
364. 448. 


Regiſter. 


| Nirarathamnos asarifolius 396. 


Nispero 482. 
Nitraria 288. 

— retusa 372. 374. 
— Schoberi 299. 
— tridentata 318. 


Nolanazeen 509. 


Nomenklatur, binäre 91. 
Nopalea coccionellifera 474. 
Nordafrika 368, 

Nordamerika 458. 
Nordaſiatiſches Waldgebiet 282. 
Nordenſkiöld 214. 
Nordeuropa 221. 
Nordmannstanne 310. 
Nordrußland 222. 


Nordſeeküſte, deutſche 237. 


Nordſibirien 215. 
Norfolkinſel 444. 
Norfolktanne 444. 
Normandie 231. 
Norwegen 221. 
Notelaea excelsa 424. 


| T mm 
| Nothocestrum 455. 


Nothofagus 4967. 

— antarctica 500. 501.511.512. 
—- betuloides 500. 501. 511. 
— Cunninghami 430. 435. 

— Dombeyi 511. 512. 

— fusca 439. 440. 

— Gunnii 435. 
— nitida 511. 
— obliqua 511. 
— procera 511. 
— pumila 500. 
— Pumilio 511. 512. 513. 
— Solandri 440. 
Notoceras canariense 323. 
Notothlaspi notabile 442. 
Nowaja Semlja 223. 
Nubien 390. 
Nulliporen 519. 
Nuphar intermedium 45. 
— luteum 45. 

— pumilum 45. 


| Nuwara-Eliya 209. 


Nuytsia floribunda 426. 


| Nymphaea capensis 405. 


— coerulea 380. 
— gigantea 434. 
— Lotus 380. 394. 
— Rudgeana 490. 
Nyssa aquatica 463. 
— biflora 463. 


O. 


Oaſen der Sahara 375. 
Oberguinea 384. 

Obſtbäume, Nordgrenze 221. 
Obſtgartenſteppe 401. 493. 
Dca 506. 

Ochna densicoma 402. 

— Hildebrandti 397. 
Ochradenus baccatus 319. 
Ochroma Lagopus 478. 506. 


Ocotea 398. 416. 

— bullata 410. 

— sericea 503. 

Oetomelis 449. 

Ocumo 482. 

Odland 225. 
Odontoglossum 483. 
Ogaden 394. 

Ohio 464. 

Okologie, geographiſche 204. 
Okologiſche Anpaſſungen 203. 
— Pflanzengeographie 204. 


Olbaum 268. 277. 279. 
| Oldenlandia fruticulosa 457. 
| Olea Aquifolium 303. 


— chrysophylla 392. 402. 
cuspidata 346. . 

— europaea 268. 

— Hochstetteri 402. 

— lauritolia 410. 

— verrucosa 406. 

— Welwitschii 388. 
Dleander 232. 
Olearia 441. 

— angustifolia 438. 

— furfuracea 441. 

— stellulata 430. 
Olibanum 395, 
Olinia Volkensii 409. 
Dlive 230. 268. 312. 
Olneya Tesota 473. 
Olpalme 376+. 382. 385. 389. 


Omphalocarpum procerum 386. 


Omphalodes litoralis 230. 
Oenanthe Lachenalii 102. 
Oncidium 475. 

— Papilio 483. 
Oenocarpus 490. 

— altissimus 484. 

— Bataua 482. 487. 491. 
— distichus 491. 

— minor 487. 
Ononis arvensis 228. 

— hispanica 308. 

— microphylla 308. 

— spinosa 228. 
Onosma arenarium 226. 242. 


Oenothera biennis 198. 226. 466. 


— brevistylis 17. 

— Lamarckiana 16. 20. 

— laevigata 17. 
Ophioglossum vulgatum 246. 
Ophrys 226. 

Opobalſam 395. 


Opuntia 199. 270. 271. 409. 490. 


478. 488, 

— arborescens 467. - 

— Bigelovii 468. 

— coccionellifera 474. 
Engelmanni 468. 470. 


— Ficus indica 368. 379. 474. 


— floccosa 507. 

— galapageja 514. 

— leptocaulis 473. 

— missouriensis 460. 467. 
— prolifera 470. 


— 


Opuntia spinosissima 479. 
— Tuna 474. 479. 
— tunicata 473. 
— vulgaris 462. 473. 479, 480. 
Orange 270. 277. 
Orania 449. 
Oranje 411. 
Orchideenbaſtarde 39. 
Orchis variegata 321. 
Oregon 469. 
Oreodaphne foetens 493. 
Oreodoxa acuminata 482. 
— frigida 503. 
— oleracea 476. 477. 479. 488. 
— regia 476. 478. 488. 
Organiſationsmerkmale 22. 
Srgano$-Saftu$, Orgelkaktus 
473. 4757. 
Orinokodelta 487. 
Orléanais 231. 
Ormosia 479. 
Ornithogalum 264. 
— thyrsoides 405. 
Orobanche amethystea 226. 
— Hederae 226. 
Orobus lathyroides 293. 
— vernus 157*. 
Orta, Garcia de 337. 
Osbeckia microphylla 483. 
Oſchurſtrauch 380. 390. 
Oscillaria 214. 
Osmunda regalis 417. 
Oſtafrikaniſches Seenhochland 
396. 
ſtaſien 291. 
Oſterreichiſch⸗Schleſien 260. 
Oſterreich-Ungarn 260. 
Oſtliches Mitteleuropa 259. 
Oſtpreußen 253. 
Ostrya carpinifolia 273. 274. 
324. 
Oſtſeeküſte, deutſche 239. 
thonna 405. 
— dentata 407. 
Ottelia alismoides 360. 380. 
Ouvirandra fenestralis 415. 416. 
Oxalis 242. 509. 510. 
— Acetosella 155*. 156. 
— cognata 432. 
— magellanica 513. 
— Ortgiesii 508. 
— tuberosa 506. 
Oxygraphis glacialis 989. 
Oxylobium alpestre 430. 
Oxyria digyna 919. 


Oxytenanthera abyssinica 392. | 
| 


— Warburgii 457. 
Oxytropis Halleri 229, 


9. 


Pachypodium Lealii 390. 
— Lamerei 4137. 
Padina pavonia 519. 523. 
Palaquium 354. 


— grande 351. 


Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 


Regiſter. 


Paläſtina 319. 

Paliſanderholz 488. 

Paliurus aculeatus 264. 274. 309. 

821. 

— australis 276. 

— orientalis 320. 

Pallas 9. 

Palmengärten des Golfes Juan 
233. 


Palmietformation 406. 
Palmöl 382, 
Palmſago 361. 

Pamirplateau 316. 

Pampas 497. 

Pampasgras 498. 

Panama 477. 

Panamahüte 504. 
Panax 295. 444. 

— quinquefolia 293, 
SBancié 260. 273. 
Pancratium Sickenbergeri 375. 
Pandanus 301. 332. 434. 448. 
— Candelabrum 385. 

— concretus 415. 

— foetidus 352. 

— odoratissimus 3087. 318. 
— tectorius 457. 

— utilis 415. 417 
Pandſchab 341. 

Pangene 18. 

Pangeneſis 28. 

Pangium edule 357. 
Panicum 485. 

— spectabile 490. 

— Teneriffae 323. 


Pannoniſche Provinz Mitteleuro- 


pas 227. 
Pantanal 493. 
Panzerföhre 275. 

Paeonia albiflora 293. 

— anomala 224. 

— corallina 313. 314. 

— decora 276. 

— grandiflora 300. 

— Moutan 300. 

— tenuifolia 276. 
Papageiblumen 510. 
Paepalanthus capillaceus 489. 
Papaver arenarium 264. 

— armeniacum 314. 

— nudicaule 212. 

— somniferum 339. 

Papaya 450. 
Bapiermaulbeerbaum 299. 
Bapuafien 447. 


Papyrus 2671. 272. 380. 389. 


391. 403. 


Paramoformation 483. 5037. 


504. 

Paranuß 482. 491. 
Parietaria officinalis 321. 
Parinarium 401. 403. 

— capense 412. 
` — excelsum 383. 

— Mobola 383, 

Paris Fargesii 296. 
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Paris quadrifolia 244. 
Paritium tiliaceum (Hibiscus) 
455. 

Parkia africana 384. 

— leiophylla 353. 

Parkinsonia aeuleata 514. 

— microphylla 468. 
Parklandſchaft Englands 228. 
Parklandſchaften Nordrußlands 

223. 

Parnassia palustris 24. 
Paronychia Capella 168. 
Parsonsia heterophylla 439. 
Parthenium 499. 

Paspalum 485. 

— setaceum 466, 

Paſſate 109. 110. 

Passerina filiformis 404. 
Passiflora 458. 

— ligularis 503. 

Paſteur 9. 

Patagonien 499. 

Patnas 352. 

Paullinia 475. 494. 

Paulownia imperialis 298. 304. 


305. 

SBaumotuezynjeln 454. 
Pavetta 358. 
Pax, F. 261. 
Pectis punctata 514. 
Pedicularis 216. 231. 291. 301. 
— alaschanica 291. 

— chinensis 291. 

— hirsuta 215, 

— kansuensis 291. 

— sudetica 460. 

Pegu 353. 
Peireskia 499. 
Pekopteriden 65. 
Pelargonium 404. 409. 410. 
— ceratophyllum 413. 

— ferulaceum 405. 

— fulgidum 405. 

— myrtifolium 405. 

— triste 405. 

Pelea 455. 

Peltigera 215. 

Peltophorum africanum 412. 
Penang 354. 

Penicillaria spicata 379. 
Pennisetum Benthami 384. 386, 
— spicatum 397. 
Pentstemon 474. 

— gentianoides 475 

— gracilis 466. 

— heterophyllus 470. 
Penzig, O. 198. 
Peperomia nummularifolia 494. 
Peperomien 478. 479. 
Pepper⸗Graß 467. 

SBeribineen 522. 

Periploca graeca 264. 277. 311. 
Permiſche Formation 71. 
Persea 358. 

— azorica 424. 

— carolinensis 463, 
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Persea gratissima 356. 482. 
— indica 423. 424. 

— Lingue 511. 

— Mutisii 503. 
Perſien 315. 
Persoonia 435. 

— longifolia 431. 

Peru 504. 

Perubalſambaum 477. 

Perymenium Tuerckheimii 477. 
, Pes caprae- Formation 331. 

Petasites frigidus 216. 

Petrobium 419. 
pii 350. 

paniſcher 451. 482. 
Pfefferbaum 473. 
Pfefferküſte 384. 

Pflanzenabdrücke, foſſile 827. 
Pflanzenpaläontologie 60. 
Pflanzenraſen in der Arktis 212. 

218. 

Pflanzenwanderungen 85. 226. 
Pfropfbaſtarde 54. 
Pfropfhybriden 54. 

Phacelia circinata 512. 
Phalaenopsis 862. 

Phallus impudicus 154. 
Phäophyzeen 518. 

Phebalium nudum 440. 

— ovatifolium 430. 
Phegopteris polypodioides 244. 
Phellodendron 294. 295. 

— amurense 293. 

Philesia buxifolia 501. 
Philippi, F. 509. 
Philippia Stuhlmanni 402. 
Philippinen 362. 
Phillyrea 267. 

— angustifolia 232. 276. 

— media 320. 
Philodendron 494. 
Phleum alpinum 500. 
Phloga polystachya 416. 
Phlomis orientalis 321. 

— fruticosa 319. 
Phoenicophorium Sechellarum 

418. 
Phoenix acaulis 345. 

— canariensis 420. 

— Jubae 420. 

— paludosa 338, 352. 

— 2 384. 385. 392. 397. 

411. 

— silvestris 339. 340. 

— spinosa 383. 

— zeylanica 332. 
Phoradendron 479. 

— flavescens 463. 
Phormium-Cookianum 442, 
— tenax 438. 440. 441. 444. 
Phragmites communis 506. 
Bhrygana-Gejtrüpp 278. 
Phrynium 361. 387. 

Phylica nitida 516. 
Phyllanthus 402. 
— floribundus 397. 


E] 


Regiſter. 


Phyllanthus ramiflorus 457. 
Phyllocactus grandis 475. 
Phyllocladus 429. 

— asplenifolia 435. 

— hypophylla 449. 
Phyllodoce taxifolia 294. 
Phyllostachys mitis 303. 
Phyllostegia 455. 
Phyſiologiſche Arten 28. 
Physocalymna floridum 491. 
Physosiphon echinatus 494. 
Phytelephas 478. 504. 507. 

— macrocarpa 502. 

— microcarpa 502. 
Phyteuma 242. 

Phytolacca abyssinica 393. 

Piaſſava 491. 

Picea ajanensis 284. 293. 294. 
295 


— alba 459. 460. 467. 

— Engelmanni 4667. 467. 469. 
— excelsa 241. 

— morrisonicola 302. 

— nigra 459. 462. 464. 

— obovata 223. 283. 984. 293. 
— Omorika 266}. 275. 

— orientalis 310. 312. 

— pungens 467. 

— rubra 462. 

— Schrenkiana 288. 291. 

— sinensis 200. 

— sitchensis 469. 

— Smithiana 347. 
Pieris formosa 302. 
Pilea 479. 

— Wattersii 301. 
Pilocereus 505. 

— setosa 492. 
Pilze, Verbreitung der Sporen 148. 
Pinanga 358. 362. 
Pine Barrens 462. 
Pinguicula alpina 256. 

— vulgaris 250. 256. 
Pinie 232. 2677. 270. 394. 
Pinus arizonica 473. 

— Armandi 301. 

— austriaca (Laricio) 261. 

— Banksiana 459. 460. 

— Brutia 321. 324. 

— Bungeana 299. 

— canariensis 423. 4931. 

— caribaea 463. 477. 479. 480. 
— Cembra 283. 284. 292. 293. 

294. 307. 460. 
— — pumila 284. 285. 295. 
302 


— cembroides 474. 

— Chihuahuana 473. 

— clausa 463. 

— cubensis (caribaea) 478. 479. 

— densiflora 306. 

— edulis 467. 468. 

— excelsa 347. 

— Gerardiana 347. 

— halepensis 232. 267. 273. 977. 
281. 282. 312. 369. 


| 


Pinus Hartwegii 475. 

— insularis 363. 

— Jeffreyi 472. 

— Khasia (Khasya) 340. 353. 
— Lambertiana 469. 472. 
— Laricio 271. 272. 279. 819. 
— — var. Poiretiana 814. 
— latifolia 473. 

— leucodermis 275. 

— longifolia 346. 349. 

— maritima 278. 314. 

— Massoniana 299. 

— Merkusii 363, 

— mitis 462. 464. 

— monophylla 468. 

— montana 254. 255. 

— Montezumae 474. 475. 
— Murrayana 460; 467. 
— nigra 261. 274. 461. 

— occidentalis 478. 479. 
— palustris 462, 463. 

— parviflora 307. 

— patula 474, 

— Peuce 275. 


— Pinaster (maritima) 231.232. 


233. 267. 271. 281. 282. 
— Pinea 232. 267. 281. 324. 
— Pinsapo 229. 

— ponderosa 467. 468. 469. 
— reflexa 473. 

— Rhaetica 33. 

— rigida 462. 464. 

— Schrenkiana 289. 

— serotina 462. 


— silvestris 233. 241. 279. 284. 


— strobiformis 473. 475. 
— Strobus 199. 461. 464. 
— Taeda 4601. 462. 
— Thunbergii 299. 305. 306. 
Piper Betle 351. 361. 457. 
— methysticum 455. 
— nigrum 3431. 
Piptadenia 398. 492. 495. 
— Cebil 497. 
— Erlangeri 394. 
— macrocarpa 496. 
— rigida 491. 
Pirola 242. 
— rotundifolia 238. 460. 
— uniflora 460. 
Pisonia 455. 492. 
Pistacia atlantica 369. 
— cabulica (mutica) 316. 
— integerrima 346, 
— Khinjuk 325. 


— Lentiscus 232. 267.314. 368. 


369. 370. 
— mutica 326, 
— Palaestina 314. 320. 321. 
— Terebinthus 321. 372. 
— vera 321. 
Pistia 3947. 489. 490. 


— Stratiotes 360. 388. 391. 


496. 
Pitchpine 464. 
Pithecolobium 488. 492. 


"P — * 


*- 


— RP 


Pithecolobium arboreum 478. 

— Saman 483. 485. 
Pittosporum 431. 

— bicolor 429. 

— crassifolium 438. 

— Mannii 388. 

— rigidum 441. 

— Tobira 305. 306. 
Plankton 522. 

Plantago eretica 169. 170*. 

— patagonica 500. 

— Stauntoni 516. 

Platanus mexicana 475. 

— orientalis 312. 320. 847. 

— racemosa 471. 
Platycerium 334. 361. 886. 

— Stemmaria 389. 
Platydesma 455. 
Plectranthus 410. 

— glaucocalyx 293. 
Pleiſtozänflora 86. 
Pleurococcus vulgaris 214. 
Pleuromoya (Pleuromeia) 73. 
Pleurophyllum speciosum 444. 


Pleurozia 362.  . | 


Plocama pendula 422, 
Plumbago 410. 
Plumier 92. 

Poa alpina 219. 

— altaica 291. 

— caespitosa 440. 

— Cookii 515. 

— flabellata 501. 

— foliosa 444. 

— Novarae 516. 
Podocarpus 362..429. 451. 453. 

479. 

— amara 358. 

— angustifolia 497. 

— braeteata 385. 

— chilensis 512. 

— cupressina 358. 

— daerydioides 439. 440. 

— densifolia 503. 

— Drouyniana 431. 

— ferruginea 440. 4411. 

— gracilis 394. 

— Junghuhniana 858. 

— Lamberti 494. 

— latifolia 358. 

— madagascariensis 416. 

— Mannii 400. 

— milangana 399. 

— nubigena 511. 512. 

— pruinosa 411. 

— Sellowii 494. 

— spicata 440. 

— taxifolia 477. 503. 

— Thunbergü 410. 

— totara 440. 

— usambarensis 399. 409. 
Podochilus 362. 
Podophyllum peltatum 461. 
Podoſtemazeen 351. 
Podranea ricasoliana 411. 
Podſolböden 114. 


Regiſter. 


Po⸗Ebene 265. 269. 
Pohle 220. 
Poinciana elata 365. 394. 

— regia 396. 

Polarländer, Tertiärflora 79. 
Polarpflanzen, f. Arktiſche Flora. 
Polarweiden 212. 215. | 
Polder 233. | 
Polemonium pulchellum 212. | 
Polo, Marco 296. | 
Polſterwuchs ber arktiſchen Pilan- | 
en 212. 213. | 
Polyadenia 358. 
Polygala Chamaebuxus 256. 

— myrtifolia 404. 
Polygonum 301. 1 

— virginicum 163*. 

— viviparum 137*. 138. 141. 

212. 225. 
Polylepis racemosa 497. 507. 

— tomentella 507. 7 
Polyneſien 451. 

Polypodium musaefolium 362. 

— quercifolium 334. 352. 354. 

362. 

— subauriculatum 454. 
Polyscias Preußii 386. 
Polytrichum 215. 

— vestitum 440. 

— dendroides 440, 

Pomaderris elliptica 441. 
Pomazeen 289. 
Pongamia glabra 456. 
Pontederia cordata 461. 
Pontiſche Flora 191. 

— Provinz 225. 227. 
Populus alba 264. 

— balsamifera 289. 460. 

— dilatata 324. 

— euphratica 322. 341. 

— graeca 318. 

— monilifera 233. 

— nigra 271. 313. 347. 

— suaveolens 285. 289. 

— tremula 243. 289. 294. 

— tremuloides 460. 467. 468. | 

469. 

Portugal 281. 
Portulacaria afra 409. 
Posidonia 517. 
Posoqueria longiflora 489. 
Potamogeton 127. 
Potentilla elegans 294. 

— fruticosa 291. 

— Serbessofii 289. 

— spuria 31. 
Poterium spinosum 278. 314. 
Pothos 434. 

— Chapelieri 416. 

SBotreiro 493. 
Prärie 465. 

Preiſelbeere 217. 242. 
Prenanthes purpurea 240. 
Preuß 385. 

Priestleya 4137. 
Primelbaſtarde 36. 367. i 
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Primula Auricula 256. 

— auriculata 310. 

— brevistyla 47. 

— farinosa. 256. 513. 

— imperialis 359. 

— longiflora 257. 

— magellanica 501. 

— officinalis 264. 

— pubescens 36. 37. 256. 
— scotica 229. 

— sinensis 26, . 

— Sturü 33. 

— variabilis 47. 

— Venzoi 37. 
Pringlea antiscorbutica 2157. 

515. P 


| Prionium Palmita 405. 


Pritchardia Gaudichaudii 455. 

— Martii 455. 

— pacifica 458. 

Prockia Crucis 492. 

Prosopis 499. 594. 509. 510. 

— alba 499, 

— juliflora 363. 455. 468. 472. 
473. 505. 

— oblonga 384. 

— ruscifolia 496. 
Protea 399, 

— cynaroides 407. 4137. 

— grandiflora 406. 

— Lepidocarpon 406. 

— mellifera 406, 
Proteazeen 405. 

— Auſtraliens 426. 

— des Kaplandes 406. 
Provence 232. 

Pruneen 289. 
Prunus avium 221. 243. 

— Cerasus 264. 

— ilicifolia 470, 

— japonica 304. 

— Laurocerasus 312. 

--- lusitanica 423. 424. 

— Mahaleb 274. 326. 

— Mume 303. 

—- Padus 221. 223. 347. 

— Pseudocerasus 308. 

— serotina 462. 

-— syriaca 326. 
Pseudotsuga Douglasii 199.469. 
Psiadia.419.. 

— dodoneaefolia 416. 

Psidium Guajava 356. 450. 486. 

— pomiferum (Guajave) 455. 

482. 

— pyriferum (Guajave) 383. 
Psoralea bituminosa 270. 
Psychotria 399. 449. 

— melanosticta 397. 
Ptaeroxylon obliquum 411. 
Pteridium aquilinum (Pteris) 

423. 431. 
Pteridoſpermen 70. 
Pteris aquilina 239. 242. 269. 
274. 369. 417. 474. 
— esculenta 439. 
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Pterocarpus 362. 403, 

— erinaceus 413. 

— indicus 353. 

— Marsupium 342. 

— Santalinus 342. 
Pterocarya caucasica 311. 
Ptychosperma 354. 

— elegans 429. 


Pulicaria undulata 318. 
Pulmonaria 32. 

Bulque 474. 

Pulsatilla 242. 

— pratensis 296.. 


Punica Granatum 274. 
Pusaetha scandens 168. 
Pußta 262. 

Putterlickia 409. 

Puya coarctata 509. 510. 
— gigantea 507. 
Pycnophyllum 507. 


Pyrenäen: 230. 
Pyrenäiſche Halbinſel 278. 


Q. 


Quamoclit vulgaris 485. 
Quartärflora 86. 
Quebracho 499. 

— blanco 497. 
Queller 239. 
Quercus acuta 306. 

— Afares 369, 


— agrifolia 470. 4671. 
— alba 463. 464. 

— apennina 270. 

— armeniaca 311. 

— austriaca (Cerris) 260. 
— bicolor 464. 

— Brantii 325. 

— Breweri 471. 

— brutia 274. 

— carpinea 311. 324. 
— castaneifolia 311. 

— Cerris 270. 272. 274. 
— chinensis 300. 

— chrysolepis 470..473. 


— congesta 272. 
— cuspidata 306. 
— cypria 314. 

— densiflora 300. 470. 
— dentata 299. 306. 
— dumosa 470. 

— falcata 463. 

— Fontanesii 272. 

— Garryana 469, 

— glabra 306. 

— glandulifera 306. 
— glauca 306. 

— grisea 473. 

— Humboldtiana 503. 


Puccinia Malvacearum 198. 


Punaformation 497. 506. 507. 


Pyrenacantha malvifolia 401. 


Pyrethrum corymbosum 24. 


— Aegilops 272. 311. 321. 


— coccifera 278. 320. 370. 


Regiſter. 


Quercus hungarica 274. 
— hypoleuca 324. 


— Ilex 280. 232. 267. 272. 279. 
281. 282. 324. 347. 368. 369. 


370. 
— incana 346. 
— infectoria 315. 320. 325. 
— ithaburensis 320. 
— Kelloggii 471. 
— lamellosa 348. 
— lanuginosa 9261. 
— libanotica 311. 
— lobata 471. 
— lusitanica 282. 
— macedonica 274. 
— marylandica 462. 464. 
— Mellul 324. 
— Michauxii 463. 
— Mirbeckii 369. 
— mongolica 293. 
— oblongifolia 471. 473. 
— obtusiloba 462. 
— Palaestina 320. 


— pedunculata 211. 224. 240. 


243. 282. 309. 
— Phellos 463. 464. 
— Prinus 464. 
— pruinosa 359. 
— pseudococcifera 321. 


— pubescens 270. 273. 274. 309. 


312. 
-— regia 311. 
— reticulata 473. 
— Robur 230. 272. 273. 274. 
— rubra 463. 464. 
— serrata 299. 306. 


— sessiliflora 243. 264. 274. 


309. 
— squarrosa 324. 


— Suber 2667. 267. 272. 981. 


282. 369. 

— tinctoria 463. 464. 

— tolimensis 503. 

— Toza 282. 

— undulata 473. 

— virens 462. 

— virginiana 462. 

— Wislicenii 471. 
Quetelet 20. 

Quillaja Saponaria 510. 
Quindiugebirge 503. 
Quinua 506. 


LI 


R. 


Racomitrium canescens 219. 
— lanuginosum 219. 
Radde 292. 

Rade 253. 

Stabid)putana 341. 

Rafflesia Arnoldi 361. 
Raffleſien 335. 

Railliardia 455. 

Ramann 112. 

Rambutan 356. 

Ramie 298. 


Ramondia Myconis 231. 308. 
— serbica 308. 
Ranunculus acaulis 438. 
— aconitifolius 222. 
— bulbosus 21. 
— Ficaria 244. 
— fluitans 251. 
— lappaceus 431. 432. 
— Lyallii 442. 
— montanus 256. 
— Moseleyi 515. 
— pedatus 262. 
— peduncularis 513. 
— pinguis 444. $ 
— repens 219. 
— tricuspis 291. 
— trullifolius 515. 
Raouwlia 442. 
— eatipes 430. 
Raphia Monbutorum 398. 
— Ruffia 416. 
— vinifera 384. 
Raphidophora deeursiva 348. 
— Reineckei 453. 
Raſamala 358. 
— ä 507. 
Ratanhiawurzel 506. 
Ratzel 475. 
Ravenala guianensis 489. 
— madagascariensis 415. 416. 
Ray 368. 
Reaumuria 375. 
Redwood 470. 
Regel 295. 
Negenmengen 109. 
Regenwald 333. 353. 366. 
Regenwasser als Verbreiter von 
Ablegern 129. 
Regenzeiten 109. 
Regenzonen 109. 
Reiche, H. 509. 
Rein 521. 
Reinheit der Waldbeſtände 241. 
Reinke 12. 
Reinwardt, C. G. L. 337. 
Reisbau in Japan 305. 
Relative Feuchtigkeit 108. 
[ya ehe ber Eiszeit 89. 
Remirea 494 
Renntierſlechte 215. 218. 222. 
242. 


Reſtinga 494. 
Ref — 405. 425. 
Retama blanca 420. 
Retama Raetam 372. 374. 
— sphaerocarpa 280. 
Retamaformation der Kanaren 
424. 


Reunion 418. 
Rhamnus Alaternus 267. 320. 
370. 
— alnifolia 467. E 
— californica 472. 
— cathartica 228. 
— Frangula 242. 
— Purshiana 467. 473. 


Rheede tot Drakenſtein, 
Heinrich van 337. 
Rheiniſches Bergland 253. 
Rhenoſterſtrauch 406. 
Rheum palmatum 286. 
Rhexia 483. 503. 
Rhigozum trichotomum 409. 
414. 
Rhipogonum scandens 439. 
Rhipſalideen 494. 
Rhipsalis Cassytha 389. 
— horrida 416. 
Rhizome 120. 
Rhizophora conjugata 330. 
— Mangle 330. 383. 385. 446, 
473. 478. 479. 493. 
— mucronata 301. 330. 394. 
397. 417. 448. 453. 456. 
Rhizophorazeen 330. 
Rhodeſia 403. 
Rhodiola vesca 216. 
Rhododendron 362. 
— arboreum 342. 846. 348. 
351. 
— argenteum 348. 
— caucasicum 3017. 310. 
— chrysanthum 284. 294. 
— Dalhousiae 348. 
— dauricum 284. 293. 
— ferrugineum 7. 32. 44. 230. 
255. 275. 
— flavum 309. : 
— hirsutum 7. 39. 44. 255. 
— intermedium 32. 44. 
— javanicum 358. 
— lapponicum 217. 
— maximum 461. 464. 
— myrtifolium 261. 
— Oldhami 302. 
— pontieum 60, 279. 309. 312. 
— Redowskianum 294. 
— retusum 359. 
Rhodora canadensis 461. 
Rhodus 314. 
Rhonedelta 232, 
Rhonetal 230. 
Rhus 86. 461. 467. 
— Coriaria 276. 
— Cotinus 274. 276. 346. 
— glaucescens 397. 
— radicans 463. 
— semialata 306. 346. 
— simarubifolia 457. 
,— Succedanea 346. 
— Toxicodendron 306. 
— vernicifera 305. 
— Vernix (vernicifera) 298. 
— viminalis 409. 411. 
— Wallichii 346. 
Ribes glandulosum 512, 
— magellanieum 501. 
— nigrum 223. 282, 
— propinquum 282. 
— rubrum 223. 
Richardsonia scabra 499. 
Richthofen, Ferd. v. 296. 
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Ricinus communis 157“. 318. 
322. 379. 

Ritterſporn 253. 264. 

Riviera 232. 266. 

Robinia hispida 464. 

— Pseudacacia 464. 

Robinien 263. 

Roccella tinctoria 425. 

Rochea coccinea 407. 

— falcata .409. 

Rody Mountains 469. 
Roggenbau 221. 224. 
Stobemáfber der ungariſchen Ebene 
263. 

Rollandia 455. 

Roridula dentata 408. 

Rosa abyssinica 393, 

— acieularis 282. 293. 

— alpina 259. 274. 

— cinnamomea 293. 

— damascena 276. 

— moschata 346, 

— nutkana 460. 

— rugosa 305. 

Roscheria melanochaetes 418. 

Roſen von Jericho 165. 322. 373. 

Roſenfelder von Kaſanlyk 276. 

Roſettenwuchs der arktiſchen Pflan⸗ 
zen 212. 

Rosmarin 267. 

Rosmarinus officinalis 232. 370. 

Roßkaſtanie, indiſche 347. 
Roßkaſtanienwälder 976. 

Rotholz 470. 

Rotliegendes 72. 

Rottange 518. 

Rottboellia ophiuroides 450. 
Rubia 294. ; 
Rubiazeen 327. 

Rubus 439. 459. 

— arcticus 282. 460. 

— bogotensis 508. 

— caesius 237. 

— Chamaemorus 215. 223. 989. 

460. 

— dictyophyllus 399. 

— ellipticus-346. 348. 

— geoides 512. 

— rosaefolius 416. 

— squarrosus 441. 

— triflorus 460. 

— Volkensii 400. 
Ruderalpflanzen 252. 
Rugegewald 402. 

Rumänien 275. 
Rumelien 276. 
Rumex neglectus 438. 

— Patientia 47. 

— scutatus 226. 

Rumpf, G. Eberhard 337. 522. 
Ruppia 517. 
Ruscus 228. 269. 

— aculeatus 228. 310. 

— androgynus 423. 

Rußland, nördliches 222. 
Rüſter 173*. 


S. 
Sabal (foſſil) 827. 

— Adansoni 462. 463. 

— Blackburniana 480. 

— Palmetto 4617. 462. 480. 
Saccharum officinarum 4831. 

— spontaneum 360. 
Sachalin 294. 

Sagenopteris 74. 

Sagopalme 361. 361}. 447. 450. 
Sahara 371. 

Saintonge 231. 

Salbaum 339. 340. 342. 345. 
Salicornia 434. 468. 

— australis 438. 

— herbacea 102. 239. 

— macrostachya 232. 

— sarmentosa 232. 

Salix alba 219. 313. 

— arctica 217. 

— babylonica 322. 

— balsamifera 460. 

— capensis 409. 

— Caprea 294. 

— 2 460. 

— elaeagnifolia 33. 

— fragilis 264. 

— glabra 307. 

— glauca 217. 218. 

— groenlandica 217. 

— herbacea 229. 

— Humboldtiana 502.506. 510. 

— lanata 218. 

— Lapponum 223. 

— madagascariensis 417. 

— Myrsinites 217. 

— nigricans 219. 

— octandra 322, 

— pentandra 219. 

— phylicifolia 218. 

— polaris 212. 

— repens 233. 237. 

— reticulata 212. 

— retusa 282, 

— rubra 33. 

— Safsaf 379. 

— viminalis 219. 
Salomonen 451. 

Salpichroa rhomboidea 499. 
Salpiglossis 510. 
Salsola aphylla 409. 

— Arbuscula 287. 

— Kali 102. 237. 438. 
Salvadora persica 322. 341. 352. 
Salvia 279. 

— aegyptiaca 320. 

— Aethiopis 264. 

— ceratophylla 313. 

— cryptantha 313. 

— elegans 474. 

— glutinosa 255. 276. 

— nemorosa 44. 

— officinalis 273. 

— pratensis 44. 

— silvestris 44. 
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Salvia verticillata 163*. 
Salzböden 113. 

Salzbuſch 409. 434. 
Salzpflanzen 101. 239. 250. 
Salzwüſte Perſiens 315. 
Sambeſigebiet 403. 
Sambucus 242. 

— Ebulus 264. 

— glauca 469. 

— nigra 424. 

Samen, Zahl der 115. 
Samenfarne 70. 

Samoa 453. 
Samolus Valerandi 102. 239. 
Samum 110. 
Sandarakharz 369. 
Sandböden 112. 

Sanddorn 233. 237. 
Sandelholz 342. 
Sandelholzbaum 455. 514. 
Sandhafer 232. 237. 
Sandſtrand, tropiſcher 831. 
Sandwich ⸗Inſeln 454. 

San Francisco-Berge 468. 
Sanguisorba tenuifolia 294. 
San Salvador 477. 


Sanseviera 394. 400. 402. 495. 


Sanſibar 396. 
Santalum 433. 451. 

— album 342, 

— fernandezianum 514. 
Santo Domingo 479. 
Santolina fragrantissima 318. 
Sapindus Mukorossi 846, 

— Saponaria 506. 

Saprosma arboreum 361. 


Sarcobatus vermiculatus 467.- 


468. 
Sarcocaulon rigidum 413. 
Sarcolaena grandiflora 415. 


Sarcozygium xanthoxylum 284. 


Sardinien 271. 
Sargaſſowieſen 521. 


Sargassum bacciferum 480. 518. 


522. 

— litoreum 522. 

— vulgare 522. 
Sarothamnus 247. 
Sarracenia 463. 

— purpurea 461. 
Sarſaparille 486. 
Sassafras 430. 461, 462. 
Saſſaparillewurzel 484. 
Satyrium carneum 405. 
Saurauja cauliflora 358. 
Saururus cernuus 462. 
Saussurea alpina 229. 
Savanne, afrikaniſche 365. 

— oſtafrikaniſche 401. 

— von Guayana 489, 


Savannenwald Auſtraliens 432. 


Savignya parviflora 372. 
Saxaul 287. 288. 290. 315. 


Saxegothaea conspicua 509.511. 


512. 
Saxifraga 216. 


Regiſter. 


Saxifraga cernua 212. 215. 229. 
467. 


— flagellaris 122. 212. 467. 
— Geum 227. 

— hirsuta 297. 

— nivalis 215. 

—- oppositifolia 212. 219. 956. 
— rivularis 229, 

— stellaris 215. 


. — tridaetylites 262. 


— umbrosa 227. 
Saxo-Fridericia regalis 489. 
Scabiosa caucasica 310. 
Scaevola 301. 

— Koenigii 832. 415. 457. 
Schacht (Botaniker) 421. 
Schaftlobelien 402. 

Schanſi 299. 

Schantung 299. 

Scharbockskraut 130. 

Schefflera Barteri 386. 888. 

Schenck, H. 474. 475. 494. 

Schenſi 299. 

Schibutterbaum 382. 

Schiedea 455. 

Schimper 206. 

Schindler 300. 

Schinus molle 473. 499. 505. 506. 
509. 


Schirmakazie 400. 401. 

Schistocheila sciuria 362, 

Schistostega osmundacea 122. 

Schizaea dichotoma 362. 457. 

— filiformis 362, 

— fistulosa 436, 

Schizandra grandiflora 847. 

— Kaynon 306. 

Schizocodon soldanelloides 307. 

Schlauchalgen 518. 

Schleswig⸗Holſtein 236. 

Schleudereinrichtungen bei reifen 
Früchten 154. 

Schleuderfrüchte 154. 155. 157. 

Schmidt, Fr. 292. 

Schnittſpahn 55. 

Schoberia 286. 

Schomburgk 337. 

— zen 488. 

— Robert 488. 

Schopenhauer 8. 

Schößlinge 121. 

Schotia latifolia 411. 

Schottland 228. 

Schrenk 292. 

Schwärmſporen 145. 

Schwarzerdeböden 113. 

Schwarzerdegebiet 263. 

Schwarzerle 245. 

Schwarzkiefer 261. 

Schweden 222. 

Schweinfurth, Georg 373. 380. 
391. 

Schwimmfrüchte 167“. 168. 

Sciadopitys verticillata 304. 305. 
307. 

Seirpus nodosus 516. 


Scitamineen 385. 


Selerocarya caffra 419. 415. 417. 


Scopolia Bouiana 319. 
Scottsberg 501. 

Serub 438. 

Seuticaria Hadwenii 494. 
Seybalium jamaicense 478, 
Scytonema gracilis 214. 
Seaforthia 429, 

Sedum dasyphyllum 140*. 

— Rhodiola 460. 467. 

— spectabile 21. 

— villosum 138, 

Seealpen 267. 

Seegräſer 517. 

Seeklima 107. 
Seeſtrandkiefer 231. 
Seewinde 110. 

Seidelbaſt 244. 

Seifennuß 346. i 
Selaginella Menziesii 457. 

— Mildei 506. 

— peruviana 506. 
Selektionstheorie 12. 
Sennajtraud) 391. 
Sempervivum arboreum 421, 

— balsamiferum 421. 

— soboliferum 139*. 242. 

— tectorum 226. 

— villosum 421. 
Senebiera nilotica 380. 
Senecio 499. 509, 

— adnivalis 402. 

— arabicus 380. 

— caucasicus 810. 

—- Centropappus 436. 

— cyaneus 400. 

— elaeagnifolius 442, 

—- formosus 483. 

— Fuchsii 276. 

— Johnstoni 3957. 400. 402. 

— Kirkii 440. 

— maderensis 424. 

— palmatus 3007. 

— rotundifolius 438. 

— silvestris 240. 
Senegambien 883. 

Sequoia gigantea 4667. 471. 

— sempervirens 470. 471. 
Serapias cordigera 320. 
Serbien 274. 275. 

Serenoa serrulata 463. 
Seringäes 490. 

Serjania 475. 494. 
Sernander 183, 
Serrania de Nonda 281. 
Serratula mollis 262. 

— tinctoria 262. 
Sesamum indicum 879. 
Seſchellen 418. 

Sesuvium Portulacastrum 481. 

Sha-Wälder 854. 
Sherard, William 92. 
Shorea 361. 

— robusta 339, 340. 342, 345. 

— stellata 353. 


— — 


+ 


| 


ye 


Sibirien 215. 282. 
Sibiriſche Arve 223. 

— Lärche 223. 

— Tanne 223. 
Sibljak⸗Formation 276. 
Sida tenuicaulis 514. 
Sideroxylon 418. 

— glomeratum 457. 

— Marmulano 424. 

— Sandvicense 455. 
Stone ©. 486, 
Siebold 304. 

Sierra Nevada 471. 
Sievers, W. 502. 505. 
Sieversia silenifolia 294. 
Sigillarien 66. 68*. 
Silberbaum 406. 4127. 

Silberlinde 260. 274. 
Silene acaulis 219. 229. 256. 

— linearis 372, 
Silybum Marianum 498. 
Simaruba amara 486. 
Sinaihalbinſel 318. 
Siparuna macrophylla 503. 
Siphocampylus nemoralis 497. 
Siphoneen 518. 
Siſalhanf 476. 
Sisyrinchium 227. 
Sizilien 271. 

Sjöſtedt 391. 
Skandinavien 221. 


b an des Kaplandes 404. 


Slawonien 274. 
Smilacina japonica 301. 
Smilax 463. 475. 

— aspera 268. 272. 

— Bona nox 463. 

— canariensis 423. 

— China 300. 

— excelsa 277. 309. 

— Pseudochina 463. 484. 
— rotundifolia 462. 


Socratea 484. 
Sodomsapfel 323. 
Sokotra 395. 

Solanum coagulans 323. 

— Melongena 379. 

— torvum 485. 
Soldanella alpina 956. 
Solidago 466, 
Somalihalbinſel 394. 
Sonchus arvensis 237, 

— Jacquini 422, 

— leptocephalus 422. 

— oleraceus 516. 
Sonnenblumenbau 224. 
Sonnenroſe 466. 
Sonneratia 456. 

— acida 331. 

— apetala 352. 

— caseolaris 327. 
Sophora chrysophylla 455. 


Regiiter. 


Sophora japonica 298. 299. 
Sorbus 242. 

— americana 217. 462. 

— Aria 221. 

— aucuparia 289. 

— sambucifolia 294. 
Sorghum saccharatum 379. 
Sorindeia obtusifolia 398. 
Souari 488. 

Spanien 279. 

Sparmannia africana 410. 
Spartina arundinacea 516. 
Spartium junceum 267. 272. 

— monospermum 318. 

— scoparium 228. 
Spartocytisus supranubius 420. 


Spathodea campanulata 384.389. 


Spedbaum 409. 410. $ 
Spermolepis gummifera 446, 
Spefjart 224. 
Speziescharaktere 4. 
Sphagnum 249. 

— lacteolum 516. 

Sphaerella nivalis 214. 
Sphenoglossum quadrifolium 74. 
Sphenophylleen 65. 
Sphenopteriden 65. 

Spindelbaum 228. 

Spinifex 434. / 
Spinifex hirsutus 438. 

— squarrosus 3087. 331. 
Spinoza 8. 

Spiraea alpina 289. 

— chamaedrifolia 293. 

— kamtschatica 285. 

— media 223. 

Spitzbergen 211. 

S 92. 
Spodiopogon 293. 

Spondias dulcis 482. 

— lutea 492. 

Sporen, Verbreitung durch Schleu- 
dereinrichtungen 148. 

— Verbreitung durch Tiere 152. 
154. 

— Verbreitung durch Wind 145. 
Sporobolus asperifolius 466. 
Spreewald 245. 

Springende Früchte 165. 
Spritzgurke 154. 
Sſoffar 391. 

Stachys spinosa 278. 
Stackhousia 432. 

— pulvinaris 430. 

Stahl 474. 

Standorte 98. 

Stangea Henrici 507. 
Stangeria paradoxa 411. 
Stanhopea 475. 
Stanley 388. 
Stanowoigebirge 292. 
Stapelien 407. 409. 
Statice 270. 271. 375. 

— arborea 420. 

— Armeria 219, 

— aurea 291. 


Statice imbricata 420. 

— Limonium 102. 239. 

—- pruinosa 323. 

Staubförmige Samen 171. 

Staudenflora, kaukaſiſche 310. 

Stechapfel 198. 252. 

Steineiche 271. 

Steinkohle, Entſtehung 70. 

Steinkohlenflora 64. 663. 671. 

Stellera Chamaejasme 286. 

8 der Urwaldbäume 
40. 

Steppe 261. 

— Rumäniens 276. 

— ruſſiſche 263. 

— ungariſche 262. 

Steppenböden 113. 

Steppenhexen 170. 265. 

W in Mitteleuropa 


— Schutzmittel 262. 
Sterculia 344. 

— acerifolia 434. 

— alata 353. 

— campanulata 353. 

— platanifolia 300. 

— scaphigera 853. 
Sterkuliazeen 426. 
Sternanisbaum 306. 

Stevia 474. 475. 
St. Helena 418. 
St. Hilaire 5. 

S. Thomé 388. 
Stieta 508. 
Stiefmütterchen 11. 
Stieldrüſen 186. 
Stieleiche 243. 
Stigmaria 67. 
Stilbeen 405. 
Stillingia sebifera 298. 805. 
Stipa 264. 287. 

— capillata 996, 261. 

— frigida 510. 

— humulis 500. 

— pennata 261. 262, 

— spartea 466. 

— Szovitziana 318. 

— tenacissima 370. 

St. Paul 516. 

Strandformationen der deutſchen 
Nordſeeküſte 237. 

Strandkaſtanie 448. 450. 

Strandmandelbaum 448. 

Strasburger 19. 

Stratiotes 489. 

— Aloides 250. 

Strauchformationen der Baltan- 
balbinjel 276. 

Strauchregion Norwegens 222. 

Strauchſavanne, Oſtafrikaniſche 
401. 

Strauchſteppe Kleinaſiens 3011. 
Strauchzone der Alpen 255. 


Strelitzia augusta 410. 


Strobilanthes 335. 358. 
— madagascariensis 416. 
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Strophanthus hispidus 384. 386. 
Strychnos Cobalongo 484. 
— cogens 489. 
— Henningii 411. 
— Schomburgkii 489. 
— toxifera 489. 
Studentenröschen 24. s 
Stufenleiter, formale, in der Na- 
tur 5. 
Sturt 436. 
Stylideen 426. 
Styphelia Fraseri 441. 
Styrax Benzoin 354. 361. 
— officinalis 320. 
Suaeda monoica 397. 
Subantarktiſche Inſeln 515. 
Subarktiſches Gebiet Europas 
221. 
Subarktiſche Zone Nordrußlands 
223. 
Subboreale Pflanzen Norwegens 
221 


Südafrika 403. 

Südamerika 480. 
Sudankorn 379. 

Südaſien 326. 

Südbraſilien 493. 
Sudetiſches Bergland 253. 
Südeuropa 265. 
Südgeorgien 501. 
Südrußland 263. 
Südweſtafrika 412. 
Sukkulenten des Kaplandes 404. 
Sumach 303. 

Sumatra 359. 
Sumpfdattelpalme 338. 
Sumpfpflanzen 249. 251. 
Sumpfwälder von Burma 354. 
Sundainſeln 354. 

— Kleine 361. 

Sundara 338. 
Sunderbunds 338. 
Sungarigebiet 295. 

Süßholz 272. 

— Stacheliges 262. 
Swainsona 432. 

Swamps 462. 

Swertia punctata 310. 
Swietenia 476. 477. 479. 
— Mahagony 478. 
Swintonia Schwenckii 353. 
Sykomore 318. 379. 393. 
Symphonia globulifera 479. 
Symphytum asperrimum 314. 
Syrien 323. 
Syringa vulgaris 276. 
Syzygium cordatum 403. 
-— parvifolium 402. 


T. 


Tabasco 476. 

Tabernaemontana dichotoma 
332. 351. 

— utilis 488. 

Tacca 434. 


Regiſter. 


Tacca pinnatifida 457. 
Tacsonia 503. 

— mollissima 483. 

— speciosa 483. 

Tafelberg 406. 

Tagetes 475. 

Taiga 284. 2841. 

Taiwan 301. 

Talgbaum 298. 305. 

Talyſch 311. 
Tamarackſumpfwälder 460. 
Zamarinbe 401. 

Tamarindus indica 316. 357. 
Tamarix 299. 372. 379. 

— articulata 374. 409. 

— Jordanis 392. 

— laxa 288. 

— orientalis 394. 

— ramosissima 287. 

— usneoides 414. 

Tamus communis 226. 272. 277. 

309. 

— edulis 423. 

Tange 517. 

Tanghinia venenifera 415. 
Taeniophyllum 362. 
Tapeinochilus 447. 449. 
Tapioka 361. 
Tarai 344. 
Tarchonanthus 

393. 412. 
Tarimbeden 288. 
Taro (Colocasia) 450. 457. 
Tarrietia Argyrodendron 429. 
Tasmanien 435. 
Taurus 312. 
Taxixco 477. 
Taxodium distichum 463. 
— mucronatum 474. 4751. 
Taxus baccata 241. 253. 347. 
424. 

— brevifolia 469. 

— canadensis 459. 

— euspidata 307. 
Tecoma 463. 497. 

— australis 429. 

— pentaphylla 484. 

— Salzmanni 484. 
Tectona grandis 340. 342. 354. 

357. 

Teebau in Aſſam 340. 

— auf Ceylon 3177. 351. 


camphoratus 


L in China 298. 


— in Japan 305. 
Teijsmann, J. E. 337. 
Telekia speciosa 310. 
Tell⸗Atlas 369. 

Temperatur, Einfluß auf die Pflan⸗ 
zenverbreitung 106. 

Tempe⸗Tal 277. 

Terai 344. 

Terebinthe 372. 

Terminalia 347. 354. 401. 

— australis 406. 

— Catappa 332. 415. 448. 450. 

— pruinosa 413. 


Terminalia sericea 412. 413. 

— Tanibouca 490. 
Ternstroemia japonica 306. 353. 
Tertiärflora Grönlands 216. 217. 

— der Polarländer 79. 

— Verwandtſchaft mit der heuti⸗ 

gen 84. 

Tertiärzeit 78. 

Tessaria absinthioides 509. 
Testudinaria Elephantipes 409. 
Tetragonia expansa 438. 
Tetranthera 358. 

— californica 471. 

Teucrium euganaeum 163“. 

— flavescens 319, 

— flavum 163*. 

— fruticosum 319. 

— Polium 273. 

Texas 463. 

Thamnocalamus spathiflorus 
(Arundinaria) 347. 

Thaumopteris 74. 

Thea 300. 

— Bohea 298. 

— viridis 298. 

Theobroma Cacao 3767. 477. 
491T. 

Theophraſt 330. 

Thespesia altissima 358. 

— populnea 397. 448. 
Thonningia sanguinea 402. 
Thrinax tessellata 479. 

Thuja articulata 369. 

— gigantea 469. 472, 

— occidentalis 459, 462. 
Thujopsis 304. : 

— dolabrata 307. 

Thunberg, P. 92. 304. 403. 
Thunbergia 348. 

Thurmann 102. 

Thymeläazeen 405. 

Thymianheiden Kaſtiliens 279. 

Thymus Chamaedrys 221. x 

— Serpyllum 217. 425. 
Tiekbaum 340. 342. 
Tiekwälder 353. 357. 

Tiénſchan 289. 
Tiere als Samenverbreiter 180. 

— als Verbreiter von Ablegern 

141. 
Tilia americana 461. 464. 

— cordata 293. 

— heterophylla 464. 

— parvifolia 221. 

— tomentosa 260. 974. 
Tilandsia 176*. 462. 463. 

479. 

— latifolia 505. 

— purpurea 505. 

— usneoides 4617. 474. 4757. 

492. 511. 
Timor 355. 
Tintümmaſteppe 380. 
Tjemorowälder 359. 
Todea barbata 430. 
— superba 439. 


Tofieldia 225. 

2. 383. 
Tokelau-Inſeln 454. 
Tolaſtrauch 506. 
Toluifera Pereirae 477. 
Tomillares 279. 
Tonböden 112. 
Tonga-Inieln 454. 
Tonkabohne 488. 
Torfmoore Jütlands 934. 
Torfmooſe 249. 

Torreya nucifera 307. 
Touraine 231. 
Tournefort 92. 
Trachycarpus excelsa 299. 305. 

— Martiana 346. 

Trachylobium verrucosum 397. 
415. 

Tradescantia 466. 

Tragant 272. 313. 466. 468. 

Transbaikalien 285. 

Transhimalaja 290. 

Transvaal 411. 

Trapa natans 300. 

Traubeneiche 243. 

Treculia africana 380. 

Tremandra 431. 

Treub, M. 197. 337. 

Trias 72. 73. 

Trichia clavata 146*. 

Trichilia retusa 389. 

Trichomanes 399. 439. 

— plumosum 362. 
'Trichospermum Richii 457. 
Trientalis arctica 460. 
Trifolium 466. 

— globosum 168. 

— nidificum 168. 

— stellatum 164*. 
Triglochin atacamense 510. 

— maritimum 102. 239. 
Trigonella hamosa 380. 

— indica 318. 

— laciniata 880. 

— stellata 374. 

Trinidad 487. 
Triodia 434. 

— cuprea 466. 
Tripelbaſtarde 29. 30. 
Triphasia trifoliata 484. 
Triplaris americana 485. 487. 
Triplochiton 387. 

Triſtan da Cunha 516. 
Tristichia hypnoides 400. 
Trithrinax brasiliensis 496. 

— campestris 497, 

— mauritiaeformis 482. 
Trochodendron 804, 

— aralioides 302, 
Trockenwald Oſtafrikas 401. 
Trollius caucasicus 310. 

— lilacinus 289. 
Tropaeolum majus 509. 
Tropen 327. 

Tropiſche Florenreichgruppe 201. 

— Formationen 329. 


Pflanzenleben. 3. Aufl. III. Band. 


Regiſter. 


Troximon cuspidatum 466. 
Trüffelkultur 232. 

Tſadſee 380. 

Tſchermak 49. 52. 

Tsuga 285. 

— canadensis 461. 462. 464. 

— diversifolia 307. 

— formosana 302. 

— Mertensiana 469. 
Tulipa Gesneriana 264. 

— orientalis 976. 
Tulpenbaum 461. 463. 464. 
Tuna 474. 

Tundra 214. 2141. 295. 459. 
Turan 287. 

Türkenbund 244. 

'Turnera 458. 

Tuſſockgras 440. 501. 

Typha australis 405. 

— capensis 405. 

— latifolia 322. 
Typhonodorum Lindleyanum 

416. 


u, 


Überleben des Paſſendſten 12. 

Uberwinterungsknoſpen 124. 

Ule, E. 492. 

Ulex . europaeus 209. 227. 298. 
247. 351. 

— nanus 225. 

Ulmannia 72. j 

Ulmus campestris 293. 994. 

— glabra 1737. 

— montana 221. 

Umbellularia californica 470. 

Ungarn 262. : 

Unger 67. 84. 100. 101. 

Uniola paniculata 462. 

Unkräuter 252. 

Unona xylopioides 485. 

Upasbaum 361. 

Uragoga 458. 508. 

Ural 282. 283. 

Uralo⸗-timaniſches Gebiet 223. 

Urania amazonica 491. 

Urari 489. 

Urginea undulata 375. 

Uropedium Lindenii 483, 

Urtica cannabina 286. 

Urwald, im Böhmerwald 239. 
2897. 

— Neuenburger 240. 

— tropiſcher 383. 350 . 3867. 
387 T. 4307. 431. 5027. 

Urzeugung 6. 9. 

Usnea 359. 508. 

Uſſurigebiet 295. 

Uſteri 494. 

Utricularia 362. 

— Humboldtii 489. 

— vulgaris 250. 

Uvaria 398. 

— neoguinensis 449. 

— Stuhlmanni 397. 
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V. 


Vaccinium caespitosum 460, 
— cylindraceum 424. 

— floribundum 859. 

— maderense 424. 

— Oxycoccus 249. 

— pensylvanicum 460. 


. — uliginosum 217. 249. 282, 


460. 

— varingiaefolium 359. 

— Vitis idaea 215. 282. 
Vageler 112. 

Vahl 92. 
Valeriana 86. 509. 

— alliariifolia 310. 

— longifolia 503. 

— montana 276. 

— triphylla 503. 
Vallisneria spiralis 462. 
Vallota purpurea 410. 
Valonia utricularis 518. 
Vancouver ⸗Inſel 469. 
Vanda suaveolens 357. 

— teres 176*. 177. 179*. 
Vanilla cucullata 398. 

— planifolia 482. 

— Roscheri 898. 

Vanille 418. 
Variabilität 8. 
Variation, fluktuierende 14. 

— individuelle 14. 
Variationen 8. 20. 
Varietäten 4. 

— als Produkte regreſſiver und 

degreſſiver Mutation 19. 
Varronia fla va 514. 

vegetable sheep 442. 
Vegetation, Begriff 202. 
Vegetationsformen 202. 
Vegetationslinien 95. 
Veilchenbaſtarde 40. 

Vendée 231. 

Venetien 269. 

Venezuela 481. 

Veratrum album 255. 
Verbascum 242. 

— Lychnitis 226, 

— olympicum 313. 

— pannosum 276. 

— phoeniceum 226. 262. 264. 

— plicatum 321, 

— spinosum 278. 

Verbena Lorentzii 500. 

Verbreitung durch Ableger 117. 

— durch Fortpflanzungsorgane 
148. 1727. 1731. 

— durch Sporen 145. 
Verbreitungsgrenzen der Pflanzen 

115. TT 


Vererbung 8. 
Vernonia javanica 858. 
Veronica 219. 

— acinifolia 226. 

— buxifolia 442. 

— conferta 385. . 
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Veronica cupressoides 441. 

— diosmaefolia 441. 

— elliptica 438. 

— grandis 293, 

— officinalis 245. 

— salicifolia 438. 

— sibirica 293. 294. 

— spicata 221. 
Verſchaffelt 20. 
Verschaffeltia splendida 418. 
Verſteinertes Holz 61. 
Verſteinerungen von Pflanzen 

61. 
Vervollkommnungstheorie 9. 
Vervollkommnungstrieb 9. 
Viburnum Lantana 276. 

— rugosum 423. | 
Vicia andicola, 504. 

— lutea 226. 

— pallida 293. 

— Pseudorobus 293. 294. 
Victoria argentina 496. 

— regia 489. 490. 
Victoriawüſte 434. 
©: 260. 

Vinca herbacea 264. 

— rosea 416, 

Viola abyssinica 415. 417. 

— biflora 256. 

— calaminaria 101. 

— elatior 157*. 158. 

— glabella 460. 

— mirabilis 226. 244. 

— palustris 250. 

— pedatifida 466. 

— polychroma 37. 

— tricolor 237. 

Viscum 416. 

— eruciatum 321. 

— elegans 399, 

— rotundifolium 409. ~ 
Vismia guianensis 488, 

— latifolia 488. 

Visnea Mocanera 424. 
Vitex Agnus Castus 232. 322. 

— litoralis 438. 
Viti⸗Archipel 453. 

Vitis 8507. 461. 

— himalayana 347. 

— inconstans 300. 

— Labrusca 463. 

— mandschurica 294. 

— vinifera 264. 310. 
Vivipare Gräſer der Färöer 219. 
Viviparie 331. 

Voechtin f 

Vögel als ds 181. 
Vogelbeere 219. : 
Volkamerx 92. 

Boltens, G. 375. 399. 
Voltzia heterophylla 79*. nd 
Vorderaſien 807. 

Vorderindien 336. 

s be 16. 18. 19. 20. A9. 


"n 


Yriesia 494. * ah 


Regiſter. 


W. 


Wacholder 242. 
Wachspalme 492. 

— der Anden 483. 503. 
Wagner, Moritz 115. 
Wahlenberg 92. 
Waiſenmädchenhaar 262. 
Walchia 72. 

Wald als Genoſſenſchaft 209. 

— mitteleuropäiſcher 241. 
Wälder, deutſche 239. 

— Norwegens 221. 

Waldgebiet, europäiſches 220. 

— mitteleuropäiſches 224. 
Waldgrenze, nördliche 2147. 220. 
Waldmeiſter 244. 

Waldsteinia ternata 60. 
Wallichia 340. 345. 

— oblongifolia 353. 
Wanderknoſpen 127. 

Wanderung als artenbildender 
Faktor 115. . 

Wanzabaum 394. 

Warburg, D. 447. 

Waringin 357. 

Wärme, RA auf bie Pflanzen⸗ 
verbrei 

Waſhington Stoa 409. 
Washingtonia filifera 472. 

Waſſerfarne 252. 

Waſſerhaltende Kraft des Bodens 
102. 

Waſſernuß 300. 

Waſſerpeſt 198. 252. 

Waſſerpflanzen 251. 

Waſſervögel als Pflanzenverbrei⸗ 
ter 143. 

Watsonia 405. 4127. 

Weberbauer, U. 505. 507. 

Weiden, Blüte eiten 34. 85. 

— Deutſchlands 246. 

— der Färber 219. 

— Grönlands 217. 

— Islands 218. 

— kriechende 216. 237. 
Weidenarten Spitzbergens 212. 


Weidenbaſtarde 30. 31. 34. 35. 
39. 42. 
Weidengebüſchformation Nord 
rußlands 223. s 
Weihrauch 895. 


Weimutskiefer 199. 461. 
Weinmannia 416. 418. 512. 
.— sylvicola 439. 

— trichosperma 511. 
Weinpalme 884. 385. 
Weismann 18. 

Weißtanne 241. 
Weizen 221. 
Weizenbau 224. 
Wellingtonia 229. 


' — gigantea 471. 


Welwitschia mirabilis 58, 390. 
413. i 
Werneria 507, | 


Weſtafrika, Tropiſches 381. 
s ges Pflanzen Frankreichs 


Beittriefifche Inſeln 233. 

Weſtindien 478. 

Weſtmansinſeln 218. 

Weſtmediterrane Arten Mittel- 
europas 226. 

Weſtpontiſche Flora 273. 

— Provinz Mitteleuropas 227. 

Weſtpreußen 253. 

Wettſtein, v. 85. 90. 183. 260. 
494. 

Wichura 30. 

Wickstroemia foetida 446. 

Widdringtonia 415. 

Wiener Beden 261. 

— Wald 260. 

Eee Deutſchlands 246. 
Wieſenformation ber Färber 219. 

Wigand 13, 

Wightia 348. 

Willkomm, Moritz 282. 

Wind als Verbreiter von Samen 
168. 

Windbrüche 209. 

Winde 110. i 

— als Verbreiter von Ablegern 

132. 
— als Verbreiter von Früchten 
und Samen 1727. 

— als Verbreiter von Sporen 145. 

Windhexen 170. 

Windſchur der Strandpflanzen 
288. 

Winkler 54. 56. 

Wistaria chinensis 301. 306. 

Wittmack 51. 

Woina⸗Dega 392. 

Wollbaum 384. 

Wollgras 215. 249. 

Woodwardia 424. 

Wormia alata 434. 

Wulfenia carinthiaca 195. 

Wurmfarn 417. 

Wüſtenpflanzen 372. 

€ 

Xanthophyllum glaucum 354. 

Xanthorrhoea Preissii 431. 

Xanthosia 431. 

Xanthosoma 484. 

Xanthoxylum (Zanthoxylon)462. 

Kerophiler Bau 207. 

Xerophyten 207. 


9. 

Dams (f. Dioscorea) 809. 450. 
457. 482. 

Yataipalme 496. 

Vellowitoneparf 467. 
Verba-Wälder 495. 

Be 476. 

Yucca 473. 482, 

— aloifolia 462. 


Yucca brevifolia 472. 474}. 
— filamentosa 463. 

— glauca 467. " 

— gloriosa 462. 475. 

— radiosa 468. 

— Whipplei 470. 

Yünnan 300. 


ebrate 271. 
entralaſiatiſche Wüſtenſteppen 
288. 


Zentrolepideen 45. 

Zerreiche 260. 

Zerſtreute Verbreitungsbezirke von 
Pflanzenarten 90. 

Zilla myagroides 318. 372. 374. 


Regiſter. — Berichtigungen. 


Zizyphus vulgaris 320. 

Zostera marina 517. 

7 1 8 0 304. 
üchtungen 29. 

Zuchtwahl 11. 

— natürliche 12. 


uckerbuſch 406. 


dae 462. 


8. Zimmerlinde 410. Zuckerdattelpalme 339. 
Zahnwurz 136. Zimtroſe 223. Zuckerkiefer 472. 
Zannichellia 517. Zingiber 358. uderpalme 302. 
Zanonia macrocarpa 449. — Zerumbet 455. uderrohr 4837. 


Zantedeschia aethiopica 351. | Zinnia 475. 499, Zwergbirke 2147. 229. 


404. 405. 4127. Ziſtroſenbaſtarde 40. Zwergdattelpalme 345. 
Zanthoxylon flavum 479. Zizyphus 387. 496. Zwergpalme 271. 281. 370. 
— Mayu 514. — Joazeiro 492. wergwacholder 261. 
— piperitum 306. — Jujuba 402. Zwergweiden 215. 


Zechſtein 72. 
Zeder, Atlantiſche 369. 
— Rote 343. 469. 

— Sibiriſche 283. 

— Weiße 343. 

— des Libanon 324. 


— lotoides 276. 

— Lotus 319. 322. 369. 372. 
— mucronatus 412. 

— oblongifolius 496. 

-— obtusifolius 466. 

— Spina Christi 318. 820. 321. 


Zygopetalum 475. 
Zygophyllum 404. 409. 414. 
— album 319. 

— Fabago 313. 

yfabeen 72. 74. 

übern 314. 


Bedernwälder des Taurus 312. 822. Zupreſſe 230. 2677. 270. 
Berichtigungen. 
Band I: 
Seite 36, Zeile 18 von oben lies: innerhalb der Schleimhülle, ſtatt außerhalb. 
Band II: 


In der Unterſchrift der Tafel bei Seite 12 lies: um die Hälfte verkleinert, ſtatt vergrößert. 

Seite 70, Zeile 16 von unten, und in der Unterſchrift der Abbildung auf Seite 144 lies: Loganiazee, ſtatt 
Kluſiazee. (Die noch von Kerner ſtammende Verwechſelung berührt den Text auf S. 143 
nicht. Man kann hinzufügen: Denen der Cluſiazeen ähnliche Gitter bildet die Loga⸗ 
niazee Fagraea obovata.) 

14 von oben lies: bei einigen Peronoſporeen, ſtatt bei den Peronoſporeen. 

8 von oben lies: manche Tulpen, ſtatt die Tulpen. 


Band III: 
Seite 30, Zeile 6 von unten lies: Blüten, ſtatt Blättern. 


75, = 14 von unten lies: Bennettites, ſtatt Benettites. 
92, = 6 von unten lies: 1817—20, ſtatt 1807—20. 


2832, 
= 890, = 


= 224, =- 17 von unten lies: vorwiegend die Gebirge, jtatt nur. 
= 228, - 10 von oben lies: New forest, ſtatt Nar forest. 
957, 10 von oben lies: Primula longiflora, ſtatt longifolia. 


343, 
353, 
358, 
= 489, ⸗ 


13 von unten lies: Anacardium occidentale, ſtatt orientale. 

20 von unten: hinter , Eugenia und andere“ ijt ein Komma einzufügen. 

19 von oben lies: Gordonia, ſtatt Gardenia. 

16 von oben, und Seite 440, Zeile 22 von unten lies: Podocarpus dacrydioides, ſtatt 
dacryoides, : 


= 468, 7 von unten lies: Magnolia grandiflora, jtatt grandifolia. 
466, =- 8 von unten lies: Acacia filicina, ſtatt filiformis. 
- 481, =- 1 von oben lies: für die reichliche Verſorgung. 


- 482, =- 13 von oben lies: Caladium esculentum, ſtatt esculatum. 
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